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Vorwort. 


Mit Friedrich dem Großen, der nicht allein Preußen zu einer 
europäiſchen Großmacht erhob, ſondern auch den deutſchen Namen 
bei fremden Nationen wieder zu Ehren brachte, dem deutſchen 
Volke die faſt verlorne Selbſtachtung und Selbſtſtändigkeit wieder 
zurückführte, ſchloß der vorige Band unſerer norddeutſchen Frei— 
heitskämpfe; der vorliegende dritte Band beginnt mit einem nicht 
weniger ehrenvollen Siege, welchen Die dentfhe Sprache und 
und Riteratur, die deutfche Kunft und Wiffenfchaft über das 
„Geäffe weicher Auslandsfitte” und ausländifcher Literatur er— 
rang, und fi) Dadurch zu einer ungefannten Höhe. und ungeah- 
neten Schönheit empor ſchwang. Zwar „von dem größten deut: 
{hen Sohne, von des großen Friedrichs. Throne‘ ging die 
deutſche Mufe ſchutzlos, ungeehrtz aber fie erwärmte fih an 
dem befebenden und erhebenden Strahle feiner begeijternden Tha— 
ten während des langen Friedens, welchen er dem Baterlande ers 
rungen hatte; fie gewann das ſtolze Bewußtfein, fih „durch fich 
ſelbſt“ und aus den innerften Geift und Leben des Volkes ge— 
bildet zu haben. 

Als Friedrich in die Gruft feiner Väter hinabftieg, fand 
Deutſchland gefürchtet wegen feiner Kriegesthaten, geachtet wegen 
feiner innern Regfamfeit in neuer Kraft unter den europäifchen 
Staaten! Der Deutfche konnte mit gerechtem Selbftgefühle ſa— 
gen: „Mein Stolz ift, daß ich Deutſchland angehöre,‘ und 


Tremde Nationen fahen fi gedrungen, die Kraft des deutſchen 
Geiftes, wie des deutfchen Armes anzuerkennen. Das Vaterland 
fhien auch durch den Fürftenbund einer neuen Geftaltung und 
einer großen Zukunft entgegen zu gehen, und hoch ſchwoll den 
Baterlandsfreunden, den Schriftftellern und Dichtern jener Zeit 
das Herz! — Und welche heilfamen Folgen für die politifche und 
geiftige Wiedergeburt unfers Volkes würde diefer Auffhwung noch 
hervorgebracht haben, wenn nicht faum dreißig Jahre nad) dem 
Hubertöburger Frieden die franzöfifhe Revolution einen _Welt- 
brand entzündet hätte, deifen Flammen zunächft über unfer Vaters 
land zufanmmenfchlugen, ihm Zeit und Kraft zur weitern refor= 
matorifchen Entwidelung entzogen, und fchlummernde Leidenſchaften 
wieder aufregten. Und das gerade zu einer Zeit, wo ein lebendiger 
Nationalfinn noch nicht überall durchgedrungen, die alten Gelüfte 
auf den Thrnnen und in den höhern Schichten der Gefellichaft 
nod nicht erftidt, wo das Bemwußtfein, daß wir Alle, wir 
mögen an der Elbe oder der Donau, an der Oder oder am 
Rhein wohnen, Kinder einer Mntter find, noch nicht unter allen 
Stämmen und allen Gliedern unfers Volkes erwacht; wo die 
Ueberzeugung, daß wir nur durch gegenfeitige Achtung und offnes 
Anjchließen (nicht an das Ausland, fondern an einander) unjere 
Würde und Selbftftändigfeit behaupten und fördern können, noch 
nicht bei allen Regierungen und auf allen Thronen zur vollen 
Bedeutung gelangt war, und deshalb jeder kleine Staat einfeitig 
und eigennüßgig nur an fich felbft, an feine Rettung oder feine 
zeitweilige Vergrößerung dachte. 

Diefer Mangel an Einigkeit und Nationalfinn, welcher uns aufs 
Neue zwanzigjährige Leiden und Erniedrigungen verurfachte, ift lei⸗ 
der! faft fo alt als die deutſche Gefchichte, und hat des VBaterlandes 
Kraft nad) Außen vielfach gefchwächt, befonders feit der Zeit, in wels 
her fait alle Fürften Europa's fi) zu unumfchränkten Monarchen 
gemacht und die altgermanifchen Berfaffungen, welche die erobernden 
deutichen Völker nach der Völkerwanderung überall begründet hat- 
ten, bejeitigt, die Macht der großen Bafallen, wie den Einfluß der 
Parlamente und Zandftände mit Lift und Gewalt unterdrücdt hatten. 
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In Deutſchland erhielt ſich dagegen die unleugbar löbliche Liebe 
für perſönliche Freiheit, nach welcher der Einzelne ſich nicht wie 
bei andern Völkern ald ein willenlofes Glied von oben her behans 
deln laffen, und nicht, wie in Franfreih, in der Maffe unter: 
gehen will; aber auch das weniger Löbliche Ringen der großen 
Bafallen und Kronbeamten nad) Unabhängigkeit von Faiferlicher 
Gewalt. Diefer Kampf der Iandesherrlihen Macht der Fürften 
mit der Reichsgewalt des Kaiferd durchzieht Die ganze Deutfche 
Gefchichte, wurde von den Bäpften, welche in des Kaifers Erniedri- 
gung ebenfalls ihre Erhöhung fuchten, fchlau benugt. Heinrichs IV. 
Demüthigung und der Hohenftaufen Untergang find dafür ebenfo 
redende Beweife, wie die Einichränfung der faiferlihen Macht 
bei jeder neuen Kaiferwahl Durch fogenannte Wahl-Eapitulationen, 
denn Deutfchland war leider! ein Wahlreich, wenn auch das 
Kaiſerthum feit Rudolph von Habsburg fast ununterbrochen bei 
Defterreich blieb. Die päpſtliche Einwirkung entzündete endlid) 
den Dreißigjährigen Krieg, beförderte die Einmifchung von Frans 
zofen, Schweden und Spaniern in unfere häuslichen Angelegen» 
beiten, entfremdete dem Kaifer Durch deſſen unpolitifche Beförde- 
rung der päpftlichen Unduldfamfeit die Herzen des Volks. Die 
fandesherrliche Gewalt wurde faft unumfchränft, das Kaiferthum 
ein Schatten, und diente Defterreich höchftend zur Beförderung 
jeiner Hausmacht oder zur Abwehr feiner Hauptfeinde: der Tür- 
fen und Franzoſen. Da war es ein Glück namentlich für das 
nördliche und proteftantifche Deutfchland, wo des Kaiferd Ein: 
fluß am geringften erfchien, daß fih Preußen an Oeſterreichs 
Seite ftellte, und dort ein ftarfes Bollwerk bildete, welches feit 
Heinrich dem Löwen gefehlt hatte. Eine Zweiheit ift freilich feine 
Einheit; aber Doch beſſer ald eine Hundertheit! Wenn ſich das 
nördliche proteftantifche Deutſchland an Preußen, das füdlicdhe 
fatholifhe Deutfchland um Defterreich gefchaart und beide in und 
für Deutfchland eine deutſche Politik befolgt hätten: fo wür— 
den die revolutionären oder faiferlihen Franzofen ſchwerlich auf 
unfern Boden fich feftgefeßt, und dadurch dem Vaterlande jene 
lange Schmach und jenes große Elend bereitet haben. — Wer trägt 
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die Schuld? Bald wird fie auf Defterreich gewälzt, bald auf 
Preußen, und wir wollen die Mißgriffe und Eiferfüchteleien der- 
jelben nicht verhehlen,; aber war das Verhalten faft aller deut: 
ſchen Regierungen, welche während der Revolutiond Kriege des 
gemeinfamen Baterlandes aus GSelbftfuht oder Schwäche ver- 
gaßen, weniger verwerflih Oder wäre Deutfchland fo tief er- 
niedrigt worden, wenn nicht ein Theil des Volkes, namentlich die 
fogenannten gebildeten, d. h. eigentlich die halb» und einfeitiq 
gebildeten Stände, noch zu ſehr durch Nachbetung ausländifcher 
Grundfäge, duch Nahahmung ausländiſcher Sitte, durch Xob- 
preifung ausländifcher Werfe den Achten, edlen, deutfchen Volks— 
harakter erfchlafft und entartet hätten? Hat niht M. v. Scheufen- 
dorf Recht, wenn er 1813 fagte: „Wir baben alleſammt gefündigt!‘‘ 
Dennod) ging an der gefunden Kraft, dem einfachen Sinn, dem 
frommen Gemüthe, der im Kern des Volfes feine feite Wurzel 
hatte, Napoleons Weltreich und colofjale Tyrannei (welcher fid) da- 
gegen die freiheitrufenden Franzofen in ftumpfem Schweigen oder 
mit lautem Zujauchzen unterwarfen) zu Grunde, und was Preußen 
etwa verfchuldet, hat König, Voll und Heer glänzend wieder 
gut gemacht. Die glorreihen Thaten von 1813 — 1815 werden 
in der Gefchichte des deutfchen Volkes ewig einen Ehrenplatz be- 
haupten: denn fie gingen aus dem Innerften des deutjchen Volks— 
finnd und Volkslebens hervor, während 1848, neben manden 
wahren und fchönen Einheits-Ideen, von denen Millionen im 
Volke begeiftert waren, auch viele überfchwängliche Ideen und 
Staatöformen, an welchen ſich Frankreich Jahrzehnte hindurch faft 
zu Zode erperimentirt hatte, uns als neue Weisheit aufgedrängt 
werden follten. 

Die vielfach getäufchten Hoffnungen von 1848 — 1850, wie 
die erhebenden Erfahrungen von 1813 — 1815 werden an der 
mächtigen Hand der allweifen VBorfehung, welche über menjchliche 
Klugheit, menfhlichen Dünfel und menfchliche Leidenfchaft die 
Geſchicke der Völfer leitet, auch unferem Volke nicht vergeblich 
widerfahren fein: „Gott verläßt feinen Deutfchen,” der ihn und 
fi felbft nicht verläßt!“ das ift unfere Hoffnung und Zuver- 
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ſicht! Mögen wir nur die Fehler erkennen, bereuen und ab— 
legen, welche, wie die Geſchichte lehrt, die Hauptquellen der 
Mißgeſchicke ſind, von welchen das Vaterland betroffen wor— 
den! Jenes Streben nach einem Weltbürgerthum, bevor wir 
Deutſche ſind von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von 
ganzem Gemüthe; jene Lobpreiſung der Weisheit Griechenlands, 
der Klugheit Frankreichs, der Thatkraft Englands, der Freiheit 
Nordamerikas. Mögen wir zuvor die deutfche Kunft und Wiſ— 
jenfchaft, die deutſche Erfindungsgabe und Betriebfamfeit, die 
deutſche Tapferkeit und den deutfchen Heldenmuth richtig erfen- 
nen und würdigen lernen! Mögen wir feit und innig uns 
aneinander fchließen und deshalb den Particularismus aufgeben, 
welcher jeden Volksſtamm zur Nation und jedes Ländchen zu 
einem befondern Baterlande ftempeln will. Mögen wir aufhören, 
unfere Flüffe und Landftraßen mit Schlagbäumen zu fperren 
und durch befondere Münze, Maß-, Gewicht, Gerichts-, Heer- 
und andere Syſteme zu trennen, was eng verbunden fein follte. 
Mögen wir und weder von der argliftigen Politik fremder Mächte 
täufchen laſſen, noch von der fchlauen Hierarchie der römifchen 
Kirche, welche 1848 fi den Demokraten anfhloß, um Den 
Staat ohnmächtig zu machen, aber den Neubau einer fräftigen 
Berfaflung durch zügellofe Uebergriffe zerrütten half, um fich, wie 
1830 in Belgien, fo jet in Defterreich über den Staat zu er- 
heben, welche nicht anftehen wird, die pafjende Zeit zu benugen, 
um den Protejtantismus zu untergraben und Deutihland aufs 
Reue in Zerriffenheit und einen Dreißigjährigen Krieg 2c. zu 
ftürzen. Mögen wir mit Freuden jeden Erfolg begrüßen (er 
fommt doch Allen zu Gute), den ein deuticher Staat in feinem 
Innern, oder den Preußen oder Defterreich nach Außen gewinnet, 
und mit Wärme und Liebe uns jeder einigenden Maßregel freuen, 
fie mag vom Bundestage oder von Defterreih, von Preußen 
oder einem andern Deutichen Staate ausgehen; mögen wir 
dann aber nicht über Einmifhung flagen, während wir uns 
fremde gefallen laffen, nod über Opfer für das Allgemeine 
uns befchweren, da wir Doch einig fein und von dem deutſchen 
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Bunde kräftig geſchützt ſein wollen. Wenn Ein Glied leidet, 
fo leiden Alle mit, und wer den Zweck will, muß auch die 
Mittel wollen! Dann werden wir uns nicht um Türken und 
Polen, um Italiener und Griechen ereifern, und kaltblütig die 
Schmach tragen, wenn fremde Völker entſcheiden wollen, ob 
deutſche Länder deutſch bleiben oder däniſch, belgiſch oder frän— 
kiſch werden ſollen; dann werden wir nicht um die Donau— 
mündungen ſtreiten, während der „freie deutſche Rhein“ in 
Feſſeln liegt, und Weſer, Elbe und Oder ſchutzlos bleiben; dann 
werden nicht deutſche Zeitungen ſich durch Furcht vor auswärtigen 
Verboten beſtimmen laſſen, mißliebigen, aber gut deutſchen Artikeln 
die Aufnahme zu verſagen, und ſtille ſchweigen, wenn Dänemart 
das deutſche Schleswig danifiren, England einen deutſchen Staat 
zwingen will, ein ungeſetzliches Werbeweſen zu dulden, oder 
Frankreichs Regent uns belehren will, was unſerer Ehre und 
unſeren Intereſſen fromme. 

Mögen wir bei Ablegung jener Fehler in den innerſten Tie— 
fen unſers Geiſtes und Herzens bewahren jene Tugenden, welche 
unſers Volkes Krone und Zierde ſeit Jahrtauſenden geweſen ſind, 
und uns ſo oft aus der tiefſten Erniedrigung glanzvoll wieder 
emporgehoben haben: jenen alten Freiheitsſinn, jene edle Vater— 
landsliebe, jenen freudigen Muth, jene aufopfernde Thatkraft, 
die in dem Kern des Volkes wurzelnd (ſobald das Unrecht lange 
genug geduldet, „der Feind ſich ins Unrecht geſetzt,“ und der 
Druck unerträglich geworden), von Arnim bis Blücher wie ein 
gefeſſelter Löwe, immer und immer wieder ſeine gewaltige Kraft 
zuſammennehmend, die Bande zu ſprengen vermochten. Mögen 
wir uns erhalten jenen biedern Volks- und ächten Bürgerſinn, 
der von den Saſſen und Frieſen, von den Stedingern, Dith— 
marſchern und Hanſeaten bis zu Preußens und Hamburgs Er- 
hebung 1813 unfere Gefhichte durchzieht, und in E. M. Arndt, 
Nettelbed u. a. aud in Einzelnen ſich herrlich veranfhaulicht 
hat. Mögen wir in uns nähren jenen altdeutfchefrommen, ges 
müthlichen, häuslichen Sinn, jene ächte Begeifterung für die 
höchften Angelegenheiten der Menfchheit, für Kunft und Wiſſen⸗ 


Ihaft, für Wahrheit und Gefeglichfeit, für Glaubens- und Ge» 
wiffensfreiheit, in denen von Bonifacius und Rhabanus Maurus 
von Luther und Franke, bis Leibnig und Humboldt uns die Ge- 
fhichte fo viele hellleuchtende Beifpiele vorbält! — Wo ift ein 
Volk, welches es dem unfern an Fleiß und Ausdauer, an Schuf- 
finn und Forfhungstrieb, an Biederfeit und Treue, an Häuss- 
lichfeit, an Gemüthlichfeit und Sdealität zuvor thut? 

Darum, behalte was du haft, mein deutfches Volk, laß 
Niemand deine Krone nehmen, und hüte dich, daß nicht durch 
thörichte Nahahmung frecher Auslandsfitte „deine ehernen Knochen 
zu Dünnem Marke werden,‘ daß nicht ein ungemäßigtes Jagen 
nad Erwerb und Sinnengenuß die höhern, bleibenden Güter 
dir entziehen, daß nicht Xeichtfinn und frivoler Wig dir Ernſt 
und Glauben, Gott und GChriftentbum, Baterlandsliebe und 
Bürgertugend aus der Bruft reißen: ed möchten dir nicht, wie 
1813, zum zweiten Male die Netter erfcheinen! 

Aber wer fol dafür forgen? Das follen und können nicht 
die Fürften und Regierungen einzig und allein, fondern Jeder, 
„dem deutfches Blut in feinen Adern rinnet.” Ein Jeder wirfe 
durch Wort und That dahin, daß in feinem Kreife ein deutfcher 
Sinn und volfsthümlicher Charakter zur Herrſchaft fomme: El 
tern und Lehrer, indem fie den Kindern des Baterlandes Größe 
und Herrlichkeit fchildern, und fie an Ausdauer und Ordnung, 
an Einfachheit und Mäßigkeit, an Zucht und Gehorfam ge- 
wöhnen; Gefhichtsfchreiber und öffentlihe Redner, indem fie 
Männern und Frauen Die Thaten der Vorzeit und Gegenwart 
aus deutfchem Gefichtspunfte fchildern; unfere Zeitfchriften und 
Zeitungsblätter, indem fie eine echt vaterländifche öffentliche Mei— 
nung bilden, Die alles undeutfche Wefen und jede Untreue am 
Baterlande brandmarkt; unfere Dichter und Tonſetzer, indem fie 
unferen Sünglingen und Mädchen ftatt verweichlichender Lieder 
vaterländifche Gefühle ins Herz fingen, und unſere Xiedertafeln 
und Gelehrtenvereine, indem fie vor allen Dingen des gemeinfamen 
DBaterlandes bei ihren Verfammlungen, Gefängen, Gefundhei- 
ten 2c. gedenken: damit den Parteiungen gewehrt und das Gefühl 
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genährt werde, wir Alle find Kinder eines Volfes, und als 
„Deutfche nur fol und der Fremde fennen, uns Allen find Ger 
fahr und Glück gemein.” Dann wird der Nationalfinn mächtig 
unter und rege werden, und Jedem e8 „in der Bruft wie Mee- 
reswogen raufchen, wenn der Name Vaterland erklingt,‘ und dieſe 
öffentliche Stimmung die Soönderintereffen einzelner Staaten dem 
Gemeinwohl zum Opfer bringen! 

Der Berfaffer wünfchte mit feiner Schrift ein Scherflein 
auf den Altar des theuern Vaterlandes niederzulegen, und da— 
mit an feinem Theile cine heilige Schuld zu zahlen! Auf Nord» 
deutfchland hat er ſich befchränft, nicht um einen Gegenfaß ans 
zudenten, den er nicht anerkennt, weil zwifchen dem Norden und 
Süden feine wefentliche Verfchiedenheit ftattfindet; nicht um den 
Norden über den Süden zu ftellen, denn er hat füddeutfche Nas 
tur und füddeutiches Gemüth fennen und lieben gelernt: fondern 
theil8 weil des norddeutfchen Landes Volk und Art den Süddeut- 
ihen weniger befannt geworden, Da deffen frühere Gefchichtsquellen 
wegen des niederdeutjchen Dialektes weniger zugänglich zu fein 
pflegen, theil8 weil das ganze Vaterland ihm einen zu umfaf- 
fenden Stoff bei einer ähnlichen Behandlung dargeboten hätte, 
welchen zu überwältigen, Zeit und Kraft mangelte. Das Werk ift 
ohnehin umfangsreicher geworden, als der Verf. beabfichtigte, ließ 
fi) aber ohne die Idee des Ganzen zu flören, nicht noch mehr 
befchränfen. Manches, was er noch gern anfgenommen hätte, 
it weggeblieben, und würde zu einem ähnlichen Werke reichen 
Stoff bieten. Die mehrmalige Umarbeitung des Ganzen, Die 
nothwendige Bezugnahme auf die neuern Gefchichtswerfe und be- 
fonders auf die Denkſchriften über einzelne Perfönlichkeiten des 
Befreiungsfrieges, welche manche neue Auffchlüffe darbieten, hat 
bie und da einzelne Einfchiebungen; und die Entfernung des 
Drudorts einzelne Drucdfehler nicht ganz vermeiden laſſen. Die 
Motto's find aus des Verfaſſers hiſtoriſcher Gedichtfammlung 
entnommen, welche unter dem Titel: „Deutſchlands Ehrentempel,‘‘ 
3 Thle., nebit einem Auszuge für Schulen in Einem Bande: 
„Das deutfche Land und Volk,“ Altona 1833—1835, erſchienen. 
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Möge diefer Band, weldher die Zeit der tiefiten Erniedri— 
gung wie der glorreichjten Erhebung des Vaterlandes, eine Zeit, 
welhe noch Taufenden in fchrelicher und freudiger Erlebniffe 
vorfhwebt, mit Liebe gelefen werden, wie er mit der Liebe ge: 
Ihrieben worden, welche eine Zurüdverfegung in die Erlebniſſe 
der Jugend einzuflößen pflegt, und den Glauben an des deutjchen 
Volfes unverwüftlihe Kraft und weltgefchichtliche Bedeutung för— 
dern helfen! 


Hamburg im Juli 1856. 
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Der Verfaffer. 
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1. Entartung durch Nachahmung der Ausländer, 


In ſittiglich, fein fittiglich, 

ält Leib und Seel zufammen, 

Doch wälfh und leid und liederlich 
Das löfcht der Tugend Flammen: 
Bedenk' dies wohl und halte d'ran, 
Du, welcher deutfch geboren, 
Durch Wäljches ging gar mandher Mann, 
Gar mandes Weib verloren. 

G. M. Arndt. 

Nach dem dreißigjährigen Kriege begann unfer aus taufend Wunden 
blutendes Vaterland fih langſam wieder zu erholen. Diele Berfonen, 
welche ins Ausland geflüchtet waren, fehrten zurüd, und abgedanfte 
Soldaten nahmen ftatt des Schwertes den Pflug oder den Hammer 
in die Hand. Die Grundftüde waren wohlfeil, denn Millionen der 
vormaligen Befiger waren ausgeftorben und dem Ländlichen Fleiße ge 
lang es bald, dem blutgedrängten Boden reihe Ernten zu entloden. 
Schwieriger ward es dem Gewerbs und Handelsftande Fabriken 
und Manufakturen hatten fih nur in wenigen Städten erhalten, der 
Handel lag faft ganz darnieder, der Hanfabund war aufgelöfet, feine 
Geſchäfte hatten Holländer, Engländer zc. an fich gerijfen. Das baare 
Geld hatten räuberifhe Ausländer weggefchleppt, vieles blieb auch 
vergraben, manches war im euer gefchmolzen. 

Wie daher fih auch manche Städte bemüheten, durch den mühs 
famften Erwerbfleiß allmälig wieder Geld ins Land zu bringen: es 
wollte bei dem veränderten Gang des Handels nicht überall gelingen. 
Die vielen alten gewerbreichen Neihsftädte, fonft Sige des Reiche 
thums und Kunftfleißes, haben ſich größtentheil® nie ganz zu dem 
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früheren Wohlftande aufgefhwungen. Das freie deutjche Bürgerthum 
war durch jenen Krieg und der von Franfreich her eingeführten ſtehen— 
den Heere in Auflöjfung gerathen. Das reihe Ulm hatte mit Lein- 
wand, Barchent und Wollenwaaren Deutfhland, Stalien, die Nies 
derlande und Spanien verforgt und jährlich allein 60,000 Stüd 
Barchent ausgeführt; es hatte mit morgenländifchen Waaren: Spe— 
zereien und Gewürze über Venedig und Genua das innere Deutjch- 
land und die Niederlande verforgt; Fäfferweife gingen feine Spiels 
farten nah Italien, Sizilien und über das Meer: Alles war in 
Stoden geratben und fein berühmter Weinmarkt hatte ganz aufges 
hört. Augsburg hatte noch im Jahre 1610 durch 6000 Weber 
475,184 Stück Barchent geliefert und viel Baummolle verwebt, in 
der Folge lieferte e8 faum 10,000 Stüd; dagegen wußte es fih 
durch Färben mit Krapp 20. durch Kattuns und Zigdruderei, durch 
trefflihe Gold» und Silberarbeit wieder zu heben. Nürnberg hatte 
zwar durch Gewerbe aller Art fich in einer gewiſſen Blüthe erhalten, 
und doc war der Handel um die Hälfte gefunfen. Frankfurt, 
oft durch den Krieg heimgefucht, erhielt fih durch feine Meffen und 
feine Wechielgefchäfte, weshalb der Magiftrat 1610 eine Wechjelord- 
nung entwarf, welche den muthwilligen Banferot exemplariſch ftrafte*). 
Im nördlichen Deutjchland hob ſich bejonders Leipzig, welches an 
Magdeburg (feit e8 an Brandenburg gefommen), wie an Halle und 
Erfurt, befonders wegen der Meffen und Stempelgerechtigfeit gefähr- 
lihe Nebenbuhler hatte. 1678 befam es eine Börfe, 1682 ein Hans 
delsgericht, Wechfelordnung ꝛc. Die Seeftädte Norddeutfchland hatten 
weniger gelitten. Lübecks Handel litt allerdings eine Veränderung, 
feit die Nordländer deutfche Produkte und die Deutfchen das Korn aus 
Rußland zc. bei befferer Bearbeitung des eigenen Bodens und der Kar— 
toffeln entbehren konnten, der deutjche Bauer und Bürger fich beffer klei— 
dete und lebte; er verminderte fich aber noch mehr in Folge der englifchen 
Navigations- Akte, die Cromwell 1651 gegen die Holländer gegeben, 
als Karl II. fie auch auf Lübeck ausdehnte, welches, jo lange ihm 
noch die Freiheit geblieben, nah allen britifchen Häfen zu fahren und 
auf ihren eigenen Schiffen auch Rüdladungen mitzunehmen, den Ofts 
feehandel der Holländer wieder an fidh gebracht hatte, Bremen hatte we⸗ 
nig gelitten und wußte feinem Handel neue Wege zu eröffnen. Ham⸗ 


*) 1666 wurde vom Magiftrat einem jungen Kaufmann, der einen 
Bankerot von 10,800 Fl. gemacht, unter folgenden Strafen die Wahl ges 
lang 1) drei Freitage —— zwei Stunden I am Halseiſen zu 
ſtehen, 2) Zeitlebens einen gelben Hut zu tragen, ebenslängliche Ge⸗ 
fangenfchaft. Er wählte das legte; fanı aber im folgenden Jahre wieder * 
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burgs Handel erhielt fih auch während des Krieges und beim Ver⸗ 
fall der Hanfa in einem blühenden Zuftande; im Jahre 1666 gingen 
auf einmal 70 Schiffe von Hamburg nah Spanien. Der Schiffbau 
der Stadt blieb auch dann noch wichtig, als die Holländer bereits 
die Herrfchaft des Meeres errungen hatten. Man bauete Kriegs- und 
große Handelsfchiffe, brachte fie nadı Venedig zum Berfauf, und ließ 
die Mannfchaft zu Fuß zurüdkehren. König Ehriftians IV. drohender 
Glücksſtädter Zoll wurde im. weftphälifchen Frieden glüdlicherweife 
abgewendet. Der Colonialhandel hob fih, und in der Stadt famen 
nicht allein die Manufakturen, vorzüglich die Kattundrucdereien in großen 
Flor (befonders durch niederländische und franzöftfche flüchtige Proteftan- 
ten), fondern die Hamburger konnten auch den deutſchen (Ichlefifchen und 
ſächſiſchen) Manufakturiften Anweifung geben, die franzöfifche Lein- 
wand, welche damals Spanien, Portugal und deren Kolonien verforgte, 
nachzumachen, fondern ihr Fabrikat auch (wie die ſächſiſchen Bleche, 
ſchlefiſchen Tücher, Wollens und Eifenwaaren 2c.) ins Ausland vor» 
theilhaft zu vertreiben. ine Börfe erhielt die Stadt 1557, eine 
Bank 1619 , welche für den Handel, das Münzwefen, den Geldver- 
fehr der Stadt wie des VBaterlandes von großer Bedeutung wurde. 

Manche Zweige der Induftrie, welche während des Krieges fehr 
gelitten, hoben ſich langſam. Die Bierbrauerei, einft fo bedeutend, 
fand an dem Branntwein einen gefährlichen Nebenbuhler; die Berg- 
werfe des Harzes und Erzgebirges kamen nicht wieder in den alten 
Bor. Für größere Manufaktur und Fabrifanlagen hatte man feis 
nen Muth; nur die Woll- und Flachsipinnerei empfand den wohl- 
thätigen Einfluß des von Jürgens im Braunfchweigifchen 1530 er- 
fundenen Spinnrades, wie Barbara Uttmann's zu Annaberg Erfins 
dung des Spitzenklöppelns. Wichtig wurde auch die fpätere Erfin- 
dung des Porzellans durch Böttcher, + 1710. 

Langjamer noch hoben fich die einft fo blühenden Künfte und 
Biffenfhaften. Augsburg ift faft die einzige Repräfentantinn jener 
Zeit. Der Augsburger. Wefel lieferte dem Kaifer Ferdinand II. 
eine Art Camera obscura, ‚womit man 20,000 Mann in Schlacht» 
ordnung auf einmal überfehen konnte;“ Buſchmann, ein Uhrmacher 
und Koh, machte Fernröhre nnd Vergrößerungsgläfer; ZTrefler, ein 
Drechsler, verfertigte 1683 eim aftronomifches Uhrwerk von Silber (eine 
ähnliche ſchickte der Kaifer mit Miffionären an den Kaifer von China); 
Bendeluhren (1647 von Huygens erfunden) gingen ins Ausland. Die 
Eilberarbeiter Lang und Thelott machten fich durch ihre fchönen Pro- 
dulte (3. B. drei große filberne Trinkgeſchirre für das Krönungsfeft 
Berdinand IV. berühmt. Zu den beten Malern gehörten Sandrart, 
Nüller, Hainzel, Mair, Schönfeld, und die Brüder Kilian waren 
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tüchtige Kupferftecher. Doc erreichten fie die früheren Künftter 9. 
Holbein und Rubens, + 1640, lebte in Antwerpen (ſ. I. Th. 
©. 247) nicht. Der gründlichfte Forfcher über Bildhauers und Mas 
lerfunft, der eigentliche Gründer der Gefhichte der Kunft, Winkels 
mann, wurde, ald Sohn eines armen Schuhmacers, in Stendal 
1717 geboren. | 

An öffentliche vollſtändige Konzerte dachte man damals noch 
nicht. Bei einer feierlihen Mufit zum Friedensfeſte 1650 waren 
27 Sänger in zwei Chören, das eine von der Orgel, das andere vom 
Regal begleitet; neben Trompeten und Trommelfchläger kommen fpär 
ter Waldhorn, Flöte und Fagot vor. Die Schaufpielfunft, welche 
in Stalien, Sranfreih, England ſchon im fechszehnten Jahrhundert 
geübt wurde (die erſte ordentliche Komödie wurde 1524 in Florenz 
gegeben), fam auch erft nah und nad in Deutichland auf. Es war 
ren größtentheil® umherziehende Gefellfchaften, welche in verfchiedenen 
Städten Schaufpiele aufführten. Sie traten an die Stelle der frü— 
beren Faftnachtsfpiele, und feheinen im nördlichen Deutſchland, viel» 
leicht durch die franzöfifchen Flüchtlinge, am erften ausgeführt zu 
fein. Ein braunſchweiger Kapellmeifter führte zu Augsburg 1697 die 
erfte Oper auf, heidelberger Schaufpieler zeigten ſchon 1657 ihre 
Kunft, wie 1698 fächfifhe und 1700 franzöfifche zur Meßzeit in 
Frankfurt. Heidelberg, Dresden haben bald darauf ftehende Theater. 
In Hamburg wurde 1677 ein neues Opernhaus erbaut, und 1678 
die erfie Oper: „Adam und Eva, der erfte erfchaffene, gefallene und 
aufgerichtete Menfch, ein geiftliches Stüd mit Muſik“ aufgeführt. Die 
berühmteften Mufifer waren Keifer aus Sachſen, Matthefon aus Ham⸗ 
burg und Händel aus Halle. „Die aufgeführten Stüde,‘ jagt von 
Heß, ‚waren abfcheulich, mit fchlechtem Geſchmack meift aus dem Stas 
lieniſchen und Franzöfifchen überfegt und aufgeführt, oft im Drigis 
nale; la Gierusulema liberata, Don Quigotte, Heinrich der Leue, 
Störtebecker, der hamburgifche Jahrmarkt, die hamburger Schlacht- 
zeit, die verkehrte Welt x. Die Mafchinerien waren foftbar, ges 
fhmadlos und burlesf. Unfere Großväter haben befonders ihre Augen 
geweidet an einem falomonifchen Tempel und Tabernakel.“ Trat doch 
noch 1718 in Braunfchweig ein beliebter Schaufpieler in der Oper: 
Heinrich der Vogler, zur Ergößung des Publifums auf, in der einen 
Hand ein Glas braunfchweiger Mumme, in der andern eine mächtige 
Schlackwurſt haltend, das alte Lied fingend: Bronsewick, du leife 
Stadt, vor vel dusend Städten, die sau schüne Mumme hat, da 
ick Worst kann freten etc. 

Durch Magifter Beltheim kamen in Verbindung mit einigen 
Studenten Molierefche Stüde auf die Bühne, und Adermann (geb. 
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1610 zu Schwerin), Edhof (geb. 1720 in Hamburg) und 3. X. Schrö⸗ 
der (geb. 1744 zu Schwerin) erhoben das hamburger und wiener Theater 
zu einem National» Theater. Damals war aber die Erwartung von 
dem fittlichen Einfluß des Theaters eben nicht groß, die Schaufpieler ac. 
größtentheils durch allerlei Zufälle in diefe Bahn gefommen, wenig 
geachtet, faum daß man fie zum .Abendmahle und ehrlichem Begräbs 
niß fommen ließ. In den Faften war das Theater gefchloffen, den 
Geiftlichen überhaupt deffen Beſuch verboten; noch 1743 war in Hamburg 
die Einnahme für 190 Vorftellungen in 47 Spielmochen 3240 Thaler, 
alfo im Durhfchnitt 17 Thaler. Einmal mußten wegen gänzlichen 
Mangels an Beſuch die Lichter wieder ausgelöfcht werden. Dagegen 
betrug die jährlihe Einnahme kurz vor dem fiebenjährigen Kriege 
(1755) 45,168 Mf., während deffelben zwifchen 20 und 29,000 ME., 
fieg dann in dem folgenden Jahrzehnte auf 50 bis 78,000 ME., 
unter Schröder von 1786— 1799 von 90 auf 168,000, ja in 
den Fahren 1799—1800 fogar auf 201,000 und hielt ſich unter der 
neuen Leitung Schröder 1803 — 1812 auf 150 bis 180,000 ME., 
und dennoch erflärte er 1811 „die Unmöglichkeit, das Theater bei dem 
gegenwärtigen Etat fortzufegen, ohne zu verarmen. Hamburg könne 
ein Theater, das fo viel fofte, nicht erhalten; es könne zwei Sän- 
gerinnen,, die zufammen 14,400 Mt. wegnehmen, nicht bezahlen.’ 
Und doch war damals die Begeifterung für Sängerinnen, Tänzerinnen, 
welche die Gatalani, Lind und Taglioni zu Forderungen ermuthigten, 
die fein Staatsminifter und General machen würde, noch nicht vorhans 
den : — Große Berdienfte um Kirchenmufif und Kirchengefang, aus der 
proteftantifchen Kirche hervorgehend, erwarben fi) der geniale Seb. 
Bach, geb. 1685 in Eifenah, aus deſſen Geſchlechte fünfzig aner- 
fannte Tonkünſtler, worunter feine elf Söhne, hervorgegangen find. 
Händel, geb. 1684 in Halle, + 1757 in London, der den Lobs 
ſprüchen der Engländer nah der Aufführung feines Meſſias einjt 
entgegnete: ‚Nicht unterhalten, beffern will ih Euch!“ Graun, 
* 1759 in Berlin, deſſen Tod Jeſu feld dem König Thränen 
entlodte ꝛc. 

Für die wiffenfhaftlihe Bildung fuchte man die Univerfitäten 
wieder zu Heben und gründete neue. Heidelberg hatte durh Tilly 
feine berühmte Bibliothef verloren, und war 1693 durch die Frans 
jofen faft ganz vernichtet worden, - Wittenberg und Erfurt hatten 
viel gelitten, Marburg und Gießen, Rinteln, furz vor oder im Kriege 
errichtet, und Jena, noch am meiften im Flor, erlitten mande Bers 
änderungen. Duisburg wurde 1655, Kiel 1665, Infprud 1677, 
Halle 1693 gegründet und blüheten jo auf, daß in den erften fünfzig 
Jahren die Zahl der Studierenden fi) auf 29,220 belief, dann 
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entſtanden Akademien der Wiſſenſchaften, z. B. zu Berlin, und literariſche 
Geſellſchaften, wie die deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft durch Philipp von 
Zeeſen (geb. 1669 bei Deſſau, lebte als kurfürſtlicher Pfalzgraf und 
Rath in Hamburg) und den Hamburger Dav. Peterſen, der Schwa⸗ 
nenorden wurde durch Joh. Riſt, Prediger zu Wedel im Holſteiniſchen 
(Ek 1667), der Palmenorden oder die fruchtbringende Geſellſchaft 
1617 in Weimar geſtiftet ꝛc. Für die deutſche Literatur gaben ſie 
ſammt den Dichtern der ſchleſiſchen (Hoffmannswaldau-Lohenſteiniſchen) 
Schule, wenig Gewinn, wie ja auch die Meiſterſänger Hans Sachs ꝛc. 
nicht an die Minnefänger reichten. Die Gelehrten fchrieben ihre 
Werfe lateinifch, nicht in der Mutterfprache, der es daher an Auss 
bildung fehlte. — Der Profeffor Weigel in Jena (+ 1699) erwarb 
fih neben ZTichirnhaufen (+ 1708) und Otto von Guerife, Bürgers 
meifter von Magdeburg (F 1602), Copernicus (F 1543) in Thorn, 
neben Keppler, der hamburger Rolfink (F 1673), welcher als Pros 
feffor in Jena zuerft menfchliche Leichname zu zergliedern (zu rolfinken) 
begann, große Verdienfte um die mathematifchen und phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften. 

Die Geſchichts-, Rechts- und Staatswiſſenſchaft wurde eifrig be— 
trieben, vorzüglich neben dem Niederländer Hugo Grotius (T 1663) 
dur Linnaus (geb. zu Jena, T 1663), Hermann Conring (+ 1681 
in Halle), und Pufendorf (F 1690 als brandenburgifcher Geheimz 
rath). Unter den Geiftlihen beförderten Joh. Arndt (F 1621 in 
Zelle), Seriver aus Rendsburg (F 1693 als Oberhofprediger in 
Quedlinburg), Phil. Zac. Spener (F 1705 als Propft in Berlin), 
der Lübeder Aug. Herm. Franke (F 1727 in Halle) wieder den 
frommen Sinn und das praftifche Chriftentbum nach langer Verwil— 
derung und dürren theologifchen Streitigkeiten, während Thomafiug, 
Leibnig und Wolf neben dem Niederländer Spinvza die philofophis 
ſchen Wiſſenſchaften bearbeiteten. 

Wie auf das geiſtige Leben des deutſchen Volkes, ſo hatten alle 
dieſe wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen auch einen großen Einfluß auf 
die Staats- und Polizeiverhältniſſe, wie auf die Rechtspflege. Wir 
wollen nur der Milderung barbariſcher Strafen und der Abſchaffung 
der Hexenprozeſſe gedenken. 

Die Rechtspflege war früher ſtrenge, Todesſtrafen und Tortur kamen 
ſehr häufig vor, ſelbſt bei geringen Vergehungen. So hatte den 
22. April 1493 in Lübeck: Anneken Pepers, bordich (gebürtig) 
van Wittenborch enen Vroven (frauen) Rock ghestalen (geftohs 
len), darumme- js se (ift fie) begraven (begraben) ander den Gal- 
gen; 1495: Anneke Klatter, se stal (ftahl) eenen bluen (blauen) 
Rock un ene Mütze; 1506: Greteke Maken nam uth enen Keller, 
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eynen Sack mit Klederen (Kleidern): is levendig (lebendig) be- 
graven Dinzstages nach Bartholomäi. WBierzig Jahre fpäter wird 
die Praxis ſchon milder; 1544: eine frowe (rau), welke eren 
Mana in einer Eiersuppen vergeven (vergeben, vergiftet) hadde, 
mit dem schwerde, welckes thovorne (zuvor) nicht wöhnlich (ges 
wöhnlich) gewesen, averst (aber) na de tidt (Zeit) is idt mehr 
geschehen. In Hamburg wurde ein Goldmacher, Jurgen Schulte, 
und ein Knabe (junger Menfh?), welcher 1580 einem Rathsherrn 
die Fenſter eingeworfen, verbrannt. 

Herens Prozefje und HerensBerbrennungen fanden in Norddeutjche 
land jo gut wie in allen europäifchen Ländern ftatt, wo man damals 
dem Teufel große Macht und den Heren eine Verbindung mit dems 
jelben zum Verderben Anderer zutrauetee Schon 1336 wurde in 
Kröpelin im Meklenburgifchen eine Hexe verbrannt, welche dem Hers 
zoge durch ein Wachsmännlein nach dem Leben getrachtet haben joll. 
Papſt Innocenz führte 1485 durch eine Bulle die Herenprozefle ein; 
in einer medlenburger Polizeiordnung werden fie befohlen, und follen 
mit dem Feuer beftraft werden, und in Roftod allein wurden 1584 
im Auguſt und September fiebenzehn Hexen und ein Zauberer vers 
brannt; der Adel bei Neubrandenburg rühmte fi) feines Eifers, in 
furzer Zeit über dreißig Heren zu Tode geschmöket (dampfen, 
rauhen) zu haben. In Kübel wurden 1637 fünf verbrannt und 
zwei verwiejfen, 1681 follte eine enthauptet werden, ftarb aber früs 
ber; in Hamburg wurden dreizehn in den Sahren 1580 — 1590 
verbrannt; der Graf Ranpau hatte bis 1679 auf feinem Gute dreis 
undzwanzig Heren den Prozeß machen laffen, zuleßt zog er auch jeis 
nen Prediger ald Herenbegünftiger hinein, der aber feine Willfür 
entdedie und ihm eine Strafe von 20,000 Spezies zuzog. Im 
Bisthum Würzburg wurden 1627 — 1629: 157 Heren verbrannt ꝛc. 
Eben fo ging e8 in Schweden, England ꝛc. 20. Der berühmtefte 
Prozeß war wegen des adeligen Klofterfräuleing Sidonia von Bork 
in Stettin, welche 1620 verbrannt wurde, 60 Jahre alt. Auf der 
Folter hatte fie das Zaubern, Buhlfchaft mit einem Teufel, den Tod 
Herzogs Philipp, eines Predigers ꝛc. befannt. 

Die Gymnaſien hatten während des Krieges nicht wenig gelits 
ten. Luthers und Melanchthons Beftreben für Errichtung guter Schulen, 
Bugenhagens Stiftungen, Valentin Friedland von Trogendorf treff- 
lich eingerichtete und disciplinirte Schule, welche Zaufende von juns 
gen Leuten aus Deutjchland nicht allein, fondern auch aus Sieben 
bürgen, Polen, Litthauen, Ungarn ꝛc. nach Goldberg gezogen hatte, 
waren größtentheils untergegangen ; die Zefuiten hatten die proteftantis 
hen Lehrer in Polen, Böhmen ꝛc. verdrängt, und fuchten durch. ihre 
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nad) einem wohlberechneten Blane eingerichteten Schulen die Kinder vor» 
nehmer und reicher Proteftanten an fich zu ziehen, und die Eltern 
waren oft gleichgültig oder einfältig genug, fie dahin zu fchiden. 
Die Lehrmeife blieb aber diefelbe: Kenntniß alter Sprache durch ge= 
dächtnipmäßiges Bokabels und Regellernen! Und doch war ed gerade 
zur Zeit des Religionskrieges, daß, und zwar von proteftantijcher 
Seite, ein neuer Umfhwung in der Pädagogik und Methodif be= 
gann, wodurch die Erziehungsfunft bei den Deutſchen über die an— 
derer Nutionen fih fort und fort erhob. Wolfgang Ratich, geb. 
1571 zu Wilfter in Holftein, auf dem hamburger Gymnafium und 
der Univerfität Noftod gebildet, + 1635, trat mit einer Lehrmethode 
1612 bei dem Reichstage zu Frankfurt auf, durch weldhe er nicht 
allein die fchnellere Erlernung der alten Sprachen auf den Grund der 
Mutterfprahe verfpricht, fondern auch Sachkenntniſſe (NRealien) mit 
den Sprackenntniffen verbinden will. Die Grundfäge, weldhe er 
ausfpricht, zeigen, wie fehr es ihm darum zu thun war, die Mut— 
terfprache wieder in ihre Rechte einzufegen und zur Grundlage der 
Bildung zu machen, den Berftand flatt des Gedächtniffes zu üben, 
die Unterrichtsobjefte zur Anjchauung zu bringen ac., und beweifen 
pädagogifhe Einfichten, welche feiner Zeit vorausgingen, und mit 
allen ihren Bortheilen und Mängeln und theilweifen Webertreibungen 
dem Gomenius (geb. 1592 in Mähren, Prediger bei den böhe 
mifchsmährifben Brüdern, + 1671) und Bafedow (geb. 1723 in 
Hamburg, 7 1790 in Magdeburg), bis Peftalogzi mehr oder minder 
zur Grundlage dienten. Der Realismus trat nun auch in den 
Gymnafien hie und da mehr bervor; aber Bürgerfchulen und Realfchulen 
gab es damals zwilchen den ZTrivialfchulen und den Gelehrtenjchulen 
noch nicht; in den ftädtifchen Schulen blieb der Unterricht auf Lefen, 
Schreiben, Rechnen und Katehismuslehre befchränft, in den Dorfs 
fhulen ging man nicht fo weit, weil viele vom Handwerfs-, Bedien- 
tens oder Soldatenftande zu Schulmeiftern gradirte oder degradirte 
Perſonen felbft darin ungelibt waren, obgleich das Iutherijche Princip 
des Bibellefens ꝛc. vortheilhaft auf die Schulen einwirkte. 

Die alte Zuht in Schule und Haus ging von Innen aus und 
in das innerliche Weſen ein, faßte das Heil der Seele, das häus— 
liche Leben, die ftillen Tugenden, das Familienglüd ind Auge, und 
erzog mehr durch Sitte und Beifpiel, ald durch Worte. Die fpätere 
franzöfifche Weife wollte nur äußere Abgefchliffenheit, Weltton und 
Weltfitte, galante Manieren, Tanz⸗ und Spracdkenntniffe für das 
äußerliche Fortfommen und das gefellige Leben; aber dadurd wurde 
Heuchelei, Schmeichelei, Falſchheit, Kriecherei 2c. den Kindern fchon eine 
geimpft, vergiftender, als die vielgetadelte deutjche Plumpheit. Die Zucht 
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war firenge, es zeigte felbft manchmal eine verhärtende Härte. Man 
hatte ernfihaftere Begriffe von der SHeiligfeit der väterlichen und 
ihulmeifterlihen Rechte, und verlangte Gehorfam und Unterwürfig- 
kit; aber dadurch wurde doch der Verzärtelung und Berbätfchelung 
vorgebeugt, die finnlihen Triebe zurüdgehalten, der Zügellofigfeit 
gewehret, welche in unferer Zeit der förperlichen, geiftigen und fitt« 
lihen Entwidelung der Jugend fo gewaltige Hemmniffe in den Weg 
legten; es wurde fihon früh der Gehorfam geübt, ohne welchen es 
keine Tugend giebt (demn fie ift freie Unterwerfung unferer Neiguns 
gen und Begierden unter das göttliche Gefeg), ohne welchen das 
Kind mit zunehmenden Jahren fih bald aud über das Geſetz und 
Obrigkeit, über menfchliche und göttliche Gebote hinauszufegen pflegt. 
Die Forderung, welhe man an die Schule machte, war gering; 
das Kind führte mehr ein häuslich einfaches Leben, und gedieh unter 
den Einwirkungen elterlicher Liebe und Auffiht. Jetzt foll die Schule, 
welche doch eigentlih nur Ergänzung des Haufes ift, Alles bewirken, 
und kann doch die ächte mütterliche Liebe mit ihrer befebenden Wir⸗ 
fung auf Geift und Gemüth nicht erjegen. Man wollte mit Recht 
das Gedähtniß nicht allein üben, fondern auch den Berftand, ging 
aber auf der einen Seite wieder zu weit, indem man vergaß, daß 
wir nur fo viel wiffen, al8 wir im Gedäcdhtniffe haben, und auf der 
andern überfah, daß es mit der DVerftandesbildung nicht gethan ift, 
fondern noch ein Höheres hipzufommen muß: die Gemüthes, die Cha— 
rakterbildung. Man kannte wenig Erleihterungsmittel des 
Unterrichts und wußte vom fogenannten fpielenden Lernen nichts, 
und wohl mochte dadurch manches ſchwach begabte Kind deshalb zue 
rüdbleiben; allein indem man Lernen nicht als Spiel behandelte, 
übte man ernft die Kräfte, und wer etwas lernen wollte, mußte 
fh tüchtig anftrengen (und flarb doch nicht daran, weil die Zeit und 
Kraft nicht durch Kinderbälle, Kinderfhaufpiele, Schaufpielbefuh und 
Zheilnahme an gefellichaftliches Leben bis in die Nacht hinein x. 
vergeudet wurden), Dabei aber gewannen die geiftigen Kräfte, die 
Fortſchritte wurden nachher, wie Hunderte tüchtiger Gelehrten beweis 
fen, defto größer. Die Welt ſchwankt ewig zwiſchen Ertremen, und 
unfere Zeit hat große Urfache, auch hier die goldene Mittelftraße wies 
der einzufchlagen, denn die traurigen Erfahrungen der Abwege liegen 
ja vor Augen! 

Der Lehrerftand bildete in Lübeck, wie an anderen Orten, 3. 2. 
Rürnburg, eine Innung (und das war noch beifer als ein freies 
Gewerbe), das lübecker Hauptbuch ift von 1656 — 1813 ziemlih or- 
dentlih geführt, und enthält Supplicate an den Rath, Protokolle 
über Aufnahme von Lehrlingen und Gefellen. 
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An manchen Orten dachte man fchon früh an eine wirkliche 
Schulordnung aud für die „deutſchen Schulen.” Die lübeder ift eine 
der älteften, wahrfcheinlich bald nad) der Reformation eingeführt: Sie bes 
ſtimmt „1) daß zwölf Schulen zugelaffen werden follen, wo Knaben 
und Mädchen in Gottesfurdht und guter Disciplin gehalten, auch 
deutihe Sprache, Leien, Schreiben, Nechnen gelehrt werden folle: 
die Schule zum Dom, zu St. Jacob, und welche die Köstere (Kü- 
fter) bei jeder Kirche gehalten, nicht mitgerechnet. — Knaben und 
Mädchen follen getrennt figen, und an befonderen Orten disciplinirt 
werden; 2) die Lehrer werden vom Superintendenten eraminirt und 
von ihm, dem Syndifus und Protonotar angenommen, und wenn 
einer untüchtig befunden, mit Borwiffen der Herren Vorfteher der Ca— 
tharinenfchule wieder entlaffen. Wittwen derfelben bleiben ein halbes 
Zahr im Beſitz; 3) das Schulgeld ift vierteljährlih 8 Schillinge, 
Holzgeld 4 Schillinge; 4) ſechs arme Kinder werden in jeder Schule 
umfonft unterrichtet; fie befommen vom Borfteher ein Abzeichen, das 
mit fie ihr Brot erbitten fönnen; 5) an Sonns und Fefttagen follen 
fie zur Kirche gehalten und am andern Tage darüber befragt werden; 
Dienftags foll der Lehrer mit den Knaben, feine Frau mit den 
Mädchen, fie hinführen; Freitags wird Litanei und Collecte in 
der Schule gejungen; 6) in jedem Kirchfpiele follen drei ehrliche 
Frauen (alfo zwölf) die Fleinen Jungen und Mädchen unterweifen; 
7) der Superintendent, Syndicus und Protonotar follen die Schulen 
zweimal jährlich vifitiren, und wo Mängel find, es den Borftehern 
zu St. Catharinen anfagen; 8) wenn Knaben aus einer Schule in 
die andere geben wollen, jo joll man fie nicht eher annehmen, bis 
fie den Beweis geſchickt, daß es mit Willen ihres Meifters geichehe; 
bei Angehorfam foll man die Hülfe der Vorfteher ſuchen; 9) andere 
Schulmeifter jollen nicht geduldet werden; Winkelfchulen follen dieſe 
bei den Borftehern angeben. Endlich im Fall ein geſchickter Schreib» 
und Rechnenmeifter ſich bei Ehrbarem Rathe angeben und feine Kunft 
eine Zeitlang zu gebrauchen, anhalten, fo will der Rath ſich die 
Entjheidung vorbehalten. Diefe Ordnung, für damalige Zeit gut 
und genügend, blieb jedoh bis 1801 in Wirffamfeit, wurde dann 
etwas abgeändert aber erft 1841 aufgehoben. 1643 gab es 25 Lehr⸗ 
und Leſemütter und 6 LXehrmeifter, 1731 6 von jenen, 28 von diefen. 

Die Berarmung und Berwilderung, welche der dreißigiährige 
Krieg erzeugt hatte, begann durch Megenten wie Ernft von Gotha 
und Friedrih Wilhelm von Brandenburg nah und nach fi zu vers 
lieren. Selbit die Noth hatte beten gelehrt; das Gefühl menjchlicher 
Schwäche und Hülfslofigkeit den Blid nad Oben gewendet und der 
Unbeftand aller irdifhen Dinge, die Wertbihägung der inneren 
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ewigen Güter vermehrt. Mit Iebendigem Intereffe ſchloß man ſich, 
fobald der Friede zurüdgelehrt war (wie nad 1813) den Lehren des 
gereinigten Chriftentbums an, für welhe man fo eben einen langen 
bittern Kampf beftanden hatte; die erhebenden, heiligen und tröftenden 
Bahrheiten der Bibel, in Luthers Fräftiger Sprache ausgedrückt, fans 
den einen fichern, Iebendigern Eingang in den vorbereiteten Boden 
des Herzens; der vielfach lang entbehrte Gottesdienft machte feinen jegt 
ungeftörten Genuß theurer; die Kirchen füllten ſich mit einer andächtigen 
Menge, die Sonn» und Fefttage wurden heilig gehalten, die Kaufläden, 
Wirthshäufer und Thore gefchloffen, die Sonntagabende mit häuslicher 
Andacht um fo häufiger befchloffen, je weniger man noch die Zer— 
freuungen und Dergnügungen der Neuzeit fannte oder duldete. Der 
vorigen Unfittlichfeit und Verwilderung folgte ein ftiller Sinn, ein heilis 
ger Ernft, eine Scheu vor dem Emwigen, ein Sehnen nach dem Himmel, 
das die irdifche Begierde läuterte, das Leben heiligte und taufend herrliche 
Tugenden erzeugte, und felbft der kühne Eifer gegen die Lafter, 
welcher felbft von den Kanzeln herab die Sünden der Zürften wie 
des Volkes nicht fihonte, hatten neben dem Uebel einer ungehörigen 
Perfönlichkeiten das Gute, die Lehren der Religion an beftimmten 
Beifpielen zu veranfchaulichen, und gaben dem geiftlihen Stande einen 
größeren Einfluß und eine ganz andere Autorität, ald er gegenwärtig, 
nicht zum Vortheil der Sittlichkeit, befigt: von einer geiftlihen Hierars 
hie ift im Proteftantismus wahrlich nichts zu fürdten! So wurde 
noch 1651 ein Mann in übel, welcher mit feinem Bruder in uns 
verföhnlicher Feindfhaft lebte, in allen Kirchen vom Abendmahl aus— 
gefchloffen, und 1654 felbft vom Leichengefolge des Bruders durch den 
Prediger zurüdgewiefen, bis er Beflerung gelobte; ein Anderer ohne 
Sang und Klang beerdigt, weil er auf dem Echügenhofe ald Narr 
gedient; ein Dritter, weil er fih am Sonntagnahmittage im Zrunfe 
übernommen und plöglich geftorben war; ein Gottesläfterer ſogar ents 
hauptet. Glück und Unglüd, Freude und Leid wurden mehr vom 
teligiöfen Gefihtspunfte aus betrachtet! Wegen Türfengefahr wurde 
1542 und 1563 in ganz Medienburg ꝛc. wöchentlich zwei Betftunden 
gehalten, noch 1663 den 4. Oktober in Lübel ein Bußtag angelegt 
und über die Zerte: Hof. 4, 1—7, Ez. 21, 1—17, Ion. 3, 1 fl. 
gepredigt; wegen Peſt 1582 ꝛc. in Medlenburg; ein gleiches geſchah 
in Hamburg, wo noch 1771 nad der großen Wafferfluth und 1842 
nach dem Brande ein Bußtag angefegt wurde, an welchem die Kirchen 
die Zuhörer kaum faßten und reichlihe Gaben der Menfchenliebe 
floffen. | 

Und wenn au, als im December 1680 bis Januar 1681 ein 
großer Komet am Himmel erichien, gleichfalls ein Bußtag ftatt fand, 
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und wenn auch am 2. Auguſt 1654 bei einer großen Sonnenfinſter⸗ 
niß man den Untergang der Erde befürchtete, und Hunderte den 
Sonntag vorher zum Abendmahl eilten, ſo war dies doch wenigſtens 
beſſer, als wenn ſie — in die Schenken gelaufen wären. 

So waren gegründete Ausſichten vorhanden, daß Deutſchlands 
Wohlſtand, Bildung und Sittlichkeit ſich aus ſich ſelbſt wieder heben 
und verbeſſern würden, wenn nicht äußere Einflüſſe ſtörend einge— 
wirft hätten. 

Den nahtheiligften Einfluß auf die innere Entwidelung wie 
auf die äußere Geftaltung Deutichlands äußerten, größtentheild im 
Folge des ZOjährigen Krieges, die Franzoſen. Ludwigs flehende 
Heere, welche ihm feine früheren Siege erfochten, nötbhigten auch die 
deutſchen Fürften zu ähnlichen Maßregeln, wodurdh ein großer ZTheit 
der jungen Mannfchaft den bürgerlichen Gewerben entzogen, die Wehr«- 
haftigfeit der Bevölkerung gehindert, die Staatsfinanzen erſchöpft und 
die Kriege aus Bolfsfriegen in Hoffriege verwandelt wurden. Ges 
worbene Leute, wie die früheren Landsfnehte und die Schweizer 
felbft noch in der Gegenwart, machten aus dem Kriege ein Hands 
werk und zogen in die Schlacht nicht für des Baterlandes Berthei= 
digung, fondern wegen der Beute und des Soldes: aus Kriegern 
wurden Soldaten. Nach und nad fanden auch die kleinſten Fürften an 
dem Soldatenfpiele Bebagen, weil fie dadurch die Mittel befamen, 
ihre despotifchen Gelüfte zu befriedigen. Bald hielt jeder deutjche 
Hof nicht blos fein Reichs » Kontingent, fondern um feinen Glanz 
oder feine Macht zu zeigen, zum Schaden des Landes eine mehr oder 
minder bedeutende Weberzahl, und diefe wurden daber häufig wieder 
benugt, um Geld zu den SHofverfehwendungen zu erpreflen. Die 
Höfe von Sachſen, Braunfhweig, Celle, Hannover, Kaffel, wie 
Würtemberg, Pfalz, Bayern ꝛc. richteten fih ganz auf den Fuß Luds 
wigs XIV. ein. Wie diefer erflärte: Fétat c’est moi, fo Karl von 
BWürtemberg, als die Tübinger Deputirten die Noth des Baterlandes 
klagten: ‚Was Vaterland! Ich bin das Baterland! Bei ihm war 
der fünfunddreißigfte Menfch Soldat, in Heſſen ſogar der dreiund«- 
dreißigſte. Hannover hatte unter Georg 11. 33,000 Mann, 1760 
fogar 46,000 Mann: aber diefe wurden doch gegen Reichsfeinde be— 
nugt. „Schönere Truppen fonnte man nicht fehen.‘ Karl Theodor 
von Pfalz Bayern hielt: 21 Generale, einen Hofftaatvon 2000 Berfonen 
und allein über 500 Kammerherren, während #riedrih der Große 
an 60 genug hatte. Die Unterthanen erlagen unter der Laft der 
Abgaben. Unermeßlihe Summen kofteten die Hoffefte, die Schlöffer, 
die Gourtifanen, welche man nah dem Beifpiele des franzöfifchen 
Hofes hielt; die deutfchen Höfe wimmelten von Franzofen und Ita— 
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ienern, welche bier ihr Glück machen wollten, und, bevorzugt vor 
den Zandesfindern, Staatss und Kriegsämter befleideten. Hatte doch 
noch der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig die dumme 
Yeußerung eines Franzoſen hingehen laffen, der einft, bei der Tafel 
nur PFranzofen bemerkend, ausrief: „Sonderbar, Ew. Hoheit find 
der einzige Fremde bier,‘ und dennoch nad) der Revolution viele Emis 
granten gaftfrei aufgenommen, welche ihn oft mit ähnlichen Infolens 
zen lohnten, und des Bolfes biedere Sitten verdarben. Selbft 
Zriedrih der Große war von diefer Vorliebe nicht frei, obgleich er 
fein Anſehen zu behaupten wußte. Die Maitreffenwirtbichaft gehörte 
bei jenen Höfen zum feinen Ton. Der Herzog Georg Wilhelm von 
Celle heirathete 1665 eine franzöfifhe Marquife, welche jpäter Mad. 
von Harburg -und Gräfinn von Wilhelmsburg hieß. Wie achtunge- 
werth ericheint dieſen gegenüber der einfache König Friedrih Wilhelm 
von Preußen in feinem Zabafs-GCollegium, der biedere Friedrich 
Wilhelm 111. in feinem hHäuslichen Leben, Maria Therefia, Joſeph 
und Franz II. Die Prinzen wurden nad Venedig und Stalien, dann 
nah Paris geſchickt, um feine Sitten, mores, zu lernen, und brach⸗ 
ten leere Zajchen, einen geichwächten Leib, verdreheten Kopf und ein 
verdorbenes Herz zurüd. Die Abgaben wurden vervielfacht, und wo 
diefe nicht ausreichten, gab man Soldaten in fremde Dienfte. So 
Heſſen, Braunfhweig, Sachſen, Bayern nah England und Holland 
oder an den Kaifer, und letzteres mochte noch hingehen, waren doch 
de8 Kaifers Kriege gegen Türken und Franzoſen auch theilweife deutfche 
Kriege oder doc wenigftens nicht gegen deutſche Staaten gerichtet; 
aber Bayern, Köln ꝛc. ftellten fogar Truppen für Frankreich. Bei folcher 
Zranzöfirung der Höfe und undeuticher Gefinnung war es freilich 
ein Wunder, daß Ludwigs Heere, immer gerüftet, manche glänzenden 
Siege erfohten. Ein Glüd, daß Preußen unter Friedrih Wilhelm 1. 
und Friedrih dem Großen jener Ueppigfeit nicht nachahmten, und der 
Zaiferfihe Hof fih immer noch bis Kaunig und Joſephs Zeit an 
die gravitätifchen ſpaniſch-niederländiſchen Sitten hielt. 

‘Der feinere gejellige Ton, die Galanterie und Prachtliebe, welche 
am franzöflichen Hofe berrfchten und auf ganz Europa, aber faft nir⸗ 
gends jo ſtark als in Deutichland fih Einfluß verfchaffte, gingen 
nah und nad) von den Höfen aud auf die vornehme Welt über. 
Der Umftand, daß gerade unter Ludwig XIV. die franzöfifche Lites 
ratur ihr goldenes Zeitalter hatte, und die Sprache durd Dichter 
und Schriftfteller aller Art fih, den andern gegenüber, abſchliff, und 
zu ‚einer gefälligen, auf der Oberfläche leicht hinflichenden Converſa⸗ 
tionfprache ausgebildet hatte, während die Deutfchen, zur Zeit der 
Minnefänger ihr überlegen, vernachläffigt wurde, beförderte die Zus 
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rückſetzung der Mutterſprache. Das beſcheidene deutſche Volk, ſtets 
gegen das Ausland allzugerecht und dadurch im Nachtheil, fühlte 
voll Beſchämung, wie viel ihm an Feinheit der äußeren Manieren 
und im geſelligen Umgange fehle, und wollte nun, ſtatt an der Treue 
und Biederkeit, des Fleißes und Tiefſinns fich zu erfreuen und 
zu entſchädigen, nach denen der flüchtige Franzoſe vergeblich ringt, 
ſich jene Vorzüge aneignen, wozu das kältere deutſche Blut von Na— 
tur nicht geeignet iſt, und ſah nicht ein, daB dies eine eben fo 
große Thorheit fei, als wenn es feine Kornfelder mit Weinftöden 
bepflanzgen wollte. So ſchien im fiebenzehnten Jahrhundert eine 
franzöfifhe Tollheit als epidemiſche Modefranfheit in Deutfchland 
einzureißen! Auch der Adel ſchickte feine Söhne nah Frankreich, 
und für die Töchter, wie für die Kinder des wohlhabenden Bürgers 
mußten wenigftens franzöfifche Gouverneure und Gouvernanten hers 
bei, Lohndiener, Haarkräusler oder Modehändlerinnen und Buße 
macherinnen, welche in ihrer franzöfifchen Heimath ihr Fortkommen 
nicht hatten finden können, ftrömten herbei, traten als Inſtituteure 
und Inftitutrizen auf, und wer nichts weiter lernen Fonnte, fuchte doch 
einige franzöfifche Sprachbrocken zu erhafhen. Dadurch mußte nothe 
wendig die ganze volfsthümliche Erziehung, der deutfche Charakter, 
die edleren Sitten und alle Tugenden des Volkes zu Grunde gerich- 
tet werden; denn Sean Paul fagt jehr richtig, daß es für die volks— 
thümlihe Erziehung feinen ärgern Bandwurm (wogegen das vers 
fehriene Wiren der Kinder und Buchftabiren golden jei) gäbe, als 
eine Hausfranzöfinn! Die Sitten wurden feiner, galanter, aber 
auch frivoler: die Sittlichfeit und Neligiöfität mußte den Manieren 
und Komplimenten weichen. 

Ein mwunderliches Gemiſch des alten derben deutfchen Weſens 
mit den neueren franzöfifchen glatten Sitten machte fih geltend. Wer 
fih zu den Gebildeten und Vornehmen rechnete, mifchte alle Augen⸗ 
blicke franzöfifche Broden ein, oder ſprach felbit das Deutihe nad 
frangöfifcher Art durch die Naſe; deutfche Schriften, follten fie als ge⸗ 
lehrt erfcheinen, wurden mit einer unendlichen Menge franzöfifcher, 
italienifcher und Tateinifcher Wörter geſchmacklos durchſpickt. Wir 
wollen blos einige Proben eines ſolchen, deutfchgenannten Galimathias, 
die damals Bewunderung erregen fonnten, mittheilen : 

Reverirte Dame, Phönix meiner äme, gebt mir Audienz. 

Eurer Gunft meriten machen zum falliten meine patienz. 

Ad, ich admirire und considerire Eure violenz. 

Pie die Liebesflamme mich brennt fonder bläme, wie die Peftilenz. 
Ihr feid fehr capable, ich bin peu valahble in der Kloquenz. 

Aber mein Serviren pflegt zu dependiren von der Influenz. — 
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Nehmt an die courtoisie, und die devotion, 

Die Euch ein chevalier, Madonna, thut erzeigen; 
Ein Handvoll von Favor postirt er mir zum Lohn 
Und bleibt mir Knecht und serviteur ganz eigen. 


Schon der berühmte Roftoder Lauremberg, Profeffor in feiner 
Baterftadt, F 1659 in Soroe, einer unferer beften ältern Satyrifer, 
eifert gegen dieſe Berunftaltung in feinem de veer olde berömede 
Scherzgedichte, auch hochdeutfh von Dedefind, Hamburg 1653: 

Seht, sülk (fold) Schiphröck (Schiffbruch) hefft (hat) de düdsche 
Sprok geleden (gelitten), 

De französche hefft er (ihr) de Nese (Naſe) affgeschneden (ab» 
geſchnitten), 

Und hefft ene fremde Nese wedder (wieder) angeflicket, 

De sick by de düdsche Ohren nich wol schicket, 


Die Kleidertracht erlitt durch den Einfluß des franzöfiichen Ho» 
fes, namentlich feit Ludwig XIV., häufige Beränderungen. Die 
einfache, fittfame, männliche, altdeutfche Tracht (welche man leider! 
vergebens 1815 und 1816 wieder in Aufnahme zu bringen vers 
fuchte), gewöhnlich von Tuch oder Leder, engen Beinfleidern, Filz- 
fappen und fpißen Schuhen, wurde. erft mit den fpanifchen weiten 
Aermeln, den geichligten, faltenreichen Pluderhofen (welche oft 130 
Ellen Zeug erforderten und zu Predigten wie zu einer Schrift: 
„Vom zudts und ehrverlegenden pludrichten Hofenteufel‘' Veranlaffung 
gaben) den Sammet- mit Pelz befeßten Mänteln und breiten feinen 
Haldfragen, und dann mit den franzöftfchen Frads, Jabots, Knies 
hoſen, Manfcetten ꝛc. verwechſelt. Seidene Strümpfe trug zuerft 
in Sranfreih 1552 der König Heinrih Il. Die Stiefel wichen, feit 
die franzöfifchen Hoffavaliere nicht mehr an den Hof ritten, fondern 
in Wagen fuhren, den Schnabelfhuhen, dann den breiten. Den 
Kopf bededte früher eine ſpitze Mübe, dann ein Feiner fammetner 
runder Hut, den Kaifer Karl V. noch für fo koſtbar hielt, daß er 
ihn beim Regen abzunehmen pflegte; dann folgten zwei und drei 
Krämpen, welche wieder von den runden Hüten verdrängt wurden. 
Filzhüte trug man in Deutfchland ſchon im fechszehnten Zahrhuns 
dert; die ältefte deutfche Hutmacherordnung, die würtembergifche, ers 
fhien 1681. Unter Qudwig XIV. wurde der orientalifhe Schlaf⸗ 
rock aus einem Bademantel ein Hausrod. An koſtbaren Stidereien, 
befonders an Weften, ließ man es nicht fehlen. Der alte deutfche 
Unterbart fiel weg, die Schnurs und Knebelbärte wurden auf türfifch 
zugeftugt. Das kurzgeſchnittene Haupthaar wurde aus Schmeichelei 
gegen einen greifen König gepudert, dann dem König Heinrih UI., 
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zu gefallen, der jein Haar dur eine ſchlechte Krankheit verloren und 
deshalb eine Dedelhaube von fremden Haaren gebrauchte, abgejchnitten 
und mit einer Perüde vertaufcht, die in hunderterlei Formen erfchienen 
und unter Ludwig XIV. als Allongen-Berüden ihre Loden den gans 
zen Rüden hinunterrollen ließen. Paris hatte (1656) 48 Hof- und 
200 Stadt-Perückenmacher. Anfangs bedienten fih außer Hofleuten 
nur Romödianten der Perüden, des Puder und der Schminke; 
die Geiftlichen eiferten Anfangs dagegen, behielten fie aber nachher am 
fpäteften bei, namentlich in Norddeutichland,, wo die ſpaniſche Hals» 
fraufe und der unauffeßbare Predigerhut eine Vergrößerung und Bes 
dedung des Kopfes nöthig zu machen fchien. 

Noch bedeutender waren die Veränderungen, welche franzöftfcher 
Lurus und Moden auf die Kleidertraht und LXebensweife der Frauen 
hervorbrachten. In der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhun— 
derts, als der Wohlftand fich in Deutjchland wieder zu heben bes 
gann, entftand in Deutfchland die, auch in andern Reichsftädten ans 
genommene augsburger Tracht, deren Stoff foftbar, aber jo dauerhaft 
war, daß die Feitkleider der Mutter oder Großmutter noch auf Zoche 
ter oder Enfelinn vererbt werden fonnte. Dieſe Kleidung bededite 
fittfam den Körper. bis zum Halſe, den eine breite Spigenfraufe 
zierte, während große Schleier das Geficht verhüllten. Die reichen 
Augsburgerinnen trugen außerdem einen Kopfpuß, deilen fih Köni- 
ginnen nicht zu ſchämen brauchten: ein von Perlen durchflochtenes 
Ne und Haube von Goldftoff mit Perlenſchnüren und goldenen 
Ketten, nebt Mübchen von Sammet, im Winter von Pelz, oder 
Hüte mit Federn; über dem Kleide von farbigem Seidenzeuge ein 
ſchwarzes Dberkleid ohne Aermel. Nah und nad fielen Schleier, 
Hauben x. den Dienftmädchen zu: an foldhen ‚hamburger‘ Hauben 
waren noch vor fünfzig Jahren die Dienftmädchen zu erkennen, wäh 
send fie im jepigen Sonntagsftaat nicht von den Hausfrauen zu uns 
terjcheiden find, aber durch Verwöhnung fpäter ihren eigenen Haus— 
fand zu Grunde richten. Als diefe namentlich durch die (ums Jahr 
1700) franzöfifchen Neligionsflüchtlingen die deutjchen Bürgerfrauen 
außer einer Menge häuslicher Bequemlichkeiten auch die franzöfifchen 
Moden kennen lernten, da wechjelten die Trachten unaufhörlich, eine 
unfinniger und gefchmadlofer als die andere, und die Kleidungsftüde 
erhielten wie das Militärwefen franzöfifhe Namen. Man bauete auf 
dem zu Berge frifirten Kopfhaare einen ellenhohen Aufſatz, „der für 
eine Affentomödie gemacht ſchien,“ hielt einen weiten Umfang des 
Körpers für eine befondere Schönheit, und ergänzte die Natur durch 
eine Menge Röde und einen rings um die Hüften gelegten Wulft, der 
oft 10 — 20 Pfund wog; ein weiter Reif unter den Röcken anges 
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bracht (Reifrod), gab dem ganzen weiblichen Körper das Anſehen 
einer Glode, fo daß kaum eine Flügelthüre die Figur durchließ, vor 
welher die gefchmadvollen Griechen des Altertbums mit Entfegen 
zurüdgewichen fein würden. Der Rumpf wurde in Schnürleiber 
eingepreßt, damit die Taille ſchmal und der Oberkörper als Wespens 
leib erfcheine; Schminken wurden bald in folhem Uebermaß benugt, 
daß man nicht bios die Wange, fondern auch Stirn, Oberlippen, 
Ohren, Hände damit befchmierte; die weiße Schminke hauptſächlich 
diente dazu, dem Gefichte eine vornehme Fränfelnde Abgeblaßtheit und 
Abgelebtheit zu geben. Schuhe mit hohen Abfägen famen hinzu; die 
Ohren wurden mit Obrgehängen, die Finger und Arme mit Ringen und 
Armbändern verfehen, ziemlich große Tafchenuhren hingen an der 
Seite neben Futteralen mit Meffern und Gabeln, und lange Schleps 
ven an den Kleidern. Dann fiel es den parifer Hofdamen ein oder 
einer der vielen Günftlinginnen der abgelebten Könige, das griechifche 
Coftüm anzunehmen; die Kleider wurden fo tief ausgefchnitten, daß 
fie Bruft und Nacken ſchamlos entblößten (eine Tracht, welche die 
emancipirten Damen der fpätern Revolutiongzeit wieder in die Mode 
brachten), und die deutfchen Damen äfften diefe Sitte gehorfam nad, 
daß Lauremberg im Zorne ausruft: 


Tucht un Schamhaftigheit is damit affgeschneden, 

Mit half bloten Lieve kamen se hergetreden. 

Int erste (zuerfi) da (als) disse Mode noch was (war) unbekant, 

Un man nich wuste, dat se was kamen in dat Land, 

Blewen (blieben) se vor ene Junfer stahn und gapen (anftieren), 

As wenn se segen (fähen) enes Quacksalbers Apen (Affen). 

De Stratenjungens (Straßenjungen) hüpich (häufig) hinder Er 
lepen (liefen), 

Un ener thom andern mit vollem Halse repen (riefen): 

Süh (fieh) süh, dar. geit (geht) en Wyff (Weib), dat vör Er 
höse Säck (Sade), 

Schall (fol) uthgestrieken (ausgeftrihen) werden öffentlich am 
Käk (Pranger). 

De Bädelknecht (Büttel) heflt er dat Schnörlif (Schnürleib) 
uthgelagen (ausgezogen) 

Und will Er mit de Röd (Ruthe) de Flöh van’n Rügen (Rüden) 

| jagen! etc. 


Und wie Lauremberg und Rachel (geb. 1618 zu Lunden in Diths 
marſchen, F 1668 als Rektor in Schleswig in feinen plattdeutichen 
fatprifchen Gedichten, fo ernft fpricht auch die 1689 erfchienene Drud- 
ſchtift: „Der deutfchsfrangdfifche Modegeift, wer es liefet, der vers 
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ſtehts,“ fih über das verderblihe Weien aus. „Sonſt,“ heißt es, 
„wurden die Franzoſen bei den Deutjchen nicht äftimiret; heut zu 
Tage können wir nicht ohne fie leben und muß Alles franzöſiſch 
fein: franzöſiſche Sprache, frangöfifche Kleider, franzöfifcher Haus— 
rath, franzöflfcher Tanz, franzöfiihe Mufif und. franzöfifche Krank» 
heiten, und ich befürchte, daß auch ein frangöfifcher Tod darauf er- 
folge, weil ja die hierdurch verübten Sünden nichts anders prognos 
fticiren. Wenn die Kinder faum ausgefrochen find und vier bis fünf 
Jahre zurüdgelegt haben, werden fie gleich dem franzöſiſchen Moloch 
geopfert und zur franzöfiihen Galanterie angeführt. Wie viele Mils 
lionen Geld find nit in Kurzem für Band nah Frankreich geſchickt 
worden. Hört man in Deutfchland, daß e8 den Frauenzimmern wohl 
anfteht, wenn e8 hohe Hüften babe, jo it man gleich bemüht, fi 
dergleichen jelbft zu machen, und da müffen alle Schnupftüdher und 
fogenannte Servietten herhalten. Es ift damit jo weit gefommen, 
daß, wenn man nur hört, etwas ſei franzöfiih, man es gleich 
nachzumachen beliebt, follte e8 gleih jo abgeſchmackt herausfommen 
wie möglich.‘ 

Erft in den und durch die legten Befreiungskriege, durch E. M. Arndts 
und Anderer Mahnungen, gelang es, die altdeutiche fittjame Tracht 
wieder in Aufnahme zu bringen; aber leider! nur auf kurze Zeitz 
nur die Monfteurs und Mademoifelles find aus der Mode gefommen 
und haben dem Herrn und Fräulein Pla gemacht, wohl darum, 
weil letzter Ausdrud fonft nur dem Adel zufam. 

Durch jene Reifen nach Frankreich wurden Taufende von Thas 
fern aus dem Lande gebracht, durch diefe Moden floffen Millionen 
in die Tafchen der Franzofen, und die Deutichen waren thöricht ges 
nug, fich freiwillig ſolche Contributionen aufzulegen ; durch jene Herrs 
Ihaft der franzöſiſchen Sprahe wurden den Franzofen nicht allein: 
ihre Kriegszüge in Deutſchland fehr erleichtert, fondern fie fanden 
auch an den überall zerfireueten Landsleuten bereitwillige Helfer, fonne 
ten auf die Eingeborenen leichter einwirken, und gewannen, ale 
ihre Sprache die lateinifche feit dem weftphälifchen Frieden in Staats 
jachen verdrängte, bei den Verhandlungen ein Uebergewicht, welches fidh 
noch auf dem Wiener Kongreß (1815) in Betreff der freien Rheins 
ihifffabrt zu Deutfchlande Nachtheil in dem doppelfinnigen berüchtig« 
ten jusquü' a la mer zeigte. Noch größer waren die Nachtheile in 
anderer Beziehung ! 

Das franzöfifche leichtfertige Weſen, die franzöfifchen leichtfertis 
‚gen, unreligiöfen und widerdriftlihen Schriften Voltaire's, Roufe 
ſeau's, Diderot’s, Merciers 2. fanden dur ihre fließende wißige 
Darftelung aud in Deutſchland Leſer, Anbeter und Nachbeter, und 


wirkten fehr nachtheilig auf den ernflen, gemüthlichen, frommen Sinn 
der Deutfchen, befonders der höheren Stände. Glüdlicherweife blieb 
das Bolf in den Dörfern und Städten, namentlih in den 
RKeihsftädten, von diefer Aufklärung noch lange verihont. Noch 
in den erften Jahren diefes Jahrhunderts, und bejonders, ehe frans 
zoͤſiſche Emigranten und franzöfifche Soldaten und Beamten das Bolf 
verderbten und mit allerlei finnlichen Lüften und Bergnügungen bes 
lannt machten, waren die Kirchen an Sonn» und Feſttagen: Mor- 
gend, Mittags und Nachmittags und ſelbſt an den Wochentagen, 
namentlich in der Faftenzeit, mit Andächtigen gefüllt; Taufe und 
Abendmahl wurden heilig gehalten und jene nie ohne Noth aufgejchoben, 
diefes jelbjt noch den Sterbenden gereicht: das Chriſtenthum war es, 
welhes den Menfchen von der Wiege bis zum Grabe begleitete; jeder 
jelihe Tag des Lebens, jede Verbindung wurde durch Religion ges 
weihet, jelbft ein neues Kleid zuerft angezogen, um damit in die 
Kirche zu gehen. ‚Niemand, fagt die Lübeder Chronif, und in 
Hamburg galt vor ſechszig Jahren dafjelbe, „legte fich ſchlafen, ohne 
ein Stüd aus der Bibel gelefen und feinen Abendſegen gebetet zu 
haben; Niemand ging am Morgen an fein Gejchäft ohne Morgens 
andaht; Niemand verliebte befonders den Sonntag ohne Kirchenbefuch, 
und der Hausvater pflegte dann nad Tiſche noch die gedrudte Pre— 
digt, welche gehalten worden, oder eine andere den Seinen vorzus 
leſen. Kein Sterbender, den Gottes Segen zum Wohlftande gebracht, 
ging aus der Welt, ohne Kirchen und Arme zu bedenfen. Und 
mochten auch bei Manchem fi Nebenrüdfichten eingemifcht haben, wer 
will behaupten, daß ein folder frommer Sinn nicht taufendfältige 
gute Früchte getragen, welche dem Leichtfinn unferer Zeit fern bleiben! 

In Wohnung und Hausgeräth, in Nahrung und Bergnügungen 
berrfchte jonft die höchſte Einfachheit. Die Wohnungen waren bes 
Mhränkt und mehr auf das Gefchäft berechnet, die Wohnzimmer viel» 
fah eng und dunkel mit weißen Wänden und Wandbretern zu zins 
Kernen oder irdenen Krügen und Schüſſeln; Zifche und Bänke von 
Eihenholz. Die Rathsherren der Reichsftädte und Andere hatten im 
Haufe auch wohl Wandgetäfel, Wandgemälde oder koſtbare Leinen- 
tapeten. Deffentliche Bergnügungsörter hatte man wenige. Die In- 
nungen hatten ihre Zunfte und Kompagniehäufer (4: B. in Hamburg 
die Englands» und Schonenfahrergefellfchaft, welche vor dem Brande 
nod zwei Häufer in der Pelzerftraße befaßen: Obers und Niederge- 
ſelſchaft). Gier kamen fie zufammen, um ſich über Handelsangelegen« 
beiten zu befprechen oder namentlih von Weihnacht bis Faſtnacht 
jeden Abend beim Becher zu verfammeln, „mo fie heidnifch ſchwelg⸗ 
den; doch galt die Ordnung, daß Keiner den Andern zum Trinken 
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zwinge. In Hamburg wurde das Stadtbierhaus, wo auch das 
beliebte Eimbecker Bier (daher Eimbeckiſches Haus genannt) und das 
hannovriſche Broihan neben dem Stadtbier verkauft wurde, nebſt 
dem Rathsweinkeller unter demſelben (deſſen Vorrath namentlich an 
alten Rheinweinen die Franzoſen 1811 verkauften) häufig beſucht. 
Aber auch hierin entſtanden ebenfalls mancherlei Veränderungen. Kö— 
nige baueten neue Schlöſſer, Staatsmänner und reiche Kaufleute 
folgten dieſem Beiſpiel, und Familien, die ehedem in Einem Zimmer 
beiſammen gewohnt hatten, benutzten jetzt ganze Reihen derſelben. 
Glasfenſter, welche im ſechszehnten Jahrhunderte kaum in öffent— 
lichen Gebäuden benutzt wurden, erſcheinen nach und nach in Pri— 
vathäuſern unentbehrlich. Ehedem begnügte man ſich mit Mobilien 
von Eichen⸗, Nuß⸗, Apfele oder Birnbaumholze: ſeit der ſich nad 
und nach vergrößernden Schifffahrt nach Amerika und der Einfüh— 
rung des Rohrzuckers kam das Zuckerkiſtenholz und das Mahagony— 
holz auf, von welchem man 1700 einige Blöcke als Ballaſt aus 
Amerika gebracht hatte. Der Fußboden wurde mit Fußteppichen be— 
legt, die Wände mit Tapeten (ſeit Heinrich IV. Gobelins), und wo 
dieſe zu koſtbar waren, mit Wachstuch⸗ oder Ledertapeten, auf welche 
Figuren gedrudt waren; dann wurden Papiertapeten herrſchende 
Sitte. Stühle, Kanapee's, Dttomanen erhielten zierlihe Formen 
und foftbare Ueberzüge, die Wände wurden mit Gemälden, Kupfer: 
ftihen, Spiegeln und Seßuhren gefhmüdt. 

Die filbernen Schüffel, Teller, Leuchter 2c., worin früher die 
Pracht der Tifchgeräthe beftand, blieben zwar noch, befamen aber 
eine geſchmackvollere Geftalt und wechjelten mit herrlichen PBorzellans 
gefäßen. Die italienifhe Erfindung der Gabel und Servietten Fam 
über Franfreih und England (im fiebenzehnten Zahrhundert) nad) 
Deutfchland. Noh am Hofe des Königs Matthias Corvinus von 
Ungarn wurden die Speifen auf türkifchsorientalifh, mit den Fingern 
aus den Schüffeln genommen. 

Das Kochen wurde hauptfählih in Frankreich zu einer Kunft 
herausgebildet. Die fremden Höfe ließen fih Köche von dort ber 
kommen, um durch Vermengung ausländifher Speifen und Gewürze 
die Eßluſt unnatürlich aufzuregen. Das Schwarzbrod, Ziegen, Kuh⸗ 
und Bärenfleifch (den frühern häufigen Genuß des Pferdefleiihes hat⸗ 
ten die Geiftlihen den Deutjchen, feit fie Chriften geworden, nad 
und nad abgewöhnt) verihwand von den Hoftafeln. Das Schweiner 
fleifch- wurde befonders ein. Lieblingsgericht der Franzoſen, welche 
Schweinefleifh- und Schinkenfefte gaben. Das Fleifh aber ſchwamm 
in hitzigen Brühen von Pfeffer, Ingwer, Zimmet, Muscatennüffen, 
Safran und Knoblauch; Blumenkohl, grüne Erben ꝛc. kamen hinzu: 
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Die bürgerlichen Familien aßen größtentheils geſalzenes und geräucher⸗ 
ies Fleiſch nebſt Hülſenfrüchten, Kohl und Mehlſpeiſen. Zum Nach—⸗ 
tiſch gab es Gebackenes, überzuckerte Gewürze. Ueberhaupt waren 
Kohl, Erbſen die bedeutendſten Gemüſe, bis die Kartoffeln, um deren 
Anbau fich Friedrich der Große halb durch Zwang der Bauern große 
Berdienfte erwarb, fie verdrängten. Sohannisbeeren wurden fchon 
im fechszehnten Jahrhundert gefhäßt, veredelte Kirfchen gab es in 
Medienburg ſchon 1506. Getreide wurde am meiften angebaut, Buchs 
waizen ſchon im Jahre 12285 Flachs, Hanf und Hopfen wurden 
fark gebauet, der Weinbau ſchon 1229 bei Güſtrow und 1284 bei 
Schwerin, aber wieder aufgegeben. 

An die Stelle des Biers und Meths trat der Wein, der häufig 
mit Zuder, Honig und Gewürzen vermifht ward. Die Mahlzeiten 
endigten fih gewöhnlich mit einem ftarfen Rauſche. Den mecklenburgi⸗ 
Ihen Geiftlihen war 1572 in der Polizeiordnung erlaubt, zu Haufe 
für ihren Bedarf Bier zu brauen, „damit. fie feinen Grund hätten, 
in die Krüge zu gehen und fi zum Aergerniß ihrer Pfarrfinder voll 
zu trinken. Zur Zeit der Reformation war das Trinken in Süd» 
wie in Norddeutichland fo häufig eingeriffen, daß allgemeine Klage 
fh erhob. „Man ſetzte eine Ehre darein,“ wie Kankow in der pom⸗ 
merſchen Chronik erzählt, „recht viel darin leiften zu können,“ und 
befonders fcheint die Bierfaltefchale fehr beliebt gemwefen zu fein, wie 
die Grabfchrift in der Doberaner Kirche (der lübeder Dom foll nad) 
der lübecker Chronik eine ähnliche enthalten haben, wo auf einem 
Bilde ein Edelmann dem Teufel zugetrunfen) befagt: 

Wiek, Düwel, wiek (weich) wiek wiet (weit) van my (mir), 
Ik scheer my nich een Hahr (Saar) um di. 
Ik bin ein Pommerscher (Mecklenbörger) Edelmann, 
Wat geit (geht) di Düwel min Süpen (Saufen) an? 
Ick süp (drink) mit minen Herrn Jesu Christ (im Himmel as’n 
goden Christ), 
Wenn du Düwel ewig dörsten (dürften) müst (in de Höll’ 
smören müst) 
Un drink mit em (ihm) söet (füße) Kolleschahl (Kaltefchale), 
Wenn du sitzt in der Höllenquaal. 
Drum rahd ik, wiek, loop (laufe) rönn (renne) un gah (gehe), 
Efft (fonfl) by dem Düwel ik to schlah (id) ſchlage zu). 
Eine andere dortige Infchrift zeigt von demfelben Geſchmack: 
In dieser Welt hab’ ich meine Lüst 
Allein mit Kalteschäl gebüsst. 
Hilf mir, Herr, in den Freudensaal 
Und gieb mir die ewige Kalteschal! 
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Während man im Mittelalter auch an den Höfen früh eine Mor— 
genfuppe zu fich genommen, um 10 Uhr zu Mittag, um 3 Uhr zur 
Besper, um 5 Uhr zu Abend gegeffen hatte, und fpäteftens um 8 Uhr 
zu Bette ging, aber auch mit der Sonne wieder aufftand (Leipziger 
Profefforen laſen zur Zeit der Reformation fehon Morgens um 5 Uhr), 
wurde nach dem dreißigjährigen Kriege um 11 oder 12 Uhr zu Mits 
tag gegefien. In SFranfreih fand man es zur Revolutions Zeit bes 
quem, um 4—6 Uhr zu effen und nahm in der Mittagsftunde ein 
Gabelfrühftüd oder fand es noch bequemer, fih an den Tiſch eines 
Reftaurateurs (Magens Wiederherftellers) zu ſetzen. 


Statt der Biers oder Mehljuppen fam nad und nah das Kaf— 
fee= und Theetrinken auf. In Conſtantinopel gab es ſchon 1554 
ein öffentliches Kaffeehaus, in Venedig 1620, in London und Paris 
1670, in Hamburg 1677 von einem Engländer angelegt, in Wien 
1683, Nürnberg 1696, Augsburg 1703. Im nördlichen Deutich- 
land kam es fpäter in Gebrauch, in Sachſen wurde es erit 1720 bes 
fannter, aber noch im Anfang diefes Jahrhunderts fah der Berfafler, 
daß Bauern in der lüneburger Haide Kaffee und Thee in einem 
Grapen kochen wollten. Noch 1780 wurde der Kaffee durd einen 
Kabinetö» Befehl den Bauern in Hannover verboten, weil er für den 
Soldatendienft [hwähe Die amerifanifhe Chokolade fam als Früh: 
ſtücksgetränk in Gebrauch; den chinefifchen Thee brachten die Hollän— 
der nah Europa und England 1666, und der holländijche Leibarzt 
des großen Kurfürften, Bontekoe, pries ihn als Arzeneimittel; im 
jüdlihen Deutichland wurde er dem Volke erft nach den Befreiungs- 
friegen, befonders durch reifende Engländer, befannt. Mit diefen Ger 
tränten fam auch der Zuder in Aufnahme, weldher 1700 nod fo 
theuer war, daß man fi mit Syrup oder dem altertbümlichen Ho— 
nig behalf. Noch verderbliher als diefe Getränfe wirkte auf Leib, 
Seele und Wohlftand der Branntwein. Bor dem Jahre 1494 
ſcheint er noch blos als Arzenei benugt worden; aber jhon 1529 
ericheint er häufig in Norddeutichland als tägliches Getränf gebräuch— 
lih, bejonders durdh das und nah dem Getümmel des 3Ojährigen 
Krieges, und 1673 machte Herzog Johann Friedrih von Braun 
ſchweig das Branntweinbrennen troß des Widerfpruches der Stände 
zum Monopol der fürftlihen Kammer, um feiner Geldnoth dadurch 
abzuhelfen. Nun vergrößerte fih der Gebrauch. Betrug 1720 der 
Berbrauh im Fürftenthum Lüneburg 1929 Orhoft, jo ftieg er ſchon 
1739 auf 3111, 1755 auf 6335, 1785 auf 9439. Dagegen der 
Steuerertrag des Bieres, welcher 1715: 29,191 ,Thlr. betrug, 1780 
auf 13,644 Thlr. gefunfen war. 
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Den Tabak, welcher weder den Hunger ſtillt noch den Durſt 
löſcht, lernten die Spanier auf der Inſel Tabago 1496 von raus 
enden Einwohnern kennen, wo die Engländer bei den Eingeborenen 
auch die erften thönernen Tabafspfeifen fahen, aber erft hundert Jahre 
ſpäter kam er in Europa in Gebraud. Die Deutjchen lernten das 
Rauchen von den Holländern und das Schnupfen von Spaniern und 
Franzoſen. Gegen das „Tabak trinken oder ſaufen“ eiferten Anfangs 
geiftliche und weltliche Behörden, und eine lüneburgifche Verordnung 
von 1691 nennt es „ein liederliches Werk“, droht Todesftrafe denen, 
welche dadurch einen Brand erregen würden; Päpſte drohen 1624 
und 1690 mit dem Bann jedem, welcher in den Kirchen Zabaf 
fhnupfe; in Bern und Rußland wurde e8 gänzlich verboten. | 

Der große Aufwand in Kleidung, Feftmahlen ze. machten ſchon 
früh marche Luruss Gefepe notbwendig, welche nach den verfchiedenen 
Ständen die Kleidung oder die Zahl der Gäfte vorfchrieben, weil 
ſonſt die Bauern ed den Bürgern, die Bürger den Edelleuten nach— 
thun wollten. So hatte Roftod 1587 feine Kleiderordnung; To 
ſchreibt eine Tübeder Verordnung wahrſcheinlich ſchon vor der Refors 
mation vor, daß man bei Hochzeiten, Kindtaufen, Ginfleidung für 
das Klofter nicht mehr als 160 Gäfte, A Gerichte, 80 Schüffeln 
und zur eintägigen Nachfeier nur 12 Gäfte haben folle und 1685 
auf dem Landgebiete der Hufner nur 3 Tage Bier geben dürfe. In 
Hamburg fah der fogenannte Köftenkieder (Hochzeitfchauer) noch im 
Anfange diefes Jahrhunderts auf die Zahl der Gäfte und Gerichte. 

Der zunehmende Lurus zeigt allerdings von zunehmendem Wohls 
fand der deutfchen Nation, hätte. man diefen nur zu gemeinnüßis 
geren Einrichtungen angewendet! Diefe blieben jedoh auch nicht 
ganz aus. Die Bugenhagenfchen Armenordnungen trugen auch ihre 
Früchte. Lübeck fammelte einen bedeutenden Fond, der bis auf uns 
fere Zeit erhalten und vermehrt worden ift und 5 Millionen Mf. BE, 
beträgt. In Hamburg wurden durch Privat» Bermädhtniffe die noch 
jegt beftehenden ſechs Freiſchulen gegründet ꝛc. Die Straßen der 
Städte wurden nach und nah gepflaftert. Augsburg ſchon Lange 
vor, Gotha bald nah der Reformation, d. h. in den Hauptftraßen, 
doch erft 1700 wurden alle Straßen gepflaftert. In Berlin erhielt 
der neue Markt erft 1679, die Königsftraße erſt 1684 ein vollftäns 
diges Pflafter. 

Erft nach der Pflafterung der Städte fonnte an eine ordentliche Gafs 
fenreinigung gedacht werden. Man hielt fie für ein unehrliches Geſchäft, 
welches die Schinderfnechte 3. B. in Spandau, die Juden 3. B. in 
Hamburg verrichten mußten, wofelbft jedoch fchon 1585 Dredwagens 
und Dredfarrengeld vortommt. Hoc aufgethürmt lag der Kehricht 
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auf Gaſſen und Märkten, die Schweine durchwühlten ihn und die 
Schweineſtälle waren an den Häuſern angehracht. Erſt durch ſtrenge 
Befehle konnte der große Kurfürſt 1650 eine Wegſchaffung hervor⸗ 
bringen, und noch 1671 mußte er befehlen, daß jeder Bauer, welcher 
zu Marfte fahre, vom Neumarkt einen Wagen voll Unrath mitneh— 
men müſſe. 

Nun fing man auch an, die Straßen zu beleudten. In Ham— 
burg geichah e8 bereits 1675 mit 400 Laternen, 1686 mit 1120, 
1679 mußte jedes dritte Haus eine brennende Laterne abmwechfelnd aus— 
hängen, aber ſchon 1682 ließ der Kurfürft in Berlin Pfahllaternen errich⸗ 
ten, fo ſehr fih auch die Bürger wegen der Anſchaffungskoſten von 
5000 Thlrn. und der Unterhaltung von jährlid 3000 Thirn. ſträub⸗ 
ten; Wien 1687, Leipzig 1702, Frankfurt 1711, Kaffel 1721, 
Halle 1728, Göttingen 1735; aber noch kurz vor dem legten Be: 
freiungsfriege ging man in vielen Städten im Dunfeln, fobald 
Mondichein im Kalender ftand. Nach einem hamburger Leuchten 
falender jollten die Laternen jährlihd 1850 Stunden brennen. Die 
holländischen Schlangenfprigen wurden 1677 in Hamburg eingeführt, 
1697 war die Zahl von 3 auf 13 geftiegen. Auch wurde 1656 
das Stadtleihhaus oder Lombard errichtet. 

Zur Berbefferung der Landftraßen wurden früher häufige Ver—⸗ 
mächtniffe ausgefept und zwar nicht blos für das Stadtgebiet. Solche 
fommen in Lübeck ſchon 1372 vor: to beteringe (Befferung) der 
Wege na Gandertzena unde Göttinghe het an dat Land to Hes- 
sen 100 Gulden; dorch dat Land tho Hessen het an Francfort 
100 Gulden ete., und in Hamburg findet noch gegenwärtig eine 
Abgabe 3. 2. bei Abſchluß eines Teftamentes tho Wegen un Stegen 
ftatt. Zur Beförderung der Gefundheit trug in den Städten die 
Abtragung der Wälle bedeutend bei, nachdem man ihre Unzweckmäßig— 
feit bei der neueren Art der Kriegführung eingeſehen. Nach der Ber 
freiung von der Franzofenherrfchaft find die vielen neuen Anftalten 
für Blinde und Taubftumme, für verwahrlofete Kinder, die Warte 
fchulen, Kinderhofpitäler 2c. neben den Eifenbahnen, ZTelegraphen ꝛc. 
erfreuliche und woblthätige Erfcheinungen. — 

Dem Volke blieb von den neueren Luxus⸗Gebräuchen, Gewohne 
heiten und Sitten, von denen manche auch wohlthätig wirkten, glück⸗ 
licherweife noch bis in die fpäteren Zeiten Vieles fremd. Die lü- 
bedifhen Blätter fagen: „Bor 40— 50 Jahren befuchten felbft die 
mittleren und woblhabenderen Bürger den Schwartauer Markt zu 
Fuß mit Frau und den Altern Kindern; jener hatte Pfeife und 
Tabak, auch etwas zum Imbiß bei ſich, dieſe ihre Tütchen mit Kaffee 
und Zuder, um fih für 2 Scillinge einen Keffel fochendes Waſſer, 
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Zaffen und Kannen in einem Wirthshauſe miethend, Kaffee mohls 
feiler für Alle als jeßt eine Portion foftet, felbft zu bereiten. Den 
Kindern wurde dann zu Haufe Braunfuchen mitgenommen, und das 
war noch die Ichönfte Freude,‘ In Hamburg ging es an Wands—⸗ 
beder und anderen Marfttagen auch fo; jeßt müſſen Frau und Kin— 
der Wagen und jfeidene Kleider haben. Der Franzofe Aubery de 
Maurier fchreibt in feinem Memoires de Hambourg 1636: „In dies 
fer und andern benachbarten Städten Lübeck und Bremen denken die 
grauen nur an ihren Haushaltftand; die Mütter befchäftigen ſich im 
Innern des Hausweſens, die Töchter nähen und fliden. Alles ift 
dort geregelt; eine Coquette wäre ein Monftrum; man liefet auch feine 
Romane, welche eine Pet der Jugend find. Man kennt nit Kars 
tens noch Hazardfpiele, welche die Familien zerrütten und die gewöhns 
lichſte Beichäftigung von und Franzofen find. Man weiß nicht, was 
Komödie, Opern, Bälle, Nachtgefellfchaften find: wo man fo leicht 
zu Ihändlihen Ausfchweifungen fommt. Die hamburger Frauen fleis 
den ſich jehr gefittet, der ſtets bededte Hals wird mit goldenen Kets 
ten geziert, die Finger mit goldenen Ringen.’ 

Wie fehr hat fich feit der Zeit der franzöfifchen Decupation 
die gute, einfache Sitte geändert! Wie fehr haben die Bedürfniffe 
des geringften Mannes fi) vermehrt. Wie viele Millionen nehmen 
Bohnung und Mobilien hinweg; wie viele Millionen gehen für 
Pug und Moden ins Ausland; wie viele Millionen nimmt die im- 
mermehr fteigende Bergnügungsfucht und Bequemlichkeitsliebe in Ans 
ſpruch; mindeftens 60 Millionen Thaler werden in Deutfchland dem 
Branntwein und 40 Millionen dem Tabak geopfert; daher fteigt die 
Zahl der Armen in allen Staaten und mit ihr Unzufriedenheit und 
Verbrechen! Wohin foll das führen! Vergnügungsſucht, Selbit- 
fuht, Religionsverachtung find flets die fihern Vorboten und Ber 
gleiter des nahen Falles des einzelnen Mannes wie ganzer Völfer 
geweſen. Der erfte Schritt zur wahren Freiheit, die nidt in Züs 
gellofigfeit befteht, iſt Beberrichung unferer felbft, Unterordnung uns 
ferer finnlihen Lüfte unter das Geſetz Gottes und unter fittlich 
teligiöfe Grundfäge, Einfhränfung unferer Bedürfniffe und ein nüch— 
ternes, geordnetes, arbeitfames und rechtihaffenes Leben. ‚Die in 
Deutſchland unter allen Ständen, namentlih unter den Höheren 
berrfchende Genußfucht, die eingeriffene Frivolität bei Vornehmen 
und Geringeren, bei Zung und Alt’, fagt Demme in feinem „Bud 
der Verbrechen‘, „hat wahrlich nicht die geringfte Schuld an dem 
Verfall unferes Vaterlandes! Und die Demokraten von 1848? 
Ihre Freiheitsliebe war im Ganzen nur noch Verlangen nad) größer 
ver Ungebundenbeit auf dem Felde des Genuffes — Emancipation 
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des Fleiſches, Selbſtſucht, Genußgier! Gott behüte das Land künf⸗ 
tig vor ihnen!“ 

Von jeher haben Deutſche eine große Wanderluſt bezeugt. Wie 
in früheren Zeiten Preußen, Liefland, Eſthland ꝛc. durch deutſche 
Koloniſten bevölkert wurden, wie ſich Sachſen in Siebenbürgen nie— 
derließen und in neueren Zeiten viele nah Ungarn, der Wolga und 
Amerika zogen, jo war die Auswanderung deutjcher Handwerker 
(namentlih aus Weftphalen, der Pfalz und Würtemberg) bald nach 
dem fiebenjährigen Kriege nah Rußland fo groß, daß 1765 allein 
in Lübeck ſich 28,000 Perfonen zur Einfhiffung anhäuften und Fais 
ferlihe Mandate dagegen erfchienen. 


2) Gottfried Wilhelm von Keibnig, 
Begründer der neuern deutfchen Philofophie. 


Heilige, reine Vernunft, vergieb den Blinden 


am Wege, 

Die dich verfolgen und ſchmäh'n! Göttinn, fie 
fannten dich nie! — 

Aber wehr' au den Stolzen, die gern uns 
zwingen zu fnien 

Bor das vergoldete Kalb: ihren begränzten 
Verſtand! 


Wie es unter allen Völkern immer nur wenige Menſchen giebt, 
weiche mit herporragender Kraft dem Staatsleben eine andere Geftalt 
geben, alte Reihe und Formen zertrümmern und neue aufbauen, jo 
finden fih im Neiche des Geiftes immer nur Einzelne, welche mit 
Sinn und Empfänglichkeit für jede Gattung menfchlicher Kenntniffe 
begabt, als Leuchtfierne hervortreten und neue Bahnen in den vers 
ſchiedenſten Wiffenfchaften brechen, deren jede einen ganzen Mann zu 
erfordern fcheint. Wie im Alterthum das griechifche Volk erwärmend 
und leuchtend auf die gefammte Menfchheit einwirkte, fo gebührt in 
der Neuzeit dem Deutjchen Volf der Ruhm, in den höheren, ernften, 
ideellen Gegenftänden des Wiffens mit fühnem Muthe und unermübdeterk 
Streben vorangegangen zu fein, umd der Welt Männer geliefert zu 
haben, welde in die Schadhten der Erde wie in die Bahnen der 
Sonnen, in die innerfte Natur des menfchlichen Geiftes wie in die 
Tiefen der Gottheit einzudringen fih bemüheten; Männer, welche 
mit der Fadel der Wahrheit mehr als in einer Wiffenfchaft zugleich 
große. Entdedungen machten, und mit ihrem Lichte die Völker des 
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Erdfreifes erhelleten. — Wir erinnern nur in Bezug auf die Neus 
zeit an Göthe und U. von Humboldt; im fiebenzehnten und Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts gehört zu ihnen H. Conring zu Helms 
ſtädt, F 1681, welcher Doktor und Profeſſor fat aller Fakultäts— 
Wiſſenſchaften war, und unfer Leibnig, welcher nad den Zeiten der 
Berwilderung des dreißigiährigen Krieges den Geift auf höhere Ges 
genftände hinlenfte und bewies, daß die Deutfchen in den Wiflen- 
Thaften auch unter dem Schwertergeflirr ihre weltgefchichtliche Ber 
ffimmung nicht aus den Augen gejebt hatten. 

Er wurde feinem Vater, dem MoralsProfeffor Friedrich Leibnig 
in Leipzig den 21. Juni oder 3. Zuli 1646 geboren, und erregte 
Thon früh große Erwartungen. Der Bater erregte den Geift und 
Die Lernbegierde feines Sohnes durch Erzählungen aus der Bibel 
und der Weltgefchichte, gab ihm auch fehr bald ſolche Schriften in 
die Hand, farb aber, als fein Sohn erft das fechfte Jahr erreicht 
hatte. Die Mutter ſchickte ihn nun in die Schule, wo der ums 
methodifhe, Färgliche Unterricht feinem Geifte nicht genügte, daber 
er mit brennendem Eifer über jedes deutfche Buch herfiel, das er 
befommen fonnte, und diefe Biel- und BielerleisLeferei, welche einen 
mittelmäßigen Kopf verwirrt haben würde, fchadete ihm nicht. Da 
fand er einft eine alte Ausgabe des Livius mit Holzfchnitten, ruhete 
nicht, bis er den Sinn ohne Hülfe eines Wörterbuches ſich einigers 
maßen deutlich gemacht; aber der Lehrer, dem er in den Schulfiuns 
den Einiges daraus vorbradhte, warnte Mutter und Vormund vor 
unzeitiger Weisheit, und meinte, der kleine Katechismus und des 
Comenius Elementarbudh müßten feine einzigen Bücher fein. Glüds- 
liherweife fand ein erfahrener Hausfreund es ungerecht, die geiftigen 
Flügel eines begabten Knaben bei den erften Zlügelfchlägen zu zers 
fniden, und bewirkte ihm den freien Gebrauch der väterlihen Bis 
bliothef. 

Acht Jahre alt, und „kaum lateiniih ſtammelnd,“ brachte er 
oft, wenn die Schulftunden ihn nicht abhielten, ganze Tage dort zus 
Gicero, Seneca, PBlinius 2c. wurden hald hier bald dort, wie der 
Inhalt oder Styl ihn anzog, gelefen, und vor feinem zwölften Les 
bensjahre verftand er geläufig das Lateinifche, und fonnte, wie er 
ſelbſt erzählt, das Griechifche „zurecht ſtottern.“ In feinem dreis 
zehnten Jahre follte einer jeiner Mitſchüler zu Pfingften ein lateinis 
Ihes Gedicht vortragen, wurde aber franf, und Niemand wollte bei 
der Kürze der Zeit die Arbeit unternehmen. Da jchloß Leibnig fich 
vom Morgen bis Mittag ein und lieferte ein Gediht von 300 Hera- 
metern zur Berwunderung aller Lehrer. Eben fo ging es mit dem 
Griehifhen, mit Homer und Herodot, mit Plato und Ariftoteles 
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die ihn anhaltend befhäftigten, ehe der Schulplan an fie fam. Diefe 
Beihäftigung mit den Alten verleidete ihm freilih die damaligen 
Schriften der Neuern, namentlih der Deutfchen, und führten ihn 
leider! dahin, fih in feinen fpäteren Jahren mehr der Tateinifchen 
und franzöfifhen Sprache zu bedienen; aber die männlichen, großs 
artigen Gedanken und Anfchauungen des Alterthums, verbunden mit 
einer klaren, naturgemäßen und muftergültigen Ausdrudsmweife hoben 
feinen Geift, bildeten feinen Geſchmack in Behandlung der Sprade, 
der Wiffenfchaft und des Lebens. 

Bisher hatte er fich indeß hauptfächlich mit Geſchichte und Dicht- 
funft befchäftigt und zwar fo ernft, daß er noch in feinem Alter 
lange Stellen aus den Klaffitern, befonders aus Livius und Birgil, 
ohne Anftoß herfagen konnte; nun trat er in die Klaffen, wo der 
Anfang mit den philofophifchen Studien gemacht werden follte: man 
fürchtete, daß diefe weniger Reiz für ihn haben würden. Als er 
jedoch an die Logik kam, z0g ihn dieſe durch die Ordnung und 
Folgerichtigkeit, welche fie in die Gedanken, Begriffe und Schlüffe 
brachte, dergeftalt an, daß er auch hier auf eigene Forfchungen aus— 
ging, und den Lehrern manche Fragen vorlegte, welche fie nicht zu 
beantworten wußten. So zeigte er ſchon damals, daß ein Zweig 
der Wiflenfchaften ihm nicht genüge. 

Mit einem Gedächtniffe, angefüllt von einem reichen Stoff, und was 
mehr galt, mit einem geübten Berftande ihn felbftdenfend zu bear— 
beiten, bezog Leibnig im fünfzehnten Jahre die leipziger Univerfität, 
um fi) der Rechtswiffenfchaft zu widmen: trieb aber zugleih Phi⸗— 
lofophie unter dem Profeffor Thomafius, Vater des berühmten Chris 
fian Thomafius, wobei er fich befonders dem Pythafforas, Plato 
und Ariftoteles zumandte, und Mathematik unter Kühn, den er durch 
feine Fragen oft zu lichtvolleren Vorträgen nöthigte, noch mehr aber 
unter den berühmten Weigel in Jena, wohin er 1662 ging. Die 
firenge Methode im römifchen Rechte wie in den mathematifchen Des 
monftrationen, die feinem gründlichen Geifte Bedürfniß wurde, be— 
wahrte ihn auch vor Verwirrung beim Bielmifien und vor philoſo⸗ 
phiſchem Schwindel, wie vor Stolz und Rechthaberei. 

Nach Leipzig zurückgekehrt, wurde er nach rühmlich überſtandener 
Prüfung und Vertheidigung einer philoſophiſchen Schrift: „de prin- 
cipis individualitatis,‘“ über den Grund der Individualität (wie er 
annahm, daß die Seelen der Menfchen ſchon vor ihrer Vereinigung 
mit dem Körper verfchieden wären, und folglich diefe Verſchiedenheit 
nit erft durch jene Bereinigung entftanden fei), unter Thomafius 
Borfig 1664 Magifter der Philofophie, wandte dann die Philofophie 
auch auf das Recht an, in den quaestiones philosophicas ex jure 


collectas (philofophifche Rechtsfragen) und den conditionibus. Noch 
merfwürdiger war die berühmte Abhandlung: de arte combinatoria, 
worin er aus mathematifchen Grundfägen die Lehre von der Bers 
bindung der Zahlen und Begriffe jcharffinnig entwidelte, den Nupen 
derjelben für die Wiſſenſchaften darthat. Am Schluffe hatte er eine 
mathematifhe Demonftration des Dafein Gottes und der Unfterbs 
lichkeit der Seele, unter dem Zitel: „Bekenntniß der Natur gegen 
die Atheiften angehängt‘, den Satz Baco’s, den alle Halbgebildete 
beherzigen follten, „daß ein bloßes Nippen aus den Quellen der Pbis 
loſophie von Gott abs, ein tiefered Schöpfen aber zu ihm zurüd- 
führe,‘ rechtfertigend. 

Um eine fefte Lebensftellung zu gewinnen, wozu ihm das Amt 
eines Richters um fo zwedmäßiger erfchien, weil es die praktifche 
Anwendung feines Willens, worauf ftets fein Streben hinzog, ber 
günftigte, ohne ihn in die verhaßten Spißfindigfeiten der Advokatur 
hineinzutreiben, fuchte er in feinem zwanzigften Jahre die juriftiiche 
Doktorwürde zu gewinnen, wodurd ihm das Beifigeramt in der Fur 
riſten⸗Fakultät gefichert war, welche ſich mit Entjcheidung eingefchidter 
Rechtsfragen bejchäftigte. Der Neid mifchte fih aber hinein, und, 
wie es jcheint, auch die Frau Dekaninn; er wurde „als zu jung‘ 
abgewiefen, ging daher 1666 auf die 1576 geftiftete nürnberger 
Univerfität in Altdorf. Hier fand „der Prophet beffere Aufnahme 
als in feinem Baterlande,’’ wurde zum Doftor promovirt, nachdem 
er die gebräuchliche Lateinische Rede in zierlicher Proſa und Berfe 
zum Erftaunen feiner Zuhörer gehalten, weil es fi fand, daß er 
im Fluſſe der Gedanken die Sache ganz anders ausgeführt hatte, 
als der geichriebene Entwurf ergab. Eine Profeſſur, welche ihm die 
Rürnberger Scholarchen fogleih anboten, lehnte er nun ab, „weil er 
fi nicht durch ein Amt an einen Ort fefnageln laffen wollte.‘ In 
Nürnberg befam er Zutritt in eine Gefellihaft von Alchemiften, und 
obgleich ihm die Kunft, Gold zu machen, unmwahrjcheinlih ſchien, 
benugte er die Gejellihaft, ſich mit der Chemie befannter zu 
machen, lernte jedoch bald, daß hier nichts zu lernen war, und trat 
aus; mehr interejfirte ihn die Brandt» Kunkelihe Erfindung des 
Phosphor. — An der Wirtbetafel lernte er den Minifter des Kurs 
fürften von Mainz, den berühmten Freiheren von Boyneburg kennen, 
der, erftaunt über die Gelehrjamkeit und Klarheit des jungen Mans 
nes, beſchloß, ihn in mainzifche Dienfte zu bringen und ihm Frank⸗ 
furt am Main zum einftweiligen Aufenthaltsorte vorjchlug. Hier 
vollendete er 1667 zwei Schriften, worin er eine neue Methode der 
Rehtswiffenfchaft zu lernen und zu lehren vorfchlug, und mit Geift 
und Gelehrfamkeit dem ganzen Studium einen, neuen Weg vorzeichnete. 
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Der berühmte Kurfürft Johann Philipp Graf von Schönborn, der 
früher als Bifhof von Würzburg Otto's von Guerifes neu erfuns 
dene und auf dem Reichstage zu Negensburg 1654 bemunbderte 
Zuftpumpe für die dortige Univerfität angefauft hatte, ernannte ihn 
in feinem einundzwanzigften Jahre zum Juftize und Kanzeleirath. 
Als folcher jchrieb er bald darauf zwei englifhe Abhandlungen über 
die polnifche Königswahl ꝛc. Boyneburg fandte ihn 1672 in Ges 
fhäften und zur Begleitung feiner Söhne nah Paris, um „die 
noblen Paſſionen““ zu lernen. Des Hofes Glanz, die Literatur, 
welche damals ihr goldenes Zeitalter hatte, die Menge geiftreicher 
Scriftfteller regte den jungen berühmten deutfchen Gelehrten von 
allen Seiten an, der fich felbft Achtung zu erwerben verftand. Der 
holländische Huygens, Erfinder des Pendels und Entdeder des Sa— 
turnringes, + 1695, der abwechfelnd im Haag und Paris lebte, 
wurde durd einen Vorſchlag zur Berbefferung der Taſchenuhren auf 
ihn aufmerffam, fo wie durch die Erfindung einer durh Scheiben 
und Walzen jedes Exempel der vier Spezies ausrechnenden Maſchine. 
Die Nachricht von einer Rechnenmafchine des Pascal veranlaßte ihn, 
nämlich ohne diefe geſehen zu haben, eine andere zu erfinden, welde 
nicht, wie jene, blos zur Addition und Subtraction diente, fondern 
auch Multiplifationen und Divifionen, felbft die Ausziehung der 
Quadrat⸗ und Kubif-Wurzel und felbft Gartefius Freunde geftanden, 
daß Pascald Erfindung damit nicht zu vergleichen fei. Durch Huy⸗ 
gend wurde Leibnig mit der Analyfis des Carteſius befannt, und 
ſchon im nächften Jahre erfand er die arithmetifche Quadratur des 
Zirkels, d. h. das Verhältniß des Durchmeflers zum Umfreife. Dann 
bejuchte er England und machte dort die intereffantefte und wichtigfte 
Bekanntſchaft. Die Chemie war damals Modefahe am Hof, König 
Karl II., der Prinz Ruprecht von der Pfalz, Erfinder des Prinzs 
metalls, der Chemiker Boyle waren angelegentlich damit beichäftigt. 
Einftimmig machte die Societät der Wiſſenſchaften Leibnig zu ihrem 
Mitgliede, wie früher Newton. Doc lernten einander fie damals 
nicht kennen, obgleich fie einen Briefwechfel unterhielten. 

Indeß war Boyneburg und bald darauf der Kurfürft geftorben. 
Leibnig kehrte nach Paris zurüd; aber aus Liebe zum Baterlande 
und zu jeiner Religion, nahm er die Stellung als Mitglied der 
Akademie, welche eine Religionsveränderung vorausfepte, nicht an, 
fondern ging als Hofrath und Bibliothefar nah Hannover mit 600 
Thalern Gehalt, und der Erlaubniß, fo lange in fremden Ländern 
bleiben zu dürfen, als es ihm gefalle. 

Während er hier auf die mannigfaltigfte Weile befchäftigt war, 
bald die Bibliothek zu ordnen, bald auf DVerbefferung der Waagen 
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oder Taſchenuhren, bald Maſchinen (Windmühlen) zur Wegſchaffung 
des Waſſers aus den Harzbergwerken zu denken, bald durch publis 
zitifche Abhandlungen dem hannovriſchen Fürſtenhauſe zu nützen oder 
unter dem Namen Cäfarinus Fürftener über das „Oberherrlichkeits⸗ 
und Gefandtfchaftsrecht der deutfchen Fürften‘ der Herabwürdigung 
der deutfchen Gejandten auf dem niemweger Congreß durch die Frans 
jojen entgegen zu treten (wobei er zwar den Staat als eine freie 
Bereinigung unabhängiger Menfchen betrachtete, aber Hobbe’s Sag: 
daß alle Menfchen von Natur gleiche Rechte hätten, beftritt, weil 
daraus der Krieg Aller gegen Alle, folglih der Untergang Aller 
folge), ließ er nicht allein von Zeit zu Zeit in die leipziger Acta 
Eruditorum wiſſenſchaftliche Abhandlungen einrüden, welche durch die 
Neuheit ihrer Anfichten alle denfenden Köpfe Europa’s in Erftaunen 
feßten, jondern eröffnete auch den mathematifchen Wiffenfchaften mit 
feinem ſcharfen durchdringenden Geift ein ganz neues Gebiet durd) 
die Erfindung der Differentialrehnung. Er theilte diefe wich- 
tige Erfindung den 12. April 1677 Newton umftändlih und offen 
mit. Diefer war aber gleichfalls damit bejchäftigt, und hatte ſei— 
nerfeit8 darüber Leibnig Mittheilungen gemacht, aber klüglich auf 
eine raͤthſelhafte Weife. Als nun Leibnig im Oftober 1684 fein 
Verf durch den Drud veröffentlichte, erhob fih zwifchen Beiden ein 
lebhafter Streit, wem die Ehre gebühre der erften Erfindung, der 
„Rehnung des Unendlichen‘ (Infinitefimals Galcul) gebühre. Die 
engliihe Kommiffion entjchied für Newton; allein Leibnig erflärte, 
feine Briefe wären verftümmelt, zum Theil unterfchlagen. Es ift 
aber hinreichend bewiefen, daß die fogenannte Fluziong » Rechnung, 
von welcher Newton ausging, grundverfchieden ift von dem algebraijchen 
Wege, auf welchem Leibnig feine Erfindung machte, daß beide uns 
abhängig von einander zum Ziele kamen, und Leibnig nicht allein 
mit vollem Rechte gleichen Ruhm in Anfpruh nimmt, fondern auch 
der erfte war, der die Entdedung befannt machte. 

In Hannover lebte Leibnig geachtet und zufrieden, denn obgleich 
Herzog Zohann Friedrich 1619 geftorben war, fo fand er doch nicht 
allein an deſſen vieljeitig gebildeten Bruder Ernft Auguft (der durch 
Einführung des Erfigeburtsrechts die Theilungen des Staates ab⸗ 
flellte), einen neuen Gönner, fondern an der reichbegabten, wißbegies 
tigen Herzoginn Sophie, Tochter des unglüdlihen Kurfürften Frieds 
rich won der Pfalz und der englifhen Prinzeffinn Sophia eine jo 
eifrige, in lateinifher und neueren Sprachen bewanderte Schülerinn, 
daß fie feinen Umgang nicht entbehren, und er ihr auch auf feinen 
Reifen fhriftlih ihre Fragen beantworten mußte, in denen fie „den 
Grund vom Grunde‘ zu wiffen begehrte. Der Herzog trug ihm 
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auf, eine Gejchichte des welfifchen oder braunfchweigifchen Haufes zu 
fhreiben, und eifrig unterzog er fich diefer Arbeit, welche ein Meer 
von biftorifchen Unterfuchungen und Nahforfchungen nöthig machte, 
weil er hoffte, dadurch den älteften und ſchwierigſten Theil der ges 
fammten deutfchen Gefchichte bis in ihren Urfprung aufklären zu 
Zönnen. Weil aber ein Zweig diefes Haufes, Efte, in Italien 
berrichte, fo ließ fich erwarten, daß in den dortigen Archiven nod 
wichtige Quellen vorhanden wären, daher reifete er 1687 —1689 
über Wien nah Stalien, und machte Modena zum Mittelpunte feiner 
Forſchungen (wobei auch die Bergwerke Ungarns und die Quedfilber- 
gruben Sftriens feiner Aufmerffamfeit nicht entgingen). Mit reichen 
Sammlungen von Urkunden und Denkmälern fehrte er zurüd, und 
wandte fi) zur Verarbeitung derfelben. Es erjchienen zuerft die 
Scriptores rerum Brunsvicensium (die braunfchweigifchen alten Ges 
fchichtfehreiber) in drei Folio-Bänden, der genealogifche Zufammens 
hang der Welfenhäufer Braunfchweig und Efte, die er auf den fräns 
kiſchen Grafen Bonifacius, welcher unter Ludwig dem Frommen die 
welfifche Prinzeffinn Judith aus der Gefangenichaft in Zortona rets 
tete, zurüdführt, endlih das Hauptwerk: Origines Guelficae, 
Diefe welfifhe Urgefchichte fam aber erft 1750 in Drud. Au 
Anton Ulrih von Wolfenbüttel ernannte ihn zum Bibliothekar, eine 
Stelle, die er aber größtentheild von Hannover aus verfah, doch 
nicht ohne wefentlichen Einfluß auf die beffere Geftaltung des dortis 
gen Bücherfchages. 

In Wien hatte Leibnig eine günftige Aufnahme gefunden, des 
Prinzen Eugen Freundfchaft gewonnen und war vom Kaifer zum 
Neichsfreiheren erhoben worden. Die Türken hatten feit ihrer Nies 
derlage vor Wien 1683 fich nicht wieder heben können, die Gefahr, 
welche mit dem belagerten Wien nicht blos Defterreih, fondern die 
ganze Ehriftenheit, die europäifche Gefittigung bedroht hatte, war 
entjchieden abgewendet, und ſchon dachte man daran, diefe Barbaren 
nach Afien zurüdzujagen; „aber man vergaß, daß der allerchriftlichfte 
König im Welten ein treuer DVerbündeter feiner türfifchen Freunde 
fei, und ihrer bedurfte im gemeinfamen Haffe gegen das Haus Habs⸗ 
burg und für die eigene Habgier nad deutichem Boden. Ohne 
Anlaß und zugleich mit der Kriegserflärung fielen im Oftober 1688 
die Sranzojen in das deutfche Neih und die Flammen der Städte 
und Dörfer zeigten die Abfiht, das Land zur Einöde zu machen, 
damit fein Heer fich dort halten fünne. Vergebens war Leibnitzens 
treffliche Widerlegung der franzöfifchen Scheingründe, vergebens fein 
Born, den er in einem heftigen Gedicht ausſprach. ‚Ludwig,‘ heißt 
ed, nach damaligem Wortverfegungsgebrauche, darin, „iſt der viers 
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zehnte, d. i. deeimus quartus. Das enthält in der Umftaltung der 
Buchftaben die Frage: Quid es? Mer bift du? und die Antwort: 
sum Turea: ich bin ein Zürfe. Möge der Name eine VBorbedeus 
tung fein (nomen et omen), möge Ludwig den Türfen das gleiche 
Schidfal mit dem Türfen des Halbmondes treffen. Die Naht, wo 
der Mond herricht, ift vergangen, der Tag ift angebrochen und auch 
das Hahnenfchrei (Gallus) muß verftummen; fo freue dich, Deutfch- 
land, denn Ludwig ftürzt nieder von feiner Höhe.‘ Leider ging 
damals dieſe patriotifche Hoffnung noch nit in Erfüllung! Die 
Gründe des Rechts, der Menfchlichfeit und der Chriftlichfeit mochte 
Leibnig fo Far als eindringlich darftellen, fie wurden von der Erobes 
rungsfucht unterdrüdt und verhallten unter dem Donner der Ka— 
nonen und den Ränken der Franzofen. 

Auch in Firchlicher Beziehung wurde Leibnigs Geift und Thätigkeit 
häufig in Anfpruc genommen. Die religiöfen Streitigkeiten hatten viel 
Nachtheil Hervorgebradht, und die Gemüther der Einzelnen verwirrt 
und erbittert. . Sie zu fchlihten und die getrennte Kirche zu vers 
einigen, ſchien ein löblicher Zweck. Anton Ulrich, Herzog von Wols 
fenbüttel,- werbeirathete feine Enfelinn an den Kaifer Karl VI. (1708); 
fie mußte fatholifch werden, der alte Herzog folgte, wie feine Tochter, 
Aebtiffin zu Gandersheim 1710 — 1732. Des heimftädtiichen Abts 
Fabricius Gutachten im Namen der Fakultät war auf Beruhigung 
des Gewiffens der Prinzeffinn eingerichtet. Dagegen erhob fih fchars 
fer Widerſpruch, befonders des Profeffors S. Edzardi in Hamburg 
(t 1736): das ganze Vereinigungswerf, an welchem Leibnig, Molas 
nus u. m. gearbeitet hatten, ging darüber zu Grunde; der Papſt bes 
zeugte Anfangs Nachgiebigfeit, jpäter fonnte der Herzog nicht einmal 
den Gebrauch des Kelches im Abendmahl erhalten. 

Die Berheirathung der Prinzeifinn Charlotte, Tochter der Herz 
zoginn Sophie von Hannover, an den damaligen Kurprinzen Frieds 
rih von Brandenburg, nahherigen König Friedrich I. von Preußen, 
hatte auf Leibnitzens Thätigkeit einen bedeutenden Einfluß. Er fland 
auch ‚mit dieſer geiftreichen Fürftinn in befländigem Briefwechſel, und 
ſie bewog den Kurfürften, welcher ſchon damals eifrig eine Vereinis 
gung zwifchen der futherifchen und reformirten zu einer evangelifchen 
Kirhe wünfchte, Leibnig deshalb nad Berlin zn berufen, um mit dem 
Hofprediger Jablonski an diefem viel leichter jcheinenden Werke zu 
rbeiten. Dennoch ftieß er hier auf mancherlei Schwierigkeit und die 
Sache wurde hinausgefchoben. 

"Dagegen erwarb ſich Leibnig ein anderes Verdienſt durd die 

Stiftung der Afademie der Wiffenfchaften in Berlin. Er batte in 

London und Paris gefehen, wie viel folhe Einrichtungen zur Belebung 
Kröger, Geſchichte. III. 3 
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des wiſſenſchaftlichen Eifers beitragen, und erwartete davon auch in 
Deutſchland vortheilhafte Wirkungen. Die Kurfürſtinn, hoffend, ihn das 
durch in Berlin zu feſſeln, unterſtützte eifrig dieſen Gedanken, und der 
Kurfürſt ging darauf ein, und ernannte Leibnitz den 11. Juli 1700 
zum immerwährenden Präſidenten der Akademie. Er war der rechte 
Mann, ihm wurde vertrauensvoll das ganze Werk in die Hände 
gelegt, und darum konnte es gedeihen. Er entwarf den Plan und 
die Geſetze, beſtimmte und vertheilte die gelehrten Arbeiten, zog durch 
ſeinen Ruf gelehrte Männer herbei, führte mit Auswärtigen den 
Briefwechſel, gab denen, welche ſich den vorgeſchlagenen Arbeiten un— 
terziehen wollten, bereitwillig fruchtbare Winke, wies Hülfsquellen 
nach ꝛc., und ging ſelbſt mit ſo gutem Beiſpiele voran, daß der erſte 
Theil der 1710 erfcheinenden Miscellanea Berolinensia mit feinen Auf⸗ 
fügen aus allen Fähern der Willenichaften verjehen wurde. Eine 
ähnliche Anftalt in Dresden zu errichten, jchlug fehl, weil Auguft 
mit Karl XII. in einem unglüdliden Krieg verwidelt war, und eben 
fo hinderten die Jeſuiten und der Krieg mit Franfreich den Kaifer, der ihn 
1713 fonft wohlwollend aufnahm (und fi mit ibm über den fpanifchen 
Erbfolgefrieg berieth, ihm, der eifrig an den „Jahrbüchern des Reichs‘ 
[Annales imperii], arbeitete, einen Gehalt von 4000 Fl. verſprach, 
wenn er dort bleiben wollte, und ihm 2000 Fl. Benfion gab, als 
er wieder nach Hannover zurüdfehrte), fih der Sache anzunehmen. Die Bes 
Fanntjchaft Peter des Großen machte Leibnig 1711 in Torgau, wobin jes 
ner fam, um feinen Sohn Aleris mit der Prinzeſſinn Charlotte von Wols 
fenbüttel zu verheirathen, dann faben fie einander in Karlsbad. Der 
Kaifer beſchenkte ihn reichlih, verlieh ihm den Titel eines geheimen 
Juſtizrathes mit einem Gehalte von 1000 Speziesthalern, und leicht 
wäre ihm dort ein umfaflender Wirfungsfreis eröffnet worden ; aber audy 
dennoch entwidelte er noch in feinem hoben Alter eine für Rußland wie 
für die Menfchheit erfolgreiche Thätigfeit, indem er dem rujfiichen 
Kaifer eine Meberficht der obern Staatsbehörden eines wohleingerichte- 
ten Staates mit der Angabe ihrer Gefchäftsfreije entwarf, die in einans 
der greifend fich gegenfeitig anregen follten, und befonders auf Jugend« 
unterricht und Beförderung der Wiſſenſchaften hinwies. Auch bewog 
er den Kaifer, Unterfuhungen über die Abweichung der Magnetnadel 
in feinem großen Reiche anftellen und ihm Nachrichten über die 
Sprachen Aſiens ertheilen zu laſſen. 

Der hannovrifche Hof benutzte Leibnigens Univerfalität in ſtaats— 
wiffenfchaftlihen Dingen auf mancherlei Weile, theils bei den Fries 
densunterbandlungen des Reiches mit den Franzofen, theils um das 
gute Vernehmen mit dem berliner Hofe zu unterhalten, theils bei 
Erlangung der neunten Kurwärde und endlich bei der Ausſicht, welche 
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fh zur Erlangung der engliſchen Krone darbot, welche 1714 an den 
Sohn Ernft Augufts, Georg 1., fiel. 

Neben diefen Arbeiten Tieß Leibnitz jedoch die eigentlichen Wif- 
jenfchaften nicht außer Acht. Wie die Königinn Charlotte bei der 
Errichtung der berliner Akademie thätig war, jo gab fie auch die 
erfte Anregung zu der wichtigften philofophifchen Schrift des großen 
Mannes. Er las mit ihr Bayle's gefchichtliches Wörterbuh, und 
mußte ihr die durch daſſelbe angeregten Zweifel jchriftlich beantwors 
ten, und nachher auf ihren Wunfh zu einem eigenen Werke 
bearbeiten. Es waren hauptfächlich die alten Fragen: Woher fommt 
das Unkraut? oder, wenn die Welt das Werk eines allgütigen 
und allweifen Schöpfers ift, woher kommen die Uebel und Unvoll— 
fommenheiten? Bayle hat mit franzöfifchsrhetorifcher Beredfamfeit 
erflärt: der Urfprung des Böfen fei nicht befriedigend zu beantwor« 
ten. 2eibnig jegt feine Gründe entgegen in der berühmten Théodicée 
(1710), worin er nacdhweifet, daß die Uebel in der Welt kein Eins 
wurf gegen die Vorfehung wären, und von dem Grundfaß ausgeht: 
die (fih ihres Schranken bewußte) menfchliche Vernunft ift ftets auf 
Seiten der wahren Religion, und es Fann feinen (wirklichen) Wis 
derfpruch der wahren Vernunft gegen die wahre Religion vor der 
wahren PBhilofophie beftehen. „Philoſophie und Chriſtenthum waren 
überhaupt in Leibnig Seele durchaus nicht entzweit, vielmehr ſtimm— 
ten fie (wie es ftets fein follte) in ihren tiefften Grundlagen und 
böchften Ergebniffen ganz überein.‘ Dies franzöftih gejchriebene 
Buh wurde als das bedeutendfte der Zeit in alle Hauptfprachen 
Europa’s überfeßt. 

Immer tiefer bildete Leibnig feine neuen Anfichten durch. Die 
Metaphyfik verband er mit der Phyſik durd eine neue Lehre der Dys 
namif. Gegen artefius, der das Wefen des Körpers blos in Aus» 
dehnung jeßte, zeigte er, daß noch Kraft, vermöge welcher bie 
Körper thätig fein fönnen, hinzugefügt werden müſſe. Ausdehnung 
wie Farben und Töne feien nicht Dinge an fich, fondern nur Wahre 
nehmungen der menfchlihen Sinne. 

Nicht weniger zeigt er fih als tieffinniger Denker in feiner Lode 
entgegengefeßten Schrift über die Natur des menfchlihen Erfenntniß- 
vermögens (essai sur l’Entendement humain, 1715), wodurd er der 
deutjchen Philofophie eine neue Richtung giebt, ja fie eigentlich erſt 
begründete. 

Der Mittelpunft des ganzen Leibnigifchen Syſtems if die Mo— 
nadenlehre. Die Erfahrung lehrt, daß es zufammengefegte Dinge 
giebt, folglich auch einfahe Subſtanzen (Monaden), d. 5. an 
und für fich feiende Einheiten, aus denen das Zuſammengeſetzte 
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beſteht. Die Materie ift alfo nichts als eine Anhäufung einer 
unendlichen Menge von folhen Atomen, weldhe unfere Sinne nit 
deutlich zu erfennen vermögen. ALS die legten, untheilbaren Princi« 
pien alles Zufammengefegten find dieſe einfachen Subſtanzen alfo 
nothwendig Eins an fih; es ift daher in ihrer Beziehung feine Zus 
fammenfegung und Auflöfung, fondern nur Schöpfung oder Vernich— 
tung möglich; eben fo find fie unveränderlih durd Einwirfung von 
Außen, weil. weder eine Subftang noch ein Accidenz (Wefentliches 
und Zufälliges) in fie einzudringen vermag. Als wirflihe Subftan- 
zen müffen die Monaden gewifle innere Eigenſchaften (Qualitäten) 
befigen (ſonſt wären fie Feine Realitäten, wirkliche Wefen) und fich 
dadurch von einander unterfcheiden, daß es eben jo wenig zwei Dinge 
geben kann, welche nach ihren inneren Eigenjchaften vollfommen über: 
einftimmten (Principium indiseernibilium) als zwei ganz genau Dies 
felbe Richtung habende Nadien in einem und demfelben Kreife. Da 
Nichts von Außen in das Wefen der Monaden eindringen Fann, das 
Princip ihrer Veränderungen alfo ein Inneres fein muß, und es 
feine andere innere Eigenfchaften giebt, als Vorftellung und Trieb 
(perceptio et appelitus), jo find die Monaden, welde ein eigenes 
individuelles Leben haben müſſen, geiftige Kräfte, welde ihren 
Zuftand (perceptionen) befländig zu verändern fireben. Wo Vor— 
ftellungsfraft mit Unterfcheidung und Gedächtniß verbunden ift, da 
ift nicht nur Leben, ſondern eigentlih Befeelung. Eine Seele, 
welche mit Vernunft begabt ift, beißt Geift, d. h. wenn fie fähig 
it, nah der Erfenntniß emwiger und notbwendiger Wahrheiten zu 
handeln. Eine ſolche Seele ift dann eine Nachahmung, d.h. ein Ebenbild, 
Gottes. Gott ift Die erfte urfprüngliche, unendliche Monas, alle übri— 
gen find von ihm abgeleitete endliche und befchränfte Monaden, welche 
fih durh den Grad und die Qualität des Vorftellend unterfcheiden. 

AU unfer unmittelbares Erkennen kommt zuleßt auf gewiffe urs 
fprünglih .angeborene Ideen oder Wahrheiten der Vernunft zu— 
rück, denn es giebt in der Philofophie wie in der Mathematif ges 
wiffe allgemeine nothwendige oder Grundmwahrheiten, welde 
nicht aus der Erfahrung entlehnt, fondern in der Vernunft felbft 
gegründet und unmittelbar gewiß find, alfo feines weiteren Beweiſes 
bedürfen; diefe angeborenen Grundwahrheiten bedürfen nur der Ent— 
widelung und Berdeutlihung. Zu ihnen gehören auch die 
zwei oberften Grundfäße, worauf alle unfere Schlüffe beruhen, näms 
lih 4) der Grundfag des Widerfpruhs: Keinem Dinge fommen 
widerfprechende (fih felbft aufhebende) Merkmale zu, z. DB. Faltes 
euer, dreiedige Kugel: er reicht für die Mathematif aus; 2) der 
Grundfaß des zureichenden Grundes oder für das, was man für 
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wahr hält, muß es einen zureihenden Grund geben, d. h. einen 
Grund, der feine Folge vollftändig und mit Nothwendigfeit beftimmt. 
Die mit den logifchen, fo ift es auch mit den realen Gründen oder 
Urſachen: Zede Wirkung muß eine hinreichende Urfahe haben. In 
beider Beziehung wird nicht gefordert, daß man gar nichts aus uns 
zureihenden Gründen für wahr halten dürfe; man muß aber das 
Bewußtſein in fich erhalten, daß fie unzureichend find, und das für 
wahr Gebaltene alfo blos wahrfheinlih if. Die Allgemeinheit 
und Nothwendigkeit der Begriffe: Urſache und Wirkung nöthigt auch 
den ärgiten Zweifel, das Tagwerden z. B. mit Sonnenaufgang zu 
erfnüpfen; es ift eine urfprüngliche innere, über alle Erfahrung 
hinausgehende Nöthigung dazu vorhanden. Ohne diefen Grundfag 
it weder Phyſik noch Metaphyfif, noch irgend eine reale Wiffenfchaft 
hai — Sn der Borausfegung, daß dur das Denken das We— 
fen der Dinge erfannt werden könne, jucht Leibnig durch das abfo- 





Iut Einfahe des Berftandes, Locke gegenüber (der das abfolut Ein- 
ſache des Sinnes fegt) das Reale, was aller Erfenntniß zum Grunde 
liegt, F entdecken. 

ber auch das Weltall ſelbſt, als der Inbegriff alles Endlichen 
und Faltiſchen, muß feinen zureichenden, nothwendigen Grund haben, 
denn e8 fanıe Feine unendliche Reihe von Zufälligfeiten und Abhängig- 
feiten, es muß alfo einen legten, zureichenden Grund aller Dinge 
und ihres Zufammenhanges im Weltall, eine nothwendige und ewige 
















it ferner nicht nur das Princip alles Seyenden, d. h. Exiſti⸗ 

ſondern auch die Quelle aller Möglichkeiten, d. h. aller Mes 
n oder alles desjenigen, was in der Möglichkeit real ift. Sein 
d ift der Grund oder das Band der ewigen Wahrheiten oder 
Be den in den Möglichkeiten nichts Reales und fein Grund, 

e exiftiren jollten, da wäre. Gott ift alfo das allerrealefte 
(ut nothwendige Urwefen, deffen Wirklichkeit alfo eben fo 
feinem bloßen Begriffe, deflen Möglichkeit feine Wirklich. 
ft, als aus der Zufälligfeit der endlichen Dinge folgt 
rt und fosmologifcher Beweis). Gottes Allmacht ift alfo 
aller Dinge, feine Erfenntnig enthält die Ideen als 
der der Dinge, fein Wille bewirkt die Veränderungen und das 
ben in der Wirklichkeit. Gott ift demnach das alleinige ur- 
lich Wirkende (Agens) im Weltall. Aber. auch die erſchaffenen 
den find wirkende Kräfte der zweiten Ordnung, und fönnen 
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auf andere wirkſam und thätig fein, nur mehr oder weniger bes 
fhränft, nah dem Maaße ihres geiftigen Lebens; alfo, als Grund 
von demjenigen, was fi in einem andern zuträgt: daher fagt man, 
daß jenes auf diefes einwirkt. Diefer Einfluß ift bei einzelnen Subs 
ftanzen fein realer (phyfifcher), denn feine Monas kann einen fols 
hen auf das Innere des Andern haben, fondern wenn fie einans 
der beftimmen follen, fo kann das nur ein idealer Zufammenhang 
(Einfluß) fein, das heißt die Veränderungen jeder Monade find fo 
befhaffen, daß fie mit den Veränderungen der ihr zunächft verbundes 
nen Monaden in einer von Gott vorher beftimmten urfprünglichen 
Uebereinftimmung (harmonia praestabilitata) ftehen. Daher ift das 
ganze Univerfum voll Leben und Thätigfeit, nichts Todtes, Dedes, 
höchſtens dem Schein nad. — Aus diefen Grundfägen läßt fih auch 
die Verbindung der Seele mit dem ihrer Beherrſchung zunähft uns 
terworfenem Leibe erflären, denn beide, Seele und Leib, verfolgen 
zwar jedes feine eigenen Gefeße, beide ſtimmen jedoch mit einander 
überein. Es giebt Umftaltungen des Befeelten, aber feine Seelen» 
wanderung, feine Erzeugung im firengeren Sinne, auch feinen Tod, 
fondern nur Entwidelungen, Zuwüchſe, Abnahmen. Der bejeelte 
Körper jo wie die Seele find aljo fchon vor der Empfängniß präfor— 
mirt, denn diefe ift nur eine neue große Umbildung zu einem höhern 
und edlern Grade des Rebens. 

Die ganze Welt ift alfo ein Aggregat von Monaden, als abs 
folut einfahe Subftangen, deren jede gleihjam ein Spiegel aller 
übrigen ift, obwohl jede auf eigenthümliche Weile: daher Fonnte 
auch mit der vollfommenften Einförmigfeit und Ordnung jo viele 
Berjchiedenheit verbunden werden. Denn es läßt fi) überhaupt nicht 
denken, daß zwei Dinge in der Welt völlig gleich und ähnlich feien, 
weil fie abjolut identifch gar nicht mehr als zwei zu unterfcheiden 
jein würden (Grundfag des Nichtzuunterfcheidenden). Raum und Zeit, 
in welche wir die Dinge verfegen, find nichts als Verhältnißbegriffe, 
dur welche wir die Ordnung des zugleich Seyenden und des aufs 
einander Folgenden denken. 

Im göttlihen Berftande waren wohl unendlich viele Welten möge 
fh; aber wirklich ift nur die Eine geworden, welche die göttliche 
Weisheit als die befte anerfannt, mithin fein Wille erwählte und 
feine Macht vollbrachte. Das Uebel in diefer beften Welt (Optimis— 
mus) liege in Endlichkeit und Bejchränktheit, da Gott feinem Weſen 
alle Vollfommenheit jchenfen könne, ohne es ſelbſt zum Gott zu 
mahen, und in der Willensfreiheit, vermöge er zwifchen mehreren 
phyſiſch möglihen Handlungen wählen fünne Das metaphyſiſche 
Uebel beftehe in jener Unvollfommenheit, das phufifche: im Leiden, 
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das moraliſche: in der Sünde. Das moraliſche Uebel wollte Gott 
nicht, er iſt nicht Urheber, es ſei aber eine Folge der nothwendigen 
Beſchränkung der idealen Natur, die immer unvollkommen iſt, eine 
Bedingung des Guten. In der Freiheit der endlichen Geiſter, welche 
eine nach Beſtimmungsgründen erfolgende Wahl unter mehreren phy— 
ſiſch- möglichen Handlungen iſt, hat das moöoraliſche Uebel feinen 
Grund. Das freie Wählen des Menſchen hänge von gewiſſen Ber 
flimmungsgründen ab: darum fieht Gott die Handlungen des Men: 
ihen voraus; durch dies Vorausſehen werden fie aber nicht abjolut 
nothwendig, es ift nicht ein freiheitsraubendes Vorherbeflimmen. Die 
Handlungen werden nicht dur Gottes Vorherwiſſen beftimmt, fons 
dern umgekehrt, Gott fiebt fie nur deswegen ganz gewiß und bes 
fimmt vorher, weıl fie in dem freien Charafter des Handelnden bes 
ftimmt enthalten find. Gott ift Urquell aller Kraft, aber nicht des 
Mangelhaften, was daraus entfteht, 3. B. Flußſtrömung treibt Die 
Schiffe, die Hemmung wird nur veranlagt, nicht verurfaht. — Mit 
dieſer Theorie tritt Leibnig auf der einen Seite dem blinden Fatum, 
auf der andern der abfoluten Willfür des Cartefius, jo daß Gott 
gar feinen Einfluß darauf habe, entgegen, entgeht aber nicht dem 
Determinismus. — Die Ausſchließung des Uebels würde alfo noch viel 
größere Unvollfommenbeiten herbeigeführt haben. 

Zwifchen den gemeinen thierifchen und den vernunftbegabten 
Seelen oder Geiftern ift der Unterfchied, daß jene zwar lebendige 
Spiegel des Univerſums, dieſe aber außerdem noch Ebenbilder Got- 
tes, des Urhebers der Natur find. Daher find fie allein einer Ges 
meinjchaft mit Gott fähig, denn er ift, in Beziehung auf fie, nicht 
allein ihr Schöpfer, fondern auch ihr Fürft und Vater. Dieſe Ge 
meinfchaft aller Geifter mit Gott giebt den eigentlichen Gottesftaat, 
d. b. den allervollfommenften Staat unter dem allervollfommenften 
Alleinherrſcher, und diefer Gottesftant conftituirt die moralifche (fitts 
liche) Weltordnung innerhalb der natürlichen leiblihen Welt, Gottes 
Weisheit und Güte wird darin bejonders offenbar: die fittliche Welt 
iſt alſo das erhabenfte und göttlichfte aller Werke Gottes, zwiſchen 
dem Neiche der Natur und dem Reiche der Gnade (der Weltmajchine 
und des Geifterftaates) herrſcht alfo gleichfalls eine Harmonie. Eine 
Folge derfelben ift, daß die Natur von felbft die Begebenheiten her 
beiführt, welche die Beherrſchung der Geifter jedes Mal erfordert, 
4. B. daß die Erde durch natürliche Mittel zerftört oder ermeuert 
werde in dem Zeitpunfte, wo dieſer zur Beftrafung oder zur Beloh— 
nung der Geifter erfordert wird. Die höchſte Schönheit der Seele 
befteht in der Vereinigung mit Gott, fo daß fie nicht in träger Ruhe 
verſinkt, fondern mit Gott vereint wirft, nämlich aus einem Prins 
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zipe der Weisheit, gemäß der Erkenntniß der ewigen Wahrheit zur 
handeln. 

Es giebt nun theild Wahrheiten, deren Gegentheil fchlechthin 
unmöglich ift, theils ſolche, deren Nothwendigfeit fih nur auf die 
von Gott einmal gewählte Ordnung der Dinge gründet. Weber der 
erften fann zwifchen der Bernunftund der Offenbarung oder dem 
Glauben, fein Widerfpruh jein; nur über die legteren fönnte ein 
Widerftreit ftattfinden, weil fie folhe Dinge und Gegenftände be- 
treffen, welche fih auf eine von Gott gewählte Ordnung beziehen ; 
allein die phyfiiche und moralifche Nothwendigkeit diefer Dinge und 
ihrer Ordnung kann Gott dur ein Wunder aufheben, d. h. durch Aufs 
hebung ihrer Bedingungen. Die religiöfen Myfterien können daher 
‚erklärt, ihre Nothwendigkeit von der Vernunft nachgewiefen, vertheis 
Digt, aber nicht bewiejen werden. Damit tritt Leibnig Bayle ent» 
gegen. 

Wenn auch Leibnigens Philofophie durh Tſchirnhauſen, Ch. 
Thomafius und befonders durch Wolf (+ in Halle 1754) den erften 
Philoſophen, welcher eine vollftändige Enzyklopädie der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaften aufftellte und durdführte, eine weitere Entwidelung ers 
hielt, jo ift fie doch voll von fühnen Hypothefen und herrlichen Ents 
dedungen, für den Kortjchritt der Vernunft von großen Folgen ger 
weien und hat in allen Ländern neue Anfihten in Umlauf gebracht. 

So umfaßte Leibnig bis an fein Ende die Theologie und Phi— 
lofophie, die Mathematik und Naturkunde, die Rechts- und Gefchichts- 
forfhung, die Etymologie und Sprachforſchung (indem er die meiften 
Sprachen verſtand, eine Univerjalfprache aufzuftellen juchte, welche 
für die gefammte Erfenntniß leiften follte, was die arithmetifchen und 
algebraifchen Zeichen für die Mathematik leiftet) das AU der Willens 
haften nicht nur betrachtend und Fritifirend (mie Bayle), fondern 
erfindend und produzirend, und überragte in Vielem, was Andere 
im Einzelnen faum erreichten. Nimmt man feinen ausgebreiteten 
Briefwechfel, feine Reifen, fein Leben an Höfen, feinen Umgang 
mit FZürften hinzu, fo geräth man in Erflaunen über den außer- 
ordentlichen Geift und die Thätigkeit dieſes ausgezeichneten Mannes. 
Georg I. nannte ihn fein lebendiges Lerifon; allein höher ſtellten 
ihn mit Recht diejenigen, welche meinten, diefer Fürft habe durch den Beſitz 
zweier Männer wie Leibnig und Newton feinen drei Königreihen ein 
viertes beigefügt. Arbeiten, Studiren, Denken waren ihm Bedürf- 
niß; er lebte einfach, ließ fih, da er unverheirathet geblieben, das 
Efjen, worauf er wenig Werth legte, zu unbeftimmter Zeit aus einem 
Gafthofe holen, ftand früh auf, fchlief oft blos in feinem Armſtuhl. 
Sein treffliches Gedächtniß und feine vielen Excerpte aus Büchern 
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Iumen feinem Berftande und feiner Einbildungsfraft jehr zu Hülfe. 
Ungeachtet feiner Gelehrfamfeit und Geiftesgröße war er befcheiden und 
tolerant, weder mißgünjtig noch ruhmredig, doch wird er des Jähzorns 
und der Geldgier bejchuldigt, und ficher nahm er viel ein und gab 
für feine Bedürfniffe wenig aus, verwandte aber auch große Sums 
men auf Erfindung von Mafhinen, Ankauf von Inſtrumenten und 
Büchern. Dabei war fein Körper ftets gefund und fein Geift beiter. 
Er endigte fein, für die größten Ideen raftlos thätiges Leben den 
14. November 1716 im fiebenzigften Jahre feines Alters. Bücher 
und Bapiere wurden jogleich auf die Bibliothek gebracht; jeinen übri- 
gen Nachlaß, 16,000 Thaler, erhielt fein Schwefterfohn, Prediger 
in Probftheyda bei Leipzig, deilen Frau im freudigen Schref beim 
Anblick des Geldes ihren Geift aufgegeben haben joll. — Auf dem 
Baterloo- Plag in Hannover wurde 1787 feine coloffale Büſte unter 
einem Nundtempel von neun Säulen, mit der Infchrift: Genio Leib- 
nitzi, errichtet; fein alterthümliches Wohnhaus in der Schmiedeftraße 
mit der Anfchrift über der Hausthür: Posteritati Anno 1652, hat 
1846 der König angefauft. 


3) Auguft Herrmann Franke, 
Beförderer chriftlich-deutfher Frömmigkeit. 

D edler Franke, Held und Gottesmann, 

Wer bat wie Du der Waifen fih erbarmt. 

Dem hoben Ernit, der Deine Stirn umwölkt, 

Entquillt den Keim belebend, milder Thau, 

Und Deiner Liebe Hauh und Sonnenglanz 

Erfüllt die junge Flur mit Licht und Kraft. 

Krummacher. 
Die Stadt Lübeck iſt der Geburtsort Auguſt Herrmann Franke's, 

der als Kinder- und Armenfreund, als Gründer des halleſchen Wai— 
ſenhauſes, dieſes „Siegesdenkmals des Gottvertrauens und der Men— 
ſenliebe,“ für alle Zeiten ein weithinleuchtendes Vorbild chriſt— 
liher Bruderliebe, lebendigen Glaubens und ächten Gottvertrauens 
geworden it! In feinem dritten Lebensjahre (1666) fam er mit 
feinem Vater, dem Syndicus beim Domkapitel und feiner Mutter, 
der Tochter des lübeckiſchen Bürgermeifterg Glorin, nach Gotha, ver: 
or jenen aber ſchon in feinem fiebenten Jahre. Die Mutter ließ 
den bisherigen Privatunterricht des lernbegierigen Knaben im Haufe 
frtfegen, jorgte aber vorzugsweile dafür, ihm eine riftliche Erz 
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ziehung zu geben, indem fie ihn zum Gebete, zur Gottesfurcht ans 
hielt und dadurch feinem Gemüthe ſchon in zarter Jugend jene relis 
giöfe Richtung gab, welche der Grundton feines ganzen Lebens 
wurde. Gleich ihm verdanfte auch der gleichzeitige Graf von Zins 
zendorf, wie hundert Andere, ihre religiöfe Richtung oder Sinnes— 
änderung ihren Müttern: ein Beweis von dem fegensreichen Einfluffe 
eines frommen Frauenherzens, eines edlen Familienlebens; aber auch 
eine Mahnung an die große Verantwortung, wo diefer Sinn fehlt 
und Religionsfpott oder Gfeichgültigfeit und finnliches Leben wie ein 
Sirocco den zarten Keim der Gottesfurht und Gewiffenhaftigfeit im 
Kinde erftidt! In feinem dreizehnten Jahre fam er gleich in die 
oberfte Klaffe des gothaifhen Gymnafiums, wo zahllofe Nedereien 
älterer Mitfchüler den etwanigen Keim der Eitelkeit in ihm erfticten, 
ihn aber nicht um Fleiß und Lernluft brachten, fondern nur fein 
BZurüdziehen von jugendlichen Thorheiten veranlaßte. Der junge 
Franfe zeigte fo feltene Fähigkeiten, daß er ſchon im vierzehnten Jahre 
für reif erflärt wurde, die Hochſchule zu beziehen; die Mntter bielt 
es mit Recht noch zu früh, behielt ihn in ihrem Haufe, wo er unter 
der Leitung des Subconrektors feine Sprach» und philofophiichen 
Studien fortjegte. Oftern 1679 bezog er die Univerfität Erfurt, 
ging aber ſchon Michaelis nach Kiel, wo ihn feiner Mutterbruder Glorin 
in Lübeck ein anjehnliches Stipendium verfchafft hatte. 

Mit großem Eifer hatte Franke fih dem Studium der Gottes- 
gelehrtheit hingegeben, mit reichen Kenntniffen feinen Kopf angefüllt; 
aber, was häufig die Folge einfeitiger Beichäftigung mit der Reli— 
gion ift, fie hatte Kopf, Gedächtniß und Phantaſie befchäftigt und 
das Herz leer gelaffen; an die Stelle feiner frühern innigen Fröm— 
migfeit war Formelweien, Gedächtniß und Berftandeswerf getreten. 
Er ftudirte, um gelehrt zu werden, fein Wiffensreichthum ließ ihn 
nicht zur rechten Demuth fommen, der Welt Ruhm und Freude reizte 
ihn. Doch nahm ihn dieſe Sehnjucht nicht fo ganz gefangen, daß 
er nicht oft in ftiller Selbftbetrachtung am Ufer der Oſtſee erwogen 
hätte, wie er jelbft zur Gottfeligfeit gelange, und Andere dahin 
führen könne, oder im Gebete feine Sehnfucht nah dem vorigen 
findlichen Zuftand ausgefprochen hätte. Von Kiel ging er 1682 nach 
Hamburg, um fi durch den Unterricht des berühmten Sprachfor— 
ſchers Eſra Edzardi*) im Hebräifchen zu verpollfommnen, weil er 





*, In der neueren Lebensbeſchreibung Franke's (Chriftlihe Charak— 
tere I.) wird Edzard ein jüdischer Gelehrter genannt, vielleicht wegen ſei— 
ned VBornamens und feiner bebräifchen Gelebrfamfeit; er war aber der Sohn 
eined bamburgifchen Predigerd zu St. Michaelis, hatte Theologie jtudirt, 
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mit Luther der Meinung war, „Sprachen find die Scheide, darin 
das Meffer des Geiftes fibt; das Evangelium wird ohne die Spras 
hen nicht erhalten.‘ Edzard gab ihm den Rath (worin die ganze neuere 
Jacototſche Sprachmethode ftedt) „fürs erfte fih die vier erſten Kas 
pitel der Bibel fo geläufig zu machen, daß ihm aud Fein Wort 
dazu fehle, und dann wiederzukommen;“ dann hieß er ihn, das 
ganze alte Teftament wieder und wieder zu lefen, und auf diefe Weife 
legte Franke fih in diefer Sprache nah und nach völlig fe. Oftern 
1684 ging er nach Leipzig, wo er Borlefungen hörte, fih im Pre 
digen übte, Magifter wurde und dann Borlefungen über die Bibel 
bielt, weil er erfannte, daß das Studium der Bibel und deren praßs 
tifhe Behandlung nicht eifrig genug betrieben werde. Er fand uns 
gemein großen Beifall bei Studenten, Profefforen und Bürgern, und 
zwar vorzüglich deshalb, weil er dabei alle Schulweisheit vwermied, 
und fih auf die damals üblichen gelehrten Zänfereien nicht einließ, 
fondern die einfache Lehre der heiligen Schrift und ihre Anwendung 
auf ein tugendhaftes, frommes Leben, mit ergreifender Beredt- 
ſamkeit vortrug und dadurch ungemeinen Einfluß auf die Berbefle: 
rung der theologifhen Lehrart gewann. Aber gerade diejer Beifall 
zog ihm Anfangs heimliche Neider und Feinde und dann offenbare 
Verfolger zu, theils weil andere Lehrer der Hochſchule fürchteten, daß 
er ihren Ruhm verdunfeln werde, theild weil man den frommen 
Mann als einen Schwärmer und Neuerer ins Gefchrei brachte. Frei— 
lich gab es auch zu jener Zeit und unter Franfe’s Freunden manche, 
welche die Frömmigkeit mehr in Worten und Gebehrden, ala durch 
die That bewiefen. Aber Franfe'war weit entfernt von Scheinheilig- 
feit. Alle feine Unternehmungen gingen von einem reinen Glauben 
und einer ungefärbten Liebe aus. Dabei war er von firengen Sit- 
ten und ein Gegner weltlicher Vergnügungen, als gefahrvoll für die 
Tugend. Im Umgange war er offen, Teutjelig, edel und unbefans 
gen, al8 Erzieher einfichtsvoll, feft und mild. Im feinem Berufe 
treu und vünftlih, war ihm Arbeitjamfeit die Würze des Lebens. 
Diefe Schönen Seiten des verdienten Mannes wurden auch von 
edlen und unbefangenen Männern feiner Zeit erfannt. So trat 
der berühmte Nechtsgelehrte Thomaſius in einer freimütbigen Berthets 
digunasihrift für den verfolgten Franfe auf. Als aber nichts deſto— 


nabm aber fein —— Amt an, ſondern widmete ſich dem Spracdunters 
richt und der Belehrung fremder NReligionsverwandten, Juden, Türken, Res 
er, Katbolifen zc., und gründete die noch jeßt beitehende ‚‚Profelyten- Ans 
alt.” Seine Söhne traten in feine Wege als — Geiſtlich 
und Profeſſoren. (S. hamburger ———— —— . 1. Heft.) “ 
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weniger die Anfeindungen fortgejegt und jomit Franke's Wirkjamfeit 
in Leipzig befehränft und geftört wurde; als man ihn wegen der 
Meberfegung der Schrift eines römifchen Priefterd Molinos, „der geift- 
liche Wegweiſer“, worin er mande Goldförner der Wahrheit neben 
manchem Irrthum gefunden, des Katholizismus verdäcdhtigte, obgleich 
er fehr richtig erwiderte: ‚Bin ich darum ein Heide, wenn ich fage: 
daß in Gicero’8 Büchern von den Pflichten viel Gutes ſteht?“ fo ver— 
ließ er Leipzig und ging über Magdeburg, wo er den frommen Seriver 
(Berfaffer des Seelenfhages) befuchte, nah Lüneburg zu dem Super. 
Sandhagen, um noch von diefem in der Bibelauslegung zu lernen. 
Hier im ftillen einfamen Stübchen ging in dem Gemüthe des vier- 
undzwanzigjährigen Jünglings eine heilfame Veränderung vor; hier kam 
es ihm, als er predigen wollte, zum klaren Bewußtfein, daß er den 
Glauben, welchen er predigen folle, noch felbft nicht habe, daß es ihm 
dazu an Herzenseinfalt fehle und feine Gelehrſamkeit allein ihm nichts 
nüße, und hier gelangte er durch fchwere Zweifel und angfthaftes 
Suchen zur Verftändniß der Wahrheit (Joh. 20. 31): „Dieſe Zeichen 
find gefchrieben, daß ihr glaubet, Jeſus fei der Chrift, der Sohn 
Gottes, und daß ihr durch den Glauben das Leben habet in feinem 
Namen. In Lüneburg ftiftete er, wie in Leipzig und Hamburg, 
wohin er Anfang des Jahres 1688 ging, ein „Kollegium der Bi- 
beifreunde (collegium philobiblieum) und errichtete hier mit dem 
gleichgefinnten hamburgifchen Gandidaten und nachberigen brandenbur- 
gifhen Superintend. Nikolaus Lange eine Privatichule in der An— 
fiht, daß nur durch jorgfältige Erziehung der Jugend wahre Fröm- 
migfeit befördert werden könne: und die dabei gewonnenen Erfah- 
zungen find der Grundftein Alles deffen, was er fpäter Großes für 
das Erziehungsfah gethan hat. Dann ging er zu dem frommen 
Philipp Jakob Epener, dem geiftvollen Beförderer des chriftlichen 
Lebens, der blos wiffenfchaftlichen Theorie und dem todten Glauben ge- 
genüber, nad) Dresden, und von da wieder nad Leipzig, wo er 
als Privat» Docent Vorlefungen über die apoftolifchen Briefe mit be— 
ftändiger Rüdfiht auf das Leben und die fünftige Amtsführung ſei— 
ner Zuhörer hielt, und mit allem Gifer auf Frömmigfeit in Gefin- 
nung und Wandel drang, endlic nahm er, von neuem als Seftirer ver» 
fhrieen, da er doch nur neue Herzen und feine neue Religion verlangte, 
einen Ruf nah Erfurt als Prediger und afademifcher Lehrer an, ohne 
jedoch Die erfehnte Ruhe dort zu finden. Denn während man feinen 
Predigten, die fih durch feltene Herzlichkeit und Wärme, und durch 
die Sprache der Ueberzeugung mehr als durch Nednerfünfte aus— 
zeichneten, zuftrömte und felbft mehrere Katholifen von den Wahr 
heiten, die er vortrug, fo hingeriffen wurden, daß fie ihre Kirche 
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eßen und zur evangelifchen übertraten, verfäumdete man ihn bei 
iſchofe in Mainz, morunter Erfurt damals ftand, und ka— 
erer mußten den Hof zu beftimmen, daß Franfe den Ber 

t, als ein DVerführer des Volfes, binnen 24 Stunden Er- 
verlaffen. In ftiller Ergebung gehorchte der Unfchuldige 
ten Befehle, und verließ den 27. September 1691 die 
ter beißen Thränen der Bürger, und Kinder, deren er ſich 
h angenommen hatte, und ging zuwörderft nach Gotha zu 
er. Unterwegs dDichtete er das fchöne Lied: ‚Gottlob, ein 
abermals vollendet‘. Raum hatte fich die Kunde von ſei— 
nung verbreitet, als auch ſchon von mehreren Orten Eins 
an ihn ergingen; Franke z0g den Ruf nah Halle vor, wo 
ch König Friedrich I. die neue Hochſchule errichtet worden (1694). 
te er zuerft als Lehrer der griechifchen und morgenländis 
je; fodann trug er die Gottesgelehrfamfeit vor und 
ıgleih das Predigtamt in der Vorftadt Glaucha, welche 
ı der Sig aller feiner Stiftungen geworden tft. Aufopfe- 
Wohlthun war ihm fo zu fagen Bedürfniß. Und er fand 
nreichende Gelegenheit, diefe fchönen Tugenden zu üben! 
nbeit und Berwilderung der Gemeinde und die große 
Einwohner jammerte den menfchenfreundfihen Mann. 
entlih an mehrere erwachfene Arme und Kinder Almofen 
9 umterredete er ſich mit ihmen über Neligionswahrheiten 
ewöhnlich mit einem kurzen Gebete. Hier lernte er die 
en armen Volfsklaffe fennen, und feine erfte Sorge 
nige feiner Freunde zu bereden, daß fie für folche armen 

hulgeld bezahlten. Auch ftellte er in der Kirche und 
immer eine Armenbüchſe auf; und als er einft in ders 
er und 16 Grofchen fand, rief er freudig überrafcht 
ift ein ehrliches Kapital! Davon muß man etwas Rech: 
ften; ich will eine Armenfchule damit anlegen.” Noch an dem 
ge ef te er einen armen Studenten, der für fehs Gro- 

e armen Kinder wöchentlich zweimal unterrichtete; kaufte 
e Almofen Schulbücher und unternahm beichwerliche Rei— 
m andern Orten für feine Anftalt zu fammeln. In 
enden Sommer ließ er nicht nur die Schule in feis 
e halten, ſondern die Kinder einige Mal in der 
die dürftigften mit Kleidungsſtücken verfehen. Je— 
8 für dieſen Zwed gegeben wurde, entlodte ihm 
nd um der guten Sache und des Wohlthäters edlen 
Sedermann, der für die Armen ein Herz hatte, 

Durch den guten Fortgang feines Unterneh- 
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mens ermuthigt, nahm Franke einige vaterlofen Kinder auf, deren 
Zahl fih bald vergrößerte, und fo wurde der Gedanfe in ihm im- 
mer lebhafter, ein Waifenhaus zu fliften. Woher follten aber die 
bedeutenden Koften für eine folche Anftalt genommen werden? Franke 
fragte nicht zweifelnd. Er vertraute dem himmlifchen Vater, der fich 
der Wittwen und Waifen erbarmet, und fein Vertrauen täufchte ihn 
nicht. Gott erwedte ihm einen Freund, der eine Summe von fünfs 
hundert Thalern vermachte, von deffen Zinfen ein älternlofes Kind 
unterhalten und erzogen werden follte. Wohldenkende Menjchenfreunde 
unterftüßten ihn mit kleinen Beiträgen, und in furzem ſah der edle 
Mann fih in den Stand gefeßt, ein Haus für einige Hundertthaler 
zu Faufen und einen Freitifh für junge Studirende zu ftiften, die 
den Waifenfindern Unterricht gaben. Im folgenden Jahre nahmen 
ihon 30 Kinder am Unterriht und 42 Studenten am Freitiſche 
Theil. So weit war der fromme, unermüdlich thätige Mann mit 
einem Anfange von 4 Thalern und 16 Grofchen gekommen. Nun 
faßte er den Entfchluß, ein eigenes Gebäude zu dem großen Waifen» 
haufe, deffen Stiftung lange ſchon in feiner Seele gelegen, auffüh- 
ren zu laffen. Man fing an zu bauen, und im Jahre 1698 wurde 
der erfte Grundftein zu dem Waifenhaufe und zu den andern Gebäuden 
gelegt, die jegt zwei über 800 Fuß lange Häuferreihen bilden. Man 
würde irren, wenn man glaubte, daß Franke gleich Anfangs diefen 
großen Plan gehabt habe. Denn wie hätte er vorherſehen Fönnen, 
daß der Ruf feiner frommen Menfchenliebe nah uud fern fo viel 
Theilnabme erweden würde. Bon allen Seiten famen Summen zu 
50, 100, ja 1000 Thalern, und am meiften brachte der Verkauf 
von Arzeneien. Es hatte nämlich ein Freund der Heilfunde dem 
Stifter des Waifenhaufes, der ihn auf feinem Sterbelager bes 
fuchte, Recepte zu allerlei Arzeneien übergeben. Diefe machten in 
der Folge jo viel Auffehen, daß fie felbft nach Oſtindien geſchickt 
wurden und jährlich einen reichen Gewinn einbrachten. Solche uns 
erwartete Hülfe mußte natürlich den edlen Franke in feinem feften 
Bertrauen auf die göttliche Vorfehung immer mehr beftärken, zumal 
e8 ſich oft traf, daß gerade in der Stunde, wo fein Groſchen vor- 
handen war, um den Arbeitern den Tagelohn zu bezahlen, die nö— 
thige und nicht felten eine größere Summe, ald man bedurfte, mit 
der Poft von bekannten und unbekannten PBerfonen einging. Er fah 
hierin Gottes Wink, daß er ihn zum Werkzeug beftimmt habe, Bieles 
und Großes zu ftiften und zu vollenden. Mit Recht hat man daher 
feine Stiftungen ein „Werk des Glaubens und der Liebe‘ genannt 
und über einem der Haupteingänge die paflende Inſchrift gefept: 
Fremdling, was Du erblidft, hat Glaub’ und Liebe vollendet, 
Ehre des Stiftenden Geift, glaubend und liebend war Er. 
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Die- große Arbeit des Stifters wurde ihm erleichtert durch den 
umeigennüßigen Eifer feiner erften Mitarbeiter, die nur gerade ihre 
nothwendigften Bedürfniffe verlangten, und dafür mehr leifteten, als 
manche reich befoldete Männer, denen der Geift des Glaubens und 
der Liebe fremd if. Man pflegte alle Frankeſche Stiftungen: ehemals 
unter dem Namen des Hallifchen Waifenhaufes zufammen zu begreis 
fen, weil Alles von der Anftalt für vaterlofe Kinder ausgegangen 
war. Das Waijenhaus ift aber gerade der Hleinfte Theil des Gans 
zen. Außer dieſer Anftalt, in welcher jeit der Stiftung nahe an 
6757 Kinder (5450 Knaben und 1307 Mädchen unentgeldlid er— 
zogen und unterrichtet worden find (die höchſte Zahl zugleich erzoges 
ner war 200), gehört zu den Franke'ſchen Stiftungen: das Fönigliche 
Pädagogium, oder die Erziehungs: und Lehranftalt für junge Leute 
aus den mittleren und höheren Ständen. Seit der Stiftung im 
Jahr 1796 find darin 2790 Zünglinge gebildet. Bon 1697 an bes 
ſteht die lateinifche Schule als eine gelehrte Bildungsanftalt für mins 
der Begüterte. Seit 1809 find mit ihr die beiden Gymnaſien zu 
einer Unftalt verbunden unter dem Namen der halliihen Hochſchule. 
Mit dem Waifenhaufe zugleih wurde eine Knaben- und Mädchens 
fhule errichtet, und in zwei Abtheilungen die jeßigen Bürgerfchulen, in 
denen oft an 150 Kinder aus der Stadt und der Borftadt Unter: 
richt erhielten; für die entfernter Wohnenden famen fpäter noch zwei 
abhängige Nebenjhulen hinzu. Diefe Schulen haben zugleich noch 
den jchönen Zwei, daß ſich angehende Lehrer darin im Unterrichten 
üben, um jpäter defto fühiger zu werden, in anderen Kreijen als 
Lehrer zu wirken. — Mit diefen Stiftungen verbunden ift die Ganfteis 
nifhe Bibelanftalt. Sie wurde von Hildebrand Freiherr von Gans 
kein, einem Freunde und Geiftesverwandten Franke's geftiftet. Dies 
fer edle Mann, der 1667 zu Lindenberg unweit Starfow geboren 
ward und 1719 in Berlin geftorben ift, verwandte fein ganzes ans 
fehnliches Vermögen zum Beten der Menfchheit. Damit die Bibel, 
diefer Urquell der chriftlichen Religiongerfenntniß, aud in die Hände 
des Aermſten gebracht werden könne, ſchaffte er fo viel Typen 
(Drudbuchftaben) und Brefien an, daß die ganze Bibel nach Luthers 
Ueberjegung in mancherlei Formaten immer gejegt ftehen bleiben, je— 
den Augenblid wieder abgedrudt und daher um einen ſehr billigen 
Preis verkauft werden konnte. Die Ausführung diefes gemeinnügis 
gen Werks übertrug anftein dem halliſchen Waifenhaufe. Der Ans 
fang ward 1710 gemadt. Bon da an bie zum Jahr 1825 find 
2,310,986 vollftändige Bibeln und 1,025,714 Neue Teftamente in 
diefer Anftalt gedrudt worden. Außer diefer Wohlthat vermachte der 
wahrhaft chriftlihe Mann dem hallifchen Waifenhaufe fein Haus in 
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Berlin; feine Bücherſammlung und feinen Antheil an einem Kupfer 
bergwerfe. Bü den Unterhaltungsquellen dieſer viel umfaſſenden 
Stiftungen gehört außer der Apotheke, vielen Gütern und andern 
Geldzuſchüſſen, noch die Buchdrudterei und Buchhandlung, die, von 
einem fehr geringen Anfange (den ein Gandidat Ehlers mit dent 
Drud einiger Franfefchen Predigten machte) durch die Einfiht und 
die Thätigkeit diefes Mannes zu einer der anfehntichiten und zuver— 
Läffigiten Buchhandlungen Deutfihlands ſich erhoben hat. Der reine 
Ueberfhuß wird jährlich an die Hauptkaffe abgegeben und für bie 
MWaifene und Schulanftalt verwendet. Auch wurde die Anftalt der 
Mittelpunkt der Miffionsthätigfeit der Iutherifhen Kirche. — Als 
der edle Franke 1727 fein thatenreiches Leben beſchloß, beftand das 
Pädagogium aus humdertzweiundfünfzig Perfonen. In der Schule 
wurden 2125 Kindern von hundertdreißig Lehrern und achtzig Leh— 
rerinnen unterrichtet. Im Waifenhaufe wurden 134 Waifenfin- 
der, 255 Studenten und einige Hundert arme Schüler gefpeifet. 
Bei der Haushaltung, Verwaltung, Krankenpflege, Apothefe, Druderei 
und Buchhandel wurden 53 und bei den Anftalten für das weibliche 
Geſchlecht 29 Perfonen ımterhalten. Welch eine herrlihe Ernte, 
auf die der fromme Stifter von feinem Sterbebette fchauen und fagen 
fonnte: „Das ift mein Werf!’ Doch fo hat der wahrhaft fromme 
Mann nicht gefprohen! Wenn man von dem vielen Guten redete, 
das er geleiftet hatte, fo fagte er mit feinem demüthigen Sinn: 
„Sc babe nur zugefehen, was Gott gethan hat!’ Franke war ges 
wiß einer der edelften und beften Männer. Sein ganzes Leben war 
das herrlichfte Beifpiel der wärmften Liebe zu Gott und zu den 
Menfchen: er war unermüdet im Geben und im Rathen. Nie fah 
man ihn unmwillig, nie hörte man eine Klage, wenn Menfchen au 
allen Gegenden und Briefe aus ganz Europa ihn um Rath umd 
Belehrung 'anfprachen. Nie gedachte er der Verfolgungen, welche er 
von befchränften und-eigenfüchtigen Menſchen wegen feiner freimlitbig 
befannten Ueberzeugungen erdulden mußte und nie fing er einen Streit 
über Meinungen an; murde er aber in einen folchen hineingezogen, 
fo blieb er ftets ohne alle Menfchenfurht, der Wahrheit treu. Der 
reine Bibelglaube und ein thätiges Chriftentbum famen vorzüglich 
durch ihn und feine -gleichgefinnten Mitarbeiter wieder empor, und 
wurden Durch Die "in Halle gebildeten jungen Männer allenthalben 
fegnend verbreitet. Franke vergalt nie Böfes mit Böfen, fondern er 
vergab gern und that bereitwillig Gutes Denen, die ihn beleidigt 
und verfolgt ‚hatten. Alle feine Beftrebungen gingen einzig dahin, 
das zeitliche und ewige Wohl feiner Mitmenfhen zu fördern. Er 
war ein treuer Lehrer an der Hochfchule, ein treuer Hirt feiner Ger 
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meinde. Seine größte Freude war, für das Chriftentbum recht viele 
Herzen zu gewinnen. Bis nach Sibirien ſchickte er Bibeln, Gefangs 
bücher und andere Erbauungsichriften, um dort die Gefangenen mit 
dem Trofte der Religion zu erquiden. Für eine nothleidende Fami— 
fie in Magdeburg fchrieb er einft eine Schrift, fchenkte ihr den daraus 
erhaltenen Gewinn, und befreite fie dadurdh vom Untergange, und 
doch hatte Franke zur Bearbeitung derfelben Feine andere Zeit, als 
daß er fih des Mittags und des Abends eine halbe Stunde von der 
Mahlzeit abzog! 

Die Franke dur fein Streben, ein lebendiges Chriftenthum, 
eine ächte Herzensfrömmigfeit zu fördern, auf das Predigtwefen, auf 
Univerfitätsvorträge einen heilfamen Einfluß hervorbrachte, fo aud 
auf das Erziehungd- und Unterrichtswefen. Das Chriftenthum follte 
in Geift und Herz der Kinder von früher Jugend durd Unterricht 
und Beifpiel der Aeltern und Lehrer, durch Anbalten zum Gebet 
und Gottesdienft, durch Gewöhnung an hriftlihe Sitte und Zucht 
fefte Wurzel fchlagen. Das war ihm der Endzwed aller pädagogi- 
ſchen Beitrebungen; alles Willen erichien ihm mit Recht als eitel, 
wenn es nicht Liebe zu Gott und Menſchen fördere und einfchliefe. 
Dabei wurde zwar der Unterricht in den gewöhnlichen Lehrgegenftänden 
nicht verfäumt; auf das Hauptziel mußte aber alles hinlenken. Wenn 
auch feine Nahahmer hier und da die Äußeren ascetifchen Uebungen 
der Religion übertrieben, fo war das nicht Franke's Schuld; fein 
Grundjaß blieb doc der richtige, und wirkte, weil fie bei ihm aus 
lebendiger Herzensfrömmigfeit floß, auf Zaufende heilfamer ein, als 
eau’s fpäterer Naturalismus, Bafedow’s Berftandesaufflärung und 

jeftalozzi’s methodifche Entdeckungen, welche jedoch neben Franke's 
—* ſätzen für den Unterricht nicht unbenutzt bleiben können und 





In ähnlicher Weile haben neuerdings Claus Harms in Kiel 
und $ ichern bei Hamburg mit gleihem Erfolge für Predigtwefen 
und Befferungsanftalten gewirkt. 

a Auf der Plattform des Pädagogiums wurde ihm ein vom Prof. 
Rauch irtes Denkmal errichtet und den 5. November 1829 

vei t. Er ſteht, mit der rechten Hand nach Oben deutend, zwi⸗ 
Waiſenkindern, deren Eines vertrauungsvoll zu ihm aufs 
u, nähen er jelbft jegnend feine Hand auf des Andern Haupt 
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4) Gotthold Ephraim Leffing, 
Begründer der Selbititändigfeit der deutfchen Literatur, 


Gottlob, Du haſt die Bahn gebrochen, 
Heil, Heil Dir, deutiher Mann! 


Friedrichs des Großen unfterbliche Thaten hatten die deutiche 
Nation aus ihrem Schlummer gewedt, dem Auslande Bewunderung 
des deutjchen Heldenmuthes und der deutfchen Tapferkeit eingeflößt, 
den deutjchen Nationalfinn und das deutiche Nationalgefühl lebhaft 
angeregt, und damit erftand auch die deutiche Literatur zu einem 
neuen eben, und riß ſich von der thörichten Bewunderung log, welche 
man feit einem Jahrhunderte den Franzofen gezollt hatte. Leifing 
nnd Klopftod waren es, welche auf dem Felde der Literatur gegen 
fie ruhmvolle Siege erfochten, und ihr eine Selbftitändigfeit- verliehen, 
welche wiederum den Nationalfinn aufrecht erhielt in den fpätern Jah— 
ren politifhen Unglücks. 

Leffing, deffen Vater Prediger zu Camenz in der Lauſitz, und ein 
waderer, gelehrter und frommer Mann war, wurde den 22. San. 
1729 geboren und erhielt nebft feinen zahlreichen Geſchwiſtern eine 
tüchtige ſowohl wiffenfchaftliche als chriftlihe Erziehung. Schon früh 
zum Beten wie zum Lernen angehalten, zum fleißigen Bibellefen ges 
wöhnt und an den täglichen häuslichen Andachtsübungen Theil nehmend, 
fernte er faft von ſelbſt eine Menge geiftlicher Lieder, welche den erften Fun— 
fen religiöfer und poetifcher Begeifterung in ihm anfachten ; obgleih ihn 
der Bater ſchon im fünften Jahre nicht blos anleitete, was, jondern 
auch wie und warum er glauben follte, und damit einen Miß— 
griff gegen die Natur der Findlichen Entwidelung beging. In dem 
Rnaben erwachte daher früh die Liebe zu Wiffenfchaften und Büchern ; 
fhon damals wollte er nicht zugeben, daß ihn ein Maler mit einem 
Bogelbauer malen follte, fondern verlangte einen Haufen Biicher um 
fih, mit denen er auch am liebften fich beſchäftigte. Er lernte leicht 
und gerne, daher fam er ſchon in feinem dreizehnten Jahre 1741—1745, 
faft zu gleicher Zeit, als Klopftod in Schulpforte lebte, auf die meiß- 
ner Fürftenfchule, wo er nebft 120 Knaben und Fünglingen, ohne 
Nahrungforgen (denn die fächfiichen Fürftenfchulen zur Reformation 
aus Kloftergütern geftiftet, waren Freifchulen) getrennt von der Welt 
und ihren Zerftreuungen, nur dem Altertbum lebte und in den alten 
Sprachen jenen feften Grund legte, melden diefe Schulen vorzüglich 
zu geben ftrebten und zu geben vermochten. Selbft in den Erholungs- 
ftunden beichäftigte er fi mit Lejen und Studiren. „Theophraft, 
Blautus, Terenz und Anakreon,“ fagt er, „waren meine Welt in 
diefen glüdlichiten Jahren meines Lebens,‘ daneben verfäumte er Phi— 
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lojophie, Mathematif und neuere Sprachen nicht. Mächtig war 
ihon früh der Trieb zum Selbitdenfen in ihm angeregt, die gewöhn— 
lichen Schularbeiten reichten nicht für feinen tbätigen Geift hin. „Er 
it ein Pferd,’ ſagte daher einft der Rektor Grabbe zum Vater, „das 
doppeltes Futter haben muß. Die Lektionen, die Andern zu fchwer 
werden , find ibw finderleicht; wir können ihn faft nicht mehr brau— 
hen.‘ Erſt jiebenzehn Jahre alt, ſchickte ihn der Bater, welder 
ihm jedocdy nur jehr geringe Unterftüßung geben fonnte, auf die Unis 
werfität in Leipzig, um Theologie zu ftudiren; doch er ging bald 
feine eigne Bahn, verjuchte e8 mit mehreren Wiffenichaften, fand 
aber nur bei dem trefflichen Humoriften Erneiti (+ 1781) Befriedis 
gung und jelbjt der oft hypochondriſche Gellert ſagte ihm nicht zu. 
Dagegen z0g er bald einen Kreis jüngerer Freunde um ſich, Schle- 
gel, Zachariä, bejonders Ch. F. Weile (F 1804), welcher ihm in 
den ſchönen Wiffenjchaften, wie jpäter Mojes Mendelsfohn (F 1786) 
Zeiter und Förderer wurde. In Leipzig wurde er auch zu dem 
Theater hingezogen, welches unter Neubert ihm Kochs, Eckhofs x. 
Bekanniſchaft verichaffte, in deren Kreiſen er dem geielligen Le— 
ben und dem Menjchenftudinm ſich hingab, und Zangen, Reiten, 
Schten lernte, um jeinen äußern Menjchen auszubilden. Das er- 
ihien der Mutter als jündliches Weſen, dem Vater unnüg und 
koſtſpielig. 

Ueberdies hatte ſein Umgang mit dem geiſtreichen, aber freigei— 
ſtigen und liederlichen C. Mylius ſeinem Rufe geſchadet, und als 
nun vollends, nachdem in den „Hamburgiſchen Ermunterungen“ ſein 

„Dämon,“ feine „alte Jungfer,“ erjhienen waren, er mit Weiſſe 
„Rarivauzs Hannibal’ in gereimten Alerandrinen überſetzt hatte, und 
1746 jein „junger Gelehrter‘ mit großem Beifall auf die Bühne 
fam: da erfolgte eine väterliche Strafpredigt und die Drohung des Mas 
giftrats, ihm fein Stipendium zu entziehen. In ftrenger Kälte eilte 
er nah Haufe, um feine Xeltern zu beruhigen; unterhielt fi mit 
dem Bater über theologiihe Dinge, jchrieb der Mutter eine Predigt, 
um ihr zu zeigen, daß er alle Tage Prediger werden könnte, blieb 
bis DOftern 1747 im Xelternhaufe, Ddichtete anafreontifche Lieder 
umd ging verjöhnt nach Leipzig zurüd. Die Kunft und die Er— 
bebung des deutjchen Theaters zur höhern Kunftvollendung erſchien 
—— mehr als Aufgabe ſeines Lebens. Darum ging er zum 

hrecken ſeiner Aeltern nach Berlin, welches damals im Rufe der ärg- 
ten Freigeiſterei fand; denn es ging jogar das Gerücht, daß er nad 
Bien wolle, um dort fatholiich zu werden. Sie zu beruhigen, ver- 
J— nächſtens eine Komödie zu ſchreiben, welche das Treiben 
der Freigeiſter im ihrer Verächtlichkeit darjtellen jolle, bezeichnete aber 
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dabei feine damalige religiöfe Denfart wit den Worten: „Die Zeit 
foll lehren, ob der ein befferer Chriſt ift, welcher die Grundſätze 
der chriftlichen Lehre im Gedächtniffe und oft ohne fie zu verftehen 
im Munde hat, oder der, der einmal klüglich gezweifelt, durch. den 
Meg der Unterfuchung zur Ueberzeugung gelangt ift, oder wenigftens 
firebt, Dazu zu gelangen. So lange ich nicht fehe, daß eines der 
vornehmften Gebote des Ehriftenthums, feinen Feind zu lieben, beffer 
beobachtet wird, fo lange zweifle ich, ob diejenigen Chriften find, 
die fih dafür ausgeben.‘ Auf den Wunfch feiner Aeltern ging Lefling 
bald auf ein Jahr nad Wittenberg, wo er die Magifterwürde erhielt, 
und mit feinem dort ftudirenden und mit ihm „hungernden“ Bruder 
Klopftods Meſſias ins Lateinifhe und dann des Spaniers Huarts 
„Prüfung der Köpfe,’ ein phyfiognomifchephrenologifches Werk, ins 
Deutjche überfegte und andere Feine Schriften herausgab, Nach Bers 
lin zurüdgefehrt, ſchloß er mit dem gelehrten Buchhändler Nicolai 
und dem philofophifhen Juden Moſes Mendelsfohn aus Deflau, 
Freundfchaft, welche beide zu den Wortführern der Aufklärung und der 
deiftifchen Denkweiſe gehörten, ohne jedoch ihre Anfichten in allen Stüden 
zu theilen. Mit ihnen gab er die Bibliothef der ſchönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten (feit 1757) und die Literaturbriefe (feit 1759) heraus, und bes 
gründete hier feinen Auf nicht allein für das Theater, fondern auch 
für die Kritif. Der großartige Pritifche Geift, den Leffing in feinen 
Urtheilen über die deutfche Literatur bewies, griff fo mächtig in die 
Gefhichte des deutfchen Geiftes ein, trat der Seichtigfeit und Mit 
telmäßigfeit fo fcharf entgegen, und zeigte den erflaunten Deutſchen 
auh durch Haffifhen Styl und Sprache, wie man fchreiben müffe, 
— eine neue Epoche begann. Sie waren es, weldhe Shafespeare’s 
Geift, felbft den Engländern, erft würdigen lehrten, welchen Hamann 
(geb. in Königsberg, F in Münfter 1788) jener „Magus des Nors 
dens,“ der das Gefühl des Göttlichen im Menfchen zum Bemwußtfein 
zu erheben wußte, und Kant in Königsberg (7 1804), diefer Fri- 
tifche Reformator der Philofophie, und der Kunftgeichichtichreiber 
Winkelmann der deutfchen Nation empfohlen. In des legtern Uns 
terſuchungen ging Lejfing von feinem Standpunkte, in den „Laokoon 
oder über die Grenzen der Malerei und Poeſie“ ein, hatte aber 
an der Fortjegung der Literaturbriefe, welche Nicolai unter dem 
Namen: ‚Allgemeine deutfche Bibliothef’ 1765 veranftaltete, keinen 
Antheil. — In Berlin, wo er 1760 zum Mitgliede der Akademie 
der Wiffenfchaften ernannt wurde, und des Majors und Dichters von 
Kleift u. U. Freundfhaft genoß, fehrieb er mit Meifterfchaft feine 
„Miß Sara Sampſon“ und die „Minna von Barnheim,‘ worin er, 
die Feffeln der franzöfifchen Poetif abwerfend, das er ſte deutſche Luft- 


fpiel aus deut ſchem Stoff und deutſchem Charakter ſchuf, wie feine 
Emilie Galotti das Vorbild des bürgerlichen Schaus und Trauer: 
fpieles wurde. Seine Stelle als Sekretär des Gouverneurd von 
Breslau, des Generald Tauenzien, gab ihm noch freie Zeit zu Dies 
fen Arbeiten, und jomwohl die Mittel zur Anjchaffung einer Bibliothek 
als zur Unterftügung feiner Verwandten; doch ließ er fih auch zu 
leidenfchaftlihem Spiele, troß aller Bemühungen feiner Freunde, 
hinreißen. Gern hätte er nach dem Frieden Stalien beſucht; aber 
1765 ging er wieder nach Berlin, und folgte zwei Jahre Tpäter 
einem Rufe nah Hamburg, wo man eine deutfche Nationalbühne 
verwirklichen wollte und durch Adermann, Eckhof zu einer bedeu- 
tenden Höhe brachte. Zur Neform derjelben begann er feine Eafs 
ſiſchen dramaturgiichen Blätter, worin er jedoch bald die Beur- 
theilung der „empfindlichen“ Schaufpieler aufgeben mußte, die feinen 
Zadel vertragen Fonnten; dagegen kämpfte er mit aller Entjchiedenheit 
gegen die Unnatur der franzöfiichevoltairifchen Geihmadsrihtung, und 
ſuchte nicht allein den Geſchmack der Dichter, fondern auch die Ans 
fihten und Sitten des Kerns der Nation felbft zu veredeln. Die 
Zheilnabme an der Bohnfchen Buchhandlung follte ihm eine feftere 
finanzielle Stellung ſichern; fie war aber von kurzer Dauer. 

Bon dem Prof. Klog in Halle, welcher der neuen Geiftesrich- 
tung entgegen trat, vielfach öffentlich oder verſteckt angegriffen, fchrieb 
er nah längerm Stillfehweigen die ‚‚antiquarifchen Briefe‘ (1768), 
dur welche Meifterftüde gelehrter Polemik diefer völlig vernichtet 
wurde. Mancherlei Berdrießlichfeiten, jo wie feine unfichere öfono- 
mifche Lage verftinimten den an beftimmte Arbeit und Sparjamfeit 
gewöhnten Lejfing, jo daß er fchon daran dachte, feine Bibliothek 
zu verfaufen und nach Stalien zu gehen, als er zum Bibliothefar 
———— wolfenbütteler Bibliothek (1770) ernannt wurde, und 

num zur Freude feines bald darauf fterbenden Vaters nicht allein 
eine geficherte Stellung hatte, fondern auch feiner Bücherliebe fols 
gen und nach Belieben willenfchaftliche Arbeiten vornehmen Fonnte. 
— erſtaunliche Menge Bücher,“ rief Mendelsſohn, als er Leſſing 

bier bejuchte, ‚‚und wie wenig weiß man.’ In den 6000 Hands 
ſchriften fand er bald das verloren geglaubte Werk des Berengarius 
- Zours (+ 1088) gegen Lanfranc, zur Rechtfertigung feiner von 
der Fatholifhen Kirchenlehre abweichenden Meinung über die Brod- 
und. Weinverwanblungsiehte (Transjubftantiation), welche mit Luthers 
Ant t vom Abendmahle völlig übereinftimmte. Ernefti erklärte: Leffing 
verdiene für dieſe Bekanntmachung Doktor der Theologie zu werden. 
Die vielen Arbeiten, der Mangel an gefelligem Verkehr nagten 
indeß an ſeiner Gefundpeit und erregte eine geiftige Mipftimmung, 
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welche fih auch auf einem Ausfluge nad Stalien nicht verlor. Ver— 
gebens hatte man ihm in Berlin, Wien und Dresden mancherlei 
Anftellungen angeboten; feine Heirath mit der Wittwe König, welche 
er in Hamburg fennen gelernt hatte, trennte fchon nad 11 Monaten 
der Tod. Diefe Verftimmung wurde noch vermehrt durch Die Heraus: 
gabe der wolfenbüttelfhen Fragmente (1774), welche einen großen 
Sturm erregte und auf die theologiihe Welt cine eben fo große 
Erſchütterung hervorbrachte, mie die Literaturbriefe auf die Dramatifche. 


Der Berfaffer diefer Schrift, Hermann Samuel Reimarus*) 
(geb. 1694 in Hamburg und als Profejffor am dortigen afademifchen 
Gymnafium 1768 geftorben) — der fi durch feine „natürliche Re— 
ligion,“ feine „Kunſttriebe der Thiere,“ feine ‚‚VBernunftlehre‘‘, als 
geiftvoller DBertheidiger des kosmologiſchen Argumentes für den Urs 
fprung der Religion 2c. gezeigt, welches vielfache Geltung hatte und 
erhielt bis Kant die Naturbetradhtung als Princip der Religion ab» 
wies und eine tiefere Begründung deffelben fich ald nothwendig erwies, — 
hatte Leſſing bereits in Hamburg fennen gelernt, und dieſer förderte jetzt, 
weil er Genfurfreiheit hatte, die Fragmente unter feinem Namen als ein 
angeblich altes, auf der Bibliothef gefundenes Werf 1774 zum Drud. 
Obgleich eben fo wenig wie Strauß Leben Jeſu unerhört Neues enthals 
tend, was ſich nicht auch bei den englifchen und franzöfiichen Freis 
geiftern mwenigftend im Einzelnen gefunden hätte, machte die Schrift 
doch, wie die von Strauß, ungemeined Aufjehen. Sie ftellt fih auf 
hiftorifhen Boden, tritt dem pofitiven Chriftenthum entgegen und 
behandelt die evangeliſche Geſchichte als das Nefultat einer Falten, 
fchlauen, weltlichen Berechnung, wie fie dem gemeinen Berftande und 
den finnlihen Zrieben am leichteften hbandgreiflid wird, während 
Strauß, vom mythiſchen Standpunkte aus, daraus ein Erzeugniß 
frommer Begeifterung einer idealifirenden Zeit macht und aus dieſen 
Nebelbildern freilich ſchaffen kann, was er Luft hat. In diefer Weife 
fann man freilih, wie ironifch vor mehreren Jahren verjucht wurde, 
auh Napoleons Geſchichte ale Mythe behandeln. 


) Die Gründe pro und contra in Bezug auf den DVerfafjerftreit find 
in Illgens Zeitfchrift 1839 neben einander geitellt, das Nefultat ift, daß 
die von NReimarus veranftaltete Sammlung freigeiftirifäper Schriften ältere 
und neuere Auffäße enthalte und erft kurz vor feinem Tode geihlofien wors 
den ſei; 2effing alfo fie nur theilweife und zwar in einer Ältern Abfchrift 
herausgegeben. Daß Neimarus Verfaffer aller Schriften diefer Sammlung 
gewefen, ftimme nicht mit feinen fonftigen religiöfen Anfichten und Gefin= 
Bra noch mit feinem unbefcholtenen Charakter und rechtfchaffenen Leben 
überein. 
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Das Chriſtenthum in feiner weltgeſchichtlichen Erſcheinung, in 
ſeiner weltgeſchichtlichen Beſtätigung und ſeinen weltgeſchichtlichen 
Denkmälern aus allen Jahrhunderten und unter allen Bölfern bis 
auf die gegenwärtigen Juden „in der Zerftreuung‘‘ herab, befigt fo 
viele Zeugniffe der Wahrheit feiner Gefchichtes fein Einfluß auf Sitte, 
Reht und Gefege, auf Bildung, ivilifation und Moralität ganzer 
Völker wie einzelner Menjchen tft fo augenfällig; fein Inhalt fo 
iehr den Bedürfnilfen des menfchlichen Herzens angemeflien, gewährt 
die befriedigiten Belehrungen über Gott und Pflicht, über Vergebung 
und Seligfeit, die fräftigften Stüßen in dem Kampfe mit den ſinn— 
lichen Begierden, dem Reiz der Welt und dem böfen Beifpiele, flößt fo 
viel Troft und Beruhigung ein in den Leiden des Lebens, in der Nähe des 
Todes: dan Feine menjchliche Weisheit e8 zu erfeßen und daß fein menſch— 
liches Buch oder Unternehmen (z. ®. eine antisreligiöfe Revolution, wie 
die franzöfifche von 1793—1796) es umzuftürzen im Stande ift. 

Der allgemeine Unwille richtete ſich zunächſt gegen Leifing, den 
Herausgeber, und es entipann fich eine heftige Polemik gegen ihn, 
an welcher fich der hamburg. Hauptpaftor, Joh. Mel. Göze, Semler 
und andere tüchtige Theologen betbeiligten. Durch die Schärfe feiner 
Dialektik und feines kritiſchen Geiftes ging Leffing zwar fiegreich (f. Antis 
göge) aus diejem Kampfe hervor, und deshalb galt Göze (beide hatten 
ſich in Hamburg fennen und wegen ihrer theologifchen und literaris 
ſchen Kenntniffe gegenfeitig fchäßen gelernt) für einen zelotiichen Fin— 
fterling, der ‚‚neben feiner kraſſen DOrthodorie auch eine fraffe Ignos 
rang unterhalte.“ Göze war freilich ein ftreitfertiger Theologe; man 
fann ihm aber eben jo wenig in allen Stüden unrecht, als Lefling 
in. allen recht geben: Sein Hauptmißgriff war wohl, wie der ver— 
ftorbene K.-Rath Daub in Heidelberg zu bemerken pflegte, daß er 
die Nebenwerfe feiner Feftung eben fo eifrig zu halten fuchte, wie 
das Hauptwerk (welches er, wenn auch mit weniger Gewandheit und 
Geſchicklichkeit, als fein Angreifer, gut vertheidigte) daß er über dieſes 
Streben mande Blöße gab, die jener mit Geift zu benugen verftand, 
und wegen dieſer Fechterfünfte von oberflählichen Zufhauern bewun— 
dert wurde. Denn wenn Leffing auch mit Recht auf das praftifche 
Chriſtenthum drang, und in dem Ausſpruch: „Daran wird Seder- 
mann erkennen, daß ihr meine Jünger feid, fo ihr Liebe habt uns 
tereinander,‘’ das Wefen des Chriftenthums fand, jo überjah er doch 
dabei, daß die Liebe als Frucht nur die Wirkung des lebendigen 
Glaubens an Chriftum, als dem Baume ift, der ihr, wie der Wein 
Hof der Nebe, Saft und Kraft jpendet, daß die Liebe, welche nicht 
aus der chriftlihen Frömmigfeit hervorgeht, fondern aus dem weichen 
Herzen, dem fentimentalen Gefühle nichts ift, al& eine bloße Tempera⸗ 
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mentstugend,, die als angeboren,, feinen fittlihen Werth und feine 
fihere Stütze hat. Wenn er das Webernatürliche in feiner Konftrufs 
tion der Religion nicht zu bedürfen glaubt, und ſich lediglich an das 
Natürliche hält, fo macht er fich theilweife Die Sache zu leicht, weil 
beim tiefern Einblid die höhern religiöfen Adeen von einem unend⸗ 
lichen, abſolut vollfommenen, unbejchränften, ewigen Wefen, von Une 
fterblichkeit, Freiheit 2c. unmöglich in dem Endlichen, Beſchränkten, 
Bergänglichen zc. ihre Quelle haben fönnen, und es fehlte ihm, felbft bei 
feiner eignen Einfiht in die Erbfünde der Schlußftein des göttlichen 
Erziehungswerkes, der Glaube an die Verſöhnung durch Ehriftum,. 
ohne welchen das Chriſtenthum nicht gedacht und begriffen, das 
fromme Herz beim Gefühl der Sündhaftigfeit nicht auf die rechte 
Weiſe beruhigt werden fann. Wenn er äußert, daß das Ehriftens- 
thum auch die fchärffte Unterfuhung nicht zu feheuen braude, nicht 
fheuen dürfe, und eine Scheu diefer Art von Unglauben zeuge, daß. 
ein Paſtor und ein Bibliothefar fich zu einander verhalten, wie ein 
Hirt und ein Kräuterfammler; jener habe die Pflicht, feine Heerde 
auf gute Weide zu führen und vor Giftfräutern zu bewahren, diefer 
fammie auch die giftigen Pflanzen und bringe fie zur Kunde der 
Wiffenfhaft: — fo fann man das zugepen, wie auch Göze that, 
der fogar meinte, daß man bejcheidene Zweifel gar wohl vorbringen 
dürfe, aber glaubte, es fei doch befler, wenn ſolche Streitigkeiten 
unter den Gelehrten blieben und nicht vor das Volk kämen. Und 
Göze hatte recht, wenn er erklärte, er fürchte darin nichts in Betreff 
der objectiven Religion, das Chriftentbum, wie es fih in Lehre, 
Schrift und Eultus darftellt, wohl aber glaube er die „ſubjective“ 
Religion, wie fie in dem Geifte, Herzen und Gemüthe des einzelnen 
Menſchen fih geftalte, dadurch gefährdet, indem viele ſchwachen 
Gemüther in ihrer religiöfen Ueberzeugung und ihrem Glauben 
irre gemacht würden: — und jene Zeit wie die unfrige beweifet die 
Richtigkeit feiner Befürchtung, wenn er gleich dem Vorwurfe Leffings, 
daß dies unzeitige Behandeln gelehrter Streitigkeiten auf der Kanzel 
die giftigen Kräuter erft auf die Weide verpflange, welche fonft nie 
unter das Volk gefommen wären, — fich felbft nicht entziehen kann. 

Wenn wir Leffing achten, weil ihm bei deutfchsantifem Geifte die 
Wahrheit über Alles gina, weil-fein Wahrheitsfinn unbeftechlicd war (fo 
daß die Behauptung, er babe zur Herausgabe der Fragmente von amſter⸗ 
damer Juden taufend Dufaten erhalten, als Mährchen erfcheint), weiter 
mit fittlihem Ernft und wiffenfchaftlicher Gediegenheit das verfocht, was 
er für wahr hielt, und nicht wie Voltaire, obgleich er diefen felbft an Witz 
vielleicht übertraf, oder die fpätern deutichen Nachbeter, C. F. Bahrdt, 
Benturini ꝛc., aus der ewangelifchen Gefchichte einen Roman machte 
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und mit Frivolität das Heilige, was Millionen geftärkt, erhoben und 
befeligt hat, in den Staub trat, weil ihm die flache und faule Auf 
Härerei, welche, von Franfreih und England her, fich ſpäter unter 
uns verbreitete, der Kirchenlehre gegenüber (welche er gründlich ſtu— 
dirt hatte, und deshalb eher Gehör verdient, als unfere Neuerer, welche 
ſich ſolche Mühe nicht geben), vom Grund der Seele zuwider war, 
fo daß er fie „als Flickwerk von Stümpern und Halbphilofophen “ 
bezeichnet, — jo müflen wir auch Göze achten, der es wagte, diefen 
Waſſerfluthen einen Damm entgegen zu fegen, um den fräftigen Offen: 
barungsglauben nicht durch den flauen Deismus verdrängen zu lafs 
fen, und das, was er mit Millionen für wahr, göttlich und unum— 
ſtößlich hielt, für das zeitliche und ewige Heil der Menfchen zu vers 
theidigen; achten ihn wir wie den Hirten, der feine Schafe vor den 
Kräutern bewahrt, die für fie Gift find, weil er an den Grunds 
wahrheiten des chriftlichen Glaubens fefthielt, welche richtig verwen- 
det und angewendet, noch nie eine vergiftende Wirkung geäußert, 
fondern wie die Gejchichte aller Völker beweifet, ftets heilbringend, 
felbft auf Zudenthum und Muhamedanismus eingewirft haben. Und 
wenn 2eifing die „jelige Gemüthsruhe der Einzelnen, die ald Namen- 
chriſten ihr undenfendes Leben hinträumen,” für nichts achtet, und 
meint, der Sturm in der Natur müffe auch die Luft im Großen von 
böfen Dünften reinigen, obgleich manches Häuschen mit feinem fried- 
lichen Zaune eingeriffen werde: fo geben doch feine Anfichten zu ein- 
feitig nur auf die Berftandesaufflärung in der Religion, als ob diefe 
nicht im Gemüthe, im Herzen, im Gefühl ihre erften, meiften und tiefften 
Wurzeln habe; und überfieht, daß der kritiſche Verftand zerſetzt, die reli- 
giöjen Ideen aber der einigenden Vernunft bedürfen, und das Evangelium 
daher, wie Hagenbad bemerkt, „‚Empfänglichkeit des Gemüthes, Sehn- 
fucht nad dem Göttlihen, Hunger und Durft nad) der Gerechtigkeit 
vorausjegt und von Allen verlangt, von den Gelehrten wie von 
den Ungelebrten, von dem tiefften Denker bis zu dem im Denken 
no Ungeübten und Schwachen; daß Einer ohne jene Empfänglichfeit 
bei allem Denken ein jchlechter, ein Anderer mit ihr und dem bloßen Wahre 
beitsgefühl ein guter Chrift fein fann, weil er die.Religion inner: 
lich erlebt und es gefühlt und erfahren hat in manchen Stunden 
ſchwerer Verfuchung und manchen harten Stürmen des Lebens, daß 
im Chriſtenthum eine Kraft Gottes liege, felig zu machen Alle, die 
daran glauben. Und dieſes Gefühl, dieſe Erfahrung, diefe durch 
lebendige Frömmigkeit und Uebung der Gottfeligfeit in thätiger Liebe 
immer bemwußter werdende Ueberzeugung ift ja auch der ficherfte Ans 
fer, woran fein Glaube fich zu halten vermag bei dem mephiftophes 
lichen Geifte der Zeit, welcher ſtets verneint.’ Wer die Heilfamfeit 
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eincs Arzneimittel an fich erprobt hat, wird ſich durch alles theore- 
tifche Gerede nicht davon abbringen laffen; wer in feinem Haufe feft 
figt, fann Andere über das Fundament reden laffen, was fie wollen, 
fein Haus fällt darum doch nicht ein. Wie aber der ein Thor ift, 
der diefes Fundament unterwühlen wollte, nur um zu jehen, ob die 
Leute Recht haben, jo auch der, welcher aus Bejorgniß für das, was 
er nach feiner fubjectiven Vernunft und feinem, doch nur das Sinn— 
liche umfaflenden Berftande, für wahr hält, die Hütten muthwillig 
und fürmend niederreißt, ohne fih darum zu befümmern, wo die 
arme Menjchheit ein Obdah finden fol. Es ift und bleibt ein 
Mord, ein Geiftesmord, ein Verbrechen am Seelenleben, vor den 
Ohren von Kindern und Unmündigen über Religion mit Leichtfinn 
reden oder ihnen Schriften in die Hände zu geben, welche, weil fie die 
Vorderfäge nicht zu beurtheilen vermögen, ihre religiöfen Ueberzeus 
gungen ſchwanken machen und ihnen die fiherften Stüßen ihrer Sitt- 
lichkeit rauben. Nicht auf die Wahrheit fommt es allein an, welche 
das Willen befriedigt, denn die Religion ift Fein bloßes Willen, fons 
dern auch ein Gefühl, ein Thun und Leben, fie foll wie die Sonne 
nicht blos Licht dem Geifte, fondern auch Wärme dem Herzen ges 
ben, damit dadurh der Wille zur That gelenkt, und die Frucht 
reif werde, wozu das Licht allein nicht ausreicht. „Die Wahrheit, 
welche uns innerlich frei macht, uns beffert, heiligt, unjer ganzes 
Weſen veredelt; die Wahrheit, welche, als ein Gemeingut für Alle, 
auch den Niedrigften im Wolfe emporhebt über den engen Gefichts- 
freis feiner Erdenfchranfen und feines Erdenfummers, welde den 
MWeifeften in Demuth niederhält und ihn ſchweigen lehrt und anbeten, 
wo der Bereich jeines Berftandes aufhört, ift beffer als alles andere 
Wiſſen. — Wenn Leffing endlid behauptet, daß das Chriſtenthum 
auch ohne die Bibel und die Znfpirationslehre beitehen fünne, daß 
ed älter fei als diefe, und in den eriten Zeiten fih mündlich. durch 
die lebendige Predigt fortgenflanzt habe, daß es in den erften Jahr— 
hunderten nicht aus dem Neuen ZTeftamente erwiejen, jondern die 
Schrift nur als Beftätigung benugt worden ſei, und dieſe Anficht 
mittelft feiner genauen Kenntniß der Patriftif nachzumeifen ſucht; weil 
die Glaubensbekenntniffe (Symbole) der erften Jahrhunderte (die re- 
gula fidei) nicht daraus gezogen wären, und er damit dem proteftan- 
tifchen Princip, welches die Bibel ald einzige Quelle und Richtſchnur 
des Glaubens betrachtet, entgegen zu treten fcheint, fo ift das zwar 
richtig; aber doch fand er auf der einen Seite damit der katho— 
liſchen Kirche nicht jo nahe, als es auf den erften Anblick Manchem 
fcheinen möchte, und auf der andern hat er fpäterhin eine joldye 
Beweisführung, die eigentlich eine bloße Wendung ift, nie wieder 
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geltend gemacht. Aus dem lebendigen Worte, aus der geiftigen Ger 
meinfchaft ging allerdings das Gebäude der Kirche hervor, und mußte 
der Natur der Sache nach daraus hervorgehen; aber wenn Lejfing Des» 
halb die Bibel mit einem Bauriffe vergleicht, der ohne großen Nach— 
theil verloren gehen fönne, jo macht er fi die Sache viel zu be 
quemz; denn fie ift mehr als ein bloßer Rif. Und „wenn wir aud) 
nicht die Schrift, als foldhe, fondern mit der Schrift Chriftum den 
Geftein des Gebäudes‘ nennen, fo kennen wir doch Chriftum nur in 
und durch die Schrift, eben wie die Apoftel, die lebendigen Träger 
des Gebäudes und ihrer Lehre. Sie allein ift es, welche das ur— 
forängliche apoftolifhe Chriſtenthum von fpäteren Menichenfagungen 
unterfheiden lehrt. In feinem berühmten moralifchdidaftifhen Schaus 
foiel „Nathan der Weife‘ (1778) will Leffing „das rein Menſch— 
lihe, den Adel der Seele,” ganz unabhängig von dem Unterjchiede 
der Religion, des Standes ꝛc. darftellen, die Humanität predigen, 
die verfehiedenen Religionsformen blos als Mittel zu diefem Zwecke 
gelten faffen und dadurch Duldung, Toleranz lehren, weil ja „ber 
humane Menfch nothwendig auch der wahrhaft religiöfe fein müſſe.“ 
Die er aber den Glauben überall mit Aberglauben und Schwärmerei 
gemiſcht fieht, jo hält er es für Stolz und Hochmuth, wenn eine 
befondere Glaubensform fih für die allein wahre hält, zeigt aber da— 
mit, daß er unter yofitive Religion eine in ihren Satzungen bereits 
verhärtete, auf äußere Vorzüge fich ftügende verftanden habe, und 
kann doch nicht läugnen, daß, wenn die Religionen Wege und Mittel 
zu einem Ziel und Zwed find, es doch nicht einerlei fein kann, welder 
Deg betreten und welches Mittel angewendet wird. Die drei Haupt- 
serfonen: Nathan, Saladin und der Templer, als Nepräfentanten der 
drei monotheiftiichen Religionsformen, find aber gerade als joldhe uns 
wahre Charaktere: denn wir hören nicht den Juden, Muhamedaner 
oder Ehriften, fondern eben nur den Menjchen im Allgemeinen aus 
ibnen reden, und doc hätte gerade der Unterjchied der religiöjen 
Anfhauungsweife ſcharf hervorgehoben werden müfjen, wofern ädhte, 
auf gegenfeitige Achtung und Liebe beruhende Duldung trog jenes 
Unterfchiedes anjchaulich gemacht werden follte, fonft würde ja bie 
Duldung in bloßen Indifferentismus beftehen. Iſt Nathan nicht als 
Jude, fondern nur im Allgemeinen ein guter weifer Mann, fo gebt 
auch für die Zuden nichts Schmeichelhaftes hervor, obgleich die Tenz 
denz auf eine beffere Beurtheilung des Judenthums hinaus zu gehen 

eint. — Leifing hält fogar, ftatt zu erfennen, daß das Wahre nur 
Birklihkeit Hat, (in dem Wahne, daß das hiftorifche Chriſtenthum vom 
Aberglauben und Schwärmerei nicht getrennt gedacht werden könne, 
folglich Die fogenannte allgemeine menfchliche oder natürliche Religion 


[Deismus] genüge), die Wirklichkeit, die gefchichtliche Erfheinung für 
etwas Weberflüffiges und Schlechtes, welches, da es einmal nicht bes 
feitigt oder abgethan werden kann, tolerirt, d. h. möglichft ignorirt 
werden müſſe.“ Das fpricht fih aud in der Parabel von den „drei 
Ringen‘ aus, die eigentlich jagt: weil der vollgültige Beweis für 
die Wahrheit der drei pofitiven Religionen nicht gegeben werden fann 
(er foll ja nicht an den Ringen felbft zu erfennen fein, der objectis 
ven Glaubensform, eben fo wenig in dem fubjectiven Fürwahrhalten 
(Glauben), denn die Wunderfraft muß, weil: Jeder, der Ring mag 
ächt fein oder nicht, fie in feinem Wandel an den Tag legen foll, dies 
felbe bleiben, auch wo der Glaube auf leerer Täufchung beruht), fo 
fei der Streit über den etwaigen Vorzug unnüg und ſchädlich. Das 
bei überfah Leffing zugleich, daß die drei Religionsfyfteme nicht blos 
der-Form, fondern auch dem Gehalte nach weſentlich verfhieden find. 
Sn feinem Eifer für Religionsduldung (die fiher eine ächt chriftliche 
Tugend ift, da das Chriftenthum überall Liebe jelbft gegen die Feinde 
predigt und nirgends wie der Islam feinen Belennern das Schwert 
für die Verbreitung des Glaubens in die Hand giebt), wird er fos 
gar (er felbft mochte fich freilich durch Verketzerungsſucht unangenehm 
berührt fühlen) ungerecht und partheiifch gegen das Chriſtenthum und 
polemifirt gegen daffelbe, während er blos gegen Intoleranz zu füms 
pfen vermeint: denn er ftellt nicht allein den Nathan (in welchem er 
feinen Freund Mofes Mendelsfohn verherrlicht) und Saladin tüctis 
Hi edler und höher als den chriftlichen Qempler, jondern auch den 

atriarchen als einen fanatifchen Priefter, den Klofterbruder als 
die fromme Einfalt dar, als ob fie dem Chriftenthume eigenthümlicher 
wären, da doch von den jüdijchen Prieftern und Pharifäern bis zu 
den muhamedanifchen Mufti’8 und Derwifchen fi) ähnliche Subjecte 
unter allen Religionen finden; er wirft dadurch ein nachtheiliges 
Licht auf das Chriſtenthum felbft und verkennt gänzlih, daß die 
Liebe felbft gegen Feinde, daß Duldung und Humanität, fammt allen 
milden Stiftungen und menfchenfreundlichen Anftalten in der Welt erft 
vorhanden find, feit das Chriſtenthum feinen liebevollen, milden Geift 
über den Erdfreis ausgegoffen und ihm felbft auf andere Religionsformen 
Einfluß verfchafft hat; daß Nathan felbft (dem damit die objective 
Wahrheit fehlt) vom Anklange hriftlicher Gefinnung nicht frei ift, und 
daß Leffing, obgleich feine Toleranz bios auf abftraftem Deismus zu 
ruhen jcheint, doch das Befte, was er feinem Nathan giebt, dem 
Chriſtenthum verdankt, denn er hätte nimmermehr (ald Jude oder 
Muhamedaner auch bei gleicher Stufe intelleftueller Bildung) das Bild 
eines folchen Weifen aufftellen können, wenn er nicht feinen Geift in 
das Weien Hriftlicher BVorftellungen eingetaucht hätte. Es bedarf 
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aur einer einfachen Bergleihung des Chriſtenthums mit dem Juden⸗ 
thum und Muhamedanismus, um zu erkennen, daß dieſe jo wenig 
wie der Deismus die ind Leben getretene abfolute Idee der Reli— 
gion, die allgemeine, die ſchlechthin menschliche oder humane 
Religion zu beißen verdiene; daß religiöje Duldung, welche auf der 
Idee der wahren Menfchlichfeit beruht, eine Tugend ift, welche nicht 
außerhalb der chriftlichen Kirche, fondern nur innerhalb derfelben ger 
deiben kann. Folglich war Lejfing im Irrthum, wenn er die Idee 
der wahren Humanität und alſo auch der Toleranz, die im Chriſten— 
thum ihre rechte Wurzel befigt, und die er felbft der chriftlichen Re— 
ligion entlehnt bat, aus der fogenannten natürlichen Religion, welche 
nichts als das farbloſe Schattenbild des Chriftenthbums ift, herleiten 
zu fönnen glaubt. 

Dennoch ift und bleibt der Nathan ein Werk von tiefer Bedeutung 
und hoher dichterifher Schönheit, ein Epoche machendes und Auffehen 
erregendes Werk, welches Gervinus neben Goethens Fauft das Eigen- 
tbümlihfte und Deutfchefle nennt, was unfere neue Poefie geichaffen 
hat; es äußert, wie Meyer erklärt, als das Werk eines fcharffin- 
nigen Denfers, nicht geringe Anziehungskraft auf jeden Unbefangenen, 
weil e8 die Religion mehr in das Herz als den Kopf feßt, wenn 
fein Berfaffer auch in feinem Nathan wider Willen das Bild eines 
chriſtlichen Weifen, obgleich in einfeitiger und abftrafter Weile, auf: 
geftelit hat. 

Leſſings 1780 erichienenes Werfchen über die „Erziehung des Mens 
ſchengeſchlechts,“ welches feine Forſchungen über Offenbarung darftellt, 
und ebenfalls großes Aufſehen machte (es wird in Illgens Zeits 
ſchrift dem berühmten Landöfonomen Thaer in Möglin beigelegt), 
zeigt, indem er fih den Begriff der Offenbarung als einen ftufenweifen 
Act der Erziehung Gottes dahte, daß ihm dieſe Idee nicht, wie 
gewöhnlich Deiften, fremd war; er befennt fogar, daß es der Vernunft 
noch eber ein Beweis mehr für die Wahrheit der Offenbarung, als 
ein Einwurf dagegen fein müffe, wenn fie Dinge darin finde, welche 
ihr Begreifen überfteige, denn, fügt er hinzu: Was ift eine Offen- 
barung, die nicht offenbart? Das Werk ift, wenn auch nicht von 
ſchiefen Gedanken frei, doch die geiftreihe Durchführung eines in 
der Hauptſache wahren und felbft chriſtlichen Gedanfens, ähnlich dem 
des Anoftels Paulus, welcher das Gejeß einen Zuchtmeifter auf Chris 
um nennt; und wenn Leifing fagt, alle Erziehung hat ein Ziel, wo 
fie vollendet fein wird, Die Zeit eines neuen ewigen Evangeliums, 
fo erſcheint auch uns dieſe Vollendung in und durch das Chriften- 
thum erreicht, und er hat wohl fehwerlicd an eine vollfommenere Reli— 
gion, etwa wie manche Neuerer an einen modernen jüdiſch- und deutſch— 
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katholiſchen Deismus, ſondern bei dem neuen ewigen Evangelium 
an die Erfüllung der Verheißungen des Chriſtenthums von einem 
Gottesreiche gedacht. Bald nach Vollendung dieſes Werkes wurde 
Leſſings reger Geiſt durch körperliche Schwäche, Engbrüſtigkeit ꝛe. 
immer mehr abgeſpannt, eine ihm ſonſt fremde Schläfrigkeit und 
Gleichgültigkeit bemächtigte ſich ſeiner. In Braunſchweig, wo er mit 
Eſchenberg und Leiſewitz (k 1806) dem Dichter des Julius von Tas 
rent verkehrte, nahm das Webel plöglich überhand, jo daß er den 
15. Februar 1781 im zweiundfünfzigften Jahre feine irdifche Laufe 
bahn befchloß. Sein hundertjähriger Geburtstag wurde in Camenz, 
Berlin, Leipzig, Dresden 2c. gefeiert, Wolfenbüttel errichtete ihm 
1785 und Braunfhweig 1853 ein Denkmal. — In allen feinen 
Schriften zeigte Leffing einen tiefgedachten Plan. Die höchſte Leben» 
digkeit und Schärfe der Darftellung und eine jo frifche, hinreißende 
Sprache voll fihneidender Schärfe und fchlagenden Wig, wie fie in 
Deutfchland noch nicht gehört war. Boll felbftftändigen Geiftes er: 
fannte er fein Herkommen, feine Regel, welche fich nicht, aus der 
Natur ableiten ließ, und damit die Grundlofigfeit der franzöfifchen 
Poetik. — 


5) Friedrich Gottlieb Klopftod, 
Begründer der deutjchen National= Poefie. 


Sa, hoch und herrlich wird vor Allen, 
Erſtehen deutfches Volk und Land! 
Ich höre Klopftods Stimme fallen, 
Sch ſeh' die Feuerfäulen wallen 


Und in der Wolfe Gottes Hand. 
Schmidt aus Lübeck. 


Unfterbliche Berdienfte um die Selbftftändigfeit der deutfchen Sprache 
und Dichtkunft hat fi Klopftod, geb. den 2. Zuli 1724 zu Quedlinburg, 
erworben. Sein Vater, ein dortiger Kommiffionsrath, übernahm ſpäter die 
Pachtung des Amtes Friedeberg in der Graffchaft Mansfeld, wo der Sohn 
unter den Augen feiner biedern, frommen eltern in der freien Nas 
tur, fern vom Zwange des ftädtifchen Lebens an Körper fräftig hers 
vorwuchs, in Förperlichen Webungen, im Reiten und Jagen fein Ber- 
gnügen und feine Erholung fand, wie er dann als gewandter Schlitt 
ſchuhläufer fih no im Alter bewies. Für die Erwerbung der erften 
Kenntniffe forgte ein Hauslehrer, bis er in feinem dreizehnten Jahre 


We 


mit feinem Vater, deffen Pachtung zu Ende war, nad) Quedlinburg 
zurüdfehrend, eine Zeitlang das dortige Gymnafium befuchte, und 
dann die berühmte Gelehrtenanftalt zu Schulpforte bei Naumburg bes 
jog, wo er mit den herrlichen Geifteserzeugniffen Griechenlands und 
Romd vertraut wurde, an ihnen feinen Geift fräftigte, feinen Ges 
[hmaf an ihren Muftern fäuterte und fih hohe Ideale vor die 
ahnende Seele führte. Homer und Virgil entzückten ihn, und machten 
den Wunfch in ihm rege, einft feinem Bolfe zu werden, was jene 
den Griechen und Römern geworden waren. Er übte ſich daher fleißig 
in ſchriftlichen, proſaiſchen und dichterifchen Ausarbeitungen, nicht 
blos in den alten Sprachen, fondern auch im Deutihen; las nur 
muftergültige Schriften, ftudirte fie aber auch mit dem größten Ernft, 
aufmerffam und prüfend. Obgleih in der abgejchloffenen Schulwelt 
Iebend, war doch der Menſch felbft fein Hauptitudium, und feine 
Mifhüler boten ihm dazu vielfachen Stoff dar, welchen er in fid 
zu verarbeiten bemüht war. Schon hier, wo er bis zum Jahre 1745 
biieb,, faßte er den Gedanken, ein großes epifches Gedicht zu verfaf- 
fen, woran es in Deutichland noch fehlte. Schien ihm Anfangs auch 
König Heinrich, der Städtebegründer, ein paflender Gegenftand für ein 
vaterländifches Heldengediht, fo wählte er doch bald, vielleicht an— 
geregt durch Bodmers Ueberfegung des Miltonfchen verlorenen Para— 
diefes und Durch fein eignes frommes Gemüth, den höchften Gegen» 
Rand in der Gefchichte der Menfchheit, den Meſſias, den Mittler 
zwifchen Gott und den Menfchen, und entwarf in Sena, wohin er 
im Herbft 1745 gegangen war, die erften Gefänge. Hier hörte er 
zwar theologifche Borlefungen, lebte jedoch hauntfählih nur der Bes 
häftigung mit den Muſen, ging aber, weil ihm ein verwandter 
Geift, ein Freund fehlte, ſchon Oftern 1746 auf Einladung feines 
Freundes und Berwandten Schmidt nad Leipzig, wo Beide Ein 
Zimmer bewohnten. Mit Kühnert, Rothe, Olde verband ihn bald 
die innigſte Freundſchaft, er ſchloß fi) dem dortigen literariſch-dich— 
terifchen Verein an, welcher von jungen Gelehrten: Schwabe, Gürt- 
ner, Schlegel, Gieſeke, Zachariä, Rabener, Ebert, Gellert und 
Andere gebildet, wie der Göttinger Hainbund von Bürger, Boje, 
Stollberg, Voß, Leifewig, Hölty 2c., auf die Förderung der deut- 
[hen Literatur den heilfamften Einfluß geäußert hat. Klopftod 
und feine Freunde gaben das Befte ihrer dichterifchen Verſuche nad 
gegenfeitiger Kritif in den „Bremiſchen Beiträgen‘ heraus, und in 
diefer Zeitichrift lieh Klopftod auch die drei erſten Gefänge feiner 
‚Mejfiade‘” und zwar in den prachtvollen tönenden Rythmus Homers, 
dem Herameter druden; 1748 verließ er Leipzig, weil die meiften 
feiner Freunde bereits weggezogen waren, und übernahm in Langen» 
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falza die Anfjicht über die Kinder feines Verwandten Weiße, dichtete 
bier einige feiner vortrefflichften Oden, befonders die an Fanny, 
dem Gegenftande feiner nicht erhörten Liebe, und bildete den deuts 
ſchen Herameter weiter aus. Indeß hatte feine „„Mefjiade‘‘ ein ges 
waltiges Aufſehen unter allen deutichen Volksſtämmen erregt, und 
Freunde wie Gegner gefunden. Während Leffing und Bodmer ibm 
hohe Bewunderung zollten, junge Prediger Stellen auf den Kanzeln 
anführten, und feinen Namen wie den eines alten Propheten pries 
fen, fehrieen andere, wie Gottihed und feiner Schule Anhänger als 
Freunde des franzöfifchen Alexandriner-Verſes über die unerhörte 
Neuerung, und die alten Theologen fürchteten die Entweihung der 
Religion und der heiligen Gefhichte durch Vermiſchung mit Fabeln 
und verwegenen Dichtungen. In der Schweiz hatte das Werf einen 
vortheilhaften Eindrud gemacht, und Bodmer, Gottſcheds Gegner, 
{ud ihn zu fih ein. Klopftod ging im Sommer 1750 mit dem 
Philofophen Sulzer nah Zürich, wurde im Bodmerfchen Haufe mit 
offenen Armen empfangen, und erhob fein Gemüth durch den Anblid 
der fihönen, erhabenen Natur, und den Umgang mit den bewundern 
den Freunden, denen er in der Ode: der Zürcherfee, ein Denkmal der 
Liebe und Freundſchaft ſetzte. Noch in der Schweiz erhielt Klopftod 
einen Ruf nah Kopenhagen, wo der König Friedrih V. ihn auf 
Empfehlung der deutfchen Minifter Bernftorf und Moltke einen Eh— 
rengehalt von 400 Thalern ausfegte, damit er fi ganz der Bollen- 
dung feines Meſſias überlaffen fünne. Nachdem er feine beiden Oden 
auf Friedrich V. gedichtet hatte, reifete er 1751 an feinen neuen 
Beftimmungsort. In Quedlinburg begrüßte er feine eltern, empfing 
den Segen feiner hochbetagten Großmutter, welche in feiner Kindheit 
wohlthätig auf die religiöfe Richtung feines Gemüthes durch Beilpiel 
und Wort gewirkt hatte; alte leipziger Freunde fand er in Braun- 
ſchweig wieder, und fein Giefefe erzählte ihm von einer der aufrich⸗ 
tigſten Verehrerinn der Meſſiade, einer geiſtreichen liebenswürdigen 
Hamburgerinn, der er die Freude ſeiner perſönlichen Bekanntſchaft 
machen müſſe. Klopſtock fand in Hamburg Gieſeke's Urtheil über 
Meta (Margaretha) Moller beſtätigt und ihre Herzen ſchloſſen ſich 
aneinander. In Kopenhagen fand Klopſtock eine ehrenvolle Aufnahme, 
wurde in die glänzendſten Kreiſe des Hofes gezogen und bewun— 
dert, weil der König ihn hochſchätzte; doch lieber blieb er in der 
Einfamfeit und arbeitete an feinem Meſſias. Gewöhnlich begleitete 
er den König, wenn diefer im Sommer fi auf feinem Luſtſchloſſe auf 
bielt oder Holftein befuchte; dann fah er auch feine Eidli wieder und 
erfreuete fie durch feine Abfchiedsoden, bis er im Frühling 1754 
nah Hamburg fam, wo am 10. Juni ihr Bund geweihet wurde. 


= Mn 


Er aber, der „iebt erft den Werth des irdiſchen Lebens umfaßte, 
und den Gott der Himmel pries, der ihm Gefühle gegeben, ihn in 
ſolchem wahren Leben verherrlichen zu dürfen,’ genoß dies Glück nicht 
lange; ſchon den 28. Nov. 1758 ftarb fie mit ihrem Kinde, „das fie 
ihm nicht gebären fonnte.‘ Auf dem Kirchhofe zu Dttenfen, dicht an 
Altona, ſetzte er ihr die Grabfhrift: „Saat von Gott gefäet, am 
Tage der Garben zu reifen.’‘ Freundinnen der Entichlafenen pflanzten 
eine Linde auf ihr Grab, melde, zum mächtigen Baume herangewach— 
jen, jeßt auch des Dichters Aſche umſchattet. Ruhe und Heiterkeit 
gewann er nad) und nah in Beichäftigung mit der heiligen Dicht- 
funft und im Umgange mit Bernftorf u. U. Doch als diefer Freund 
und Gönner 1771 dem Minifterium Struenfee weichen mußte, erhielt 
auch er die Erlaubnig mit Beibehaltung feiner Penfion und feines 
Charafters als dänischer Legationsrath auswärts leben zu fönnen. Er 
verließ Kopenhagen und eilte nab Hamburg. Zwar lud ihn der Marks 
graf, nachheriger Großherzog Friedrich von Baden mit dem Titel eines 
Hofrathe und einem jährlichen Gehalte nach Carlsruhe und überhäufte 
ihn mit Gnade und Ehre; allein diefe Stadt gefiel ihm nicht, er ging 
gnädig entlaffen wieder nah Hamburg zurüd, wo er hochgeachtet von 
feinen Mitbürgern, geihäßt von allen ächten Deutfchen, bewundert 
von allen Fremden, welche die Stadt befuchten, bis an das Ende feis 
ner Tage wohnte! 

‚Als die franzöfiiche Revolution im Jahre 1789 ausbrach, hoffte 
Klopftod, wie viele Andere nicht allein für das fo lange hart bes 
drücdte franzöfifche Volk, fondern au für ganz Europa davon reis 
hen Segen. In noch jugendlicher Begeifterung ergoß er, ſchon 
dem Greijenalter nahe, deine lebendigen Hoffnungen in begeifterte 
Oden, ſich glüdlich preifend, „daß er die glüdliche Zeit noch ge— 
feben’’; die Nutionalverfammlung fchenkte ihm das Ehrenbürgerrecht, 
das Nationals Znftitut nahm ihn zu ihrem Mitgliede auf. Doch 
die Täufhung währte nur kurze Zeit, „um den Vort heil der Herr- 
ſchaft ftritt bald ein entartet Gejchlecht, unwürdig das Gute zu fhafs 
fen,“ Die Lenker des Volkes tauchten mit Gier ihre Hände in Raub und 
Blut; da warf Klopftod, voll heiligen Unwillens über den Frevel, der 
unter dem Namen Freiheit verübt wurde, über das vergoffene Bürgerbilut, 
über Die Gottesläugnung und den Königemord, eine Menge Gedichte ins 
Feuer, ſchickte der Nationalverſammlung ſein Diplom zurück, mit einer 
Ode, worin er eben ſo freimüthig ſeinen Abſcheu als früher ſeine 
Bewunderung ausſpricht, und erklärte: „Franken! ich haſſe Bürger, 
die Bürgerblut ſtromweis vergießen, ſich des vergoſſenen rühmen und 
noch das letzte Zucken ihrer Ermordeten fühllos anſehn. Franken! 


ich bebe vor der Verſammlung weg, welche dem Unſinn tobender 
Kröger, Geſchichte. II. 5 
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Sterblichen ruhig das Ohr Teiht, die die Gottheit frech, mit verwe⸗ 
genem Munde läugnen. Franken! ich fluche ewig dem Blutgericht, in 
dem der Kläger jelber das Urtheil fpricht, das fich erfrecht, nicht 
nur den König, nein, auch die Gnade des Volks zu würgen! Wür⸗ 
dige Enfel Elements und Ravaillac's, würdige Enkel jener Bluthodhe 
zeitnacht, würdige Enkel der Dragoner, die einft mit Mord Roms 
Glauben Iehrten! Zittert!“ xc. 

Während fih der einfame Greis mit einer neuen Auflage feis 
ner Werke befchäftigte, fehnte er ſich nach einer freundlichen Lebens- 
genoffinn, und die verwittwete Frau von Winthem ſchloß mit ihm 
1791 den Ehebund. Sanft und geräufchlos floß nun fein Leben 
dahin; von Sorgen der Nahrung frei, war er noch gern im Kreife 
heiterer Freunde, bis feine Körperfräfte nah und nah ſchwanden; 
ein langwieriges Fieber im Winter 1802 — 1803 rieb fie vols 
lends auf, und am Mittage des 14. März 1803 fchloß der Tod 
fanft feine Augen, nachdem er die aus der heiligen Schrift entlehn- 
ten Worte feiner Ode der „Erbarmer,“ Kann auch eines Weibes ihres 
Kindes vergeflen ꝛc. mit verflärtem Blide geiprochen hatte. Nie iſt 
die Aſche eines deutfchen Dichters fo feierlich zu Grabe geführt wor— 
den! Am 22. März fchloffen fich die Glieder aller Stände, die frem« 
den Gefandten zc. in 126 Kutfchen dem Leichenznge an, während alle 
Kirhthürme ein Grabgeläute ertönen ließen, eine Ehrenwache ihn 
bis Altona begleitete, wo fie von einer andern aus dieſer Stadt- ab⸗ 
gelöfet und auf dem Kirchhofe empfangen wurde; Wechfel- Chöre 
aus feinen Dichtungen, Borlefung aus der Schilderung des Todes 
der Maria, des Todes des Gerechten in der Kirche und Einjenfung 
der Leiche umter feinem Liede: Auferftehn! ja auferftehn! folgten. 
Ein Denkmal ziert fein Grab, eine marmorne Tafel fein Haus in 
Hamburg und fein bronzenes Bruftbild das quedlinburger Lufthölzchen 5 
fein hundertjähriger Geburtstag wurde in Altona und Quedlinburg 
würdig gefeiert. vl 

Klopftods ganze Seele jpiegelt fih in feinen Werfen: Liebe zur 
Natur, edle Freundfchaft, Iebendige Vaterlandsliebe und warme Reli— 
giofität find die Quellen feiner reinen, edlen Begeifterung. Br 

Seine dramatifchen Arbeiten, theils religiöfen (der Tod Adams, 
Salomo, David), theils vaterländifchen Inhalts (Hermannsichlacht, 
Hermann und die Fürften, Hermanns Tod) fanden geringen Beifall, 
weil ihr Styl Tapidarifch und fchroff erfcheint, und fie fih daher wer 
niger zur Darftellung auf der Bühne eignen; doc haben fie hohes 
tragifches Intereffe und unübertreffliche Partien, befonders find die 
Chöre im höchſten Iyrifhen Schmud gehalten und athmen die glühendfte 
Vaterlandsliebe. Seine Oden und geiftlihen Lieder übertreffen ar 
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Tiefe und Reichthum der religiöſen Gefühle, an kühner Ideenfülle, 
an lyriſcher Kraft und Erhabenheit der Gedanken ohne leere Redens- 
arten jowohl die Gejänge des Horaz und Pindar, wie der neueren 
Dichter aller Nationen. 

Sein religiöfer Sinn wandte fih aber im Bollgefühl der ganzen 
Kraft feines Innern zu dem höchiten denkbaren Gegenftand: der Er— 
löſung des Menfchengeihlehts durch einen göttlihen Mittler. Der 
Meifias fjollte durch ihn aufs Neue verherrlicht werden. Und wenn 
auch das Ganze als ein großer Hymnus auf die Erlöfung erfcheint, 
als ein Chorus, worin fich Geifter aus einer höhern Welt vernehmen 
laffen; wenn aud einige Partien z. B. der Charakter des Satans ıc. 
verfehlt erjcheinen möchten, jo ift Doch dieſes religiöje Epos in zwan— 
zig Gejängen aus der Tiefe eines religiöfen Gemüthes quillend, jo 
fraftvoll und hinreigend im Prophetenton gehalten, jo hat es doch 
fo viel Kraft und Schwung, eine jo großartige Idee, eine ſolche 
Kühnheit und Größe in der Zeichnung der Charaktere, eine ſolche 
Pracht der Schilderung, einen jo hohen patriarchaliſchen Zdyllenton 
(wir erinnern nur an die GCharakteriftif der Jünger, an Kaiphas, 
an den Tod des Gottesläugners, den Tod der Maria XX.), daß 
es jedes, wenn auch nicht religiöfe, doch dichteriſche Gemüth er- 
greift, und zugleich durch jeinen originellen dichterifchen Styl, durch 
feine Elangreiche lebendige Versart ſich über alle Epopöen der Deuts 
ichen erhebt, mit allen epijchen Meifterwerfen der Griechen, Römer, 
Staliener und Engländer um den Rang ftreitet; wie er denn Milton, 
deſſen verlornes Paradies ihn auf feinen Stoff brachte, wenn nicht 
an dDramatifchen, doch durch Iyrijchen Gehalt, Glanz der Darftellung 
und muſikaliſchen Wohlflang weit übertrifft. — 

Wie Lejfing mit richtigem Takte und durchdringendem Berftande 
das Volfsthümliche von den Fremden jonderte, und herausfand, was 
dem deutjchen Geift nach jeiner Eigenthümlichkeit und feinem Wejen 
wahrhaft gedeihlih war; wie er mit dem jcharfen Schwerte feiner 
Kritit die jo lange bewunderte frangöfiiche Poetik in ihren Grund» 
veften erjchütterte, Die vermeinte Unfehlbarfeit der franzöfiihen Dra- 
maturgie vernichtete und das Drama wieder auf die natürlichen Re— 
geln zurüdbrachte, welche jchon Ariftoteles aufgeftellt; wie er zeigte, 
dag die Franzojen fih nur an mechanifchen Regeln, an leeren 
Aeuperlichkeiten feſtgehalten, und den höhern Geift der Griechen nicht 
begriffen hätten, den die Engländer beffer empfanden; wie ihm 
die deutjchen Bühnen ihre Wiedergeburt, die deutjche Kritif ein bis- 
ber unerreichtes Vorbild, die deutſche Kunft einen Schag von Regeln 
und einen Kompaß verdankt, den fie nie ohne Nachtheil vernadhläffigen 
darf, und dadurch den Weg zu neuen Schöpfungen ebnete; wie er nicht 
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bloß in der Theorie, ſondern auch in der Praxis das Beiſpiel gab, daß bei 
ſchöpferiſcher Phantafie auch ein ordnender Verſtand erforderlich fei 
umd, ein ächt Deutfcher, überall auf das ächt Deutſche die ächt Deuts 
ſchen hinwies; wie feine Brofa Mufter wurde, nicht durch ein Feuers 
werf von geiftreichen Einfällen, noch dur Jagen nad Wig und rhetos 
rifhen Figuren, mit welchen die franzöfifche Literatur aud in ihren 
Gefchichts⸗ und philoſophiſchen Werfen den Leſer zu bienden pflegt, 
fondern dadurch, daß Alles aus innerer Notbwendigfeit hervorgeht, 
durch die logifche Verknüpfung der Handlung mit der Wahrheit der Cha— 
raftere; wie dadurd Alles, was er fchrieh, die Vollendung der Form ers 
bielt: — fo trug Klopftod nicht weniger dazu bei, Die deutſche Dichtfunft 
von der leeren franzöfifchen Reimerei, von den fchleppenden franzöfiichen 
Alerandrinern zu erlöfen, deren Zonfall Alles zur Trivialität, die Poeſie zu 
gereimter Profa macht; fie zu befreien von dem froftigen PBedantentone 
der Gottfchedifchen Schule, dem leeren Schwulft und den füßlichen Liebes— 
tönen der Schule Hoffmannswaldau⸗Lohenſteins. Er führte den erhabenen 
und gewaltigen Hegameter in unfere Dichtungen ein, und gab der Ode, 
der Elegie, dem Liede das vollendete Gepräge ächt deutfcher Nationalität 
und reiner Sittlichfeit, einen Reichthum und eine Schönheit der Bilder, 
eine Tiefe und Innigfeit des Gemüthes, einen Wohllaut der Berfe 
bei mandhem Zwang der Sprache, eine Kraft des Ausdruds, welche 
bisher nicht übertroffen worden, und erwarb fih auch durd feine 
Fragmente über Sprache und Dichtfunft, dur feine Gelehrten-Repu- 
blik und feine grammatijchen Geſpräche ein großes Berdienft um den 
grammatifchen Theil der deutfchen Sprache, welches in früheren Jahr: 
zehnten (weil man das Beachtungswerthe vor dem Sonderbaren übers 
fah) verfannt, erft fpäter gewürdigt worden ift. Bon Herz und Sinn 
deutſch und ein abgefagter Feind aller Nachäfferei des Auslandes, ein 
Held im Kampfe für deutjche Nationalbildung und deutihe Eigens 
thümlichfeit (daher er auch Joſeph II. vor Friedrih II. „von deffen 
Throne die deutfche Mufe*) ungeehrt und ſchutzlos ging,‘ bewunderte, 
wogegen diefen Ramler’s Oden preifen und Gleim’s Lieder) und für 
den deutfchen Nationalruhm begeiftert, führte er die nationalsdeutfche 
Götterlehre, der griechifch-römifchen gegenüber, in die deutſche Dichtkunft 
ein, damit fie auch eine nationale Mythologie habe (melde freilich, 


*), Wer mich verbrittet, ich baff' ihn, 
Mich gallizismet, ich haſſ' ihn! 
Liebe dann er Günftlinge nicht, wenn fie mich verachäen, 
Und wenn fie zur Quiritinn mich machen. 
Ein erhabenes Beilpiel gab mir Hellas, 
Sie bildete fih durch fid. 


Bielen unverftändlih, an Denis und Kretfchmann nicht hinreichende 
Bearbeiter fand, wies die Deutihen bin auf ihre Bedeutung in der 
Reihe der Völker, rief ihnen zu: „Was that Dir, Thor, Dein Bas 
terland ?“ ꝛc., ftellte dem „Sie das Wir’ entgegen, warnte vor dem 
„Allzugerechtſein“ gegen das Ausland und regte durch alle feine Werke 
das Nationalgefühl mächtig an! — 


Ein neues Leben begann für die deutihe Sprache, als Les 
fing und Klopftod mit ihren unfterblichen Werfen dem ftaunenden Bas 
terlande eine neue geiftige Welt aufichloffen! Nun lernten die Deuts 
fhen den hohen Werth ihrer Mutterfprache kennen: ihre Bildſam— 
feit, welche mit Hülfe der Biegungs- und Ableitungs » Silben und 
Mortzufammenfegungen ftets neuen Wortbildungen mit eigenthüms 
licher unerfhöpfliher Kraft abzuleiten und zu fhaffen vermag, und 
zwar jo, daß man aus der Etymologie das Verſtänd niß und die Bes 
deutung der Wörter erkennen fann: 3. B. Kunſt von köanen, An⸗ 
funft von anfommen, Vernunft von vernehmen, Begriff von begreifen xc. 
Dver denken in feinen Ableitungen: Denfer, Denferinn, denkbar, 
bedenken, bedacht, der Bedachtſame, Bedahtfamkeit, unbedahtfam, der 
Unbedahtiame, Unberachtfamfeit, bedächtlich, Bedächtlichfeit, bedäch- 
tig, Andenken, gedenken, erdenfen, erdenflich, verdenken, Verdacht, 
verdächtig 2. Aus Effen bilden wir Mittags und Abendeffen; aus 
Mann und Menſch: menſchlich, Menfchenfreffer, Menfchenfreund, ent- 
menihen, Männin, Mannweib, entmannen: wer das Grundwort vers 
ſteht, bat auch die Bedeutung der andern; die franzöfiihe Sprache 
fagt dagegen: homme, humain, kommasse; anthropophage, philan- 
thrope, viril, androgyne, diner, souper 2. und dieſe erfünftelte 
Bedeutung zeigt, wie wild ihre Elemente durcheinander geworfen find *). 
Wie vieldeutig und reih an neuen Bildungen ift 3. B. unfere 
Sprabe in den Bor: und Nachſylben, den Präpofitionen; 3. B. 
ver zeigt an 1) eine Entfernung von fih, 3. B. jagen, vers; mies 
then, reiſen; 2) einen Berluft: fäumen, vers; lernen, fpielen, ſchla— 
fen; 3) einen Berbraudh: brennen, vers; fpielen, zehren; 4) eine 


) Die Kranzojen haben travailler, retravailler, wir: arbeiten, durch» 
arbeiten, ausarbeiten, überarbeiten, aufarbeiten, zu arbeiten (3. B. eine 
Deffnung), vorarbeiten,, nacharbeiten, mitarbeiten, umarbeiten, bearbeiten, 
überarbeiten, fi einarbeiten, entgegenarbeiten, fortarbeiten, hinweg⸗ und 
wegarbeiten, binzuarbeiten, hinunter» und emporarbeiten, hin= und her arbei- 
ten, niederarbeiten, berausarbeiten, vollarbeiten,, binarbeiten, herumarbeis» 
ten, los⸗ uud feflarbeiten, zer» und verarbeiten, erarbeiten, voraudar- 
beiten 20. Die Franzoſen haben 3. B. chez, pres, proche, aupres, — 
dans peu; wir: bei, nahe, hart, beiher, beihin, anbei, beizu, beinah, faſt, 
ſchier, nahbei, beiweg, nächſt, demnächſt, nächſtdem, zunächſt, nächſtens. 
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anhaltende Dauer: harren, vers; bleiben, tragen 2c.; 5) eine foldhe 
Fortdauer der Handlung oder des Zuftandes bis zur Erihöpfung : 
bluten, vers; brennen, toben, dunften, zweifeln; 6) eine Berftärfung 
bis zur Unbrauchbarkeit: falzen, vers; biegen, nageln, fchneiden ; 
7) von der vorigen Stelle bringen: rüden, vers; fchieben, ſetzen, 
pflanzen; 8) etwas Unrichtiges ftatt des Wahren: fchreiben, vers; 
führen, rechnen; 9) eine Zufammenfügung: fetten, vers; Fammern, 
flechten, firiden; 10) ein Verſetzen oder Gerathen in den Zuftand, 
welchen das Grundwort anzeigt: alt: veralten, verblaffen, verlahmen ; 
11) eine Verfchließung: binden, ver⸗; ftopfen, kleben; 12) eine Ueber⸗ 
tragung an einen andern: faufen, ver⸗; heirathen ꝛc. ꝛc. — Die Nach⸗ 
filbe Lich bezeichnet bei Zeitwörtern 1) die wirkliche Anweſenheit des Zus 
ftandes, den das Zeitwort ausdrüdt: taugen, tauglich; behaglich, 
Ihmerzlih; 2) die Handlung wirklich verrichtend, z. B. erfreuen, 
erfreulih, ſchädlich, tödtlih; 3) was leicht gethan werden fann oder 
gethan zu werden verdient: bedauern, bedauerlich, leſen, leslich, bes 
greiflichz bei Haupt» und Beiwörtern; 4) eine Aehnlichfeit: Bruder, 
brüderlih, männlich, väterlih, gröblih, räthlich; 5) eine Art und 
Weiſe: Bild, bildlich, ſchriftlich, ſtündlich, Fühnlich, treulich; 6) eine 
wirfende Urſache: Lob, Löblih, fehändlich, gefährlich 2c. zc. 

. In Wortzufammenfeßungen ift die deutfche Sprache ungemein 
mannigfaltig, während die franzöfifche zu weitläuftigen Umfchreis 
bungen ihre Zuflucht nehmen muß. Wir beftimmen dabei 1) die 
Perfonen durch die Sache, Zweck durd Mittel: Hausarme, Hauss 
rath, Gartenluft oder umgekehrt: Armenhaus, Rathhaus, Luftgarten ; 
2) das Gefhäft durch die Zeit: Tagwerk, Jahrpacht oder Werktag, 
Pachtjahr; 3) die Urfache durch die Wirkung: Sangvogel, Jagdhund 
oder umgekehrt: Bogelfang, Hundejagd; 4) die Sache durd das 
darin Enthaltene: Torfwagen, Kornboden ; 5) das Maaf der Eigen- 
Ichaften: ein großer Mann: Mannsgröße, fingerlang, rofenroth, ſon— 
nenklar x. 

Schon daraus folgt der Reichthum unferer Sprade. Die 
Summe ihrer Wörter übertrifft auch die reichfte der Tebendigen Spras 
hen, und wenigftens dreimal die franzöſiſche; fie bat nicht allein für 
jede Klaffe der Begriffe jo viele Wörter als es Hauptideen giebt, 
fondern fie ift auch eben wegen Bildfamkeit und Freiheit fähig, fich 
mit unendlich vielen neuen, aus ihrer Wurzel gebildeten Wörtern 
zu bereihern, und hat für jede Abftufung und Scattirung der Ges 
fühle und Gedanfen von den höchſten philofophifchen bis zu dem ein« 
fahen ihr befonderes Wort. Sie ift daher freilich weniger als die 
arme franzöfifche Sprache zu Witzworten geeignet, eben weil fie fich 
beftimmt und unzweideutig ausdrüden fann. 


— 1 — 


Wir haben 3: B. Furcht, Angft, Unruhe, Aengftlihfeit, Ban 
gigfeit, Bekümmerniß, Herzensangft, Gemüthsbewegung, Seelenkampf, 
Schreden, Betäubung, Grauen, Entjegen, Graufen, Schmerz, Wehs 
muth, Mißvergnügen, Mipftimmung, Verdruß, Verdrießlichkeit, Scheu, 
Berzagtheit, Gram, Harm, Kummer, Traurigkeit, Schwermuth, Tief- 
finn, Unluft, Leiden, Marter, Qual, Unmuth, Aerger, Muthlofigkeit, 
Unbehaglichkeit, Unzufriedenheit, Niedergefchlagenheit, Sammer, Being 
ftigung, Zerknirſchung, Beflommenheit, Beflemmung, Zroftlofigfeit: — 
die Sranzofen faum die Hälfte, wir haben viele feine Unterfcheiduns 
gen mittelt der Nachſilben: en (ern), ig, icht, 3. B. fupfern, 
fupferig, fupfericht; lich, iſch, z. B. jährlich, jährig; geiftlih, gets 
ſtig; kindlich, Eindifch 2c. und für den Sinn des Geſchmacks nicht bloß 
füß, fauer, fondern auch: füßlich, fäuerlih, fäuern ꝛc. Die frans 
zöſiſche Sprache muß fi dur un peu doux ꝛc. helfen. Alle Ins 
finitive und einige Imperative unjerer Zeitwörter bilden zugleich 
Hauptwörter, 3. B. gehen, fchreiben, leſen, denfen ꝛc.; fahrt wohl: 
Wohlfahrt, fagt aus: Ausfage; im Franzöfifchen fann das nur mit 
wenigen Snfinitiven gejchehen: etre, pouvoir ꝛc. Für die feineren 
Unterfheidungen der Thätigfeiten haben wir bedeutend mehr Ausdrüde, 
3. B. für ſehen mit feinen Nebenbegriffen hat die franzöfifche Sprache 
zwar ziemlich viele Wörter: voir, regarder, aviser, contempler, 
envisager, considerer, appercevoir, entrevoir, examiner, fixer, 
observer; wir aber: ſehen, jchauen, gucken, bliden, gaffen, betradh« 
ten, beſehen, befchauen, beobachten, bemerfen, beguden, begaffen, 
anſehen, anſchauen, anguden, angaffen, befichtigen, zuſehen, zus 
fhauen, anbliden, anfchauen, anftarren, anglogen, anftieren, ans 
fielen, erfchauen, wahrnehmen, gewahren, beäugeln, anfchaulich 2c., 
alfo dreißig Wörter gegen zehn. Für ou und d’ou haben wir: wo, 
woher, wohin, worüber, wozu, wohinaus, wobei, woran, wonach, 
worauf, woraus, worin, worein, allwo, wovor, woneben, wogegen, 
anderswo, anderswohin ꝛc. Das frangöfifhe eircon hat nur eircon- 
scire, eirconscrire, eirconspect, eirconvenir; unfere Sprache hat: 
untrennbare, wie umftehen, umftrahlen, umfrängen 20. mehre 
bundert, und trennbare (welche die franzöfifche gar nicht Fennt, 
wenigftens hundertunddreißig gebräuchliche. Das Zeitwort voler hat 
nur drei Ableitungen: s’envoler, convoler, revoler, wofür wir im 
Deutfchen nicht bloß: fliegen, anfliegen, wegfliegen, ſondern noch 
etwa jechszig andere Ausdrüde haben. Unferen Ableitungen durch die 
Wörter: mit, empor, nad, hinten, her, bin, herein, heraus, hin— 
unter, herüber, fort, beim, darüber, fort, weg, hinauf 2. fönnen 
die Franzofen nichts entgegenfegen. — Iſt nun eine Sprade um fo 
vollfommmer, je mehr fie die Möglichkeit enthält, aus ihren Wurzel« 
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- wörtern neue Wörter von jeder beliebigen Bedeutung für den Aus 
druck der feinften Nuancen der Gedanken zu fchaffen, dergeftalt, 
daß man aus der Struktur der neuen Wörter ihre Bedeutung vers 
fieben kann: welche Vorzüge befigt dann nicht unfre Sprade vor 
der franzöfifchen und wie arm iſt dieſe, in weldher man wenigftens 
die Hälfte von dem nicht fagen Fann, was der Reichtum der unfris 
- gen fo mannigfaltig ausdrüdt? — 

Aus diefer Bildfamkeit und diefem Reichthum geht die Allum- 
faßlichkeit (Univerfalität) der deutfchen Sprache hervor, vermöge 
welcher fie den Geift aller gebildeten Sprachen umfaflen, von allen 
dichterifchen Formen, dichterifchen Gedanken und Werten das Befte 
fih aneignen kann. Denn welhe Sprache wäre wohl im Stande, 
ſo wie die deutjche, den griechifchen Hexameter, wie die arabifche 
Makame, die italienifche Sonette, Terzine, Nitornell, wie die ſpa— 
nifhe Decime, Gloffe ꝛc., die perfiiche Ghafele, wie die Malaiens 
: Strophe oder den franzöfirenden Alegandriner 2. in fich aufzunehs 
men. Welcher Dichter irgend einer lebenden Sprache. vermöcte wie 

Boß, Wieland, F. A. Wolf, Schleiermacher ꝛc. den Homer, Horaz, 
Plato, Lucian, Ariftophanes, oder wie Ebert, Efchenburg, und F. U. 
Schlegel den Ehakefpeare und Calderon, wie Gries den Arioft und 
Zaffo, wie Ziel den Cervantes oder wie Herder, Rüdert, Hams 
mer u. a. die arabifchen, perfifchen und indifchen Werke nachzubilden 
und zu nationalifiren ? 

Zwar wird der deutfhen Sprache zuweilen eine größere Härte 
vorgeworfen und der franzöflichen und italienifchen eine bedeutendere 
Weichheit und größerer Wohlflang zugelprochen, und wir wollen gar 
nicht in Abrede ftellen, daß fie viele Konfonanten enthält. Dagegen 
‚fragen wir, ob die Weichheit ein fo beiondrer Vorzug ift? Soll denn 
die Sprache bloß dazu dienen, einfache, fanfte, weiche Gefühle und 
Gedanken auszudrüden und nicht auch Fräftige, erhabene und hef- 
tige? Eignen fih nicht dazu befonders die Konfonanten, und 
machen die Sprache malerifh? Das r und s fommt z. B. m 
Rauſchen, Rollen, Riefeln, Saufen, Braufen, Dröhnen ꝛc. vor und 
‚malen das Schauerliche dem Ohre (wie in Bürgers Balladen, welche, 
ins Franzöſiſche überfegt, ihren Eindrud verlieren); das i bezeich- 
net die Höhe, das u die Tiefe, das | das Liebliche, 3. B. bei Hölty, 
und drüden ſchon durch ihren Klang die Empfindung aus Wie 
bäßlich Flingen dagegen die franzöfifchen Nafenlaute in: recherche, 
‘George, juge, changement, j’ai charge x. Setzte doch ſchon 
Gottſched bei einer ähnlichen Einrede Friedrich des Großen das lieb» 
liche deutihe Wort Liebe dem häßlichen franzöfifhen amour ent« 
‚gegen! Wie widrig Plingen ang, au, ue, uo, uoi, und wenn nun 
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vollends die Franzoſen „ſprächen, wie fie ſchreiben,“ und nicht einen 
Haufen geſchriebener Konſonanten im Sprechen wegwürfen, ſo könnte 
vollends vom Wohlklang feine Rede fein. Den Wohlklang unſerer 
Sprache könnten wir außerdem noch bedeutend erhöhen, wenn wir 
nicht oft und ohne Noth manchen Vokal wegließen, 3. B. das e, 
und liebet, hörete, dem Glüde, dem Manne ꝛc. fagten. 


Mas aber den profodifchen Bau der Wörter, die Meffung und 
Mifhung der Silben und Wörter betrifft, fo hat die deutſche 
Sprache in Metrum, Melodie und Harmonie einen unendlichen Vor⸗ 
zug vor der frangöfifchen. Legtere hat, wie die meiften neueren 
Sprachen, faft alle wahre Quantität der Silben verwiſcht; auf welche 
Silben der Accent fällt: das hängt nicht von der Bedeutung ders 
felben, fondern einzig und allein vom Spracgebraude ab. Die 
deutihe Sprache hat aber ſowohl Silbenton als Silbenmaß; der 
Accent fällt in der Regel mit der Länge der Silben zuſammen, aber 
diefe, oder das profodifche Zeitmaaß, wird durch größere oder gerin— 
gere Bedeutfamfeit der Silben beftimmt. Alles was Hauptſache ift, 
alfo die Stammfilbe, wird durch lange, alles Nebenfächliche durch 
furze Süden bezeichnet. Die deutfhe Silbenmeffung ift alfo eine 
geiftige, da fie auf der innern Bedeutung beruht. Diefe Abwech— 
felungen der kurzen und langen Silben, fo daß nicht lauter hüpfende 
Daktylen oder einförmige Jamben oder fhwerfällige Spondäen ges 
wählt werden fönnen, macht unfere Sprache fowohl melodifch, daher 
fie Fremden, 3. B. Engländern, als Gefang erjcheint, als harmo— 
nifh. Denn harmonisch fpriht man, menn die Säße fo geordnet 
find, daß bei ernften und feierlichen, wie bei muntern und fröhlichen 
Gedanken und Empfindungen auch die Rede ernft, feierlich oder mun— 
ter erfcheint. Wenn hierbei ung die deutfche Sprache außerordentlich 
zu flatten fommt, fo ift die franzöfifche in diefer Beziehung fehr 
mangelhaft, und wird, da alle Silben faft gleiche Länge haben, ein— 


förmig; 3. B. Que ton absence me rend amere la vie Que tu 


m’as rendue, dagegen: Wie fehr verbittert mir deine Abwefenheit das 
Leben ꝛc. 
Eine eben fo falfche Behauptung if, daß es der deutſchen 
Sprache an Feftigfeit fehle, Soll das heißen, die Bedeutung der 
Wörter ift nicht beftimmt, fondern fchwanfend, fo ift das eine 
offenbare Unwahrheit; will man damit fagen, fie habe feine feftges 
festen grammtatifchen Regeln, fo zeugt jede deutfche Grammatik das 
gegen, und wo die Regeln, 3. B. über die Schreibzeichen, zu ſchwan—⸗ 
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fen ſcheinen, da gewähren fie gerade den Vortheil, die Gedanfen- 
Schattirung gehörig auszudrüden. Soll es heißen, die Ordnung und 
Stellung der Worte ift im Deutjchen nicht an jo firenge Regeln ges 
bunden als im Franzöfifchen: jo iſt das allerdings richtig; allein 
wir find über unfere größere Freiheit mit Recht jehr erfreut. Wenn 
im Sranzöftichen 4. B. das Pronomen vor, der Aceujativ nach dem 
Zeitwort fteben muß, weil der Dativ und Xccufativ einiger Pronomen 
und Subftantive feine Unterfcheidungszeichen haben, wenn die jelt- 
fame, in feiner Sprade vorfommende doppelte Verneinungs-Par— 
tifel, das Adverb ꝛc. jeine unabänderlichen Regeln haben: fo find fie im 
Deutichen zwar nicht ohne beſtimmte Stellung, dieſe ift aber nicht 
unabänderlih. Im Deutſchen fann man daher nicht richtig, beftimmt 
und deutlich ſchreiben, ohne richtig, beftimmt und deutlich zu den— 
fen; im Franzöfifchen thut das zum Theil die Sprache, ohne daf 
der Kopf dazu nöthig if. Das ift bequem; wer an Händen und 
Füßen gebunden ift, Fann freilich wenig Böfes thun, alfo auch we- 
niger Sprachfehler machen. 

Diefe größere Freiheit und Ungebundenheit hat ung überdies zwei 
wichtige Vortheile verfchafft. 1) Der redende und fchreibende Deutjche 
braucht nicht mit dem Subject anzufangen, jondern fann das Wort, 
welches den Hauptgedanfen bezeichnet, voranjeßen (Inverfion) und 
dadurh Nachdruck und Berftändlichkeit befördern. Boielau und Vol— 
taire beginnen ihre größern Werke: Je chante les combats und Je chante 
ce heros, dagegen Wieland: Noch einmal fattelt mir; Klopftod: Schön 
it, Mutter Natur; Schulz: So fühlt du denn mit lauen Lenzes— 
ſchwingen ꝛc. — Wir fönnen aber dadurch jogleih das Wichtigſte in 
einem Sage hervorheben, alfo den Hauptgedanfen fühlbar machen, 
und ohne die Worte zu vermehren, den Gedanfengang verändern ; 
dadurch gewinnt zugleih der Styl an Stärfe und Mannigfaltigfeit. 
Statt: der Vater hat dem älteften Sohn jein Erbtheil nicht voraus— 
gegeben, können wir feßen: dem älteiten Sohn oder fein Erbtheil, 
oder vorausgegeben 2c. und immer ift der Hauptgedanfe fühlbar ; der 
Franzofe muß ihn durch c’est erft fühlbar mahen: Non, dest le 
pere 2c., ce m’est qu’au fils aine ete. 2) den Gedanken + Accent. 
Wir haben nicht blos den Tons Accent in der Dehnung oder Abftoßung 
der kurzen und langen Silben, nicht blos den rednerijchen in der He— 
bung und Senkung, Berftärfung und Schwächung der Stimmen, jons 
dern aud der Gedanfen- Accent, indem wir dem Hauptgedanfen eines 
Sapes auch im Sprechen den Nachdruck geben. Betonen wir in den 
Sägen: Jh war geftern in Deinem Haufe; ich habe Dir die Wahrs 
heit gejagt, das erfte oder eines der folgenden Worte, jo wird auch 
ohne Inverfion der Hauptgedanke fogleih fühlbar. Der Franzofe 
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muß fich bier durch Umfchreibung beifen vder ihn aus dem Zufams 
menbange errathen laffen. Seine Sprache ift zwar wegen ihrer Leid) 
tigfeit und Oberflächlichfeit eine Gonverfationg = Sprade, bei der es 
auf Ziefe und Begründung weniger anfommt, fie ift aber nicht im 
Stande, 3. B. von Klopftof und Jean Paul eine unverwäfferte 
Ueberfegung zu geben, noch Kant und Schelling verftändlich zu 
machen, da fie z.B. für Geift und Bernunft nur esprit und raison 
bat, welche den deutichen Begriff nicht wiedergeben; dagegen ift 
die deutſche Sprache geeignet, zum Ausdrud der höchſten wiffenfchaft- 
lichen Ideen und der erhabenſten ſittlichen und religiöſen Gefühle, 
wie der einfachſten Gedanken und der ſanfteſten Empfindungen. 


Dieſen hohen Werth unſerer Sprache lernten wir durch Leſſing 
und Klopſtock erſt recht kennen, und damit die Mittel, welche in ihr 
verborgen gelegen. Nun erwachte ein neuer Geiſt, und die neuern 
Schriftſteller fanden eine Sprache vor, mit welcher ſich Außerordent- 
liches leiften ließ. 


Nun zollten die Fürften ihr eine zunehmende Achtung, zogen die 
größten Geifter der Nation an ihre Höfe, der Adel nahm lebendigen 
Antbeil an dem literariihen Leben und wetteiferte, wie zu den 
Zeiten der Minnefänger, mit den bürgerlihen Dichtern. Wieland 
und Bürger, Göthe und Schiller, Herder und Jean Paul, Voß und 
Stollberg, Hölty und Hardenberg, Uhland und Schwab, Schlegel 
und Tieck, Rüdert und Schulze ꝛe. machten auf jedem Gebiete der 
Dichtkunſt vielfahe Eroberungen; Kant und Fichte, Schelling und 
Hegel wagten fih in die höchften Gebiete menjchlicher Forſchung 
und gaben der deutichen Philofophie ein entichiedenes Uebergewicht; 
Adelung und Campe, Beder und Schmitthenner, Grimm und Mone, 
Lachmann und Laßmann 2. durchforſchten das Gebiet der deutjchen 
Sprache des Alterthbums wie der Neuzeit; Eichhorn und Luden, Peertz 
und Menzel, Pfiſter und Voigt, Stenzel und Manſo, Rottef und 
MWahsmuth ze. bearbeiteten die vaterländifche Geſchichte mit Aus— 
zeichnung. 

Und jo entwidelte fih eine große literariihe Revolution in 
Deutichland, welhe nur Eine deutiche Nation, nur Eine deutjche 
Literatur anerfennen und durch fie auf das gemeinfchaftliche Vaterland 
einwirken wollte: die Freiheit und Selbftftändigfeit der vaterländi- 
ſchen Literatur war fiegreich erfämpft und entjchädigte für das Abjterben 
der alten Neichsverfaffung. Der Verfall derfelben ift übrigens nicht erft 
— den Großen, ſondern ſchon durch die ewigen Kämpfe der 

gegen die Kaiſer, wodurch beſtändiges Auflehnen und Zwieſpalt 
eiche befördert und dent kräftigen Hohenſtaufengeſchlecht der Unter« 
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gang bereitet wurde; durch das unabläffige Streben der Fürſten nach 
Unabhängigkeit, welche die Iandesherrliche Gewalt gegen die Faiferliche 
zu vermehren und die Reichsgewalt bei jeder Kaiferwahl durch Kapis 
tulationen zu fchwächen fuchte, und damit die Einheit hinderte, welche 
in diefer ihre Wurzel hat, und Fürften, Adel, Bürger und Bauern 
im Gleichgewicht halten und fchügen follte; durch den Religionskrieg, 
der den Kaiſer die Herzen der proteftantifchen Fürſten entfremdete, 
und die der fatholifchen nicht gewann, fondern fogleih ihre Eifer- 
ſucht anregte, wenn er die Reichsgewalt ausdehnen wollte; durch den 
weftphälifchen Frieden, der ihnen fogar die Berechtigung verlieh, 
Bündniffe mit auswärtigen Mächten zu jchließen, wohl gar gegen 
den Kaifer, wenn es ihr Intereſſe erheifchte und der Frankreich wie 
Schweden das gewünfchte Einmiſchungsrecht verjchaffte, wodurd das 
Reich faktifch aufgelöfet ward, weil dem Kaifer bei Streitigkeiten faft 
nichts als gütlihe Vorftellungen übrigblieben, z. B. bei den Strei— 
tigfeiten Hamburgs mit Dänemark 2. — Friedrichs Siege und Die 
bewundernsmwürdige Kraft, welche er und fein Volk bewiefen, fchlugen 
dagegen den. Einfluß Franfreibs und Schwedens darnieder, flöße 
ten den Deutfchen Selbftgefühl und dem Auslande Achtung vor deuts 
fchen Heldenmuth und deuticher Tapferkeit ein, wie die Siege der 
deutfchen Literatur zu gleicher Zeit jelbft die Franzoſen gemöhnte, 
nah und nad die Weberlegenheit deutjchen Geiſtes anzuerkennen. 

Diefe Anerkennung erfolgte erft freilich nah und nah, aud von 
Seiten aller der Fremden, welche fih mit der deutichen Literatur 
ernfthafter befreundet haben und nicht durch Vorurtheile geblendet 
wurden. — Wir fünnen e8 uns nicht verlagen, einige Urtheile fremder 
Schriftſteller hier unfern Lefern mitzutheilen. So erflärt Couſin, 
welcher mit deutfcher Sprache und Philojophie fih zu befreunden 
ſuchte; „Jedermann weiß, daß Deutichland das klaſſiſche Land der 
Gelehrfamkeit und der hiftorifhen Kritif if. Die beiden großen 
philofophiihen Nationen Europa’s find gegenwärtig Deutichland und 
Frankreich; jene beherrſcht in dieſer Hinſicht den Norden, dieſe den 
Süden.” Er wünicht eine größere Annäberung, und erflärt, Deutſch⸗ 
land beachtet Franfreih und Frunfreich richtet feine Augen auf. 
Deutfhland. Staöl (deren Schrift: „Ueber Deutichland‘ Napoleon 
freilich zerftampfen ließ, weil fie, fo „unparteiiſch als unfranzöfifch 
fremde Völker bewundere“), Villers, Guizot und andere Franzofen 
wie die Engländer fprechen fib auf ähnlihe Weife aus. Der Nord⸗ 
amerifaner Barker (f. vermifchte Schriften) fagt über die deutſche 
KXiteratur: „Eine Partei unter uns hat ein ſtarkes Mibfallen an 
der deutſchen Kiteratur, Philoſophie und Theologie, das häufig 
aus Unkenntniß und Borurtheil hervorgeht. Es geht ihr wie jenem 
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türkiſchen Richter, weicher erklaͤrte: Warum ſoll ich eine Unterſuchung 
gegen den Verbrecher anſtellen, ehe ich ein Urtheil ſpreche; denn ich 
würde ihn nach dem Verhör verurtheilen, warum nicht vorher, ſo 
erſpare ich Zeit und Mübe. Freilich koſten die neunundachtzig 
Bände Walter Scotts weniger Zeit, als das einzige widerhaarige 
Buch Kants: Kritik der Vernunft. — Sind wir, ſo hört man uns 
ſagen, nicht ſo vortreffliche Chriſten, leben im Lande der Erziehung 
und Rechtſchaffenheit, der Religion, der Dampfboote und Eiſenbahnen 
und wiſſen das Alles mit unſern drei Millionen Sklaven zu verſöh— 
nen: ſollen wir Amerikaner, die wir alle nothwendige Kenntniß und 
Bildung befigen, die Bücher der Deutjchen lefen, die fo ungläubig 
find? Kommen heutigen Tages nicht alle trefflihen Werfe über 
Poefie, Kunft und Wiffenfchaft von England und unferm eignen 
Lande. Warum jollen wir bei den Deutichen betteln, die in: den 
Wolfen fhwärmen, und durch Gottes Gnade nur dazu taugen, Tar 
baf zu rauchen und Wörterbücher zu machen? — Nach unjerm Das 
fürbalten ift aber die deutfche Literatur die ſchönſte, die reichite, die 
urjprünglichfte, die frifchefte und religiöfefte Literatur der ganzen 
neuern Zeit. Der Engländer ift ſtolz auf die Menge feines Hajfi- 
fhen Wiſſens. Aber aus welhem Lande befommen wir die Aus: 
gaben der Klaſſiker, die des Leſens werth find? Wer find die Mäns 
ner, Die den Homer und Herodot und die Alterthümer Athens und 
Roms erläutern? Nur die Deutfhen! Wir zaudern nicht, zu bes 
ennen, daß Die koſtbaren Ausgaben der alten Klaffifer, die von 
DOrford und London zu uns fommen, nur mit Hülfe deutjcher Ges 
lehrten zu Stande gefommen find. Die reichen Inielbewohner, ftolz 
auf ihre Hafliihe Bildung, gaben dazu — weißes Papier und jchöne 
Typen. — Wo find die englifchen ‚Gelehrten unjers Jahrhunderts, 
welche fich neben Wolf, Heyne, Schweighäufer, Wyttenbach, Bödh, 
Hermann, Jacobs, Creuzer, Müller, Beder ꝛc. ftellen dürfen? — 
Aber in wichtigen Dingen, erwidert man, fteben wir über diefen 
deutichen Rieſen. Wäre es doch fo! Bielleicht übertreffen die Eng⸗ 
länder in einigen Naturwiffenichaften ihre deutſchen Freunde, wiewohl 
wir felbft hierüber Zweifel hegen, die allmonatlich beftärft werden. 
Man follte die jchägenswertheften Werke über phyſiſche Geographie 
in England erwarten; fieht fich aber vergebens nad einem Neben» 
bubler von Ritter, A. v. Humboldt oder auh nur von Mannert 
um! Wer fchreibt alte Geſchichte wie Niebuhr, Müller, Schloffer ? 
Was hat England in Bezug - auf allgemeine Kultur und Staaten» 
aefchichte in Diejem Jahrhundert (denn Gibbon und Hume gehören 
dem vorigen an) aufzuweifen, was den großen Werfen v. Hammer, 
Wiltens, Schloffer, Luden ꝛc. gleichflände? Sollen wir noch auf bie 
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deutſchen Gefchichten der Wiffenfchaften, der Literatur, der Erziehung 2c- 
hinweifen; oder auf die Gefchichte der Philofophie von Bruder bie 
Brandis und Michele? Im Englifhen haben wir nur Stanley, 
gut für feine Zeit, und Enfleld, einen armfeligen Gompilator, der 
Bruder geplündert hat. 

Die Engländer find ohne Zweifel ein ſehr gelehrtes, ohne Zwei 
fel ein fehr chriftliches Volk; aber was tft im gegenwärtigen Jahr— 
hundert in irgend einem Zweige der Theologie in England geſchrie— 
ben worden, welches Werth befigt und der Zeit feinen Stempel aufs 
drüdt? Die Bridgewaters Bücher und die neue Ausgabe von Paley 
find, wir geftehen es erröthend, das Beſte. Was ift in der Kritik 
und Erklärung der Bibel geichrieben, was des Leſens lohnt, mit 
Ausnahme vielleicht eines halben Dugend von Büchern, die haupts 
fachlich deutjchen Quellen entnommen find? Wer hat die Grammas 
tifen und Wörterbücher gejchrieben, mittelft deren wir das hebräijche 
und griehifche Zeftament lefen? Nur die Deutſchen. — Wer hat 
die fritifchen Einleitungen "in die Bibel bearbeitet, die beim Stu— 
dium der heiligen Schrift große Hülfe leiften? Nur die Deutjchen. 
— Wer hat am beften und allein die Lehren der Bibel entwidelt 
und fie philofophifh und praktiſch erklärt? Nun, wiederum die 
Deutihen! Wo find unfere Männer, welche fich Geſenius, Schleußner, 
Wahl, Winer, Ewald, Michaelis, Eichhorn, Zahn, Bertholdt, Huy, 
de Wette, Nofenmüller, Umbreit, Ulmann, Baulus, Kuinöl, Gredner, 
Fritzſche, v. Meyer, Lude, Olshauſen, Hengftenberg und Tholud 
zur Seite zu ftellem wagen? Wegſcheiders Theologie ift unftreitig 
ein dürftiges Werk; aber in englifcher Sprache ift feins zu finden, 
was demjelben auch nur nahe käme. Wo jollen wir denn Neben- 
buhler finden für foldhe Theologen wie Ammon, Haſe, Daub, 
Schleiermacher, de Wette, Baumgarten » Erufius ꝛe. — 

Unfere englifchen und amerifanijchen Kirchengeſchichtſchreiber ſind 
Jortin, Millner, Priſtley, Campbell, Erskine, Jones, Waddington; 
aber ihre Werke ſind kaum in den Bibliotheken der Gelehrten zu 
finden; wir verlaſſen uns auf Ueberſetzungen von du Pin und Tille— 
mont, und noch gewöhnlicher auf die Deutſchen von Mosheim und 
Giefeler. Was find alle unfere Kirchenhiftorifer aber gegen Moss 
heim, Wald, Vater, Giefeler, Schrödh, Plant, Münfher, Tzirſch⸗ 
ner, Neander, Hagenbach Ranke? Sie könnten von den Brocken, 
die von dem Tifche diefer Männer fallen, noch ein reichliches Mahl 
halten. Die Deutfchen gaben die Kirchenväter der griechifchen und 
lateiniſchen Kirche heraus und ſtudiren ſie; den Engländern ſind ſie 
faſt ein verſchloſſener Garten und eine verfiegelte Quelle. — Aber 
das ift noch nicht Alles. In einem halben Jahrhundert find vier 
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Philofophen unter ihnen aufgetreten: Kant, Fries, Schelling und 
Hegel, die mit Plato und Ariftoteles, Bacon, Gartefius und Leib» 
nig als Sirfterne am Himmel Jahrhunderte feuchten werden. Diefe 
Männer waren alle Denker, tiefe, mächtige Denker. Nehmen wir 
Kant allein: im ganzen Bereiche der Gedanfen fennen wir feinen, 
der höher ftünde als er. Don Ariftoteles bis Leibnig finden wir 
nicht Seinesgleichen, Leibnig felbft war nicht fähiger und der Sta- 
gyrit nicht tiefer; wie mander Lord Bacon ftedte in ihm. Seine 
Bücher find Schlachten! — Ohne Zweifel giebt e8 unter den Deuts 
hen eine Schaar jflavifher Nachahmer, die zu Dante, Shafefveare, 
Pindar und Thucydides pilgert; die franfhafte Verneinung Byrons 
feine Gefühlsfhmwärmerei, fein Menfchenhaß und feine Unnatur 
werden alle Tage in Wien und Berlin (auch von den Heine’s und 
Börne's) nahgeahmt: dennoch ift die deutiche Literatur im hoben 
Grade originell, urfprünglich. In Beziehung auf die Frifche ift nicht 
ihres gleichen feit den Tagen des Sophokles. Wer fann fih unter 
ung mit Lejfing und Herder, den Schlegel und Wieland, Jean-Paul 
und Tieck, Schiller und Göthe ꝛc. meffen? Wir zollen unfern großen 
Literaten der frühern Zeit die tieffte Verehrung; aber jet herrſcht 
unter und Theurung des Gedanfens und große Magerfeit der Ems 
pfindung; die Literatur, die Kunft, die Philofophie, das Leben find 
ohne Friſche, Zdealität, Geift und Wahrheit; die meiften Werfe feit 
Miltons Tagen erfordern wenig Nachdenken: es fehlt ihnen an Tiefe 
umd Friſche. — Was aber der deutfchen Kiteratur noch einen beſon— 
dern Reiz giebt, den fein anderes Volk erreicht hat, das ift der res 
Iigiöfe Charakter ihrer Werke. Selbft Alt» Englands Literatur in 
ihren beiten Tagen war weniger religiös im Denfen und Fühlen, 
wie weniger ſchön in der Form und weniger einfach in ihrer ruhi— 
gen, lieblichen Heiligkeit; fie ift ein unbewußtes Zeugniß der tiefen 
Srömmigkeit des deutfchen Herzens. Wir hätten beinahe geſagt, da 
ed die einzige hriftliche National» Literatur fei, welche die Welt je- 
mals geiehen hat! Damit fagen wir nicht, daß fie nicht auch ent— 
den unfittliche und irreligiöfe Werke (zum Theil von Nachahmern 
zojen) umfaßt; daß die Idee einer chriftlichen Literatur in 
nd verwirklicht ift oder wahrfcheinlich verwirklicht werden 
in feine Nation bat ſich noch träumen laffen, Ddiefelbe zu 
hen; jedes Volfes Literatur ift nur ein Bruchtheil des wah— 
en Chriftenthums, das fie in ihre Erfahrung überfeßen konnte. 
Benn wir aber jagen, daß die deutfche Literatur religiöfer als alle 
andern ift, jo meinen wir, daß fie dem chriftlichen Ideale literarifcher 
Kunft näher als irgend eine andere kommt; allerdings hat fie noch 
teinesweges das Ziel erreicht.‘ — 
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Und zu diejen herrlichen Erfolgen deutſchen Geiſtes wurde im 
Zeitalter des großen Friedrih der Grund gelegt. Bei aller Vor⸗ 
liebe für die franzöſiſche Literatur legte er dem deutſchen Weſen keine 
Feſſeln an, ſondern förderte die Freiheit des Denkens; bei allem pers 
fönlichen Unglauben änderte er nichts an den Beftand der Kirche, 
ftörte nicht den Frieden der Gemeinden und das Volk nahm an dem 
religiöfen Indifferentismus der Vornehmen feinen Theil. Nach einem 
Zeitalter verfolgungsfüchtiger Neligionsfriege, in welchem alle fatho- 
liſchen und proteftantifchen VBölfer Europa’s fich verblutet hatten, ohne 
ihren Principienfampf zu verföhnen ; nach einem Zeitalter Ludwigs XIV., 
wo die Länder durch üppige Hofhaltung, durch ſchamloſe Verſchwen— 
dung, durch fhranfenlofe Ausdehnung der monarchiſchen Gewalt ohne 
höhere Ideen, wie durch ungerechte Kriege für blos dynaftiihe In— 
tereffen ruinirt wurden, war Friedrichs Negententugend und Regentens 
weisheit eine große Wohlthat nicht allein für Deutſchland, fondern 
au für andere Staaten. Er zeigte, daß die Völfer einer vernünfs 
tigen Regierung bedurften, welche durch Mugen Haushalt, durch Ber 
förderung des materiellen Wohles, durch ftrenge Ordnung und Ges 
rechtigfeit, durch militärifche Nüftigfeit und regfame Staatsfunft das 
Gefühl der Sicherheit und Zufriedenheit bei den Untertbanen er- 
wede, durch Aufflärung und Bildung fie fähig made, die Wohls 
thaten der Regierung einzufehen, fie fi anzueignen, und bei Vers 
jchiedenheit religiöfer Ueberzeugungen duldfam und friedlich neben 
einander zu leben. Das fonnte er nur durch Föniglihe Machtvoll— 
fommenbeit erreichen; allein er Iegte dem unbefchränften Königthum 
eine höhere Idee unter als Ludwig XIV. und zeigte, wie die Mor 
narchie ihre Aufgabe mit Ernft und Würde zu löfen habe. Alle 
Welt blickte auf ihn und ahmte ihm nad, befonders der Kaifer Jos 
ſepyh, der wohlmeinend und edel, nur zu raſch und unbedacht in feis 
nen Unternehmungen war. So wurde das Zeitalter Friedrichs des 
Großen eine Epoche der Verjüngung, der Erfrifhung und eines 
wahren Fortjchrittes, befonders für unfer Baterland. Deutjchland, 
nach innen und außen felbftftändig und Präftig, genoß dreißig Jahre 
lang eines glücklichen Friedens, in welchem die aus dem Schlummer 
erwecten Geifter fi von allen Seiten regten. Und wenn aud das 
mals die Dichter von deutfcher Freiheit und dem deutſchen Gefammt- 
vaterlande fih zu hohe Ideale fchufen, welche mit der Wirklichkeit 
im Widerftreit ftanden; wenn auch die deutfchen Fürften und Stämme 
vielfach ihre Sonder-Zntereffen verfolgten, und dadurd den Einflüf- 
jen der politifhen Revolution unferer Nahbaren in die Hände arbeis 
teten: jo bat doch das Andenken an Friedrihs Siege wie an die 
Siege deutichen Geiftes das Gefühl eines gemeinfamen Vaterlandes, 
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einer gemeinjamen Sprache und Literatur: Baterland und Volk zus 
fammenhalten und durch die verheerenden Fluthen getragen, melde 
fi über den Rhein ergoffen, und endlich die herrlihen Siege von 
1813 — 1815, welche dert Franzoſen wieder Achtung vor deutſcher 
Kraft und deutfihem Geifte einflößten, mit errungen, wie taufend begeis 
ferte und begeifternde Lieder und Schriften zeigen, wie fie die Siege 
Eugens über die Heere Ludwigs XIV. nicht hervorbrachten. — Und fo 
lange „die deutjche Zunge klingt““ und „der deutfche Liedermund 
ſingt“ wird deutſchem Selbftgefühle und deutſcher Einheit eine fichre 
Grundlage nicht fehlen, werden Fürften und Bölferfchaften ſich nicht 
immer über ihren wahren Vortheil täufhen, fondern auf alle Weife 
das Band der Einheit feſter um das Vaterland jchlingen: und 
dann wird Deutfchland, noch mehr mie 1854 — 1856 zeigen, daß 
es das Zünglein der Wage in feiner Hand hat und daß es, nicht 
wie bisher, fih von fremden ins Schlepptau nehmen zu laffen, ſon— 
dern felbftftändig feiner eignen Politif zu folgen, die Kraft befigt. 
Denn wahr ift, was der gründliche franzöfijche Gelehrte und Staats» 
mann Guizot jagt (j. hist. de la civilisation en France 11.) „Im 
Leben der Völker ift die äußere, fichtbare Einheit, die Einheit des 
Namens und der Regierung (welche Wichtigkeit fie auch haben mag) 
nit Das vorzüglichfte und mirfjamfte, was wahrhaft ein Bolt 
macht. Es giebt eine tiefere, mächtigere Einheit, welche her— 
vorgeht nicht aus Gleichheit der Negierung, fondern aus Aehnlichkeit 
der gejellichaftlichen Elemente, der Einrichtungen, Ideen, Gefühle, 

itten, Sprade: eine Einheit, welhe in den Menſchen ſelbſt 
Tiegt, welche die bürgerliche Gefellfchaft vereinigt, nicht in den Formen 
ihrer Bereinigung, und endlich die moralifche Einheit, welche weit 
über die politifche fteht und diefe allein feft und ſicher zu gründen 
vermag.’ Eine ſolche Einheit befiben wir bereits, und wer ſolche durch 
ewiges Kritifiren und Herunterfegen deutfcher Staaten, Zuftände und 
Verhältniffe zu trüben ſucht, ift des DBaterlandes Feind; eine ſolche 
heit fann und foll Feder fördern durch deutfche Sprade, Kunft 
und Wiſſenſchaft, dur deutichen Sinn, deutſche Tugend und deren 
tlennung bei allen deutfchen Bruderflämmen ! Wer Einheit will, 

uß nicht Zwietracht ſäen, wer Achtung genießen will, fih ſelbſt 
und die Seinen achten! 
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1. Norddeutſche Kämpfe gegen das revolutionäre 
Frankreich. 





6) Carl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunſchweig. 


Siehſt du die Sonne ſcheiden blutig roth? 
Ja, eine Nacht bricht unter Menſchen an, 
Wie keine Nacht im Lauf der Welt erſchienen. 
Nicht in dem Wahn, das Werk auf Gott zu bauen, 
Nicht in der Einfalt gläubigem Vertrauen — 
Nein, wie der Schnitter ſeine weiten Felder 
Heruntermäht mit kaltem Vorbedacht, 
Wird hier der Menſch die Menſchheit auszurotten, 
Des Schöpfers Plan mit blut'gem Hohne ſpotten, 
Und ausgeſchmückt von raſenden Neronen 
Siehſt du die Nacht mit lichten Märtyrkronen. 
Griepenkerl's Robespierre. 
Unter den Regenten Deutſchlands zur Zeit Friedrichs und Joſephs, 
der Zeit, wo deutſche Kraft und deutſcher Geiſt die innern und äußern 
Feſſeln zerbrach, in welchen ſie lang geſchmachtet hatten, zeichneten ſich 
der Markgraf Karl Friedrich von Baden, der Fürſt Leopold Friedrich 
Franz von Deſſau, die Herzoge von Weimar und der Herzog Carl 
Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig durch Beförderung der äußern 
Wohlfahrt und geiſtigen Bildung nicht allein ihrer Unterthanen, ſon— 
dern der geſammten deutſchen Nation aus, während die Landgrafen 
von Heſſen⸗Caſſel und die Herzoge von Würtemberg ꝛc. ihre Gewalt 
mißbrauchten. — Hochberühmt als Feldherr und Nepräfentant des 
preußifchen Waffenrubms auch nad) dem Tode Friedrihs, hochgeadh- 
tet als Regent, als Freund der Wiflenfchaften und Förderer der 
Künfte, ragte befonders der Herzog von Braunfchweig unter den 
deutfchen Fürften hervor, bis ihn nach einem langen und verdienftvollen 
Leben das traurige Loos traf, in den Strudel der franzöftfhen Revo— 
lutionsfriege hingeriffen, ein beflagenswerthes Ende zu finden. 
Geboren den 9. Oktober 1735, erhielt er von dem berühmten 
Hofprediger, dem Abt Jeruſalem, eine ſorgſame Erziehung, befuchte 
unter deffen Leitung das von feinem Vater gebildete Collegium Ca- 
rolinum und hatte außerdem den talentvollen Rammerberrn v. Wits 
torf zu feinem fpeziellen Erzieher. Mit guten Anlagen verjehen, 
machte er daher auch in der Gefchichte, in Sprachen, den mathemas 
tifhen und Kriegs» Wilfenichaften treffliche Fortjchritte, obgleich feine 
religiöfe Bildung den Einflüffen einer, damals an den Höfen vor— 
herrfchenden franzöſiſchen Berftandesaufflärung nicht gewachfen war 
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und er die Borliebe für ſchöne Wiffenfchaften, für franzöſiſche Bil— 
dung und Abgefchliffenheit mit Friedrih dem Großen theilte. Die 
thaten diefes feines Oheims von mütterlicher Seite, wie feines 
erbruders, des Herzogs Ferdinand, regten ſchon früh feine krie⸗ 
gerifche Ehrbegierde an, und der fiebenjährige Krieg bot vielfache 
Gelegenheit dar, feine militärifchen Talente zu entwideln. In der 
Schlacht von Haftenbed (1757) führte er, der zweiundzwanzigiährige 
Erbprinz die Braunſchweiger, und nahm den Franzoſen die im er— 
fien Angriff verlorne Hauptbatterie wieder ab; der hannovrifche Oberft 
Breitenbad hatte bereits die größten Vortheile errungen, Kanonen 
nen erobert, als der unfähige Oberbefehlshaber, der englifche 

n Cumberland, übereilt das Schlachtfeld verließ, die Schlacht 

— und das Land Preis gab. Schon damals erklärte Friedrich, 
daß der Erbprinz zum Helden geboren jei! Im folgenden Jahre 
vertrieb er unter dem Oberbefehl feines Oheims Ferdinand den Graf 
Chabot bei Hoya, nahm Marburg ein, und half die übermüthigen 
Sranzofen wie das fcheue Wild über den Rhein jagen, folgte ihnen 
nah, und trug wefentlich zum Siege bei Erefeld bei, indem er mit 
dem * Feinde nach dreiſtündigem, heftigem Kampfe ver- 
trieb Rüremonde nahm und bis Brüſſel ſtreifte. Im der 
nn Amen 'war er von feinem Oheim beftimmt, dem Cons 
re zu fallen, fchlug Briffac, den der franzöſiſche 
herr, um feine Berbindung mit Herford zu fihern, mit 8000 

l nach Gohfeld geſchickt hatte, und ſchnitt dadurch die Franzoſen 
on ihren Borräthen ab, nahm. den 16. Juli 1760 den fächfifchen 
I Glaubig mit 2400 Mann und 5 Kanonen gefangen, drang 













I mit dem hannovrifchen Obriften Spörken den Franzofen unter 
y am der Diemel in die Seite und den Rüden, während 
00 ihre Fronte angriff, und brachte ihnen bedeutende Ver⸗ 
te bi 2 eilte er mit 15,000 Mann über den Rhein, bes 
ger = u ‚ als die Feinde mit großer Uebermacht heran 
y mit großer Gefchietichkeit zurüd, eilte bei Friedberg, 
0 movrifche Parteigänger Ludner von den Franzoſen über- 
alı ht orden, zu Hülfe, und erhielt eine Gewehrfugel in den Uns 
erleib u So nahm der Erbprinz an allen Zügen Ferdinands zur 
ng Norddeutſchlauds von den Franzofen den thätigften und 
aſten Antheil; daher ward auch fein Name neben Friedrich, 
ich und Ferdinand überall ehrenvoll genannt, und der König 
"Berdienft in der „Geſchichte des fiebenjährigen Krieges,‘ 
durch eine an ihn gerichtete Ode. 
— hubertsburger Frieden und ſeiner Vermählung mit 
der Prinzeſſinn von Wales 1m lebte der Erbpinz, von Gejchäften 
6* 
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entfernt, den Künften und Wilfenfchaften, fuchte die wahren Bedürfs 
niffe feines Landes kennen zu lernen und trat 1773 als General 
der Infanterie in preußifche Kriegsdienfte, bis er 1780 nad dem 
Tode feines Vaters die Regierung des Herzogthums mit Ernft und 
Nahdrud antrat. Das Land war durh den Krieg, durd die Ers 
preffungen der Frangofen und den Aufwand feines Vaters tief in 
Schulden gerathen; daher fchränfte er feinen Hofhalt ein (ungeachtet 
der Unzufriedenheit der abgedankten Hofbeamten und mander Ges 
werbtreibenden), verwandte einen Theil des Brautfchages feiner Gemah— 
linn zum Beften des Landes, und konnte fchon in den erften Jahren 
feiner Regierung durch diefe weile Sparfamfeit dem König Friedrich 
einen Theil der Schuld abbezahlen. Während des amerifantichen 
Krieges gab er den Engländern und Holländern ein paar Regimen: 
ter in Sold, und benußte die dafür erhaltenen Subfidien zur Tils 
gung der übrigen Landesihulden und zur DBerbefferung der Finan— 
zen, jo daß diefer mit Recht getadelte Menjchenhandel, den damals 
Heffen, Würtemberg 2. und vor allen die Schweiz bis auf den heu- 
tigen Tag trieben, wejentlih zur Wohlfahrt des Landes beitrug. 
Mit großem Eifer förderte der Herzog Landbau, Handel und Ger 
werbe, unternahm Bauten, unterftüßte Privatperfonen in ihren Uns 
ternehmungen, und jelbft Eunftverftändig, auch bei Friedrichs II. Conzerten 
die erfte Violine fpielend, die Künfte, ließ italienifhe Opern und 
Nedouten aufführen, weil man damals anfing, der Schaufpiel- und 
Tonkunſt einen übertriebenen Einfluß auf die Bildung beizulegen, 
tief Gelehrte ind Land, feßte die Zinfen herunter, um die Bezahr 
fung der Schulden zu erleichtern (wodurch er freilich bei Einzelnen 
Unzufriedenheit erwedte), nahm regelmäßig an den Sißungen feines 
Raths-Kollegiums und der Kammer Antheil, befchäftigte fih außer: 
dem noch mit dem Regimente, deffen Befehlshaber er war, und 
führte einen ausgebreiteten Briefwechfel mit ausgezeichneten Perfonen. 

Aus diefen friedlichen Beichäftigungen riß ihn der Krieg. In 
Holland waren Unruhen ausgebrochen; die republifanifche oder pa— 
triotiſche Partei, der von jeher die oranifche Erbftatthalterwürde ver- 
haßt gewefen, hatte fi gegen die oranifche Partei aufgelehnt und 
ſuchte die Macht des Erbftatthalters einzufchränfen oder gar zu vers 
nichten. Grund zur Befchwerde gab der unglüdliche Krieg, den Hol- 
land im Bunde mit den bourbonifhen Höfen gegen England (1781) 
führte, jo wie Kaifer Joſephs Beftrebungen, die Holländer zu nöthi— 
gen, die freie Schifffahrt auf der Schelde zuzugeftehen: man befchuls 
Digte den Erbftatthalter Wilhelm V., nicht allein die Land» und See 
macht vernachläffigt zu haben, fondern griff ihn und feinen Leiter, 
den Herzog Ludwig von Braunfchweig, in öffentlichen Blättern auf 
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die gröbſte Weiſe an. Zwar drang er auf ſtrenge Unterſuchung, 
zwar rechtfertigte er ſich in vielen Stücken, zwar waren in vielen 
Ortſchaften die Bürger oraniſch geſinnt und der Ariſtokratie abge— 
neigt; aber weil jede Provinz eine eigne ſouveräne Macht bildete, res 
giert Durch Deputirte des Adels und der Städte (die fogenannien 
Staaten) die Provinz Holland mehr Abgaben trug als die übrigen 
ſechs, die Städte mehr Deputirte zu den Generalftaaten jchidten, als 
die Ritterfchaft, jo hatten die Städte (namentlich Amfterdam) die 
Gewalt in den Provinzen, und die Republifaner benugten einen uns 
bedeutenden Auflauf, um dem Prinzen die Erbftatthalterwürde zu 
entzieben ; dann gingen fie in ihrem unpatriotifchen Eifer jo weit, 
mit Frankreich einen geheimen Vertrag einzugehen, welcher nicht allein 
eine ganz neue Regierungsform (natürlich unter vorgefpiegeltem, fran- 
zoͤſiſchem Schuß) in fi fchloß, fondern den Prinzen fogar für einen 
Feind des Landes zu erflären, der Leib und Gut verwirft habe. 
Vergebens rieth die Ritterichaft ab, vergebens erflärten nun jelbft die 
Städte Amfterdam und Utreht, von denen die Bewegung ausge— 
gangen war, fich für eine beichränfte erbliche Statthalterfchaft; ver: 
gebens hatte Friedrib Wilhelm von Preußen gleich nad feinem Res 
gierungsantritte einen eignen Gefandten zur VBermittelung nah Hol» 
land geſchickt. Dennoch wurde nicht allein den 27. Mai 1787 
die Aufhebung der Erbftatthalterwürde förmlich beichloffen, jondern 
audı die Gemahlinn des Prinzen, Schweſter des Königs von Preußen, 
auf einer Reiſe in Nimwegen angehalten und in einem Bauernhaufe 
bewacht. Die Generalftaaten mit Recht beforgt über die Folgen 
eines Schrittes, den das gedanfenlos jubelnde Volk in der Beichränfts 
heit jeines Blides und im. Uebermuth feiner augenblidlihen Macht 
gethan, ließen die Prinzeffinn zwar jogleich weiter reifen; allein der 
König verlangte für die Beleidigung eine ausgezeichnete Genugs 
thuung. Auf die ftarrföpfige Weigerung erhielt ein Armeeforps von 
18,000 Preußen unter dem Herzoge von Braunjchweig den Befehl, 
in Holland einzurüden. Die PBatrioten hatten zwar alle Schleufen 
zu öffnen befoblen; allein der Herzog wählte zu feinem Einmarſche 
die Zeit des Neumondes, wo die Gemwäfler der Waal und des Led 
niedrig bleiben, und rüdte den 13. Sept. 1787 in drei Abtheilun- 
gen jchnell bis Arnheim und Nimmegen vor; der Generalsfieutenant 
von Lottum mandte fich gegen Utrecht, da der Prinz von Oranien 
bei Zeyft feine Lager hatte, um von da in die Provinz Holland ein: 
zurüden; v. Waldeck rückte auf Duverftede, und die Hufaren des 
Generals Majors v. Eben hinderten durch ſchnelles Worrüden den 
Durchſtich des großen Leckdammes; aber von Muyden bis zum Harz 
Iemer Meer fonnte man ſchon die Kanäle nicht mehr erfennen, über 
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achtzig Dörfer und die ſchönſten Ländereien waren unter Waſſer ge— 
ſetzt, und doch war dieſer Schaden von mehrern Millionen vergeblich 
verurſacht, denn die Patrioten, nur mundkeck und kühn, wo ſie 
keinen Widerſtand zu fürchten hatten, hielten, obgleich heimlich von 
Frankreich unterſtützt, nirgends ſtand, verließen in der Nacht vom 
15.— 16. September ihre Verſchanzungen bei Utrecht und eilten uns 
ter frömendem Regen, zum Theil nur balbbefleidet, mit Weib und 
Kindern nah Amfterdam, nachdem fie 151 Kanonen vernagelt, die 
Munition ins Wafler geworfen und auf der Flucht die Landitraßen 
mit ihren Gewehren ꝛc. befäet hatten; auch der Nheingraf v. Salm, 
in bolländifchen Dienften, der ein eigenes Freiforps errichtete, weil 
er eine Nolle zu fpielen hoffte, und Oberbefehlshaber in Amiterdam 
werden follte, z0g thatenlos ab. Immer tiefer drangen Die Preußen 
ing Land; Gorkum widerftand zwar den 16. September ihren Boms 
ben, der Herzog felbft aber marfchirte über Dordreht, Rotterdam 
und Delft nach dem Haag, jagte die patriotifchen Freiforps mit leich- 
ter Mühe aus Gröningen, Overyſſel und Friesland; Harlem umd 
Leyden ergaben fich ohne Widerftand und die patriotifchegefinnten Stände 
der Provinz Holland entflohen den 18. September von Haag nad) 
Amfterdam. Nun fprachen die zurüdgebliebenen Abgeordneten der 
Nitterichaft und verfchiedener Städte dem Erbitatthalter alle Rechte 
wieder zu, und diefer begab ſich ſchon am 20. dorthin; nun waren 
alle Häupter der republifanifchen Partei in Amfterdam zufammenge- 
drängt, umd ließen es nicht an tapfern Redensarten fehlen; fie ge 
lobten die ftandhaftefte Gegenwehr, und hofften, die Preußen zus 
rüdzuhalten, weil fie nur auf den höchftens vierzehn Schritt breiten 
Deich (Damm) vorrücden und folglich wirffam befchoffen werden fonnten. 
Diefe ließen fich jedoch dadurd nicht ftören, und befegten Naarden und 
MWesp, woher die Amfterdamer ihr Trinfwaffer holen. Alsbald baten 
diefe um Waffenftillftand. Der Herzog verlangte Genugtbuung; als 
die Erflärung aber nicht befriedigend ausfiel, und die Patrioten ge- 
gen ihre Zufage in der Zmifchenzeit einige Dämme batten durch— 
ftechen laffen, fo fündigte der Herzog (den 30.) den Waffenftillftand 
auf, ließ, obgleich die Preußen nur acht Mann in der Reihe vors 
rüden und beim Mangel der Brüden und wegen des morajtigen 
Bodens fein Gefhüs herbeiführen Fonnten, elf Schanzen zugleich er- 
ftürmen. Als nun auch Oudekerk genommen war, ftand dem Ein— 
marſche in die Hauptftadt Fein Hinderniß mehr entgegen. Ein neuer 
Waffenftillftand wurde erbeten und genehmigt, während die Preußen 
in den ſchönen Randhäufern der reichen Bürger fih von ihren Stra- 
pagen erholten. Am 7. Oftober ftellten die Staaten von Holland 
und die Stadt Amfterdam die ehemalige Regierung wieder her, die 
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Erbftatthalterwürde follte binfort einen weſentlichen Beftandtheil der 
Verfaſſung ausmachen, und zur geforderten Genugtbuung alle Pers 
fonen abgejeßt werden, welche die Beleidigung der Erbftatthalterinn 
verurfacht hatten, und alle dem Prinzen nachtbeilige Beichlüffe wegfallen. 
Die obrigfeitlichen Stellen wurden nun mit Perfonen der oranifchen 
Partei bejegt, mit Preußen (15. April 1788) ein Bertheidigungss 
bündniß geſchloſſen, dem England beitrat, welches jomit dur Uns 
terdrüdung der franzöfifchen Partei und Aufhebung der Allianz Hols 
lands mit Franfreih den größten Vortheil z0g; dem König von 
Preußen, der auf Erfag der Kriegsfoften unzeitig und übergroßs 
müthig verzichtete, wurde durch eine feierliche Gejandtichaft der Danf 
der Republik für die Wiederherftellung der Ruhe und Ordnung abs 
geftattet. Die preußiichen Truppen (4000 Mann blieben noch einige 
Zeit unter General Kalfreuth bei Amfterdam ftehen, einige taufend 
Braunfhweiger wurden in Sold genommen) betrugen ſich mufterhaft 
und mußten oft dem PBöbel Einhalt thun, welcher die Urbeber der 
Bewegung verfolgte. Diele diefer fogenannten Patrioten flüchteten 
nad Dünfirhen und St. Omer, wo fie beim Ausbruche der franzds 
ſiſchen Revolution Ausſchüſſe bildeten, mit Gfleichgefinnten in Hols 
land Verbindungen anfnüpften, und fo aus vermeintem Patriotismus 
den Sranzofen den Weg und ihrem Vaterland zwanzig Jahre lang 
Unterjohung und Berarmung bereiteten. 

Die ſchnelle Beendigung diefer Revolution war ein Triumph 
für Preußen und den Herzog, und um fo größer, weil das in Bel 
gien durch Die katholiſche Geiftlichfeit gegen Zofepbs Neuerungen anges 
fahte Feuer des Aufruhrs noch fortbrannte; fie hatte aber auch den 
übeln Einfluß, daß beim Heere die Verachtung gegen bewaffnete Bürs 
ger vermehrt wurde, und man aud auf dieſelbe leichte Weife fertig 
zu werden hoffte, als ein größerer Brand in Franfreih ausbrad) 
und fih bald über ganz Europa, Verderben bringend, ausbreitete. 

Sn SFranfreih hatte das Königthum, welches früher in allen 
Staaten, welche von germanifchen Völkern gebildet waren, eine ber 
ſchränkte Gewalt befaß, nach und nad eine abjolute Herrichaft an 
fi) geriffen. Durch Ludwig’s XI. und XII. Lift und Ränfe in den 
ſechs Bürger und Religionsfriegen von 1562 bis 1580 und den 
dreien von 1621 — 1631, durd die Kabale der MiniftersKardinäfe 
Richelieu und Mazarin war die Macht der großen Vaſallen des 
Reiches gebrochen, die Volksrechte, welche bisher mittelft der Provinz 
zial- Parlamente ausgeübt worden, aufgehoben, die bürgerliche und 
verfönliche Freiheit vernichtet, und der ftolze Ludwig XIV. durfte fagen: 
„der Staat, das bin ich!’ denn feine Willkür erhob er zum Geſetz. 
Der Adel gab thöricht die Selpftftändigfeit auf feinen Landbefigungen 
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für ein prunfendes Hoffchrangenleben hin, in weldhem er verarmic, 
und entjchädigte ſich durch den alleinigen Befig der höchften Staate-, 
Kirchen» und MilitärsAemter, welcher die Herren zu Dienern machte; 
die Geiftlichfeit, durch die Borrechte der gallicanifchen Kirche mehr 
als in andern Fatholifchen Staaten vom Könige, der alle Pfründen 
zu vergeben hatte, als vom Papſte abhängig, ließ deshalb den 
König gewähren, der feiner Seits aufmerkffam gegen ihre Wünjche 
war; die Schriftfleller und Gelehrten, welche fih des Volfes auf eine 
verftändige Weile hätten annehmen follen, waren durch PBenfionen, 
freie Wohnungen oder freie Tafel an den König gefettet, und vers 
fündeten pomphaft feinen Ruhm in Profa und Berfen. Ludwigs 
Thron ſchien auf Felfen gegründet, und bewundernd ahmten ibm 
andere Zürften nah! — Doch die Stügen wurden bald morſch, weil 
fie nicht von den höhern Jdeen des Gemeinwohls getragen wurden, 
fondern auf Selbftfuht und Sinnlichkeit gegründet waren. Der 
zahlreiche Adel und die Geiftlichkeit, faft allein mit dem König in 
unmittelbarer Berührung, bedrüdten durd Frohnen und Zehnten das 
Bolf, welches ohnehin die Staatsabgaben fait allein zu tragen hatte; 
die ftehenden Heere, melde Ludwig als Werkzeuge feiner Willfür 
zuerft einführte, die finnloje VBerfchwendung des Hofes, der Prunf 
der Feſte, die öffentlichen Bauten, die Kriegszüge, welche feine uns 
gemeſſene Groberungsjucht veranlaßte, wie jehr fie auch in den Zagen 
feines Glückes der Eitelfeit des Volkes ſchmeicheln mochten: das 
Alles erichöpfte das Land und fteigerte den Druck, unter welchem 
die untern Stände feufzeten. Als der im fpanifchen Erbfolgefrieg 
tief gedemüthigte Ludwig nad langer Regierung das Auge Ichlo, 
waren alle Kräfte des Staates bereits unnatürlih angelpannt, und 
die Echuldenlaft dennoch auf 3300 Millionen geftiegen. Durch Luds 
wigs XV, verworfenes Leben, durch die Sittenlofigkeit des Adels 
und der hohen Geiftlichfeit wurde die Schuldenlaft vermehrt, die Ehr— 
furcht vor Hof, Adel und Geiftlichkeit fhwand dahin; die Literaten, 
den Lüften der Großen jchmeichelnd, riffen auf der einen Seite durch 
ruchlofe Religionsſpöttereien und verführerifche Schriften alle Stügen 
ber Sittlichfeit, an welchen das Volk fih hätte halten fünnen, dar— 
nieder, während fie auf der andern ihm Freibeitsideen (welche Las 
fayette und Rochambeau u. a. aus dem amerifanifchen Kriege mitge- 
bracht, jo wenig fie auch für den excentrifchen und unbeftändigen 
Charakter der Nation paßten) vorpredigten, von Rechten redeten, 
welche ein ſolches Volt nicht verftand, und wie Rouffeau in feinem 
central social (der den Staat auf bloßen Vertrag nad den wechſeln— 
den Wünfchen der Mehrzahl bauete, und allen Menfchen gleiche Ans 
lagen und Anſprüche zuertheilte) einen ideellen Staat fich erträums 
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Rouffeau, der eine ideale Erziehungslehre jchrieb, und — feine eignen 
Kinder ins Findelhaus fchidte. 

Sranfreih fand auf einem gährenden Bulfan, nahe am Staates 
banferot, als der wohlmeinende biedre, aber ſchwache Ludwig XVI. 
den Thron beftieg: und er mußte die Sünden feiner Vorfahren fchwer 
büßen. Friedrih der Große ſah ein, daß ohne Wiederherftellung 
der finanziellen Ordnung der franzöfifhe Thron den größten Gefahs 
ven ausgejeßt jei: jeine Rathſchläge fanden beim Hofe feinen Eine 
gang, und Ludwig konnte nicht durchgreifen; Kaifer Zofeph gab 
bei dem Befuche feines Schwagers unter dem Namen eines Grafen 
von Falfenftein ein redendes Beifpiel: man bemwunderte feine Eins 
fachheit, wie die des amerifanifchen Gefandten Branklin, hatte aber 
nicht die Kraft und Luft ihnen nachzuahmen. 

Da brach der Sturm los! — Hatte er feine Berichtigung ? 
Gewiß beſaß das Volk, befaß der fogenannte dritte Stand das Recht, 
eine größere Gleichftellung aller Klaffen der Gejellfchaft vor dem Ge- 
feß, und bei der Befegung von Staatsämtern mehr bürgerlihe und 
perfönlihe Freiheit, eine Erleichterung jeiner Laften durch gleich“ 
mäßige Bertheilung der Abgaben zu verlangen, und alle Berftändir 
gen im Ins und Auslande billigten daher die erften Schritte der 
jufammengerufenen Neichsftände (Etats generaux) der verfaffungges 
benden Berfammlung (1789— 1791), weldhe das Königthum bes 
Ihränften, denn eine ‚Reformation in Haupt und Gliedern“ war 
nothwendig; ed ging aber mit dem Königthum, wie mit dem Papſt⸗ 
thum, aber aus einer heilfamen Reformation wurde eine unbeilvolle 
Revolution, die ftatt zu verbeffern, umflürzte und vernichtete, und 
alle bisherigen Staatsverhältniffe, das Gute mit dem Schlechten, aufs 
löfete. Wilde Demagogen ohne fittlihde Grundfäge ſetzten die rohe 
Gewalt auf den Thron, und erfüllten mit Hülfe des Pöbels und 
yolitiiher Schwärmer das Land mit Mord und Schreden. ‚Und 
eine Nacht brach unter Menfchen an, wie feine Nacht im Lauf der 
Welt geweſen“, der Sflave hat feine Kette gebrodhen, und machte 
Ales zittern. Der König ward abgeſetzt, gefangen und fammt der 
Königinn und den edelften Männern unter die Guillotine gebracht; 
der Gottesdienft verboten, die Kirche ihrer Güter beraubt, um das 
Geld in die Kaffen des Staates und — der Gewalthaber zu brins 
gen. Bald riffen die Wogen des fürmenden Meeres auch unfer Bas 
terland in feinen wilden Strudel! 

„Das if,’ jagen die Revolutionsfreunde, „unſere eigne Schuld. 
Bir hätten uns nicht in die häuslichen Streitigkeiten der Franzofen 
mischen, fondern den Bulfan fi austoben laffen ſollen; wir haben 
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den Krieg dadurch veranlaßt und die Folgen ung jelbft zugezogen.‘ 
Gin häuslicher Streit geht zwar den Nachbarn nichts an; aber wenn 
im Nahbarhaufe Feuers und Mordgeichrei ertönt, pflegen doch die 
Nachbaren zur Hülfe zu eilen. Der Streit der Franzofen blieb auch 
nicht in ihrem häuslichen Kreife;z denn die eraltirten Republikaner 
predigten „Krieg den Paläften,‘ und wenn fie aud Friede den Hüts 
ten verfprachen, jo zeigte fih das bald als eine politiihe fagon 
a parler; laut verfündigten fie, daß „ſie durch Verträge, welche 
ihre Despoten mit fremden Mächten gejchloffen, fich nicht gebunden 
erachteten‘‘, und dem Worte folgte die Thatz fie nahmen ohne Um— 
fände das päpftliche Avignon, wie die Befißungen der deutjchen Fürs 
ften im Elfaß, fehrten fih an feinen Proteft. Und wohin der frans 
zöfifche Webermuth führen fonnte, wenn man ihn ruhig gewähren 
ließ und dadurch verftärfte, das hatten die Zeiten Ludwigs XIV. 
gezeigt, und die Gefchichte darüber ihr Verdammungsurtheil gejpros 
chen: wollte Deutfchland diefe Zeit nicht wiederfehren jehen, fo 
mußte es kräftig Einſpruch thun; Kaiſer und Reich durften nicht 
ftillfchweigend fi berauben laffen. Endlich war es den Machthabern 
in Baris um einen Krieg zu thun, den fie provoeirten, um ihren Gewalt- 
maßregeln den Schein der Nothwendigfeit zu geben, den Blid des 
Volks von der Gefeglofigfeit und der Willfürherrichaft im Innern 
nach Außen zu lenken, den König als Verbündeten der auswärtigen 
Mächte dem leichtgläubigen Volfe verhaßt zu machen und die conjtitus 
tionelle Monarchie in eine fogenannte Nepublif zu verwandeln. Die 
meiften europäifchen Mächte wünfchten feinen Krieg. England wollte 
Neutralität, und hoffte die Verwirrung in Frankreich zu Erhöhung 
feiner. Seemacht zu benugen, Holland; Dänemark, Portugal, die 
Schweiz (obgleich legtere für das Blut feiner in Paris hingeſchlach— 
teten Söhne feine Genugthuung erhalten hatte) jehnten fich nad 
Frieden; Guſtav von Schweden, obgleich einem romantifchen Ritters 
zuge zum Beften der Föniglichen Familie nicht abgeneigt, wurde den 
16. März 1792 ermordet, und war, wie Katharina, weldhe Die 
Emigranten freundlih aufnahm, dem Bulfan zu ferne; Spanien, 
Neapel, Sardinien, obgleich dem bourbonifchen Haufe verwandt, fühls 
ten ihre Schwäche; das deutſche Neich fuchte troß der erlittenen 
Rechtsverlegungen einen Kampf zu vermeiden, deffen Laft ihm zunächft 
fühlbar werden mußte, König Leopold, obgleich an dem furchtbaren 
Geſchick jeiner Schwefter Marie Antoinette und feines Schwagers Luds 
wig einen natürlichen Antheil nehmend, hatte mit der Beruhigung Uns 
garns und der Niederlande vollauf zu thun, und Preußen hatte feine 
befondern Beweggründe gegen die Franzofen aufzutreten, die nad 
der damaligen politiichen Anficht als natürliche Bundesgenofjen gegen 
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Deftreich galten. Und wirklich machte feine dieſer Mächte in dem 
erſten Jahre der Revolution Miene zu einem Angriff! Auf die Vor— 
fiellungen von Seiten des Kailers und Reiches gegen die Maß— 
tegeln der Franzojen im Elfaß wurde indeß feine Rückſicht genom— 
men, der Notenwechjel wurde ſchärfer; auf die franzöſiſchen Gegens 
beihwerden wegen Anfammlung franzöfifcher, bewaffneter Emigranten 
am Rhein forderte der Kaifer die Kurfürften von Trier und Köln 
auf, Diefe auf ihrem Gebiete nicht zu geftatten, erflärte aber auch, 
wie er mußte, daß er „dem Nechte deuticher Fürften in Elſaß und 
Lothringen die Unterftügung leiften werde, welche die Würde der 
Kaiferfrone und die Gonftitution des beiligen römifchen Reichs ers 
heiſche“ Deshalb fchloffen Oefterreih und Preußen im Auguſt 1791 
zu Billnig und im Februar 1792 zu Wien ein Schutz- und Trußs 
bündniß, das eben fo politiſch als heilſam und nothwendig für das 
Baterland war, und deſſen Unterlaffung in einer gefabrdrobenden 
Zeit den jchärfften Tadel verdient hätte. An Frankreich erging nun 
die Aufforderung, den König in Freiheit und in jeine Rechte einzus 
fegen, aber fogleih (den 20. April 1792) erflärte die Nationals 
Verſammlung auf Antrag des Minifters Dumouriez und der Jako— 
biner dem neuen Kaifer Franz Il. den Krieg; obgleih Preußen, was 
jene Anfangs nicht für möglich hielten, erklärte, daß es mit Defter- 
zeih handeln und 50,000 Mann an den Rhein jchiden wollte, 
„Greifen Sie Oefterreich nicht an,‘ hatte der König am 12, Januar 
1792 dem franzöfiihen Gefandten Segur erklärt, der immer nod 
durch Sriedensverficherung zu täufchen fuchte, „laſſen Sie Deutſch— 
fand in Frieden, dann werde ich Ihnen feinen Krieg machen!‘ Es 
iſt alſo eben jo ungefchichtlich als ungerecht, die Schuld des Krieges, 
welhen Der Uebermuth und die Gewaltthätigfeit der Gewaltbaber in 
Paris verurfachte, den beiden deutfchen Hauptmächten zugufchreiben, 
denen man überdies muthwillig Anlaß zu gerechten Beichwerden ges 
geben: Hundert Kriege find aus geringern Urfachen geführt worden; 
der politifhen Kriege zur Erhaltung des fogenannten Gleichgewichts 
zu gefchweigen ! 

„War der Krieg aber auch Hug, politifh? Hatte er Ausfichten auf 
einen glücklichen Erfolg?" Diejenigen, welche dies verneinen, haben 
nad vollendeter Thatfache gut weiffagen: damals lag der Erfolg über 
aller menjhlihen Berechnung. Andere Erfolge; und man hätte jegt 
eben jo gut fragen fünnen, warum benugte Deutjchland nicht die 
Wirren in Frankreich, um deffen gefährliche Macht zu ſchwächen, El— 
ſaß und Lothringen wieder an das Neich zu bringen? 

Die Umftände fchienen für Deutfchland fogar günftig. Zum erften 

Male nach fünfzig Jahren ſah das Vaterland mit Freuden die beiden 


— 92 — 


Grundpfeiler ſeiner Macht: Oeſterreich und Preußen nach Außen hin 
wieder Hand in Hand gehen. Oeſterreich hatte erfahren, wie wenig 
die auswärtigen Mächte ihm im Kampfe mit Preußen genutzt, und 
in der That ſchien es für daſſelbe „kein Schlefien mehr zu geben ;‘’ und 
Preußen fchien nicht mehr in Defterreich den Gegner zu fehen, welcher 
es aus feiner europätfchen Stellung zurüddrängen wolle, und nur auf eine 
günftige Gelegenheit lauere, fih durch feine Schwächung für frühere 
Berlufte zu entihädigen: beide Mächte fchienen zum Heile des Vater- 
landes ebenbürtig neben einander zu ſtehen; Preußen wurde fogar 
von Franzoſen und Franzofenfreunden vielfältig getadelt, als habe 
es unpolitifch gehandelt und fih von Defterreich ins Schlepptau neh— 
men lajfen. — Zum Oberfeldherrn wurde der Herzog von Braunjchweig 
ernannt, und diefe Ernennung fand ebenfalls post festum feine Kris 
tifer. Sie fand aber in feiner Stellung als Reichsfürſt nicht allein, 
fondern auch wegen feines großen Rufs als Feldherr, den er fi 
im fiebenjährigen Kriege erworben, und durch die fchnelle Unter: 
drüdung der holländifchen Unruhen erneuert hatte, ihre volle Recht— 
fertigung. Diefer Ruf war fo groß, daß noch kurz zuvor der 
Sohn des franzöfifchen General® Cüftine mit einem eigenhändigen 
Schreiben Ludwigs XVI. und feiner Minifter an ihn gefandt wurde, 
um ihn „als den würdigften Zögling des großen Friedrich,” unter den 
ſchmeichelhafteſten Berficherungen der Achtung, die Stelle eines Ober: 
befehlshabers der königlich franzöfifchen Heere anzutragen, und viels 
leiht Preußen dadurd vom Bunde abzuziehen. Der deutfche Herzog 
lehnte jedoch diefen Antrag in fo entfchiedener Weije ab, daß er ihm 
nicht zum zweiten Male gemacht werden fonnte, — Treffender ſcheint der 
Zabel, welcher den Herzog felbft traf, weil er jenes berüchtigte Ma— 
nifeft ergehen ließ, worin er bei feinem Einmarſche die Franzojen 
aufforderte, unter die alte Monarchie zurüdzufehren, und alle Städte 
und Dörfer, befonders Paris, in Afche zu legen drohete, wenn dem 
preußifchen Heere Widerftand geleiftet oder das Leben des gefangenen 
Königs geführdet würde. Weber diefes Manifeft ift indeß jetzt Folgendes 
befannt: Den ausgemwanderten franzöfifhen Prinzen, welche fih am 
Hoflager des Königs aufhielten, ſchien die preußifche Kriegserflärung, 
welche den Zwed des Krieges „in der Wiederherftellung der gefeß- 
lichen Gewalt auf den wejentlihen Grundlagen einer nionardhifchen 
Regierungsform‘‘ fegte, „um dadurch Frankreich vor der politifchen 
Bernichtung, und die andern Staaten vor den Angriffen einer wüthenden 
Bande zu ſchützen,“ viel zu gemäßigt. Der Marquis de Linon faßte 
daher ein Manifeft ab, wogegen der Kaifer und König nichts einzus 
wenden hatten, weil man ihnen eingeredet hatte, daß nach den 
jhredlihen Scenen zu Paris im Juni und Juli das Leben des Königs 
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nur durch ernfte Bedrohung der Unrubftifter gerettet werden fönne. Der 
Herzog zog es jedoch in ernfle Erwägung, mißbilligte manches, unters 
warf es einer Reviſion, ließ die ftärfften Stellen ftreihen und andere 
mildern. Die franzöfifchen Prinzen meinten zwar, daß es in diefer 
Geftalt feinen Eindrud machen würde, ließen es ſich indeh gefallen, 
um des Herzogs Unterfchrift zu erhalten, ſchickten e8 aber dann mit 
Wiederberftellung der ftärfften Stellen, z. B. von der eremplarifchen 
Strafe der PBarifer, in den Moniteur, wo es ſchon am 27. Juli 
abgedrudt wurde. So unwillig aud der Herzog war, fo mußte 
er doch öffentlich über den niedrigen Streich ſchweigen, der ihm, 
wie es fcheint, nicht ohne Mitwiffen der Faijerlihen Minifter gefpielt 
worden war, weil diefe die frühern Anträge des Königs und der 
confitutionellen Partei in Paris an den Herzog fannten, und 
fürdteten, er möge fih, Sobald er die Grenze überfchritten, mit 
den Conftitutionellen in Unterhandlungen einlaffen. Des Herzogs 
Fehler beftand darin, daß er, zu jehr Hofmann, nicht die feite Wil 
lenstraft bewies, das Manifeft nun entfchieden zu verwerfen, obs 
gleih der Kaifer wie der König es genehmigt hatten. Wie aber würde 
das Urtheil über diefes Manifeft ausgefallen fein, wenn ihm der 
Sieg gefolgt, oder wenn bei einer mildern Faflung (wie die viel 
getadelten milden Erklärungen der Allirten beim Einmarſch in Frank— 
teih 1814) der Erfolg doch nachtheilig ausgefallen wäre! Die Bas 
rifer Machthaber fuchten es freilich gehörig auszubeuten, um den 
Zorn und die Erbitterung des Volkes anzuregen; aber das folgende 
Unglüd bat es fiber nicht allein oder nur vorzugsweife verurſacht. 
Die Hauptihuld lag auf der einen Seite in der Anficht, daß der 
Feldzug nur ein militärifher Spaziergang fein werde: dieſe Anficht 
war verbreitet theils durch die Berichte der Ausgewanderten‘, daß in 
Paris nur eine Fleine Partei dem Königthum abhold fei, daß bei 
dem Einmarfche die frangöfifhen Truppen ‚‚regimenterweife‘ zu dem 
Emigrantens Corps übergehen würden, weshalb dies auch nicht, wie 
Anfangs die Abfiht war, am linken Rheinufer ftehen bleiben dürfe, 
— theils durh die Erfahrung, wie leicht der Herzog mit den hol- 
ländischen Patrioten fertig geworden und wie jchlecht die franzöftfchen 
Heere im fiebenjährigen Kriege weggefommen, denn ohne diefe Anſicht 
würde man wahrſcheinlich eine größere Macht aufgeboten haben; 
theils in dem neuen Syſtem der franzöfifchen Gemalthaber, welche 
mit Menſchenblut nicht kargten, fondern ihren Feldherren nur die 
Wahl ließen zwifhen Sieg und Guillotine, und immer neue Mafjen 
anrüden und angreifen ließen, wodurch auch die beften Truppen er 
müdet und aufgerieben werden mußten, während die Schredensmänner 
das Volk zu Kraftäußerungen zwangen oder aufzuregen mußten, und 
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das ganze Land für ein Kriegslager erklärte, endlich darin, daß dem 
König Ludwig ſelbſt das Hauptrettungsmittel, der kriegeriſche Muth, 
fehlte, und der Herzog den Fehler beging, die alte, langſame, methos 
diſche Heerführung zu beobachten, welche er gewohnt war, und der 
freilih audh Wellington in Spanien feine Erfolge verdanfte. — Ob⸗ 
gleich den Franzoſen hinreichende Zeit gelaffen wurde, ſich zu rüften, 
weil die Glieder des deutjchen Reiches thörichterweife noch in dem 
Wahne ftanden, der Krieg gehe nicht das Reich, fondern den Kaifer 
an, dem er erflärt worden; obgleich jeder Reichsfürft und Reichs— 
abt und Reichsritter und jede Reichsftadt fo wenig als möglich aufe 
wenden wollte, und die Wahl und Krönung des Kaijerd Franz, wel⸗ 
her die Heerführung an den König von Preußen übertrug, den Bes 
ginn des Feldzugs vom Mai bis Ende Juli verzögerte: jo war der 
Anfang doch vielverfprechend. 

Zwar hatten die Franzoſen jchon im Frühjahre 1792 drei Heere 
an ihren Grenzen aufgeftellt: an der Nordgrenze unter Rochambeau, an 
der Maas und Mojel unter Lafayette, und im Elfaß und Lothringen 
unter dem alten Zudner, der von den Hannoveranern zu den Frans 
zofen übergetreten war. Nah Dumouriez’ Plan follte diefe Schlag 
auf Schlag folgen laffen, und die Nordarmee ſchon am 27. April 
in die öfterreichifchen Niederlande (Belgien) einrüden, wo der Beier 
ftand des unruhigen und aufgewiegelten Volkes erwartet wurde. 
Aber faum zeigen fi die Defterreicher, fo fehren die Franzoſen um, 
erleiden den 29. eine Niederlage bei Tournay, ermorden ihre eignen 
Anführer, worauf Rochambeau fein Amt niederlegt, Ludner eben jo 
wenig ausrichtet, wie Lafayette bei Givet, jo daß bald feine Ehre 
lichkeit bald feine Zalente von den Jakobinern in Zweifel gezogen wur— 
den. Mit glänzendem Erfolge rüden den 19. Aug. 60,000 Preußen 
von Trier aus in Lothringen, denen die Defterreicher unter dem 
Herzog von Sachſen-Teſchen von Belgien her den rechten, und der 
Heerestheil des Fürften von Hohenlohe» Kirchberg mif 20,000 Mann 
den linfen Flügel deden ſollte. Die Abfiht war auf Paris zu gehen, 
und die Stadt durch Abjchneiden der Zufuhr zu bezwingen. Und 
wirklich ging es mit reißendem Glück vorwärts! Die feften Grenz» 
pläge fallen. Longwy, Frankreichs Eifenthor, ergiebt fih ſchon dem 
23. Auguft, Verdun nad kurzer Befchiefung am 2. September: der 
Weg durch die Champagne nah Paris ftand offen; und wo fi die 
erften preußifchen Hufaren zeigten, nahmen die Franzoſen maffenweife 
die Flucht. Es wurde Mar, wie fehr die Gewalthaber die feiten 
Pläge verfäumt hatten, trog der großen und langen Rüſtungen; aber 
eben jo klar wurde es auch bald, daß troß aller Verheißungen von 
einem Abfall der Soldaten und einer Unterftügung von den Eine 
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wohnern, jei e8 aus Mißtrauen gegen die Prinzen und Fremden, jet 
e8 aus Furcht vor dem Fallbeil der Jacobiner, nicht zu rechnen fet. 
Sah fih doch Lafayette, der das conftitutionelle Königthum aus der 
Hand der Schredensmänner retten und den König aus Paris ent- 
führen wollte, von feinen Soldaten verlaffen und zur Flucht nad 
Belgien gendthigt! Das machte den bedächtigen Herzog noch bes 
dächtiger. Defterreich jchien dem Kriege nicht die volle Theilnahme zu 
beweiſen; wurde ihr ſchwaches Corps in Belgien gefchlagen, jo fonns 
ten die Franzoſen, welche an Dumouriez einen gewandten Feldherrn 
erhalten hatten, den weit vorgerüdten Preußen in den Rüden foms 
men, und der Herzog hatte für dergleichen nicht Blüchers Wort und 
Anfiht. Der Feldzug war außerdem zu fpät eröffnet, der Herbſt 
brachte unaufhörliche Negengüffe, der Boden war aufgeweicht, die 
Zufuhr ftodte, die Pferde gingen durch Strapagen, die Menjchen 
durch NRuhrkrankheiten zu Grunde. Dennoh war fein befferes Ge- 
genmittel, als ein rafches Vordringen gegen Paris (mo die Septem- 
bersMeßeleien aller Gefangenen Angft und Entfegen verbreitet hats 
ten), bevor fih Dumouriez durch das Aufgebot aller Bewohner in 
Maſſe hinreichend verftärfe.. Der König wollte eine Schlacht, das 
Heer jehnte ſich darnach; Dumouriez wünfchte fie noch zu vermeiden, 
und ſpann deshalb Unterhandlungen an, durch welche er den Glaus 
ben erregte, er werde an der Spiße feines Heeres zur gelegenen 
Zeit vorangehen, um die FJacobinersHerrfhaft zu fürgen, und — der 
Herzog ließ ſich täufhen. Erſt den 11. September brah er auf 
grundfofen Wegen von Berdun gegen das fteile Gebirge des Argon» 
ners Waldes auf, wo nur wenige Päſſe bei Grandpre und Seliette 
den Mebergang in die Champagne erlauben, und es gelang Dumous 
tiez, dieſe vor den Preußen zu erreichen. Der Herzog vertrieb zwar 
am 14. diefen aus feiner Stellung bei Grandpré; ließ ihm aber Zeit, 
bei Menehould und Valmy ein vortheilhaftes Lager zu beziehen, wo 
er feine noch immer fcheuen Soldaten mit Strenge zufammenbielt. 
Bergebens ſucht nun der Herzog eine Schlacht zu erzwingen, und 
greift am 20. die Heeresabtheilung Kellermanns bei Balmy an; allein 
ie Franzoſen wagen ſich zwar nicht von ihren Felfen herunter, über 
fhütten aber die Preußen mit dem heftigften Kugelregen, welchen 
diefe drei Stunden lang mit ihrem alten Heldenmuth ertragen, aber 
damit nicht weiter kommen. — Doch nun entfchloß man fih im 
alliirten Hauptquartier, wo die Minifter Haugwig, Luchefini und der 
Sefretär Lombard, welche den Krieg für unpolitiich hielten, den Zwed, 
Ludwig XVI. mit Gewalt zu befreien, aufzugeben, ja fogar, troß 
der heftigen Zornäußerung des Königs, welchen es mit dem Kriege 
ernit war, Frankreich zu räumen. 
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Langſam, unter großen Bejchwerden, dur tiefe Moräfte und 
angejchwollene Flüffe langte das durch Mangel und Krankheit ges 
ihwächte Heer, nachdem es Verdun und Longwy aufgegeben, Ende 
Oktober in Goblenz an, ohne daß die Franzoſen irgend Miene machten, es 
ernftlich zu beunruhigen. Der Schleier, welcher dies ganze Ereigniß 
bededt, ift zwar noch nicht völlig enthüllt, aber fo weit gefüftet, 
daß man einigermaßen die Triebfedern wahrnebmen kann, welche durd) 
franzöfifche Schriftfteller und namentlih durch Dumouriez ſelbſt 
(j. Memoires und vie privee et politique, welche 1794 und 1795 
nach feiner Flucht aus Frankreich erfchienen, und worin Wahrheit 
und Dichtung Fünftlich vermifcht ift) in Dunfel gebüllt wurden. Du— 
mouriez' Zwed war, wie Viele feines Gleichen, fih durch revolutionäre 
Kabale empor zu bringen. Er fchloß fih der mächtigern Partei an, 
und wußte es dahin zu bringen, daß er zuerft dem alten Ludner 
bei der Mofel- Armee zur Seite gejeßt wurde. Dann verdrängte er 
ibn, und als Lafayette mit jenem taufchte, verweigerte er auch dies 
fem den Gehorfam, und wußte mit Hülfe der jafobinifchen Deputir— 
ten Robespierre und St. Zuft feine Mafregeln fo gut zu treffen, 
daß Lafayette fih bei dem Verſuch, das conftitutionelle Königthum 
wieder herzuftellen, von allen Seiten verlaffen ſah. Auf ähnliche 
Art intriguirte er auch mit den preußifchen Miniftern, durch den 
Flügel» Adjutanten des Könige, General Heymann, einem ausger 
wanderten Franzoſen, feinem frühern Waffengefährten, und täufchte 
auch den Herzog durch die Berficherung, daß er troß feines fcheins 
baren Jacobinismus ein Anhänger des conftitutionellen Königs fei. 
Der Herzog rechnete übrigens auf feine Dankbarkeit, weil er fich einſt 
feiner, der am Tage vor der Schlacht bei Erefeld in Gefangenfchaft 
gefallen war, mit befonderer Fürforge angenommen, und wußte, daß 
„dieſer Lebemann viel Geld brauche, und fein Säbel zwar Eifen fpalte, 
aber zu ſtumpf fei, einer Rolle Dufaten fih zu erwehren.‘ 

Noch bei dem Waffenftillftandsabjchluß wußte Dumouriez gegen 
den König und deffen Umgebung den Sihein zu bewahren, als fei 
er jeden Augenblid bereit, die Monarchie aufrecht zu erhalten, und 
feinen Schüger Danton und die Sacobiner, denen er feine Stellung 
verdanfte, zu verrathen; dabei deutete er zugleih auf die Gefahr 
bin, in welcher das Leben Ludwigs ſchwebe, wenn der Marfch nicht 
eingeftellt würde. Dieſer ſelbſt hatte, ob freiwillig, gezwungen 
oder liberredet, den Wunfch ausgedrüdt, den Plan, ihn mit bes 
waffneter Hand zu befreien, aufzugeben. Noch hoffte der König von 
Preußen, Ludwigs Wiedereinfegung bewirken zu Fönnen; Dumouriez 
aber erklärte jet, nachdem er Dantons Berbaltungsbefehle erhalten 
hatte, die unerläßliche Bedingung ſei, die vorbergegangene Räumung 
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des franzöſiſchen Gebietes. Doch bald erfolgte die Nachricht, am 
21. September ſei das Königthum nach den ſchauderhaften Septem⸗ 
bersGräueln, welche die Anhänger deſſelben einſchüchtern ſollten, ab⸗ 
geſchafft und die Republik proklamirt. Der König von Preußen, der ſich 
hintergangen ſah, der öſterreichiſche General Clerfayt und die franzöf. 
Prinzen drangen auf eine Schlacht. Allein Dumouriez hatte den 
Herzog durch deffen Bertrauten, den Major Maſſenbach, die Nachricht 
mitgetbeilt, ein franzöfiiches Heer rüde an den Mittelrhein und könne 
den Rüdzug abſchneiden; er hatte auf den Befehl, Preußen möglichft 
zu fchonen, und vom Bunde mit Defterreich abzuziehen, in einer 
Denkſchrift alle Schuld des Krieges auf diefen „eroberungsfüchtigen 
und treulofen Staat“ gejchoben, die Treue des Königs, der troß 
deiner befannten Schwächen einen redlichen ritterlihen Sinn hatte, 
‚eine Ehrentäufhung (illusion du point d’honneur) genannt, und 
‚erklärt, wenn der König, wie es fein politiiches Intereffe verlange, 
mit der franzöfiihen Nation in Unterbandlungen zu treten, einwillige, 
werde er einen „‚edelmüthigen, mächtigen und treuen Berbündeten‘‘ fiu- 
den: ein altes Manöver der Franzofen, welche in Kriegen mit Deutſch— 
fand ſtets zu heilen juchten, um herrichen zu können, und eine Lieb- 
lings-Idee Mirabeaus, die er in feinem bekannten Werfe über die 
WBreußiſche Monarchie‘ ausgeivrohen hatte, und die manche Staates 
und Militärperfonen theilten. Die Minifter des Königs hielten es übers 
dies für Flüger, ftatt ein jchönes Heer am Rhein aufreiben, und wäh— 
zend der Zeit Polen durch Rußland völlig umgarnen zu laffen, lieber 
die Hauptlaft auf Defterreich zu werfen, das bisher nur geringe Ans 
firengungen gemadt habe. Der König gab endlich feine Einwilli— 
gung, und am 30. September wurde die Convention geſchloſſen, 
vermöge deren die Preußen binnen zwanzig Tagen das franzöfiiche 
Gebiet räumn, dagegen auf dem Nüdzuge in keinerlei Weile beuns 
zubigt werden follten. Mit Entichiedenheit werwarf der König jedoch) 
einen Bund mit Franfreih oder ein Preisgeben Belgiens, deilen 
Eroberung Dumouriez' Lichlingss Idee war, und fomit Defterreiche. 
So endigte dieſer erfte Feldzug gegen das revolutionäre Franks 
‚zeih, Das einem trefflichen Heere große Berlufte bereitete: nicht zur 
Unehre der Preußen, die jich tapfer bewielen, nicht Durch Heldenmuth der 
Franzoſen, obyleich fie nicht verfehlten, mach ihrer Gewohnheit in 
-Sclachtberichten und Geſchichtsbüchern den General Kellermann: als 
den Helden prahlend zu bezeichnen, der durch feine Feſtigkeit den Zug 
der Preußen vereitelt habe: fondern durch Diplomatiiche Kunftgriffe, 
durch den Mangel fräftiger und einheitlicher Maßregeln, da das 
deutſche Reich ftille ſaß, und durch den neu erregten Argwohn Preußens 
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unzuberechnenden Nachtheil, daß die Franzoſen durch ihr Glück an 
Muth und Selbftvertrauen gewannen, während er bei ihren Gegnern 
ſank. Jener Muth fleigerte fi wie gewöhnlich zum Uebermuthe! 

Am Oberrhein verbreitete nach dem Rüdzuge der Preußen Cü— 
ftine Schreden und Berwüftung, denn nirgends und am wenigften 
in den geiftlichen Kurfürftenthümern hatte man ſich gehörig vorbereis 
tet. Am 30. September überrumpelte er Speyer, beiegte den 4. Of- 
tober Worms. Leider erleichterten feine Fortichritte die falichen Pa— 
trioten, welche fih dur den Sirenen »Gefang von Freiheit und 
Gleichheit täufchen und zur Landesverrätherei hinreißen ließen. Die 
Folge war, daß die wichtige Neichsfeftung Mainz ihm, der faft ohne 
Artillerie war, in die Hände fiel. Die fogenannten Gebildeten (denn 
die untere Volksklaſſe bewahrte noch ein reges Gefühl für das Va— 
terland) hatten in Mainz einen Elubb gebildet nad franzöfifchem Zus 
Schnitt: der Major Eidenmaier (der ſpäter als General in franz. Dienfte 
trat, und fih in Paris entleibte), der Naturforicher Georg Forfter (welcher 
1794 in Paris, wohin er gefchidt worden war, um landesverräthes 
rifch die Einverleibung mit Frankreich zu verlangen, dort über die Ver— 
eitelung feiner Freiheitsträume vor Kummer ftarb, und dadurch wahrs 
iheinlih der Guillotine entging) und die Feigthat des von ihnen 
beherrfhten Kommandanten Gymnich veranlaßten die Uebergabe der 
Stadt (während der öfterreihiiche Hauptmann Andujar ſich mit 800 
Mann durhichlug) am 21. Oktober unter dem Subelruf und der 
Errihtung von Freiheitsbäumen des aufgehegten Volkes, welches 
allerdings von feinen entflohenen geiftlichen Hirten viele Bedrüdungen 
erlitten hatte. 

Nun ſuchte Dumouriez feine Lieblings : Fdee, die Vereinigung 
Belgiens mit Frankreich durchzuführen. Mit großer Uebermacht fiel 
er über die ſchwache Armee der Defterreicher her und es gelang ihm, 
fie den 5. und 6. Nov. bei Jemappe durch unaufhörliche Angriffe 
zu ermüden und das mit 14,000 Leichen bededte Schlachtfeld zu be= 
haupten. 

- Belgien wird geräumt, die Franzofen werden in PBrüffel 2c. mit 
Freuden aufgenommen, bis die Bewohner mit Schreden gewahr werden, 
wie die übermüthigen Fremden ihre Sitten und Privilegien verhöhnen, 
ihre Schäße plündern, ihre Kirchen niederreißen, ihre Altäre berau— 
ben und ihre einft gegen Kaifer Joſephs fo erbitterten Prieiter miß— 
handeln und verbannen. „Ihr raubt,‘ ſagte der Präfident von 
Antwerpen, „das Staats» und Privatvermögen; das haben unſere 
vorigen Despoten jelbft damals nicht gewagt, als fie uns für Res 
bellen erflärten, und Ihr jagt, Ihr brächtet ung die Freiheit?” Eben 
jo glüdte unter Montesquieu ein ohne alle Kriegserklärung erfolgter 
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Angriff (September) auf das bourboniſche Königshaus in Sardinien, 
wodurch Savoyen und Nizza und damit eine feſte Alpengrenze in 
der Franzoſen Hand fiel, welche ſogleich unter dem Namen Depar— 
tement Montblanc und Seealpen mit der Republik vereinigt wurde. 
Im Innern Frankreichs wüthete die Guillotine und trieb alle junge 
Mannſchaft an die Grenze, allen Fürſten wurde der Krieg erklärt, 
und Jean Debry, der ſpäter dem raftadter Geſandtenmord entrann, 
wollte jogar eine „heilige Schaar” von fünfzehnhundert Königs- 
mördern in die Welt jenden, un durch Meuchelmord die Völker zu 
befreien, während den 21. Januar 1793 der Kopf des unglüdlichen 
Ludwig unter dem Jubel des entmenſchten Volkes fiel. 

Die Greuel, welche unter dem Namen der Freiheit von Men: 
ihen begangen wurden, welche ihre Willfür zum Geſetze machten, und 
die entſetzlichſte Despotie übten, empörte ganz Europa. England und 
Holland, Neapel und der Papft, Spanien und Sardinien und dag 
deutiche Reich erflärten den Krieg oder erhielten ihn erflärt dur die 
übermüthigen Republikaner, welche trogten auf ihren Aufftand in 
Maſſe; die Städte Lyon und Bourdeaur, Marfeille und Toulon, die 
Bender erklärten fich gegen die parifer Blutmänner. Unbefümmert 
darum, überzog Dumouriez Holland mit einem Heere, weil er auf 
Hülfe der antioranifhen Partei rechnete, und nicht ohne Erfolg, 
denn Holland war in fchlechter Kriegsverfaffung. Breda fiel den 
25. Februar, Gertruidenburg den 6. März in feine Hand, ſchon 
ängftigte Miranda Maftricht durch ein fchredliches Bombardement und 
Valence ftand zur Dedung bei Aachen und Göln. Da fam der öfter- 
reichiſche Feldherr, der Prinz von Coburg, von der einen, und der 
Herzog von Morf, bei deſſen englifchholländifchen Corps auch die 
Hannoveraner und DBraunfchweiger unter Freitag und dem Herzog 
Sriedrih von Braunfchweig-Dels ftanden und ſich durch ihre Tapferkeit 
auszeichneten, und die Franzojen erlitten eine Niederlage nach der 
andern. Miranda wurde bei Aldenhoven in milde Flucht gejagt, 
Maftricht entjegt, Lüttich den 5. März genommen; ein panifcher 
Schrecken ergriff die Republikaner: Miranda und Valence zogen fi 
mit großem Verluſt nad Brabant zurüd. Dumouriez fammelte die 
Flüchtigen, führte fie den 18. bei Neerwinden zur Schlacht; allein 
feine Freiwilligen liefen bei den erften Kanonenſchüſſen davon, Breda 
und Gertruidenburg und ganz Brabant zc. wurden wieder genommen ; 
ganz Belgien fam wieder in Defterreihs Beſitz, gerade als in Paris 
deſſen Einverleibung mit der frangöfifchen Republik befchloffen ward: 
und aufs Neue zeigte es fih, daß Mangel an Tapferkeit der deut: 
ſchen Truppen nicht die bisherigen Grfolge der Franzoſen verfchufdet 
hatten. Die franzöjifchen Generale mußten fiegen oder fterben, und 
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dabei Fam es den Gewalthabern, welche über alle Köpfe und Geld⸗ 
beutel unumfchränft walteten, nicht darauf an, wie viel Menfchen 
dabei umfamen. 

Nun hatte auch der ränfevolle Dumouriez feine Rolle ausge 
ſpielt. Schon längft im Einverftändnig mit dem berüchtigten Herzog 
von Orleans, der den Untergang des königlichen Haufes mit vers 
fhuldet hatte, den er aber an die Spiße der Regierung zu bringen 
hoffte, wurde er durch den Berluft der Schlacht bei Neerwinden 
noch verdächtiger. Schnell faßte er, um fih zu behaupten, einen 
andern Plan: er Schloß durh den Oberften Mad einen Vertrag mit 
Coburg, nad welchem er mit feiner Armee gegen den Convent marr 
fhiren wollte; Coburg follte ihm in einiger Entfernung folgen, und 
die Feftung Lille 2. zur Bürgfhaft erhalten. Der Anfchlug mißs 
lang! Dumouriez mußte mit dem jungen Herzog von Orleans (dem 
fpäter gepriefenen Bürgerfönig Ludwig Philipp) und 1500 Treu— 
gebliebenen zum Feinde übergeben; aber fein Nachfolger Dampierre 
fiel in den unglüdlichen Gefechten des Mai, Condé und Balenciennes 
wurden von den Alliirten im Juli erobert. Wiederum fland der Weg 
nah Paris offen; aber Coburg benugte den günftigen Augenblid nit. 
Euftine und Houdhard, wie früher Rudner, Weftermann, Beauharnois 
und andere Generale mußten die Guillotine befteigen *) 

Während diefer Zeit hatten fich auch die Preußen nah Reguli—⸗ 
tung der polnifchen Angelegenheiten **) in zwei Heeresabtheilungen wieder 


*), Damals geſchah in Frankreich,” was Voltaire in feinem Candide 
den Engländern vorwirft: Dans ce pays-ci il est bon de tuer de temps 
en temps un amiral pour encourager les autres. Leider blieben In 
Deutihland auch Feiglinge und Verräther oft ungeitraft. Hätte wenigitens 
die Öffentlihe Meinung fie geächtet! j 

**) Bei der zweiten Theilung Polens hatte Preußen ein bedeutendes 
Stüd mit Warſchau erlangt. Und wie ſehr man auch das dadurd an einem 
jelbfftändigen Staat begangene Unreht vom moralıfhen Standpunft aus 

eflagen mag; Preußen Fonnte politifh faum andere, wenn nicht ganz 
Polen, wäbrend die preußtihe Armee am Rbein beihäftigt war, in Ruß— 
lands Hand fallen follte. In Polen, wo e8 fein freies Volk gab, fondern 
nur Herren und Knete + wo die Parteien ſich einander befebdeten, jo daß 
mit Recht gelagt werden konnte, die Polen find der “Polen größte Feinde, 
fpielte Rußland bereits vollfommen den Meiiter, und beging fogar durch 
die Theilung bdenjelben Febler, den Napoleon 1808 mit Spanien machte, 
der, ftatt fih mir jenem Einfluß zu genügen, den vollen Befig erſtrebte. 
Dieſes konnten Preußen und Deiterreih ohne einen Krieg mit Nupland, 
wobei auf Unteriftügung der uncinigen Polen nicht zu rechnen war, nicht 
bindern, weil fie alle Kraft gegen Frankreich nötbig hatten, und dabei auf 
Nuplands Unteritügung rechneren. Da fchien fein anderer Ausweg als die 
Teilung. Diefe Thalſache ſelbſt ift den deutſchen Mächt,n von mander 
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mit den öfterreichifchen und Reichstruppen vereinigt. Während der König 
von Preußen mit dem General Kalfreutb und 10,000 Heffen Mainz, 
weiches 20,000 Franzofen ftarf befeftigt hatten, belagerte und den 
23. Zuli zur Ergebung zwang, hatte fih der Herzog von Brauns 
fhmeig bei den berühmten Weiffenburger Linien mit dem öfterreichis 
ſchen General Wurmfer in Verbindung geſetzt. Am 12. September 
machten die Franzofen auf legtern einen allgemeinen Angriff, drängen 
ihn zurüd, werden aber am 14. und 15. von den Prelßen bei Pir- 
mafens mit einem Berlufte von 4000 Mann und 22 Kanonen ges 
ihlagen. Sie weichen über die Saar zurüd. Am 13. Oftober er- 
fürmen die Defterreiher uud Preußen unter Wurmſer die berühmten 
Weiffenburger Linien. Landau wird von dem Kronprinzen von Preußen 
befägert, und der Herzog wagt in der Naht vom 16. zum 17. No» 
vember einen Sturm auf die Bergvefte Bitſch, den Schlüffel der Vo— 
gejen, welche die Straßen von Landau, Weiffenburg, Straßburg 
und Pirmaſens vereinigt; allein die nur durch Weberfall mögliche 
Erfteigung mißlingt der muthigen Schaar, dagegen wird den französ 
fiihen Generalen: Landau oder den Tod! geboten; fie greifen, da 
ihnen umaufbörlic neue Verftärfung zugefchidt werden, wüthend an, 
werden aber in dreitägiger Schlaht vom 26.— 28. November bei 
Pirmafens aufs Neue geſchlagen; doch gelingt es Hoche durch täglich) 
erneuerte Angriffe, die Linien Wurmſers am 22, Dec. bei Froſchweiler 
zu durchbrechen: die erichöpften Defterreicher gehen über den Rhein 
zurück umd die Breußen folgen. Dünkirchen wird von Houdard ent— 
jest, Dorf läßt ſich den 8. September bei Hondecoten ſchlagen, Jour⸗ 
dan, dem ebenfalls bei Verluſt ſeines Kopfes zu ſiegen befohlen iſt, 
treibt Coburg durch verzweifelte Angriffe bei Wattigny den 16. Ol— 
tober zurüd. 

Die ſchönen Ausfichten, melche der Beginn des Feldzuges dar- 
bot, find vereitelt, und der Herzog legt den Oberbefehl nieder. Ders 
fhiedenheit der Anfichten, Wünſche und Beftrebungen, welche Coali- 
tionen fo oft verderblich werden, wirkten auch bier dem einheitlichen 
Zufammenwirken entgegen! Im Innern Frankreichs herrſchte damals 


Seite und nicht ohne Nebengedanfen oft und bitter genug vorgeworfen wor⸗ 
den, und wir wollen fie nicht rechtfertigen, aber Die —E6 hatte die 
Uneinigkeit der Polen, die Begebrlichkeit der Ruſſen; und waren denn an— 

tationen unichuldig? Was that England, was der Eonvent der fran- 
m Mepublitaner nach diefer zweiten und nad) der dritten und gänz= 
lung 1796 — 1797? Was that Napoleon, der doch die Macht 
j den hatte, für die Wiederherftellung diefes Staates , — Bürger 
und Bauern, wenigſtens im preußiſchen Antheil, in eine beſſere Lage famen, 
als unter Dem Regimente ihrer Edelleute? 
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Bürgerkrieg im Süden wie im Nordoften, den der Eonvent in Paris: 
freilich in Blut und gänzlihe Verwüftung erftidte; 170,000 Defter- 
reicher, Engländer, Holländer und Norddeutiche ftanden in den Nies 
derlanden, und hätten den Preußen die Hand bieten und gemein- 
fchaftlih auf Paris marjchiren fönnen und follen; aber die Englän— 
der wünſchten Dünfirchen, die Defterreicher jchienen Condé, Valen— 
cienned wie das Elſaß für fich behaupten zu wollen: darüber ging 
der günftige Zeitpunkt verloren, und das Bündniß erfaltete. Hat— 
ten doch Defterreicher dem Mainz belagernden Könige von Preußen 
die ihm fehlenden Kanonen verweigert, während fie Mainz vorbei nad 
Balenciennes gebracht wurden! Der Gonvent dagegen feßte die ges 
waltfamften Mittel in Bewegung, fchonte weder Leben noch Beſitz⸗ 
thum, und wagte endlich, eine in der Gefchichte unerhörte Erjchei- 
nung, fich eine fihranfenlofe revolutionäre Regierung zu geben, und 
mußte fo zulegt den Sieg davon tragen und — das Baterland 
retten. Aber wenn franzöfifche Schriftiteller dieſe theuer erfaufte 
Rettung jenen Blutmenfchen zum Verdienft anrechnen oder wenigftens 
eine Rechtfertigung ihrer ſchauderhaften Maßregeln darin juchen, fo 
umgeben fie die Frage: „War denn das Land in eine Lage gebracht, 
die folche verzweifelte Nettungsmittel nöthig machte?‘ Ferner: ob 
denn der daraus hervorgegangene Gewinn ſolcher Opfer wertb war? 
Die auh die Franzofen mit republifanifcher Gleichheit und Tugend 
prablen mochten, jo hatten fie doch durch die ‚‚tugendhaften Bürger 
Robespierre's,“ troß ihrer Freiheitsbäume und Freiheitsmüßen nichts 
als eine mit Blut und Thränen erfaufte Sklaverei, ärger, als je 
unter ihren Königen: wie Kinder ließen fie fich jedoch durh Namen 
und äußern Flimmer täufchen! 

Zwar das Zahr 1794 beginnt mit einem Siege über die Frans 
.zofen bei Chateau»GCambrejfis, den 17. April, mit ihrer Vertreibung 
über die Sambre und der Eroberung von Landrecy den 30.5 allein 
nun befiehlt Garnot als Kriegsminifter den Generalen Pichegru und 
Zourdan „tägliche allgemeine Angriffe und unaufhörlihe Stürme auf 
die Stellung der Verbündeten, bis fie erihöpft wären.‘ Vergebens 
hält Coburg mit der heldenmüthigften Standhaftigfeit bei Tournay 
und Fleurus (im Mai und Juni) Stand: er muß erjchöpft den neuen 
Angriffen weichen, das linke Rheinufer wird bejeßt uud furchtbar 
ausgefogen: und „es raubten und praßten die Großen und raubten die 
Kleinen; jeder jchien nur beforgt, es bliebe was übrig für morgen.‘‘ 
Holland wurde von Pichegru bejeßt, und mußte nicht allein mit huns 
dert Millionen die vermeinte Freiheit bezahlen, fondern fih ſyſtema— 
tifch ausplündern laffen. Aus dem belagerten Menin fehlug ſich der 
hannovriſche Befehlshaber Hammerjtein (deffen Adjutant der nachher 
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fo berühmte Scharnhorſt war) mit der ganzen Bejagung, worunter 
auch Emigranten waren, die von ihren Landsleuten feine Gnade zu 
hoffen hatten, glücklich durch. 

Alle diefe Unfälle, der Argwohn gegen Rupland und Oefterreich, 
Die Ueberzeugung der Minifter, daß Preußen ſich vergeblih am Rhein 
opfere und ein Friede vortheilhafter jei, bewogen endlih Preußen 
nebft dem nördlichen Deutfchland den 8. April 1795 zu Bafel dur 
Hardenberg einen Frieden mit Frankreich abzufchließen; eine Des 
marcationslinie von der Wupper bis zum rechten Main Ufer jchnitt 
das nördliche Deutſchland als neutral vom Kriegsjchauplage ab, die 
norddeutfchen Truppen wurden zurüdgezogen. Das war ein Unglüd 
für Deutjhland, gab zwar dem nörblihen Theil Ruhe; aber die 
ganze Laſt des Krieges fiel auf den füdlichen und die Folgen wurden 
fpäter auch dem Norden unbeilbringend : das einige Deutichland würde 
nad) Einem verlornen Feldzuge auch den Rhein fchwerlich aufgegeben has 
ben; aber alle Schuld des Unheils auf Preußen zu fchieben, ift unges 
recht und ungefhichtlih. Denn die übrigen deutjchen Reichsfürften hatten 
mit gewohnter Saumjfeligkeit wenig gethan, ja nicht jelten eine Frans 
zofenfreundichaft an den Tag gelegt, und Defterreich hatte durch Thugut 
mit Frankreich über die Abtretung Belgiens gegen Bayern, wo der 
finderlofe Karl Theodor feinem Ende entgegenging*), unterhandelt, 
dadurch aber Preußens Argwohn gewedt. Es war leider! damals 
die Zeit eigennügiger Landgier und gegenfeitiger Eiferfucht, Flüglich 
genährt durch die Franzofen; herbe Erfahrungen mußten erft die 
Selbſtſucht dämpfen und das Nationalgefühl erweden. Auch Defters 
reih gab im Frieden von Campo Formio die Reichslande am linken 
Rheinufer auf und nahm dafür von den Franzofen, was diefen, welche 
alle Welt doch in Nepublifen verwandeln wollte (weil es ihnen vor- 
theilbaft war) nicht gehörte: die Nepublif Venedig. 

Der Herzog von Braunſchweig, welcher für fein Land mit Han» 
nover und Heſſen dem bafeler Frieden beigetreten war, lebte nun, 
entfernt vom Kriegsgetümmel, zwölf Jahre beſchäftigt mit der Res 
gierung feines Landes, deffen Wohlftand er durd fein berühmtes 
Schulden» Edift (wodurd er in Betreff der Kammerfchulden „nicht 


*, Schon bei den Basler Verhandlungen hieß ed: Laaissez l’Autriche 
s’emparer de la Baviöre et vous aurez aussitöt la paix continentale. 
Das Direktorium hatte bei den Verhandlungen 1797 die Meberlafjung Bayern 
an Defterreich in Ausficht geftellt, und in der Inftruftion an General Elarke, 
der unmittelbar mit dem Kaifer unterhandelte, hieß ed: Vous connoissez 
Tobjet de l’ambition hereditaire de la maison d’Autriche: la Baviere. 
Vous pouvez laisser entrevoir, que la directoire ne s’opposera pas & 
cette r&union. Das war die gerühmte Theilnahme Franfreihs für Bayern! 
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nur feinen Nachfolgern, jondern auch fi jelbft die Hände binden 
‚wollte,‘’ und der fürftlihen Verſchwendung . feiner Zeit eine heilfame 
Lehre gab) zu verbeffern bemüht war. Nicht weniger Sorgfalt ver- 
wandte er auf Beförderung der Künfte und Wiffenfchaften. Ebert und 
Eſchenburg, Lejfing und E. U. Schmidt, Leifewig, Zachariä, Mlinges 
mann, Pockels, Beireis, Henfe, Bredow, Jeruſalem u. a. Gelehrte 
bildeten in Braunfchweig einen Brennpunft der geiftigen Kultur neben 
MWeimars Goeifteshelden, und bewiefen, daß die kleinen Staaten zwar 
nicht der politifchen, wohl aber der geiftigen Größe und der allge 
meinern Verbreitung der Bildung unſers gefammten Volkes bis in deſ— 
jen unterften Schichten unendlich förderlicher find, als die Concentra— 
tion aller Wiſſenſchaft und Givilifation in einer einzigen Hauptitadt. 
Zu einer durchgreifenden Berbefferung des Volksſchulweſens wurde 
Campe herbeigezogen, Aderbau und Viehzucht blüheten und bereicher- 
ten bei den hoben Preifen das Land. — In Franfreih ſchien die Re— 
volution durch Bonaparte ausgetobt zu haben. Nicht leicht hat ein 
Sterblicher eine glüdlichere Stellung eingenommen, als der unleugbar 
mit jcharfem Verftande und eifernem Willen reich ausgeftattete Bona- 
parte. Frankreich war durch blutige Tyrannei erfhöpft und jehnte 
fi) feufzend nad Ruhe; alle Sünden der vorigen Regierungen dien» 
ten des neuen Herrfchers Ruhm zur Unterlage. Er fonnte nicht blog 
Branfreihs Wunden heilen, fondern auch auf andre Bölfer fegend- 
reich enwirfen. Leider benußte er dazu feine Gaben nur furze Zeit 
und erregte neue politifhe Stürme! Hannover war durd die preus 
Bifche Demarfationslinie gefhügt, Defterreih und das deutfche Reich 
hatten zu Lüneville 1801 und England zu Amiens 1802 mit 
Frankreich Frieden gefchloffen und 24,000 Preußen unter Kalfreuth 
hatten e8 während der Zeit zwijchen diefen Friedenfchlüffen befept, 
um die Gefahr einer Belegung durch die Franzofen abzuwenden. 
Doch ſchon im folgenden Jahre brach der Krieg zwifchen Frankreich 
und England wieder aus, weil England des neuen franz. Conjuls 
Bonapartes Umfichgreifen in Holland und der Schweiz mit Widerwillen 
betrachtete. Nun fegte fich eine ſchlecht ausgerüſtete franz. Heeresabthei- 
lung von 20,000 Dann unter General Mortier von Holland aus gegen 
Hannover in Bewegung. Hier wo das adelige Geheimraths⸗Collegium 
faſt unumſchränkt regierte, zeigte man ſich unentſchloſſen und feigher- 
zig, die Ariegsanftalten waren verfäumt. Das Heer, ſtets kriegs— 
muthig, wurde eiligft completirt, ein allgemeines Aufgebot fand den 
16. Mai in Hannover ftatt, man verfah fich flürmend mit Waffen 
‚aus dem Zeughauſe; aber daneben ließen fich die unentichloffenen und 
widerfprechende Befehle ertheilenden Behörden in Unterhandlungen ein, 
und fhon am 3. Juni wurde zu Sulingen eine Convention gefchloffen, 
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erbärmlicher, als die berüchtigte von Kloſterbergen 1757, nach welcher 
das ganze Land, das man nur dadurch vor Verwüſtung retten zu 
können vermeinte, dem General Mortier zur Dispoſition geſtellt und 
die hannovriſche Armee ſich jenſeits der Elbe nach Lauenburg zu— 
rückziehen, und auf ihr Ehrenwort ſo lange der Krieg mit England 
dauere, nicht gegen Frankreich dienen ſolle. Die braven Truppen aber 
wollten ſich lieber ſchlagen, und fingen Tumulte an! Als nun vol—⸗ 
lends der König von England die Gapitulation nicht anerkannte und 
Mortier eine völlige Entwafnung und Kriegsgefangenfchaft verlangte, 
und deshalb mit dem Feldmarfchall Wallmoden eine Convention 
G6. Juli) auf einem Fahrzeuge mitten auf der für neutral erklärten 
Eibe ſchloß, zeigte fi die größte Erbitterung ); fie liefen ſchaaren— 
weife auseinander, und Mortier bemächtigte fich zwar der Feftungen 
und des Kriegsmaterials, aber der größte Theil der Mannfchaft ging 
nah England, wo fie, bald 8000 Mann ftark, unter dem Namen 
„der deutichen Legion‘ organifirt, in Sicilien, Spanien ꝛc. gegen 
ben Feind, obgleih nur indireft für das Baterland, fochten umd das 
erfte Beiſpiel unverföhnlichen Franzoſenhaſſes und einer patriotifchen 
Aufopferung gaben, die nicht ohne Einfluß auf die Folgezeit blieb. 
Es waren größtentheils ehrliche und fräftige Bauernföhne, geführt 
von einigen ftolzen Edelleuten, deren Cherusfers Blut fih nicht vor 
den Franzoſen beugen wollte: auch bier zeigte das Volk noch deut- 
Then Nationalfinn; hätten die Regierungen diefe Volfselemente nur 
gehörig zu benugen verftanden! Troß der Todesftrafe, womit Mor: 
tier drobete, gingen auch fpäter noch immer Hunderte heimlich nad) 
England, während zu der angeordneten Werbung für die franzöſiſch— 
bannovrifhe Legion fih nur zwei Menichen meldeten, von denen der 
Eine ein Ausländer war. Durch die Kraftlofigkeit der Behörden fas 
men die Franzofen nicht allein wohlfeil in den Bell aller Trophäen 
des fiebenjährigen Krieges, nicht blos der Feftungen und Arſenale 
mit 500 Kanonen, 40,000 Gemwehren, einiger hunderttaufend Pfund 
Bulver, nicht allein machten fich ihre fchlecht ausgerüfteten Truppen bier 
durch die trefflichen Pferde beritten und ließen fich nähren und kleiden, 


*, Der Berf. bewahrt noch Erinnerungen daran aus feinen Anabenjahe 

ten bei den Milltärperfonen , welche über Hamburg nad England gingen. 
* Gin Borfall, erzählt der Verf. „der Erinnerungen aus Hannover 
und Hamburg,‘ hätte beinahe Alles vereitelt. Faſt im Augenblide der Un— 
tergeichnung ſchoß der Artilleries Hauptmann Rennefamp aus dem hannovri— 
ben 2ager mitten auf den Tiſch, wo die Alten lagen, und den die bei der 
ferzeichnung Betheiligten umftanden, eine Kanonenfugel mit fol’ vorber 
ndigter Sräcifion, daß fie Niemanden befchädigte, die Dinte aber weit 
beriprigte und die Papiere umberflogen. 
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fie erzwangen auch an Brandfchagung, Steuern, Zafelgeldern und 
Geſchenken für Generale 2c. in zwei Jahren die ungeheure Summe 
von 26 Mill. Thalern, befanden fih im Befiß eines noch nicht aus 
gefogenen Landes mit 3 Millionen Einwohnern, von wo aus fie 
einen Keil in das nördliche Deutjchland getrieben hatten, und die 
Hanjeftädte brandichagen konnten. | 

Wie in Belgien, Holland, Stalien und Süddeutichland, fo 
mußte jegt in Norddeutichland der Krieg die Franzofen bereichern und 
ihre Macht verftärfen. Was der Friede, der Handel ꝛc. gebracht, 
ging nun dreifach verloren! 

Was that das deutiche Reich, was Preußen bei diefem, alles 
Völkerrecht verlegenden, England wenig Nachtheil bringenden, und 
nur deffen König perfönlich geltenden Angriff auf ein deutjches Reichs⸗ 
fand, welches damals mit Franfreich in Frieden lebte? Der König 
von England hatte als Kurfürft von Hannover die ftrengfte Neutrar 
Lität erklärt; jchon im Frühjahr hatte er die hannovrifhe Regierung 
vor der drohenden Gefahr, weldye der Ausbruch des Krieges für ihr 
Land wahrfcheinlich hervorbringen würde, warnen laffen, und den 
Beiftand des deutfchen Reiches angeſprochen. Das deutfche Neich Ließ 
öffentlich auch nicht ein einziges Wort darüber verlauten, das deutſche 
Reich rührte fich nicht, als trog feiner Neutralität die hamburgifchen 
Aemter Ritebüttel und Eurhaven und damit die Mündung der Elbe 
von den Franzofen bejegt und aller Verkehr Hannovers mit England 
unterdrüdt wurde, wogegen England dur die Blofade der Elbe und 
Weſer den ganzen norddeutichen Handel lähmte. Der Kaifer war 
durch den Krieg erfchöpft und weit entfernt; Preußen hatte ſich feit 
dem Basler Frieden vom Kriege entfernt gehalten, und war von 
den Franzofen mit ſchlauer Rüdficht behandelt worden; es hatte 1801 
eine ähnliche Gefahr von Hannover abgemwendet, obgleich dafür wenig 
Dank erlangt. Dem Könige von Preußen wurde gerathen, den Franzofen 
zuvor zu fommen: er wollte auch Schuß ertheilen, wofern England die 
preußifchen Schiffe von der Durchſuchung, welche die Engländer au 
auf neutrale Schiffe angewendet hatten, ausnehmen wolle, Ueber die 
Verhandlungen verftrich die günftige Zeit! Hoffte man in England 
vielleicht, daß die Befegung Hannovers das Reich und Preußen, deffen 
Grenzen durch das Vorrüden der Franzofen bis an die Elbe offenbar 
bedroht wurde, zu einem gewünſchten Continental» Kriege veranlaffen 
würde, fo ſahe es fich getäufcht. Fürchtete man in Hannover, daß 
die militärifche Befegung den Beſitz des Landes durch die Preußen 
zur Folge haben würde, weil e8 damals, wie nach dem Wiener Con» 
greß, Die öſtlichen und weſtlichen Provinzen derjelben trennte, To 
mußte e8 doc den Hannoveranern heilfamer erfcheinen, mit Preußen 
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einen großen norddeutfchen Staat zu bilden, als eine Provinz Franke 
reichs zu werden (denn wie wenig auf Englands Beiftand zu rechnen 
war, zeigte fich Elar), wie es für Preußen ehrenvoller geweſen wäre, 
durch offnen Schuß fich den Beſitz des Landes zu verdienen, als ihn 
fpäter durch einen fremden Eroberer fich ſchenken zu laffen. Die 
Hauptichuld trug aber die hannovriſche Regierung jelbft, weil fie wes 
der Die im Volke vorhandene Kraft zu benugen, nod die Umijtände 
gehörig zu beurtheilen verftand. Das hannovriiche Heer, welches im 
fiebenjährigen Kriege einen fünfmal flärfern Feind als den gegenwärs 
tigen mit Muth und Erfolg Widerftand geleiftet hatte, dies Heer, in 
welhem nod die Reminiscenzen jener glänzenden Zeit lebten *), und 
welches im legten Kriege mit Auszeichnung in Belgien gekämpft hatte, 
war, wenn es die Beurlaubten fchnell einberief und feine Arjenale 
öffnete, auch ohne ein allgemeines Aufgebot, ftarf genug, das ans 
rüdende Mortieriche Corps zurüdzutreiben, ein ſolch' muthiger Wis 
derftand hätte dem vielföpfigen Neich Zeit gegeben, fich zu befinnen, 
und wenigftend Preußens und Heſſens Beiftand zur Folge gehabt; 
mindeftens war es ehrenvolier, und wie die Geſchichte anderer Staas 
ten zeigt, weniger nuchtheilig dem Lande, als fih mit gebundenen 
Händen den Franzofen zu übergeben, deren Uebermuth dadurch ftets 
gefteigert ward, als die ehr und muthlofe Klugheit der Behörden, 
welche dem Feldmarfchall Wallmoden gebot: „Alles zu vermeiden, 
was Ombrage und Aufjehen erregen könne!‘ 


Dem Herzoge von Braunfchmweig mußte die Nähe der Franzofen, 
die Beſetzung eines fammverwandten Landes als Fürſt und als preus 
ßiſcher Feldmarjchall gleich unangenehm fein; indeß jchonten Diefe das 
mals Preußen und den Herzog, und waren in Berbeißungen freund» 
ſchaftlicher Gefinnungen und arglofer, wohlmeinender Abfichten nicht 
karg. Kaum hatte jedoch Napoleon fich die Kaiferfrone auf das Haupt 
gefegt, Faum hatte er das noch eben vor Freiheitsbegier rajende Volf 
in Demuth zu feinen Füßen, wie einft vor Ludwig XIV. und Ro— 
bespierre riechen geſehen, als er mit Fürftenfronen und Ländern zu 
foielen begann, nicht das Recht, fondern nur feinen Vortheil, nicht 
den Vertrag, fondern nur den Gewinn und die Ausdehnung feiner 
Macht für das Princip feiner Regierung anerfannte. An der Nord- 
grenze fland ein zahlreiches Kriegsheer bereit, angeblich zur Grobes 
rung Englands; die cisalpinifhe Republik verwandelte er in ein 
Königreich Stalien, und erklärte fich zum erblichen Könige, Parma, 


9 Der Berf. börte in feiner Kindheit noch oft — Ruhm preifens 
des Volkslied fingen, in welchem die Stelle vorkam: Mit fiebenundfünfzig- 
taufend Mann rüdt' auf das Kur Hannover an, wollte es verfchlingen 2c. 
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Piacenza und Guaftalla wurden ganz mit Frankreich vereinigt, der 
bourbonifche Prinz Enghien vom badifchen Gebiet geholt und erſchof⸗ 
fen, Das zunächſt bedrohete Defterreih ſchloß fh nun an England, 
- Schweden und Rußland, deflen junger Kaifer ſich zwei Jahre lang 
bemüht hatte, den Frieden auf dem feiten Lande zu erhalten. Preußen 
wollte Anfangs neutral bleiben, ließ 100,000 Mann an die Grenze 
rüden und fchlug den Ruſſen den Durchzug ab, bot jedoch die mili— 
tärifche Befegung Hannovers bis zum Frieden an, welches England 
aus verfehrten Ehrenrüdfichten ablehnte, obgleich e8 dadurch Preußen 
am leichteften in den Krieg hineinziehen fonnte, und. willigte dagegen 
in eine Befeßung durch Rufen und Schweden, was Preußen vers 
legen mußte. - Bei der Zufammenfunft des Kaiſers Alerander mit 
dem König von Preußen in Potsdam gelobten zwar beide Zuſam— 
menwirfung; allein der Frankreich zugeneigte Minifter Haugwig gab 
der Sache eine andere Wendung. — In gewohnter Eile hatte ins 
deß Napoleon feine Heere über den Rhein und an die Donau ziehen 
laffen, Baden hatte fih unter feinen Schuß geftellt, Würtemberg ihn 
freundlih bewillfommt, Bayern durch den Minifter Montgelas einen 
Bertrag geichloffen. Der Heertheil, welcher unter Bernadotte Hanno 
ver bejegt hielt, befam, bis auf die Befagung einiger Feftungen, den 
Befehl, durch die preußiichen Fürftenthümer Ansbach und Bayreuth, 
wodurch fich die Defterreicher unter Mad gededt hielten, vereint bei 
Würzburg mit den Bayern geradesweges in den Rüden derfelben zu 
marjchiren. Der gelehrte, aber unentjchloffene Mad, ohnehin an 
Zahl den Franzoſen nicht gewachlen, weil man meinend, Napoleon 
werde in Perjon nah Italien gehen, die Hauptmacht unter Erzherzog 
Karl dort aufgeftellt hatte, glaubt fih nun von Defterreich abge— 
jehnitten, wirft fich überrafht und betäubt nah Ulm, und giebt fich 
nah jcharfen Gefechten, ftatt mit dem Schwerte in der Hand den 
Weg frei zu machen, wie Erzherzog Ferdinand und andere tbaten, mit 
25,000 Mann und zwar ohne Noth ſchon am 17. Oftober. gefans 
gen, während Alles darauf ankam, den Feind hier. möglichft lange 
feftzubalten, um die Sammlung eines Heeres bei Wien zu erleichtern, 
Nun fand der Weg nad) der Hauptftadt offen, fie wurde den 13 No— 
vember bejegt; den Uebergang über die Donaubrüde nah Mähren 
erleichterte die Einfalt Auerswald, der fich einreden lieh, es fei Friede, 
und der Kurfürft von Bayern, welcher Defterreich erft Freundſchaft 
heuchelte, kam jelbft nach Linz, um ſich bei Napoleon „für feine Ber 
freiung““ zu bedanken; die Verbindung mit dem Erzberzoge Karl in 
Italien war getrennt, die Ruſſen kamen erſt nah und nad heran. 
Napoleon eilte einen Hauptichlag zu thun, und fiegte am 2, Decemz 
ber bei Aufterlig in Mähren, und ſchon am 4. erfhien Kaifer Franz 


in Napoleons Hauptquartier, und ließ fih beftimmen, dem ruffiichen 
Bunde zu entfagen und einen Waffenftillftand anzunehmen, wodurch die 
gefammte Lage der Dinge verändert wurde. Und doch war für DOefters 
zeih nicht Alles verloren: Erzherzog Karl war zur Rettung der 
Hauptftadt gegen die Donau gerüdt und ftand nur wenige Tages 
märjche von Wien, die Ungarn rüfteten, neue ruſſiſche Heere waren 
im Anzuge, Oefterreih fonnte feine reihen Hülfsmittel in Bewegung 
fjegen, trat nun noch Preußen zum Bunde, fo konnte Napoleon fogar 
in eine jehr böfe Lage fommen. In Preußen hatte nämlich die wider- 
rechtliche und rüdfichtslofe Verlegung des ansbacher Gebietes König 
und Volk in den heftigſten Unwillen verjeßt, in Berlin athmete Als 
des Krieg. Haugwig wurde fchon Mitte November nah Wien ger 
ſchickt, um Napoleon die legten Vorſchläge zu überbringen, und wenn 
fie abgelehnt würden, den Krieg anzufündigen, und in dieſem Falle 
follte der Feldzug am 15. December eröffnet werden, weil die 100,000 
Preußen, welche an die ruffiiche Grenze gefandt waren, nicht früher 
‘berfommen fonnten. Napoleon hatte aber Haugwig unter allerlei 
Vorwänden eine Audienz verweigert bis die Schlacht bei Aufterlig, 
welche Alerander übereilt angenommen, und der Waffenftillftand, den 
Franz übereilt geſchloſſen, den preußiſchen Gefandten bei der Audienz 
zu Brünn am 9. December in die peinlichfte DVerlegenheit brachte. 
Napoleon, der jchon früher gejucht hatte, Preußen mit England zu ent— 
zweien, forderte: „Bund Preußens mit Frankreich, Abtretung von Ans— 
bad), Bayreuth und Neufchatel gegen Hannover oder Krieg!’ Und Haug— 
wig, der vom Abzug der Ruffen wußte, obgleich fie ihr Kaifer zum 
Berftande Preußens anbot, unterzeichnete ohne Auftrag, weil Die 
Umftände es nötbig zu machen fchienen. In Berlin war man auf 
das Aeußerfte überrafcht, und überhäufte den Weberbringer mit allges 
meinen Bormwürfen, der König wollte von einem Bunde mit Frank— 
reih nichts wiffen und dag Danaiden-Geſchenk, welches Napoleon ihm 
aufdrang, auch nur bedingungsweife und proviforifch annehmen, um die 
Franzoſen aus dem hannovrijchen Lande zu entfernen; aber damit war 
England fo wenig zufrieden, als Napoleon, der die Befigergreifung und 
Sperrung der preußiichen Häfen gegen die Engländer forderte. Darüber 
fam Preußen in Krieg mit England und Schweden, und ftand allein, 
als einziger Damm Deut hlands gegen die Ueberfluthungen Frank: 
reichs, welche immer heftiger gegen das ehrwürdige aber getrennte 
Reich heranrauſchten. Die ſüddeutſchen Fürſten hatten mit Napoleon 
(12. Aug. 1806) den Rheinbund geſchloſſen, der unter franzöſiſchem 
Protectorat die legte Spur der Einheit Deutjchlands zerriß; fie hats 
ten ſich zwar durd die Königswürde und den Schein der Souverä- 
netät kodern laſſen, eigentlich aber nur volle Macht erhalten, wie z. B. 
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Würtemberg, die Iandftändifchen Rechte ihrer Unterthanen zu unters 
drüden, während fie in der That einen Oberberrn befaßen,, deffen 
Wille für fie ein Gefeg war, wie nie früher unter den deutfchen Kai— 
fern. Und diefer niedrige Vertrag, wodurd fie fich einfeitig vom 
Reichsverbande losriffen, ja fogar verpflichtet waren, ihren fogenanne 
ten Beſchützer gegen ihre deutfchen Brüderflämme im Kampfe zu Dies 
nen, hatte die Folge, daß Kaifer Franz die entwürdigte dornenvolle 
KRaiferfrone den 6. Auguft niederlegte und dadurch auch 1815 die 
Herftellung derjelben verhinderte, ja die desfallfigen Verſuche galten 
hinfort als Landesverraty. — So war der lange Kampf zwifchen 
der landesherrlihen und der Reichsgewalt mit der Zerreifung des 
Reichs entichieden! Weil Jeder nur auf das Seine Furzfihtig und 
engherzig ſah, und nicht auf das, was des Undern war, weil die 
neuen Fürften nicht erfannten, daß ihre Königreiche und Königswürs 
den bei Napoleons längerem Beftehen nur zum Nachtiſch aufgehoben 
waren: fo fiel dag Ganze. Preußen wurde von Napoleon mit der Ausficht 
auf Stiftung eines norddeutfchen Bundes, felbft mit der Hinficht auf 
die norddeutfche Raiferwürde bingehalten, mit Rußland und fogar mit 
dem englifchen Minifter For Friedensunterhandlungen angefnüpft und 
ihm hinterliftig und treulos Hannover wieder angeboten, während 
Napoleon Heffen und Sachſen zum Nheinbund eingeladen, aber den 
Hanfeftädten u. a. den Eintritt in einen nordifchen Bund verboten, 
die Feftung Wefel, welche nur einem deutfchen Fürften zufallen ſollte, 
eigenmächtig feinen zum Großherzoge von Berg ernannten Schwager 
Murat gegeben und dadurh in Nords, wie durch den Rheinbund in 
Süddeutihland einen trennenden Keil gejchoben hatte, 


Da faßte endlich der friedliebende König den männlichen Ents 
ſchluß, mit dem Schwerte in der Hand von Napoleon Genugthuung 
zu fordern. Er näherte fi) England, Schweden und Rußland, fchicte 
den Herzog von Braunfchweig im Januar 1806 nach Petersburg, 
und als nach feiner Rüdfehr, den 24 März, Preußen fein Heer 
zufammenzog, und die Forderung, daß die franzöfifchen Heere wies 
der über den Rhein fich zurüdziehen, und einem nordifchen Bunde 
fein Hinderniß mehr entgegenftellen follten, abgelehnt*) wurde, war 


*) Napoleon hatte friedliche Gefinnungen geheuchelt, eine beftimmte Er» 
Märung lange verzögert, um Zeit zu gewinnen, und feinem Gefandten in 
Berlin fogar vorgeichrieben, zu zaudern, und fich lieber frank zu ftellen (de 
se faire möme malade pour manquer A unrendez-vous), während feine Heere 
bereit gegen die preußiiche Grenze zogen. Der König meinte, es fei billig, 
Doch erit Napoleons Antwort zu vernehmen, und hoffte noh auf Napoleons 
Billigkeit, da Preußens Forderungen billig waren. Er mußte Napoleons 
Hinterlift noch öfter fehmerzlich empfinden. 
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der Krieg unvermeidlih, und Preußen, durch Hannover mächtig ab⸗ 
gerundet, einen norddeutfhen Bund unterhandelnd, durch ruffifche 
Zuficherungen unterftüßt, mit England durd einen Krieg gegen Frank- 
reich leicht ausgeföhnt, mochte immer mit glüdlihem Erfolge der Ans 
maßungen Napoleons fich zu erwehren hoffen. Die Armee war voll Muth 
und Siegeshoffnung; allein fie betrug nur 57,000 Mann unter dem 
Herzog von Braunfchweig, 23,000 Preußen und 20,000 Sachſen unter 
Hohenlohe und 27,000 Preußen unter Rüchel, alfo etwa 120,000 Mann ; 
aber Napoleon hatte mwenigftens 200,000 Mann bei Würzburg vers 
jammelt, die Sachen waren nur gezwungen mit Preußen gezogen, 
Heflen wollte neutral bleiben, obgleich der Kurfürft noch vor Kurzem 
erflärt hatte: Lieber ein preußifcher Feldmarfchall, als ein König von 
Napoleons Händen. Der Herzog, wieder an die Spige des Heeres 
getellt, war ein 72jähriger Greis, der ſich Blüchers Kraft und Ent- 
hloffenheit nicht bewahrt, und den Oberbefehl mehr übernommen zu 
haben fcheint, um Hohenlohe u. a. die Ehre nicht zu laſſen, oder um 
den Krieg wohl gar zu vermeiden; Luchefini, der preußifche Gefandte 
in Paris, hatte fih einreden laſſen, Napoleon werde nicht angrei- 
fen, und diefer Hatte diefe Anfiht zu beftärfen gewußt, um Zeit 
zu gewinnen. Man beging den Fehler der Defterreiher 1805, vor⸗ 
zurüden, obne die ruffiihe Hülfe abzuwarten, man unterhandelte 
noch und wartete auf Napoleons Antwort. Blücher, Kalkreuth, Hos 
henlohe, Scharnhorft ze. wollten nach Heffen rüden, die bei Hanau 
Rebenden fampfluftigen Heffen mit fich fortreißend, die Franzoſen am 
Main und in Franken in den Rüden nehmen, und Blücher, der aus 
Weſtphalen fam, war bereits im Heſſiſchen erfchienen, wurde aber 
jurüdgerufen, um die Avantgarde des Herzogs zu bilden. Mit dem 
Hauptheere, bei welchem ſich auch der König und die Königinn (welche 
deshalb von Napoleon im Moniteur mit Rohheit behandelt wurde) 
befand, zog der Herzog nach Naumburg, Hohenlohe fand mit dem 
Öftlichen Flügel (mit den Sachen) am obern Saalufer, während der 
weſtliche Flügel (unter Nüchel und Blücher) dem Hauptheere näher 
Rand. Der Herzog glaubte in diefer Stellung dem Feinde von Wer 
ken und Süden die Stirne bieten zu fünnen; von Often her erwars 
tete er feinen Angriff. Uber gerade dieſe Straße dicht an der böh— 
miſchen Grenze, wo nur ſchwache Abtheilungen unter Tauenzien und 
dem Prinzen Louis ftanden, ließ Napoleon, von Bayern und Würz— 
burg ber, mit überlegenen Streitkräften zurüddrängen, und den Hers 
3098, wie 1805 den General Mad, links umgeben. Prinz Louis 
verlor bei Saalfeld den 10. Oktober das Leben. Napoleon, durch den 
nicht gehörig belegten Thüringerwald hervorbrechend, fam über Gera, 
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ließ. Naumburg nehmen und den wichtigen Saalpaß bei Köjen ber 
ſetzen, beides im Rücken der preußiſchen Armee. Nun wollte der 
Herzog, der feine Plane in fih verfhloß und deſſen Schweigen der 
König ehrte,. den Rückzug nach Freiburg antreten, und fam am 
13. Oft, nad Auerftädt, wo er aber am 14. beim Emporflimmen aug 
der Schlucht Davouft bei Haffenhaufen fand; Hohenlohe jollte einfts 
mweilen fich bei Jena behaupten, wohin Napoleon zog, weil er bier, 
Durch. irrige Nachrichten getäufcht, Die ganze Macht des Feindes vers 
eint glaubte. So kam es am 14. Oftober ohne eigentlichen Plan 
und Borberbeftimmen zu einer Doppelſchlacht. Napoleon erdrücte mit 
feiner Uebermacht (125,000 gegen 50,000 Mann) den Fürften von 
Hohenlohe troß der muthigften Gegenwehr. Der Herzog, welcher 
nad dem Berichte von Augenzeugen, obgleich überrafcht beim Anblid 
der Franzofen, nad) richtiger Eingabe des Augenblids handelte, wurde 
von einer. Kugel: im Auge verwundet und ſank bewußtlos zu Boden, 
und weil er Niemanden den Schlahtplan anvertrauet, noch einen Sams 
melplaß für den Rüdzug angegeben hatte, fo entitand bald eine Berr 
wirrung. Vergebens war nun die Tapferkeit, mit welcher fich die 
einzelnen Truppenabtheilungen ſchlugen; vergebens, daß der König, 
feine beiden Brüder 2c. fih muthvoll den größten Gefahren ausſetzten; 
vergebens die Erbitterung der Soldaten, jo daß zwei Sahnenjunfer, 
faum dem Knabenalter entwachien, von den Franzojen verfolgt, ſich 
in ihre: Fahnen widelten und in die Saale ftürzten, um dieſe nicht 
dem Feinde zu überlaffen: es fehlte die Einheit. Indeß waren die 
Preußen durchaus nicht befiegt (ihr Verluft betrug bei Jena 10,000 
Mann, bei Auerftädt weniger, wogegen die Franzofen felbjt den ihr 
rigen: auf 6 und 7000 Mann angeben, die Zahl der preußifchen Ges 
fangenen erhöhten, um deren Armee für flärfer auszugeben); Der 
König befahl den Rüdzug nah Weimar, um fih mit Hohenlohe 
zu: vereinigen, deſſen Unglüd man nod nicht wußte, während ein 
Theil dieſes Heeres nach Auerftädt retirirte. Aus der entipringenden 
Verwirrung, welche durch die raſche Verfolgung vermehrt wurden, 
und der Feigbeit der alten Kommandanten von Magdeburg, Küftein, 
Stettin, Hameln 2c., welche beftürzt und verwirrt von dem unerwars 
teten: Ereigniß, den Kopf verloren, und die Feftungen übergabem, 
ftatt durch tapfere Vertheidigung die Feinde von der Dder abzuzie- 
hen, wurde das Unglüd vollendet. Die vereinzelten Heeresabtheiluns 
gen, welche fih bei Magdeburg fammeln follten, mußten ſich größ- 
tentheils auf dem Rückzuge ergeben, und nur Blücer, von drei 
franzöfifchen Marfchällen verfolgt, ftedte das Schwert erft in Lübeck 
ein, nachdem alle Hülfs- und Nettungsmittel erichöpft waren, 
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Der jchwerverwundete Herzog”) wurde indeß vom Schlachtfelde 
unter den qualvollften Leiden durch das Harzgebirge nah Brauns 
fhweig getragen, die berzogliche Familie hatte fich bereits geflüchtet. 
„Ih verlaffe nun Alles,’ rief er ſchmerzlich aus, „und Alles verläßt 
mich.’ — Nur wenige Tage durfte er im Erbe feiner Väter verweilen. 
Auf die Anfrage, ob er im Schloffe feiner Väter fterben könnte, 
ließ ihm derfelbe Mann, „in deffen Riefenbufen fein Herz, Feine 
Großmuth wohnte,’ er, der neun Jahre fpäter fih über „das neue 
Baterland jenfeit des Meeres‘ (St. Helena) und den Generalstitel, 
den ihm die Engländer gaben, fo bitterlich als kleinlich befchwerte, 
die rohe, übermüthige Antwort geben: „Das Haus Braunfchweig 
hat zu regieren aufgehört; der General fuche fih ein anderes Vaters 
land ienfeit des Meeres!’ 


Rachdem der Herzog feinen Sohn Wilhelm von Braunſchweig⸗ 
Dels zum Erben eingefeßt, weil dem Altern Bruder die nöthigen 


”) Ueber den Tod des Herzogs und andere unglüdliche Verhältniſſe ver- 
breiten neuere Berichte helleres Licht. Schon Rühle von Lilienftein erzählt, 
dag franzöfifhe Offiziere vor dem Ausbruche des Krieges unter mancherlei 
Dorwänden ganz Sachſen durchftreiften, und mit Gemädhlichkeit alle nöthi— 
gen Erfundigungen eingogen; die ſächſiſchen Minifter hatten die Berbin- 
dung mit den — fortwährend erhalten, daher auch Napoleon die 

efangenen Sachſen auf dem Schlachtfelde mit blendender Freundlichkeit ent⸗ 

fh. Doch auch der Herzog war in feiner nächften Umgebung umgarnt. 
Ueber den Tod des Herzogs erzählt Lord Malmesbury in jeinen Memoiren: 
„Des Herzogs Adjutant, der Franzoſe Montjoy, der ihn mit einer franzöf. 
Schaufpielerinn in — ebracht hatte, und mit ihr ihn beherrſchte, 
verließ nie ſeine Perſon, und Ra ch Dicht bei ihm, als ein franzöfijcher 
Jäger zu Fuß den unbeilvollen Schuß that. Es ift unbegreiflih, daß ein 
Feinblicher Krieger zu Fuß, dem reitenden Zürften, ber nicht wie Gu— 
fan Adolph bei Lützen im Handgemenge, sr von feinem Generals 
fabe umgeben war, fo nahe fommen und fein Gewehr fo halten Tonnte, 
daß die Kugel in das eine u und dur den obern Theil der Nafe ein- 
und über dem andern Auge wieder hinausgehen konnte; man müßte denn 
annehmen, dab Montjoy’s Bruder, Oberjägermeifter des Königs von Bayern 
und im Gefolge Napoleons, genau wußte, wo der Herzog fih befand, und 
im Einverſtändniß mit Montjoy und der Schaufpielerinn die That verans 
faßte.” Die „Erinnerungen aus Hannover und Hamburg aus den Jahren 
1805 — 1813°° fügen hinzu: „Der Kosmopolit muß trauern, daß der alte 
Ruhm fo vieler großen * hier verdunkelt, und ihre in ſtrategiſcher 
Hinſicht gut angelegten Pläne, worüber ſich die franzöſiſchen Generale nach⸗ 
ber gelegentlich vortheilhaft zu äußern pflegten, von einem Weibe aus feind⸗ 
lihem Stamm, feit Jahren an der Sauptauelle fpähend, und im entfcheis 
denden Augenblide noch in trauliher Nähe des Oberfeldherrn Alles: beobadh- 
tend, zur Dernichtung eines bedeutenden Reiches, des letzten Anhaltpunktes 
der Deutfchen, — verrathen werden fonnte. So furdtbar rädte fich die 
alte Kranzofenliebe des Herzogs an ihm und dem Baterlande! 

Kröger, Geſchichte. II. 8 
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Gigenjchaften fehlten, mußte er feine Flucht über Die Elbe auf das 
dänifcheholfteinifche Gebiet fortfegen, wo er feinen von geiftigen und, 
förperlichen Leiden gequälten Geift nad) jiebenundzwanzig martervolien 
Tagen den 11. November in Ottenſen bei Altona aushauchte, 

Des Herzogs Äußere Geftalt war Achtung gebietend, edel, groß, 
kräftig durch Leibesübungen ausgebildet; fein Geficht drückte Feinheit, 
ſeine offne Stirn und ſein ſchönes blaues Auge Freundlichkeit und 
Biederkeit, ſeine Rede Beſtimmtheit und Schärfe, ſein Benehmen 
Würde aus. Sein Geiſt war ausgebildet durch mannigfaltige Kennt— 
niffe und Lebenserfahrungen,, feine Thätigkeit raftlos und fein Fleiß 
unermüdlich ; in der Sorge für feine Unterthanen ſtand er feinem 
Fürften feiner Zeit nach, jondern übertraf viele. 

Ein Kenner der Kriegswiffenfchaften und von friegerifhem Chr: 
geiz nicht frei, war er am Tage der Schlacht voll Scharfblid, Ge— 
faffenbeit und hohen Muthes; aber in den vorhergehenden Entwürfen 
zeigte er fih namentlih in fpätern Jahren und bei veränderter 
Kriegsfunft häufig zu bedächtig und unentfchloffen. Seine ftaats- 
männifche Feinheit und höfiſche Glätte hinderte ihn jedoch häufig, 
feine Plane gegen die Anfichten der Könige Friedrich Wilhelm II. und III. 
und felbft mancher Untergebenen gehörig durdzufegen. Hätte ihm 
die Natur zu feinen fonftigen hohen Gaben noch jene feite, uner- 
ichütterliche Willenskraft verliehen, das für gut und richtig Erfannte 
mit Nachdruck und Beharrlichkeit durchzufegen, fo hätte er fih an 
die Spige des preußifchen Staates fegen fünnen, und mandes wäre 
für Preußen und Deutfchland anders geworden, wenn auch die Er- 
eigniffe der franzöftfchen Revolution alle frühern Erfahrungen und 
Berhältniffe umgeftürzt hatten. Ein Unglück war es für ihn und 
das Baterland, daß er, von welhem Mirabeau fchrieb, „daß er das 
alte Frankreich und die alte Kriegsweife durch und durch fenne, aber 
nicht das neue, nicht 1806 nach dem Beifpiel des Königs den 
Oberbefehl ablehnte, und dadurch dieſen nöthigte, ihn, den gealterten und 
den Frieden wünfchenden Manne einem Napoleon, dem der Krieg 
das rechte Leben war, und deffen jüngern Feldherren, welche ununters 
brochene Uebung gehabt hatten, entgegen zu ftellen. Der Mißgriff war 
unbeilvoll, doch verzeiblih, wenn man des Herzogs großen Ruf ſelbſt 
bei den Franzofen in Erwägung zieht! Davon zeigt nicht blos der 
Antrag Ludwig XVI., den Oberbefehl über das franzöftfche Heer zu 
übernehmen, nicht blos die Furcht des Conventes und des franzöft- 
ſchen Heeres vor ihm und feinen Preußen, fondern auch der Wunſch 
der Polen, ihn zum Könige zu erhalten, und noch mehr die weniger 
befannt gewordenen Verſuche ihn nach Ludwig XVI. Hinrichtung zum 
conftitutionellen König von Sranfreich zu machen. Noch 1799 ging 
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das frangöfifche Direktorium, vor feinem Sturze durch Bonaparte, 
mit dieſem Plane um, den bejonders Sieyes hegte: eine mehr mo— 
narchifche Form unter einer neuen Dynaftie wünſchend, und hoffend, 
durch Des Herzogs Wahl Preußen enger an Frankreich zu ziehen und 
England zu gewinnen. Bereits hatte Sieyes mit Roger Ducos die 
Depeſche an den Herzog unterzeichnet, al$ Bonaparte, dem fie einen 
Strich durch feine Rechnung gemacht hätte, die Abjendung binderte, 
indem er erklärte, fie müſſe anders gefaßt werden und fie einjtecdte, 
und Sieyes durch Hinweifung auf ein früheres Dekret einfchüchterte, 
welhes die Wahl eines Fremden für Hochverrath erflürte, und ſich 
dann unter dem- Namen eines erften Gonfuls auf den Stuhl der 
Bourbonen jehte. Bei Napoleons Charakter ſcheint dadurch ein ftiller 
Groll gegen den Herzog veranlaßt zu fein. 

Einen andern Fehler theilte er mit feinem großen Oheim Fried- 
rih: das war die Vorliebe für franzöfiiche Sprache, Wiſſenſchaft und 
Sitte, welche während feiner Jugendjahre im Geifte der Höfe lag, 
und zu den fpätern Erfolgen der Franzoſen in Deutichland nicht wer 
nig beitrug. Brangofen drängten fich an feinen Hof und murden 
freundlih empfangen, benahmen ſich aber nah ihrer Weile oft jo 
anmaßlıh, daß einft Einer an der Tafel nur Frangofen als Gäfte 
ſehend, taktlos ausrief: „Sonderbar, Ew. Hoheit find der einzige 
Fremde bier!” und der Herzog überhöflih dazu ſchwieg. Daber 
räumte er nicht allein 1796 Ludwig XVIII., den Bonaparte aus 
Venedig vertrieb, und den der Schuß eines gedungenen Meuchelmörs 
ders des franzöſiſchen Direftoriums bei Dillingen an der Stirn verwundet 
hatte, das Schloß Blankenburg ein, fondern nahm auch eine Menge Emi- 
granten gaftlih in fein Land auf, obgleich fie durch leichtfertiges Le— 
ben die Sitten verderbten, und ihn felbft durch Inſolenz beläftigten ; 
ihnen gewährte er fogar manche Bitte, welche den Unterthanen abges 
Ihlagen wurde. Dieſe Vorliebe für leichtfertige franzöſiſche Sitten, 
verbunden mit frivolen franzöfiichen Schriften, beförderten leider bei 
ihm jene leichtfertigen Grundfäge und finnlichen Neigungen, denen 
er, obgleich immer ohne den Anftand zu verlegen, fih bei einem 
heftigen finnlichen Temperamente auch noch in feinen legten Lebens» 
jahren hingab, Die fein häusliches Leben trübten, und vielleicht fein trau- 
riges Ende herbeizogen. — Dennoch ftand er als Menſch und Regent, 
als Feldherr und Fürſt unbedingt höher als fein Erbe, der neue 
Befiphalenkönig, deffen liederliche Wirthichaft in Caſſel felbft die Heſ⸗ 
ſen ihr altes Regentenhaus trog feines Soldatenhandeld und Geld» 
geiges zurückwünſchen ließ. Und diefe Anhänglichkeit, die Napoleons 
Ländertaufchereien freilich zu erſticken geeignet war, liegt nicht, wie 
ein neuer Gejchichtichreiber meint, ‚‚in einer manchen deutjchen Stäms 
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men, gleich den flavifchen, angeborenen Idee einer göttlichen Herr⸗ 
ſchergewalt“ (die richtig verflanden überdies einen hohen Sinn hat), 
fondern. in der achtungswerthen Treue und der Gefinnungstüchtigfeit 
des deutfchen Bolkes, welche in den Norddeutfchen mit einer eigen« 
thümlichen Zähigfeit des Charakters, einer Beharrlichkeit in Liebe und 
Haß und einem im Volke tief eingewurzelten fittlichereligiöfen Ernfte 
verbunden ift, dem franzöftiche Leichtfertigfeiten widerlih und vers 
haßt find. — Mit Preußens Fall war der Fall Norddeutſch— 
lands, wie immer, entſchieden; in kurzſichtiger Berblendung 
hatten die norddeutichen Fürften ihm eben fo wenig Beiftand auf 
Leben und Tod geleiftet, wie die füddeutichen den Defterreichern: 
darüber verfant ganz Deutfhland in Elend, Schmah und Ernies 
drigung! 

Des Herzogs Leichnam Fam erft nah dem Sturze Napoleons 
nebft feinem 1815 bei Quatrebras gefallenen Sohn Wilhelm in die 
Bätergruft der St. Blaſiuskirche. 

le Ditenfen an der Mauer der Kirch’ ift noch ein Grab, 

arin des Lebens Trauer ein Held gelegt hat ab. 

Bon Braunfchweig iſt's der alte Cart Wilhelm Ferdinand, 

Der vor des Hirmes Spalte hier Rub’ im Grabe fand; 

Der Lorbeerfrang entblättert, den auf dem Haupt er trug, 

Die Stim am Schlag’ zerfchmettert, der ihn bei Jena Plug. 

Das war das tragifche Ende eines gefeierten Fürften und Feld- 
herrn und eines alten hochberühmten Heldengefchlechtes ! 


T) Deutfchland in feiner tiefften Erniedrigung. 


Barum traf mich nicht aus einer Wolke 

Gottes Donner, eh’ in meinem Volle 

3 die Gräuel der Verwüftung ſah? 

chmerzlich zudt es mir durch bie Gebeine 

Bei der beißen Thräne, die ich weine 

Auf des Vaterlandes Golgatha. 

F eume. 

Zahrhunderte hindurch hat die franzöſiſche Politik mit fchlauer 

Arglik "und Falter Berechnung, unferm Baterlande gegenüber, eine 
und diefelbe Politik befolgt: die Iandesherrliche Gewalt, wo es ihr 
vortheilhaft fchien zu unterflügen, und die Reichsgewalt des habsburs 
gifhen Kaiferhaufes zu ſchwächen, den Keim des Mißtrauend unter 
den deutfchen Fürften zu unterhalten und ihre gegenfeitige Eiferfucht 
zu nähren, und dadurch in früherer wie in fpäterer Zeit eine Vers 
ſchuldung gegen die Deutfchen auf fich geladen, welche mit .der. fo 
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oft beklagten Berfündigung an Bolen in feinem Berhältniffe ſteht. 
Die Erbſchaft diefer perfiden Politif ging von den Königen auf die 
Republif, von ihr auf den Konful und Kaifer über, und wurde auch 
dann nicht aufgegeben, als die Bourbons und Orleans und dann 
ein bonapartiftifcher Kaifer den franzöfifchen Thron beftiegen. Wohl 
mußten die Franzoſen, wohl wußte Napoleon, daß das einige 
Deutjhland ihnen wenige Ausfichten zu Vergrößerungsplanen darbot; 
wohl fühlten fie, jelbft bei der geringern Ginheit und mancherlei 
Mipgriffen von deutfcher, wie bei der gerühmten Begeifterung von 
ihrer Seite, daß fie nicht „den herrlichen Boden betreten‘ würden, 
wenn die „deutſche Jugend“ vereint an der Grenze ftehe: darum 
verjuchte fie niemals, ihre Pläne allein durch eigne Macht, fondern ſtets 
durch den Beiftand einer deutfchen Partei, auf Schleichwegen, durd 
Liſt, Beſtechungen und Rechtsverdrehungen auszuführen: zu theilen, um 
zu herrſchen. Wie manche Siege wurden in den erften Jahren der 
Revolution über die Republifaner erfämpft, wenn aud ihre Erfolge 
an den Menfchenopfern, welche die franzöfifchen Blutmänner dem 
Kriegsgotte darbrachten, wieder verloren gingen. Konnte Defterreich, 
nachdem Preußen ſich getrennt hatte, und die Reichsſtände größten» 
theils ſtille jaßen, der gefammten Macht Frankreichs fich fiegreich widers 
ſtehen, was ſtand nicht von einem ernften Zuſammenwirken aller 
Deutjchen zu erwarten, da das Vollk fat überall Beweiſe von Thats 
fraft gab und zu geben bereit war! Auch Napoleon fühlte das: das 
her juchte er flets einen Theil Deutichlands für fich zu gewinnen 
oder wenigftens zum Stillfigen zu bewegen. Während er Hannover 
überzog, ſchwieg das ganze deutfche Neich, und im Kriege gegen 
Defterreih 1805 fanden ihm die füddeutfchen Fürften fogar zur 
Seite; im preußifchen Kriege ſah Defterreih zu, Heffen, Medlen- 
burg 2c. leifteten Preußen feinen Beiftand, Sachen fprang bei der 
erften Gelegenheit vom Bunde ab, und die NRheinbundstruppen hau— 
jeten in Schlefien ze. leider ! nicht als deutfche Brüder, die nur gezwunges 
ner Weife Gegner waren. Was half es nun, daß die Preußen in der 
Schlacht bei Pultust (den 26. December) mit wüthendem Bajonnets 
jo ihren alten Waffenruhm und die Schande bei Jena rächten; 
| fie bei Eylau (den 8. Februar 1807) Wunder der Tapferkeit 
thaten; daß Schill gnd Gneifenau Goldberg, Gourbiere die Feftung 
Sraudenz, Kalfreuty Danzig muthvoll vertheidigte; daß Blücher und 
Schill ſich bereiteten, von der Infel Rügen aus den Frangofen eine 
gefährliche Diverfion im Rüden zu machen. England rührte ſich nicht 
uf dem feften Lande, jondern nahm lieber die däniſche Flotte, Alerander 
in Tilfit den Künften Napoleons nad, und opferte Preußen in Aus- 

cht auf Die von Napoleon ihm geopferte Türkei. — Darüber verlor 
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Preußen die Hälfte feiner Beiigungen: alle Land am linken Ufer der 
Elbe nebit Magdeburg, welches nebft den Gebieten des willfürlih aus 
der Reihe der Fürften geftrichenen Herzogs von Braunfchweig, des Kur: 
fürften von Heffen, und des Fürften von Fulda (Oranten) größtentbeils 
das neue Königreich Weſtphalen bildete, durch welches ein Napoleonreich 
im Herzen Norddeutichlands gebildet wurde: Hannover, Meclenburg, 
die Hanfeftädte ac. blieben von den Franzofen befegt, die damit ihren 
Arm bis an die Oftfee ftredten, während der Rheinbund alle Kraft 
der füddeutfchen Länder von Dresden bis Trieft in ihre Hand gab, 
und das neugefchaffne Großherzogthum Warſchau (ein anderes Das 
‚ natdengefchen? Napoleons an den König von Sachen, und für diefen 
eben jo verderblih, als die Gabe Hannovers an Preußen), Preußen 
im Rüden bedrohete und Rußland gefährdete. Im Feldzuge 1809 
waren es wiederum Nheinbundstruppen und Sachen, welche bei Re— 
gensburg wie bei Wien dem franzöfifchen Kaifer feine Schlachten ge— 
winnen halfen. Das deutfche Reich fanf in Trümmer! Wie beeilten 
fih jene Fürften einfeitig, die Auflöfung zu befördern, wie beeiferten 
fie fih, den Befehlen aus Paris gehorfam, immer neue Truppen 
für Napoleon bald gegen Tyrol, bald nach Holland, hier nad Spas 
nien, dort nach Nußland zu fenden, bei feinen Feſten in Paris oder 
auf dem Congreß zu Erfurt feinen Glanz durch ihre Gegenwart zu 
erhöhen und dabei von franzöfifchen Miniftern und Generalen mit 
Geringihägung behandelt zu werden. — Durch den Rheinbund wollte 
Napoleon Defterreih im Schach halten, wie Preußen und Rußland 
durch das neu errichtete Königreich Weftphalen und durd die Sadı- 
fen, welche er, die Ausdauer und Zapferfeit der deutfchen Truppen 
erfennend, von der DBertheidigung Deutjchlands ebenfalls abzuzies 
ben und zur Unterdrüdfung des gemeinjfamen Baterlandes zu verwen- 
den wußte. 

Zu diefem Elend fam noch der materielle Drud, den die Frans 
zofen auf alle bejegten Länder übten. Wie unter Wallenftein follte der 
Krieg den Krieg ernähren. Um ihre Heere beweglicher zu machen, 
hatten die Franzoſen fhon im Anfange des Revolutionskrieges ſich 
von Magazinen und Borräthen zur Ernährung und Bekleidung der 
Soldaten losgemacht; wohin fie famen, Iebten fie auf Koften der Ein» 
wohner und nahmen, was fie bedurften. Um die Ausgaben für die 
Feldzüge zu beftreiten, den Staatsfhag und fih felbft zu bereichern, 
hatte Napoleon ſchon in Stalien fih jeden Waffenftillftand oder Frie- 
den mit Gold aufwiegen laffen, und Millionen von Kontributionen 
ausgefchrieben: Holland und Belgien wurden ebenfalls fyftematifh aus» 
gelogen, und Deutfchland ging es bald nicht beffer. Schon 1796 er» 
Fauften die ſchwäbiſchen und bayrifchen Reichsſtände einen Waffen- 
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Fillftand mit 50 Millionen; Hannover mußte nicht allein zehn Jahre 
hindurch 30,000 Franzofen 2c. ernähren und fleiden, fondern mit 
feinem reihen Heergeräth, feinen trefflihen Pferden, deren auch Med- 
fenburg allein 26,000 unentgeldlich zu liefern hatte, die franzöfiiche 
Kavallerie beifer beritten machen, und monatlich 1,200,000 fr. bezah— 
fen, Braunſchweig wurde fogleih nah dem Einrüden der Franzofen 
eine Kontribution von 2 Mill. Thirn. aufgelegt, und Heffen, Medlen- 
Burg, Fulda und Oldenburg in ähnlicher Weife behandelt, Hamburg 
berechnet feinen Verluft von 1806 — 1813 auf wenigftens 140 Mil. ; 
von Bremen erprefte der franzöſ. Gefandte Bourienne (der ſich nebit 
den franzöſ. Befehlshabern in den Hanfeftädten bei jeder Gelegenheit 
reiche Gefchenfe, Tafelgelder 2c. geben ließ; — ſelbſt Bernadotte er 
hielt in Hamburg monatlih 1440 Louisd’or für feine Tafel) von 
1806 — 1811 auf 25 Mill.; das von den Franzofen Fannibalifch 
geplünderte Lübeck wurde ebenfalls ftarf mitgenommen; das Fürſten— 
thum Bayreuth mußte ſogleich bei Napoleons Durchmarſch 23 Mitt. 
zahlen, Berlin 24 Millionen Thaler erlegen. Der harte Daru und 
feine gierigen Beamten geftehen felbft, daß fie von Preußen bis Ende 
41808: 474 Mill. Fr. erpreften und noch nach dem Frieden hatte das 
Land nach willfürlihen Beftimmungen noch 140 Mill. zu zahlen, da— 
mit alle Hülfsquellen noh Jahre lang erichöpft bleiben möchten. 
Thiers beredjnet in feiner histoire de l’empire, daß Napoleon vom 
Herbſt 1806 — 1808 aus Norddeutichland 600 Mill. Fr. gezogen 
babe; aus den Einfünften des hannovrifchen Landes wurden aus 
Pacht⸗Objekten und ftändigen Gefällen 73 Dotationen für franzöſ. Ges 
nerale und Minifter erhoben, unter denen Berthier, Bernadotte und 
Mortier jene mit 140,000, diefer mit 100,000, die übrigen mit 80,000 
50,000, 20,000 $r. jährlicher Einfünfte begnadigt waren. „Wer wird 
fih nun noch wundern, fagt Schloffer, daß Napoleon in Frankreich 
göttlich verehrt wurde, fein Soult Stüße des Reichs und ein Thiers 
der Geſchichtſchreiber feiner Größe if!" Das Alles, was er in 
Deutichland im Ueberfluß fand, der Wohlftand, den die Jahre 
1795 — 1806 verfhafft hatten, ging in feine Taſchen und diente zur 
Berftärkung feines Heeres. Der zehnte Theil diefer Opfer an Gut 
und Blut, zur Bertheidigung des Vaterlandes verwendet, hätte 
ingereicht, jeden Angriff der Franzoſen fiegreich zurüdzuichlagen! 
Dazu kamen noch die fchredlihen, unter civiliſirten Völkern uners 
jörten Dekrete Napoleons, worin er alle britijchen Infeln für blofirt er» 
ärte, jeden Handel und Briefwechſel mit England und mit engliſchen 












Waaren v bot, jedes Schiff, das von dort fommen würde, wie alle eng- 
fifche Produkte und Fabrikate für gute Brife erklärte, und fpäterhin fogar 
fie zu verbrennen gebot; jeden englifchen Unterthan, der in feinem Bereiche 
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fih augbielt, für friegsgefangen erflärte, und fo Zreiheit und 
Eigenthum der Privaten antaftete. — Taufende von deutichen Familien 
famen dadurch an den Bettelftab. 


Dem äußern Despotismus begleitete ein nicht minder furchtbarer 


geiftiger Drud. Franzöfifches Geſetz, franzöfifhe Sprache, franzö- 
fiihe Sitte wurden dem Lande aufgedrungen. Die NRheinbundfürs 
ften beeilten fih, den Fürften Primas, den einft hochgefeierten, ges 
Iehrten Dalberg an der Spike, das Geſetzbuch Napoleons, franzöe 
fifhe Gonfeription, franzöfifhe Abgaben, franzöfifche Negierungs- 
form einzuführen, fo wenig fie au mit dem Sinn und den Ge 
wohnheiten der Deutfchen übereinftimmten. Ueberall bemächtigten fich 
franzöfifche Kommiffäre der Poft, öffneten Fünftlich die Briefe, nahmen 
von dem Inhalt der wichtigen eine Abſchrift. Ueberall war das 
Land mit Beamten der geheimen Polizei erfüllt, welche nicht blos 
den Handlungen, fondern auch den Gefinnungen der Bewohner nach— 
fpürten; ein unvorfihtiges Wort, ein Seufzer über das Unglüd war 
gefährlich! Die Preffe lag in Bellen, die Eenfur wurde mit uner— 
hörter Strenge gehandhabt, die Zeitungen mußten nur die Segnuns 
gen der franzöfifchen Herrſchaft fchildern, die Gefchichtfchreiber die 
Thatfahen nur im franzöfifchen Sntereffe berichten: Gefängniß und 
Zod droheten der Wahrheit! So wurde der Buchhändler Palm 
in Erlangen, ein bayriſcher Unterthan, wegen des Verlages 
der Schrift: „Deutſchland in feiner tiefften Erniedrigung,“ deren 
Berfaffer er nicht angeben wollte und vielleicht nicht konnte, nad 
Braunau gefchleppt und erfchoffen*), der Rath Beder aus Gotha 
und andere nad der Feflung Magdeburg gebradht; ein Drudfehler 
fogar konnte ins Verderben bringen. So hatte ein Fleiner Buchdruder 
in Hamburg Soldatenlieder gedrudt, worin es ftatt: ‚und hauen in 
die Flanken,’ hieß Franken; für diefes Majeftätsverbrechen wurde feine 
Druderei gefchloffen und er ins Gefängniß gebradht. Die Franzofen 
‚wollten ihrem Gögen nur Weihrauch geftreut wiffen, jede einfache 
Wahrheit war bösartige Gefinnung, Berleumdung, unpatriotifche 
Aeußerung, Beleidigung der großen Nation und ihrer großen Mo» 
narchie. So follte Alles, was ein Volk glüdlih, ehrwürdig, Alles 
was es werth macht, ein Bolt zu beißen, niedergetreten werden. Im 
Glücke wurde Napoleon immer übermüthiger, und zeigte in Wort, 


*) Und diefen politifchen Mord — t ein ſonſt achtbarer cabe har 
Thibaudeau mit den albernen Worten: „Die Deutf en und bie Ge de 
poleons haben ihn I einem unfSufbigen Opfer und Märtyrer gemacht, aber 
wer wird, — fieben franzöſiſche Oberften für Schuld erklären, Unrecht 
nennen wollen? 
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“Benehmen und That den rohen Soldaten, den tüdifchen Menfchen, 
wie jehr er e8 auch verfiand, den Einzelnen durch glatte Worte zu 
gewinnen oder zu imponiren. Den biedern, nur Napoleon gegen» 
über zu unentfchloffenen und zu rechtlichen König traf bitterer Spott. 
Die edle, liebenswürdige Königinn überhäufte er in feinen Armees 
berichten mit niedern Schmähungen, weil fie einft in Pyrmont mit 
einigen andern Fürftinnen von ihm gefprochen haben foll, und beim 
Ausbruch des Krieges bei der Armee geweſen war und die Soldaten 
angefeuert hatte; den Kurfürften von Heſſen und den Herzog von 
Braunfchweig überfchüttete er mit Hohn, den Adel, der zum Kriege 
gereizt, „wollte er fo Elein machen, daß er fein Brot betteln müſſe“, 
und Friedrich der Große, meinte er neidiſch, fei nicht fo viel werth, 
als Turenne; dennoh nahm er mit fichtbarem Stolz den Degen, den 
fhwarzen Adlerorden und die Schärpe dieſes großen Königs von def- 
fen Sarge! 

Mit Preußen, von deffen Thatkraft, der Tapferkeit feines Hee- 
res, dem Patriotismus feiner Bewohner die deutfchen Baterlands- 
freunde noch immer einen fräftigen Stoß auf die franzöfiiche Ueber- 
macht erwartet hatten, an welchem fih ganz Deutjchland erheben 
fönne, war auch der letzte Hoffnungsftrahl erlofchen, und feine Auss 
fiht auf eine fünftige Erhebung fchien mehr vorhanden, als auch 
Defterreih nah dem unglüdlih endenden Feldzug von 1809 feine 
Kaiferstochter dem Gewaltigen opferte und verwandtichaftliche Bande 
mit ihm knüpfte. 

Dahin war es gekommen, durch den fein Recht und feine Rüd- 
fiht mehr nehmenden Emporkfömmling, den man daher auch den Ro 
bespierre à cheval nannte, durch die Uneinigfeit der deutfchen Res 
gierungen, durch ihre Selbftfucht und Kurzfichtigkeit, die nur auf 
den nächften Bortheil Rüdficht nahm, und nicht gewahrten, daß end» 
lich Alles in die Hand des übermächtigen Eroberers fallen werde; 
durch die einfältige Eitelkeit derer, welche fih durch Königstitel oder 
Orden blenden ließen, gegen ihr eigenes Herzblut zu Fämpfen, und 
de la Motte Fouqué's Ausſpruch wahr machten: 
| „Macht ihn zum König. Auf den Namen find 

Mandy? deutfche Fürften, hör’ ich, wie verfeffen.‘‘ 

Aud das Volk war von der Mitfchuld nicht frei. Der Mangel des 
lebendigen deutſchen Nationalgefühls, welcher feit dem weftphälifchen Fries 
den unendlichen Sammer über uns gebracht, äußerte ſich in Spott, 
Mederei, Zwift und Haß der einzelnen deutfchen Stämme: der Sachſe 
war gegen den Preußen mißgeftimmt, der Franke verfpottete den 
Schwaben, der Bayer den Defterreiher, der Holfteiner bildete ſich 
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ein: ein Däne, der Greifswalder ein Schwede, der Harburger ein Eng— 
fänder zu fein; die Süddeutſchen gaben fih mit widerlihem Stumpf- 
finn dem franzöfifchen Einfluß und der Franzoſenherrſchaft hin, froh— 
lockten über den Zall Preußens, und wetteiferten mit den Franzoſen 
in deſſen Bedrüdung. Wohl ziemt uns daher die Beichte, welche 
M. v. Schenfendorf allen Deutfchen in den Mund legt: 


Wir haben Alle ſchwer gefündigt: 
So Fürft ald Bürger, jo der Adel: 
Hier tft nicht Einer ohne Tadel. 


Die deutfhen Gelehrten und Literaten, welche das Salz hätten 
fein follen, was Deutfhland vor der Fäulniß bewahrte, deren Pflicht 
und Aufgabe es war, vaterländifche Gefühle, Gefinnungen zu weden, 
zu nähren und zu erhalten, Tießen ſich theils bienden, theils ein- 
Schlüchtern, und fpielten ihre Titerarifchen Inſtrumente, wie fle in 
Paris geftimmt worden. Mit Hohn und Schadenfreude fielen ‚Feuers 
brände, vertraute Briefe, Leuchtlugeln und Memoiren,‘ 3. B. des 
Kriegsraths von Cöln, des Juden Saul Ajcher in Berlin*) u. a. 
über den preußifchen Staat und deſſen Leiter her, dedten die Mängel 
post festum nicht allein jchonungslos auf, fondern verleugneten auch 
das Gute, als wollten fie die Nation in flumpfe Verzweiflung ver: 
fegen; dagegen fehlte es nicht an Poſaunentönen für Napoleons Thas 
ten und die franzöftichen Einrichtungen, die Armeeberichte wurden 
mit allen ihren fügenhaften Webertreibungen nicht allein gläubig ver« 
breitet, ſondern wenn fich irgend ein erlittener Unfall oder irgend 
ein begangenes Unrecht nicht verfchweigen ließ, jo. fehlte es nicht 
an Entjhuldigungen und Beichönigungen allerlei Art. In Frank 
reih, wo man noch vor Kurzem dem Königthum und dem Könige 
Fluch und Hohn ſprach, ald es im Staube lag, Frochen jet die 
früher fo für Freiheit jchwindelnden Franzoſen vor Napoleon im 
Staube; diefelben Menfchen: Generale und Staatsräthe, Erzbiichöfe 
und Philiſter überhäuften ihn mit gottesläfterigen Schmeicheleien, 
die ihm „ein guter Geruch waren, 3. B. Gott ſchuf Napoleon 
und ruhete aus; er ift die Borjehung des franzöfifchen Volkes. Ach, 
wie ſüß ift es für das franzöfifche Volf, von dem Größten aller 
Menfchen für die große Nation und von dem beften aller Fürften 
für eine gute Nation erflärt zu werden (vous etes un bon et grand 


*) „Das war, fagt W. Menzel, „der erfte Anklang des jüdiſchen Lis 
teratentbums, welches in diefer antideutfchen Richtung fpäter von Börne 
und Heine weiter ausgebilder wurde.  . - | 
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peuple) : und wie die Franzoſen, fo ſchämten ſich auch Deutfche nicht, der« 
gleichen Unfinn nachzubeten. Das unter franzöftfihem Einfluffe ftebende 
„politifche Journal” in Hamburg 1808 erflärte: „Kein Genie auf dem 
Throne habe je auf fein Zeitalter einen fo unmittelbaren Einfluß gehabt 
als Napoleon, deffen Würde man bei einer Illumination im Flecken 
Hoya durch die Infchrift Maximo (dem Größten) treffend bezeichnet hat; 
vielleicht ging nie ein Menſch aus der Hand der Natur hervor, der 
von ihr mit folder Intenfivität und Genialität, mit einer ſolchen Fülle 
innerer Hülfsmittel ausgeftattet wurde. Das Kabinet von St. Cloud 
babe alle Fäden der PBolitif in der Hand, und fönne allein aus dem 
Labyrinthe führen. Hatten doch die Zeiten des Prof. Voß in dem 
weitphälifch gewordenen Halle, bei Gelegenheit der Achtung Steing, 
es für einen tbörichten, unbefonnenen Gedanken der Schwach- und 
Schwindelföpfe erflärt, durch einen Aufftand das nördliche Deutfch- 
land und Preußen wieder zu feiner verlornen Größe zu verhelfen, 
Deutichland und Preußen müſſe fih eng an Frankreich anſchließen: 
alio eine jchmachvolle ewige Unterwerfung gepredigt. Nannte doch 
jenes Sournal denfelben Mann, der eine Ffindifche Furcht vor dem 
Geipenfte einer freien Preſſe batte, trog der Ermordung Palms, 
den Schöpfer der Denffreiheit, den Gründer der freien Preſſe; er- 
Härte jenen Mord für nothwendig und gerecht, für eine militärijche 
Maßregel, welche fich nicht nach hergebrachten Formen abmeffen laffe, 
und machte den Vorſchlag, den Kaifer ftatt Napoleon le grand, 
den Beinamen Napol&onmagne zu geben: fein Titel ſei würdiger 
für den Wiederherfteller des Neiches Charlemagne. Ließ fih doch 
der berühmte Johannes von Müller aus Scafhaufen, diefer deutiche 
Zaeitus und Hiftoriograpb in Wien und Berlin, durch eine einzige 
Schlau berechnete Unterredung Napoleons jo bezaubern, daß er ein 
Bonapartift ward, und troß des, felbft von der Königinn ausgeſproch⸗ 
nen Wunfches des berliner Hofes als Staatsjefretär in weftphälifche 
Dienfte trat, wo er bald — troß feiner pomphaften Rede bei der 
Gaufelei einer weitphälifchen Ständeverfamlung: „der, vor dem Die 
Welt ichweigt, weil Gott die Welt in feine Hand gegeben, er- 
kannte in Germanien die Vorwache der europäifchen Kultur. Alſo 
über die gemeine Politik erhaben, gab er Deutſchland Feftigkeit, ſchuf 
aus zwanzig Ländern ein Neich für feinen Bruder. Glüdliches Volk ꝛc.“ 
— gewahr wurde, daß er am unrechten Plage fand. Wurde doch 
auch Göthe auf eine ähnliche Weife hingezogen, daß er die Hoffnung 
der Errettung aufgab und noch 1813 zu Körner fagte: „Rüttelt nur 
an Eurer Kette, der Mann ift euch zu groß.” Meinte nit auf 
Zſchokke Hei der dreihundertjährigen Zubelfeier Tells, Napoleon habe, 
was diefer begonnen, vollendet, und pries Die Deutichen glücklich, 


in BEE 


daß in deſſen Hand ihr Schidfal ruhe ?“ — Scheuten fich doch die Bayern 
nicht bei ihrem erftidten Nationalfinn, alle andern Stämme als feind- 
felig zu betrachten und in eignen Schriften den Religionshaß wieder 
Ihredlich anzufachen, indem fie „Die ganze lutherifche Sekte für Feinde 
des Helden des Jahrhunderts erflärt,‘ die proteftantifchen Gelehrten 
in Bayern befchuldigten, daß fie den Proteftantismus überall einfüh- 
ren wollten, und deshalb gegen Napoleon, der diefen finftern Planen 
ungünftig jei, eine unbändige Wuth hegten, und in ihren Gotterien 
die greulihiten Verwünſchungen gegen feine Einrichtungen ausftießen: 
doch die franzöſiſche Regierung durchſchaue Alles.” Lag darin nicht 
eine direkte Aufforderung zur Verfolgung der Proteftanten und die 
Hoffnung auf Napoleons Unterftügung? und muß man nicht erftau- 
nen, wenn man dieſelben Phrafen, Lügen und BVerdrehungen in den 
Münchner biftorifch = politifchen, von Görres gegründeten Blättern 
1852 20. faft wörtlich wiederfindet, und Proteftanten, Preußen und 
Sreimaurer, als gleichbedeutend, dem Haffe “blinden preisgegeben fieht. 
Sind das, wie das Vordringen der Zejuiten, nicht eben fo bedenkliche 
als warnende Zeichen der Zeit? — Wahrlich, der Franzofe Thibaudeau 
erklärt richtig: „Er wiffe nicht, wer damals unverfehämter und nies 
derträchtiger gedacht und gehandelt habe, ob die Deutichen der vor- 
nehmen Welt und alten Zeit oder die feit 1799 vornehm gewordenen 
Sranzojen ohne Ahnen, welche die zu vertheilenden Entſchädigungen 
gleichſam in offener Auktion verkauften, um ſich durch ihre Beftech- 
lichkeit eine glänzende Eriftenz zu fichern, und Reichthümer durch 
wahre Gaunerftreiche erwerben.‘ 

Doc glüclicherweife gab es noch Männer im deutfchen Volke, 
welche dieſe Selbiterniedrigung einer feigen, egoiftifhen und antie 
nationalen Partei nicht theilten, ſondern mit glühendem Eifer und 
fräftigem Sinne ihr entgegenwirken, und den deutfchen Namen nicht 
ſchwinden laffen wollten. Mit tiefem Schmerz im Bufen wünfchte Seume 
lieber „von Gottes Donner getroffen zu werden, als an des Baterlandes 
Golgatha zu ſtehen und die Greuel der Verwüſtung zu ſehen“; beklagte 
Bouterwed in Göttingen (Trümmer det Vorwelt): „daß des deutfchen 
Landes Blüthenbaum hingedonnert fei, und ruft den Vätern zu, ja nicht 
aufzuwachen aus ihrer Afche, um es nicht zu fehen, „wenn fih nur 
von goldgefüllter Tafche ihr Entel Ruhm und Heil verfpreche, wie 
er fih zufammenfchmiege, und unterm Joche fremder Sieger nad) der 
Höhe jhiele, die fie erftiegen; wie der Deutfche nun ſich felbft ver- 
achte, und nur das Fremde fenne, liebe und lobe.“ Mit Schmwermuth 
erinnert Kannegießer in Berlin an die Niederlage, wo Brenno’s 
ſchützender Geift entwich; lebt aber des Glaubens: „Markus Helden- 
geſchlecht zaget im Unglüd nicht;“ mit ausdauerndem Muth rächet 
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28 feine Schmach, oder finfet mit Würd’ ind Grab, und ruft den 
„Mannusföhnen‘‘ zu: „Wißt ihr nicht mehr zu flegen und zu ſter— 
ben im Kampf für Ehre und Pfliht und Vaterland, für Thron und 
Fürften und der Boden Erben, für Freiheit, Gottesdienft und Ruhm 
entbrannt? Wer ift fo feig, daß er dem Schidfal weichet, und feis 
ner Deutung hoffnungsvoll vertraut?" ꝛc. Mit bittrer Wehmuth 
beklagt der Defterreicher Hinsberg des Baterlandes tiefen Fall, wenn 
wir dulden, daß Enfeln der Germanen in fremder Zung’ ein fremd 
Gejeß gebiete, und ruft: ‚Vereinigung, Germanen, muß ung rets 
ten, ſoll unfer Name nicht in Schmach vergehn, foll unfer Enkel, 
frei von fremden Ketten, die Sprache felbft der Bäter noch vers 
ſtehn. Als Deutfhe nur foll uns der Fremde fennen, uns Allen 
And Gefahr und Feind gemein; fein Priefterwort foll mehr die 
Zwietraht nähren, die uns bisher mit Nattergift umſchlang.“ — 
Deutſchlands Fall hildert der Hamburger 3. O. Thieß, Prof. in Kiel: 
‚als hätt? Apollion fih aus dem Pfuhle des Abgrunds hergemwälzt,‘‘ 
und antwortet auf die Frage: „Wer war's, wer warf did fo dars 
nieder ? Richt Franken waren’s, es find Brüdernamen, Undeutfche was 
ren’s, die der Zwietracht Samen ausftreuten,‘’ aber auch die Hoffnung 
ausfpricht, daß der deutfche Geift die Feſſel der Despotie zerbrechen 
werde. Und Arndt rief mit Grimm im Herzen den Deutjchen zu: 
„Keine Thräne, Hermann, für dein Bolf? Keine Thräne? und 
die Schande brennet; keine Stimme laut, wo Luther fprah? Alle 
Donner, die der Himmel fendet, follten rufen: Bolf erwade! feis 
ges, greif? zum Schwerte! auf zur Rache; was das Lied nicht löſet, 
löſ't das Schwert.‘ 


Eben fo redete der edle Sean Paul 1808 in feiner Friedens» 
predigt zu den Deutfchen herzliche, warme Worte; der biedere feurige 
Arndt äußerte fhon 1807 in feinem „Geiſte der Zeit“ die freimüs 
tbigften Hoffnungen für Deutfchlands Erhebung und Napoleong Sturz; 
der Philoſoph Fichte ſprach 1808 in feinen „Reden an die deutjche 
Nation’ ernfte und feurige Worte zur fünftigen Erhebung Deutichs 
fands und für die Erziehung einer fräftigen, deutſchen Jugend, die 
er aus dem entarteten und verweichlichenden Familienleben in öffent: 
lihe Erziehungsanftalten und unter vaterländifchen Gefühlen erziehen 
wollte; und Adam Müller zeigte 1809 „über die Idee des Staates,‘ 
das die moderne Genußſucht, Liederlichkeit und Empfindfamfeit mit 
der firengen alten Sitte, die glaubenslofe Afterphilofophie und Ober— 
flächlichkeit mit dem guten alten Glauben, daß die franzöfifche Leicht- 
fertigfeit und der franzöfifche Geſchmack mit der alten ernften deuts 
fhen Natur im Widerfpruche ſtehe, und Deutfchland fih nur dann 


— 1726 — 


zu erheben vermöge, wenn es fich die alten Nationaltugenden wieder 
aneigne *). 

ae dem Drude der Gegenwart wandte fih nun der Geift der 
Nation mit Liebe der deutjchen Vorzeit, der alten deutichen Literatur 
und Kunft zu; Brentano und Arnim, Görres, Ziel, die Brüder 
Grimm, Berg u. a. förderten das Studium deutfcher Sprache und- 
Geihichte, bildeten eine neue Dichterfchule, und weckten das National« 
gefühl durch Erinnerung an die Thaten der Bäter, an die Denk— 
mäler alter Größe, alten Geiftes und alter Kraft. Das Volf, und 
namentlich der fräftige Mittelftand, Ließ fih ohnehin leicht nicht Blenden, 
ihn widerte das leichtfertige franzöfiſche Weſen an; es fpottete über 
die theatralifche Amtskleidung der franzöfiichen Gerichtsperjonen , die 
ihnen eben jo jonderbar erjchien, wie die römischen Lictoren und 
Advofaten den Cherusfern, und wißelte über die franzöfifchen Adler, 
die es als Habichte und Aasgeier bezeichnete; es ließ fih durch Ge— 
waltmaßregeln nicht jchreden, wohl aber erbittern, und haßte die 
neuen Abgaben und Einrichtungen; es nährte feine Hoffnung an jedem 
neuen Greigniß, welches eine Wendung der Dinge erwarten ließ, es 
betete fein politifches ‚„‚Waterunfer, der du bift in Paris, vermaledeiet 
fei dein Name!’ es ergößte ſich an heimlich verbreiteten Karrifaturen, 
an die Witze Kopebue’s in der „Biene,“ welche er freilich im fichern 
Reval ſchrieb, und fpottete mit ihm über die lügenhaften Zeitungs- 
berihte**). Mochten daher auch Hunderte gemeiner Seelen ſich zu 


*) Unfere Zeit, welche wieder in den alten Fehler zu verfallen fcheint, 
fönnte aus dem Studium diefer Schriften viel Beherzigungswerthes lernen! 

*) Im Sabrgange 1809 hieß es: Ein Laie in der Kriegskunſt ftöpt 
in den wahrhaften Bülletins der Franzofen oft auf Dinge, welde er gar 
nicht begreifen fann. Deſterreich, berichtet man uns, brauche 12 Monate, 
um eine Armee, 3. Jahre um Artillerie, 15 Jahre um Kavallerie zu haben: 
fonderbar, daß doch die Defterreicher noch in demfelben Jahre bei Aspern 
und Eplingen fo ziemlich mit Allem verfehen waren. — In der Schladht von 
Regendburg wurde die Öfterreichijche Armee in Staub verwandelt, und doch 
war fie bei Aöpern wieder aus dem Staube aufgeitanden. — 8000 Mann 
öfterreichifche Eavallerie werden niedergefäbelt, in Stüden gehauen, und — 
gingen binterber über die Donau. enn das wahr ift, fo muß dieſe Ka— 
vallerie Die erfte der Welt fein. — Nr. 24. Die fpanifhen Infurgenten haben. 
fih nad der Schlacht bei Tudela nach Euenca zurüdgezogen. Das ift ein 
Meifterftüd einer gefchlagenen Armee, ein Rüdzug vorwärts; denn Cuenca 
liegt nur 10 Meilen von Madrid und die verwegenen Flüchtlinge müſſen 
fih alfo zwifchen der Armee von Madrid und dem PBelagrungäheere von 
Saragofja durdgezogen haben. — Nah Nr. 61 vernichtete fie General Se⸗ 
baftiani, in Nr. 62 Belluno, in Nr. 63 werden fie wieder in zwei Schlach⸗ 
ten vernichtet, und verlieren in der einen 6— 7000 Todte, die Franzofen 
nur 40, in der andern 1500 Todte, die Franzofen feinen. — In Nr. 23. 
Das Schreiben ijt befanntlih, feit der Buchhändler Palm feinen verdienten. 
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Sranzojenfnechten machen, Hunderte am VBaterlande verzweifeln, Hun— 
derte in Napoleon das blinde Schidjal anbeten: — es gab noch 
Zaufende, denen ein deutjches Herz mit Ingrimm jchlug, Zaufende, 
denen bittrer Haß die Seele erfüllte, Taufende, die nicht vor dem 
Daal das Knie beugen wollten, fondern den alten Glauben feft biel- 
ten: „Unſer Derrgott verläßt feinen Deutfchen!” Und ſolche Männer 
ſchaarten jih von ſelbſt aneinander und boten fih die Hand. Die 
allgemeine Noth fettete zuſammen, die bittere Erfahrung: daß Zwie— 
trat ſchwächt, daß auf Hülfe fremder Mächte im Augenblid der 
Entjheidung nicht zu rechnen, daß Rettung nur in eigner Kraft, in 
Bereinigung, in patriotifcher Hingebung fich finde, und alle Selbftfucht, 
aller Eigendünfel und alle Selbjtüberhebung aus den Herzen der Völker 
und der einzelnen Stände ſchwinden, und dem Auslande gegenüber 
fih alle nur als Kinder eines Vaterlandes betrachten müffen. 


Sn Preußen regte fich diefer Sinn zuerſt. Schon 1808 bildete 
fih in Königsberg ein Verein von Männern aus allen Ständen, des 
nen des DBaterlandes Unglüd das Herz zerriß. Der Zweck war: 
unter dem Drude der Fremden den deutjchen Sinn aufrecht zu ers 
halten. Er nahm den Namen eines fittlichewiffenfchaftlihen Vereins 
oder des Vereins zur Uebung öffentlicher Tugenden an, um defto unver: 
dächtiger zu bleiben, gewöhnlich hieß er der Tugendbund, und erhielt 
die Föniglihe Genehmigung. Die Profeſſoren Krug und Baczko, 
der Major von Both und Bardenfleth, der Lieutenant Bärſch gehör— 
ten zu den erften Mitgliedern. Schnell dehnte der Verein fich über 
ganz Norddeutichland und Preußen aus. Kriegsmänner, Staats: 


J erhalten, ſehr heilſam A jetzt kommt die Reihe an das 
den, Denn es iſt dem berliner Militär verboten, über politiſche Dinge zu 
en; eben fo in Würtemberg, Hannover, Hamburg. Iſt das Schreiben 
nd Reden erft ausgerottet, fo will man auch Das unzeitige Seufzen und Weinen 
ieten. In M Pay hatten alle jungen Männer das Glüd, aufgezeichnet 
en: um gelegentlich in Frankreich ihr Blut zu vergießen, aud wenn 
nicht das gehörige Maaß haben. Die Polen find ‚voll Entzüden, da 
der warfchauer Adel dem franzöfifchen nach Spanien folgen darf; man wi 
dem Kaiier ein Monument errichten, weil er Polen befreit bat. Diefe Be— 
tung bat der König von Sachen dadurch vollendet, daß er an die Stelle 
98 von Preußen getreten. Indeß ift ed aus den Polen Annalen 













it erfichtlih, daß die Polen fonft einem fremden Monarchen ald Garden 
gelad, In Danzig wurde für N freie Stadt eine Conftitution unter 
em Borfiß des franzöfifchen Konfuls gemacht und zur Beltätigung nad 
Paris gefchit: die Zuden haben große Freude darüber, Da in Venedig ꝛc. 


fein Sendel mehr exiftirt, und die Herren Kaufleute folglich Zeit haben, 
foazieren zu geben, fo iſt ein neuer Spaziergang angelegt und die Theater 
find neu gemalt worden zc. 
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beamte und Geiftliche, darunter Grolmann, die Brüder Thile, Boyen, 
Schill, Crailsheim, Roth, Paſtor Bödel (fpäter in Hamburg und 
Didenburg) gehörten ihm an; Stein, Scharnhorft, Gneifenau waren 
zwar nicht Mitglieder, aber Befchüger, und Hardenberg war ihm 
nicht fremd. Der Verein Fonnte über bedeutende Geldmittel verfügen, 
und gab den „Volksfreund“ heraus, den Bärfch, fpäter Geheimer 
Regierungsrath in Eoblenz, redigirte. Zur Erkennung hatten die Mits 
glieder freimaurerartige Zeihen, Wort und Griff (ſ. Schöll, Bärſch, 
Krug, Voigt ꝛc. über den Tugendbund). Obgleich wegen Argwohns der 
Franzofen der König (nachdem ein Brief des Minifters Stein, der deſſen 
brutale Aechtung zur Folge hatte, auf Wiedervereinigung und Natios 
nal-Unabhängigfeit deutend, von der geheimen franzöfifchen Polizei 
aufgefangen worden), fahe fih zwar genöthigt, 1808 die geheimen 
Verbindungen zu verbieten und allen Offizieren politifche Erörteruns 
gen zu unterfagen; allein der Zugendbund wirkte im Stillen fort, 
bereit, wie in Armins Tagen, zur rechten Zeit allen Deutichen das 
Zeichen der Erhebung zu geben. 

Was diefen Beftrebungen eine größere Einheit und Kraft verlieh, 
das waren die durchgreifenden Reformen der preußifhen Regies 
rung. Der König, durd das Unglück, welches er mit Seelengröße 
trug, gefeftigt, hatte fi) mit Männern von Geift und Kraft, wie 
Stein, Hardenberg, Scharnhorft, Gneifenau, Blücher, Grolmann 2c. 
umgeben, welche die Anficht hatten: „der Krieg zur Befreiung Deutſch⸗ 
lands müſſe durch Deutſche geführt werden; beffer unterliegen, als 
ſich geduldig in Feffeln ſchlagen laſſen,“ während eine andere Partei, 
wie der General Köderig, der DBertraute des Königs, Kaldreuth 
und Zaftram das Beftehen Preußens im Anfchluffe an Frankreich jeh- 
ten. Stein ging von dem richtigen Grundfage aus, der deutjche 
Nationalfinn müſſe in Preußen feinen Stübpunft finden, und eine 
ftufenweife, aber durchgreifende Verfaffungsreform dazu den Weg bah— 
nen. Das Kriegsheer follte nah der Tilfiter Beftimmung nur 42,000 
Dann ftark fein; nah Scharnhorft und Gneifenau’s Vorſchlag wurden 
nun jährlich die dienfttüchtigen Leute entlaffen und neue eingeübt, das 
bei der Grundfaß befolgt, „das ganze Volk wehrbaft zu machen,‘ ohne 
Stellvertretung, ohne auswärtige Werbung, ohne entehrende Strafen, 
Avancement nad Fähigkeit und Verdienſt, ohne Rüdfiht auf Stand. 
In einigen Jahren hatte diefe Maafregel 150,000 dienftfähige Krie- 
ger gebildet. Dann wurden die verfchiednen Zweige der Staatsver⸗ 
waltung organifirt: die oberfte Leitung erhielt der Staatsrath; das 
Miniſterium beftand aus: dem Minifterium des Innern mit feinen 
Adtheiinngen: Polizei, Cultus und Unterricht, Medizinal⸗, Münzs, 
Bergweſen 2c., dem Finanz-Minifterium mit den Sektionen der Kaſſen⸗, 


Bank, Seehahdlung, Dohainen, Abgaben ıe., dem Miniflertun des 
Kriegs, der Juſtiz und der auswärtigen Angelegenheiten? ausgezeich⸗ 
neten Talenten in jedem Stande und Berhältniffe ſoll Gelegenheit 
eröffnet: werben, davon zum allgemeinen. Beften Gebrauch; zu machen’ 
Dies Etädteordnung vom. 19. November 1808, dem leiten Erlaffe 
Steins, bildete eine Hädtifche Organifation und giebt den Pürgern 
ihre/innern Angelegenheiten in die Hand, Stadtverordnnete controlfiren 
den Mägiftrat: Die Errichtung von Provinzialflinden, denen dann 
ſpäter Reichsftände folgen follten, Samen erft nach dem Befreiungs- 
Triege zu. Stande. Um jede Befchränfuug in Benutzung des’ Lande 
eigentbums wegzuräumen, wurde das. ausichliefliche Necht des Adels 
auf Erwerb von Rittergütern abgefhafft, die Erbunterthänigfeit der 
Bauern , die Zünfte abgefchafft, und um zugleich mit dem vaterländi- 
ſchen dem fittlichen und religiöfen Geift der Nation zu heben, wurde 
für den geiftlichen Stand, den Gottesdienft, und für theologische und 
wiſſenſchaftliche Lehranftalten geforgt von der Volksſchule bis zur 
Univerfität. 

Während diejer Vorbereitungen in Preußen und während Dörns 
berg, Katte u. a. in Heffen wirkten, hatte Napoleon feine Umgriffe 
immer weiter fortgefeßt, von Rom Beſitz genommen, den Kirchenftaat, 
Tosfana, Parma und Piacenza mit Frankreich vereint, den: König 
von Portugal abgefegt, ein Heer dorthin geſchickt, umd endlich auf 
die perfidefte: Weife die ſpaniſche Königsfamilie nach Bayonne gelodt, 
feinen Bruder Zofeph von Neapel nad) Spanien verfegt und in jenem 
Lande feinen Schwager Murat zum Könige ernannt: Das fpanifche 
Bott, nicht gefonnen, fich einen Fremdling aufdringen zu laſſen, griff 
zu den Waffen. Napoleon, um im Norden fiher zu fein, veranftals 
tete einen Gongreß zu Erfurt den 27. September 1808. Hier, wo 
Napoleon: und Alerander die höchfte Freundfchaft affektirten, wo frans 
zöfifche Schaufpieler vor einem ‚‚Barterre von Königen‘’ napoleoniſcher 
Schöpfung, Stüde von Racine und Corneille aufführen mußten: hier 
überließ Napoleon den Ruſſen Finnland, Moldau und die Wallachei, 
worauf er ſchon zu ZTilfit hingewiefen hatte, Alexander gab ihm freie 
Hand in’Spanien, und opferte Preußen, indem auf eine Entjchädigung 
von 400,000: Seelen, die e8 nah dem Tilfiter Friedensichluffe Für 
Hannover beanfpruchen fonnte, feine Rüdficht genommen wurde. 

Es fehlte jedoch nicht an edlen Staatsmännern, welche den großen 
Kampf. aus einem. höhern Gefichtspunfte betrachteten, als die Haug⸗ 
witz, ‚welche Preußen, und die Thugut, welche Defterreich irre ges 
leitet "hatten zu aber! das Bündniß Frankreich mit Rußland lähmte ihre 
Ihätigfeit. Stein, Hardenberg, Münſter boten indeß einander die 
Hand, mit England wurde über Malta und Helgoland unterbanbelt, 

Kröger, Geſchichte. II. 9 
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Her Unwille in Norddeutichland äußerte fih immer flärfer. Oeſter— 
reich, welches Spaniens Untergang und Napoleons unerfättliche Um- 
griffe nicht geduldig anjehen fonnte, rüftete ſich mit ganzer Macht, 
rief fogar Landwehr auf, um den Krieg zu einer Volksſache zu 
machen. In ängftliher Spannung erwartete man in ganz Deutfc- 
fand die Entwidelung. Der Haß gegen Napoleon durchbrach in Wien 
alle Schranken, mit lautem Bolfsjubel empfing man in Berlin die 
heim öfterreihifchen Gefandten anfommenden Nachrichten über den 
Einmarſch in Bayern, die Erhebung Tyrols. — Erzherzog Karl ftellte 
fein Heer in Böhmen auf. Drang ein Theil defjelben rajch nad) 
Franken, fo war von den Bayreuthern, welche noch eifrig an Preußen 
hingen, von Bamberg, welches Feine Liebe zu den Bayern hegte, eine 
Erhebung zu erwarten, und drang ein anderer nach Heſſen, Weits 
phalen und Hannover, jo war ein fräftiger Aufftand gewiß, und 
die franzöfifche Hauptarmee in Schwaben und Bayern fonnte durch 
andere größere Heertheile (eben jo gefährlich wie den Preußen bei Jena) 
in den Rüden gefaßt werden. Aber das Wiener Kabinet hatte 
auch feine Friedenspartei, man zögerte mit der Kriegserflärung und 
hinderte den Erzherzog am rajchen Handeln. Ein Sieg der Oeſter⸗ 
reicher bei Negensburg, wie der jpätere bei Aspern, und Preußens 
Mehrfraft hätte rachedurftig fich erhoben, Heflen, Hannover fi ihm 
angefchloffen, ganz Norddeutichland in Flammen gefegt, und Deutjch- 
lands Befreiung wäre in folcher Einigkeit ohne fremde Hülfe erfolgt. 
Dat von Defterreich darauf gerechnet war, zeigten die Heeresabthei- 
lungen, welche nah Sachſen, Polen 2c. vorgefchoben waren und die 
Bewegungen, welche in Norddeutſchland entftanden, wie Schills Zug, 
den Geift, der im preußifchen Bolfe und Heere herrfchte. Aber 
Defterreihs Heere rückten zu langſam vor, flatt an den Rhein zu 
eilen, blieben fie an der Donau ftehen: denn die NRheinbundfürften 
zeigten ſich jetzt voll Dienfteifer gegen Napoleon’s Befehl, wie fie ihn 
nie auf des deutfchen Kaiſers Auf bewiejen hatten. Napoleon, welcher 
recht wohl wußte, was auf dem Spiele ftand, entwidelte fein ganzes 
Feldherrntalent, indem er auf die entjcheidenden Punkte immer eine 
Ueberzahl von Truppen zu bringen verftand, die ausgedehnten Kir 
nien der Defterreicher einzeln durchbrach oder aufrollte (19.— 22. 
April) und Wien den 13. Mai befegte. Noch einmal erhob fi) der 
Erzherzog Karl, und durch die hingebendfte Zapferfeit verlor Napoleon 
«20.— 22. Mai) die Schlacht bei Aspern: Deutfchland jubelte. Ty- 
rofl hielt muthig ftand und ſchlug alle Angriffe der Franzofen und 
Bayern ab. — Wäre jegt ein englifches Heer in Hannover gelandet, 
die ganze Bevölkerung Norddeutfchlands hätte einen Stützpunkt gehabt, 
Preußen würde durch die allgemeine Stimmung bingeriffen worden 





— 131 * 

ſein; aber England ſchickte in ſeiner Krämerpolitik ein Heer von 40,000 
Mann ſtatt nach Norddeutſchland gegen Vliſſingen und Antwerpen, um 
die dortige Flotte zu zerſtören, und — mußte unrühmlich mit großem 
Verluſte abziehen. Der Aufſtand in Norddeutſchland brach dennoch los, 
ſcheiterte aber an der Vereinzelung, denn ehe ein einheitliches Werk 
unternommen werden konnte, hatte die Schlacht bei Wagram (5. und 
6. Juli), wo Erzherzog Johann zu ſpät zur Verſtärkung des linken 
Flügels herbei kam, das Kriegsglück wieder Napoleon zugewendet, 
und der übereilte Waffenſtillſtand am 11. den Erzherzog Karl zur 
Niederlegung des Oberbefehls vermocht. Der Friede von Wien (14. Of- 
tober) entriß Defterreih wiederum 2150 Quadratmeilen, und als 
vollends Napoleon die Hand der Kaiferstochter gewann, und die Ge- 
burt des fogenannten Königs von Rom feine Dynaftie feſt gegründet 
zu haben fhien: da war auch von Defterreih wenig für Deutjchland 
zu hoffen! — Noch fchien der menfchlihe Dünkel nicht genügfam ge- 
züchtigt, noch war die eiferne Zuchtruthe nicht ſchmerzlich genug 
empfunden worden, um bei allen deutjchen Fürften und allen deut- 
Then Volksſtämmen Erfenntniß ihrer Sünden und Reue hervorzus 
zufen, bis nach viertehalb Jahren fortwährenden Drudes, „der Herr 
in Rußlands Eiswüfte die falte Hand im Grimme erhob und jene 
Regionen nicht mehr waren.” 

Doch, wenn auch 1809 die patriotifchen Anftrengungen nicht 
mit Erfolg gekrönt wurden, fie hatten einen bedeutenden Gewinn ers 
ſtrebt. Spanien hatte durch Defterreihs Erhebung Luft befommen, 
fein nahefcheinender Untergang war verhindert worden, es blieb eine 
Zodtengrube für die franzöfifchen Heere. Die fühnen Männer Katte, 
Dörnberg, Schill, Braunfhweig-Dels, welche im Norden auf eigene 
Hand das Schwert zogen, bewiefen wie die Tyroler, daß es noch 
Männer gab, denen „deutſches Blut in den Adern rolle,’ die den 
Kampf auf. Leben und Tod nicht fcheueten. Sie feheiterten; aber fie 
brachten die Stimmung aller Volksklaſſen und Stände ans Licht, 
fie-zeigten, daß der Nationalfinn unter uns noch nicht gänzlich er 
Schlafft jei: ihr Untergang erwedte mehr Theilnahme, als ein Sieg 
damals hätte wirken können! 
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M. Vorzeichen der norddeutſchen Erhebung. 





8) Friedrich Wilhelm Kaspar Freiherr von Dörnberg. 
Es war ein Freiherr fromm und gut, 
Vom Kattenland und Kattenblut, 
O tapfres Land der Heſſen! 
Der haßte tief den welfchen Tand, 
Der konnte Ehr' und Vaterland 
Und Freiheit nicht vergeffen. 

Arndt. 
Kl Die Familie diefes Fräftigen deutfchen Mannes, welcher 1768 zu 
Hersfeld geboren wurde, ift eine der älteften und angefehenften im Heſſi— 
ſchen, dem Lande der alten tapfern Katten, welche befonders feit dem be— 
rühmten Dörnberg, Minifter des Landgrafen Heinrich III. und Wils 
helms III. (ums Jahr 1500) in der Grafihaft Ziegenhain fehr bes 
gütert war. Unfer Dörnberg genoß eine gute, aber nach dem Fries 
gerifchen Sinne feines Stammes, wie feines Gefchlechtes vorzugsweiſe 
dem Kriegerftande zugewandte Erziehung. Bon jeher hatten die Fürs 
ften des Landes diefen Sinn benugt und die heffifchen Krieger hatten, 
fih einen großen Ruf erworben. Die Heffen bildeten den Kern der 
hofländifhen Truppen, mit welchen fih der Statthalter von Hols 
fand, der Oranier Wilhelm IM. auf den Thron Englands fegte und 
1746 die Schlacht bei Gulloden gegen die Stuarts gewann; Heffen 
fochten tapfer für den Kaifer in feinen Kriegen gegen Franzofen und 
Türken, und im 7jährigen Kriege mit den Hannoveranern und Preußen 
gegen die Franzoſen; den Heffen verdanken die Engländer, welche ge— 
wöhnlich ihre Kriege durch erfauftes, fremdes Blut ausfechten, die 
einzelnen glüdlihen Erfolge, deren fie fih im nordamerifanifchen 
Kriege erfreuten. Leider wandten die Fürften ihre, die Kräfte des 
Landes erfchöpfende, übergroße Kriegsmacht nicht immer zur Landes- 
oder Reichsvertheidigung an. Landgraf Friedrich 11. (1760 — 1785) 
Thon als Erbprinz zur Fathol. Kirche Üübergetreten, brauchte Geld zu, 
feinen Bauten, feinem glänzenden Hofftaate, feiner Franzofen «Liebe 
Haberei, und fein Sohn Wilhelm IX. (1785 — 1821) um 56 Mils- 
lionen in feine Schagfammer zu fammeln, und das Volk fühlte den 
Drud der Abgaben. Der Landgraf felbft war feit 1803 Kurfürft 
und preußifcher Feldmarſchall, das Militär war geehrt, und bot jun⸗ 
gen Leuten die meiften Ausfihten, daher die Söhne des Adels fich 
ihm am liebſten zuwandten. Auch Dörnberg trat früh in Kriegs— 
dienfte. Seit dem weftphälifhen Frieden hatten die Landgrafen fich 
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zu Preußen gehalten, im fiebenjährigen und erften Revolutionsfriege 
neben Preußen gekämpft; als aber diefer Staat 1806 genöthigt 
wurde, die Waffen gegen Napoleon zur Hand zu nehmen, überfah 
der Kurfürft (der doch früher mit richtigem Taft den Eintritt zum 
Rheinbunde ablehnte und gewiß lieber Preußens nordifhem Bund 
beigetreten wäre, der, obgleih, wie Dumas erzählt, deshalb mit 
dem Derlufte eines XTheiles feiner Länder bedroht, erklärt hatte, 
fieber ein preußifcher General als ein König von Napoleons Gnade 
fein zu wollen), — daß er mit Preußen ftehen und fallen werde, 
und ftatt feine bereitftehenden tapfern Heſſen mit den Preußen zu 
vereinigen, und dadurch ein bedeutenderes Gewicht in die Wagſchale 
zu legen, als durh Sachſens nothgedrungenen . Beitritt geichehen 
fonnte, unterhandelte er mit den Franzoſen; erfaufte fih die Neutra- 
fität, welche Napoleon unter der Bedingung, daß er feine Truppen 
auf den Friedensfuß ſetze, gern bewilligte. Der König von Preußen 
fuchte ihn durch freundliches Zureden beim Bunde zu erhalten; denn 
damals war es zu fpät, ihm zwiſchen Blücher und Rüchel zu preflen, 
wie dieſe früher vorgefchlagen hatten. Er hielt fih durch die fchrift- 
liche Berheifung der franzoſiſchen Minifter gefichert, ſaß daher ftille, 
fand fih aber jchon nach vierzehn Tagen bitter getäufcht. Ohne die 
Reutralitäts- Erklärung ferner zu beachten, ohne eine Kriegserflärung 
erfchien nach der Schlacht von Jena ein franzöftfch-hofländifcher Heer— 
theif unter Mortier vor Gaffel. Der Kurfürft, welcher feine Schätze 
zu Rothſchild nah Frankfurt hatte bringen laffen, entfloh nah Hol- 
ftein, die friegsmuthigen Truppen wurden entlaffen, und zertrümmers 
ten voll Ingrimm ihre Gewehre vor den Augen ihrer hinterliftigen, 
verhaßten Feinde, auch das Volk ergab fich nicht fo geduldig wie die 
Regierung. Gefährliche Aufftände zeigten fih ſchon im December im 
Marburger, Hersfelder und Schmalfalder Bezirke, die nur mit Mühe 
unterdrüdt wurden; ihre felbftgewählten Anführer, Oberft von Uslar, 
Menſing riethen endlich, die Waffen niederzulegen; der hochgebildete 
Hauptmann von der Lith gab ſich ſelbſt den Tod, um nicht den Frans 
zofen dienen zu müffen; ein anderer Anführer, der Feldwebel Schuh— 
mann, wurde in Gaffel gefangen und — als Aufrührer erfchoflen. 
Napoleon aber ergoß nach diefer Gewaltthat in feinen Armeeberichten 
(27. Oktober und 7. November) den bitterften Hohn über das Fürs 
ftenhaus, welches feine Truppen verfauft, das Volk tyrannifirt habe, 
und unwürdig fei, länger zu regieren. 

Unfer Dörnberg war mit andern in preußifche Dienfte getreten, 
hatte das Unglück bei Iena mit erlebt, und war Blücher auf feinem 
weiten und ſchwierigen Nüdzug nach Lübeck gefolgt. Aus der Krieges 
gefangenfchaft ausgewechfelt, Fehrte er nad Heffen zurüd, um zu 


— A — 


jehen, wie die Sachen ftänden. Mit Freunden und Bekannten Rück— 
ſprache nehmend, ging er, nachdem er Frau und Kinder zu feinem 
Schwager Laffert nah Wittorf gebracht, mit dem Fürften von Witt- 
genftein nah England, um eine englifhe Expedition nad der Wefer 
zu veranlaffen, wobei er ſowohl auf die im Lande zerftreuten deuts 
Ihen Militärperfonen, als auf den Geift der Heffen rechnete. Der 
Kurfürft hatte ihn in Schleswig völlig dazu autorifirt; aber die 
Engländer follten auf Schwedens Wunſch nah Stralfund geben, und 
ehe die Sache in Ordnung fan, war der Tilfiter Frieden gefchloffen. 
Dörnberg ſah fich genöthigt, da der König Hieronymus allen Einges 
bornen bei Berluft ihrer Güter zurücdzufehren geboten hatte, aus 
preußifchen Dienften zu treten und in feine Heimath zu gehen. Er 
wollte dort, ohne förmlich in den Tugendbund zu treten, doch die 
Grundideen deffelben: „den deutſchen Geift im fpeziellen Vaterlande 
unter der. Fremdherrfchaft aufrecht zu erhalten,’ fördern. Auf feinem 
Gute Haufen dachte er deshalb Maire zu werden, mußte fih aber erft 
mit der Nitterfhaft dem Könige präfentiren. Sogleich erhielt er 
(December 1807) das Patent eines Bataillons= Chef zugefhidt (an 
ein Ablehnen war, ohne fich verdächtig zu machen, nicht zu denken), 
dem 1808 fogar die Ernennung zum Oberften folgte, mit dem Aufz 
trage, in Marburg und Braunfchweig Negimenter zu organifiren. 


Dörnberg fühlte aber im Innerften in feiner Seele die tiefe Er- 
niedrigung des Vaterlandes, die fittenlofe Wirthichaft des Hofes, das 
Spionirwejen der geheimen Polizei, den Drud des Volkes. Als 
Defterreich 1809 rüftete, wurde in Uebereinftimmung mit Scharnborft, 
Gneijenau, Gröben, Katte, Schill ꝛc. befchloffen, auch im Norden 
das Schwert zu ziehen: im Stillen wurde auf das Fräftige Landvolk 
bingewirft. 

Dörnberg, wie Schill eine edle, ritterliche Geftalt (weshalb ihn 
Hormayr den Siegfried des Befreiungsfrieges nennt), mit durch— 
dringenden jchwarzen Augen, ruhig, befonnen, fchweigfam wie Wils 
heim der Dranier, war ganz bejonders zu diefem Unternehmen geeig- 
net*). Drei Monate lang war der Aufftand vorbereitet, die Vorfteher 
von zwanzig bis dreißig Dorfgemeinden und Familien aus allen 
Ständen waren mit dem Geheimniß befannt, und es wurde von 


*) Der das franzöfifche Unweſen fo feit, jo deutſch und nachdrücklich 
tadelnde Schloffer fpricht zwar „von einem Herrn v. Dörnberg, der ſich beim 
Könige eingefehmeichelt, eine Konfpiration angezettelt, und nennt das Un— 
ternehmen ein tolles.” Dieſe Anficht fügt fih aber nur auf den Bericht 
des ehemaligen weltphälifchen Staatsratbs v. Malhus, — dem ein ganzes 
Land widerſpricht. 
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Niemanden verratben; ja, auch nah dem Mißlingen der Unternehs 
mung trat Keiner als verrätherifcher Zeuge auf. Man mußte jedoch 
eilen, denn der franzöfifche General Börner war ein gefährlicher Auf- 
paffer, und der Minifter Malmsburg Toll den König gewarnt haben. 
Zuerft follte Magdeburg überrumpelt werden, dann Dörnberg und 
Schill einander die Hand reichen. Schon hatte der preußiihe Major 
außer Dienft F. W. von Katte in Wollmirftädt mit dem SHerzoge 
von Braunſchweig-Oels Abrede getroffen, fih mit den Brüdern 
Hirichfeld in Magdeburg und andern Bürgern in Verbindung gefept, 
felbft mehrere Offiziere und über taufend alte preußiiche Soldaten zu 
diefem Zwede, noch ehe die Defterreicher den Inn überfchritten, ges 
fammelt. Er nahm in Stendal und Burgftall die weitphälifchen 
Kaffen weg, aber der General Michaud z0g ihm von Magdeburg 
aus entgegen, fo daß ihm feine Freunde im der Stadt feinen Nutzen 
braten, weshalb auf die Nachricht von der Gefangennehmung Eus 
gen Hirichfelds und Krofigk’s das Unternehmen aufgegeben wurde, die 
Leute fich zerftreuten und Ratte nach Böhmen zum Herzog von Brauns 
ſchweig ging, mit welchem er jpäter an der Weſer eine glänzende 
Rolle jpielte. Dörnberg hatte den Plan, den König in Gaffel auf 
zubeben, wenn er durch Entgegenfendung von Soldaten diefe Stadt 
entblößen werde, und ftand mit Griefewald, Kielmannsegge, Eſchwege 
und anderen in Berbindung. Mehrere taufend Landleute, von alten 
heſſiſchen Unteroffizieren und Soldaten geleitet, waren eingeweiht und 
follten an einem beftimmten Tage vor den Thoren der Hauptitadt 
erfcheinen und mit einverftandenen Jägern den König und feine 
Dffiziere gefangen nehmen, während die Oberheifen Marburg übers 
fallen wollten. Steins liebfte Schweiter Mariane nebft andern Das 
men des Stiftes Homburg, ‚einigen Tugendbündern, enthufiaftifchen 
Profefforen, Studenten waren bloße Werkzeuge eines Planes, den 
einige Hofleute, deutiche Offiziere (wie Schloffer ſich ausdrüdt) aus— 
geheckt, und deifen Seele Dörnberg, den der König mit vorzüglicher 
Gunft behandelt hatte Am 21. April, dem Schlachttage von Eds 
mühl, ertönten zuerft in der Gemeinde Wallhaufen die Sturmgloden, 
und dann überall, wohin der Zug ging. Bon zwei Seiten jollte 
der Angriff auf die Stadt gemacht werden; aber der Kriegsmini- 
ſter Eblé hatte bei der Nachricht zwanzig Kanonen aus dem Zeug. 
baufe nebft einigen hundert polnifchen Lanciers, Küraffieren 2c. auf 
einer Anhöhe vor der Stadt aufftellen laffen;z die Bauern, größs 
tentheilsg ohne Waffen, wurden daher von den Kartätichen aus— 
einander geiprengt. Dörnberg, zum Tode verurtheilt, mußte nad) 
Böhmen flüchten, und ſchloß ſich, da der geizige Kurfürft ihn mit 
taufend Thalern ’abzufertigen vermeinte, an Herzog Wilhelm. Der 
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Yuffland gegen Marburg unter dem im fiebenjährigen Kriege ber 
rühmten Parteigänger, dem Obriften Emmerid), der, unbefannt mit 
dem Waffenftillftand von Znaym, den 24. Juni losbrad, wurde 
durch Kellermanns, des Herzogs von Valmy Abfendung einiger frans- 
zöfifcher Bataillone, welche er in Frankfurt formiren follte, gedämpft. 
Der gefangene Emmerich wurde erfchoffen, und ftarb mit der Pfeife 
im Munde und dem Rufe: „Es lebe der Kurfürft!’ Bon dem geprie- 
jenen Edelmuth Jerome's fönnen wir nichts entdeden! Die Stiftdamen 
zu Homburg wurden vielmehr in der Naht vom 28. zum 29. April 
durch einen Polizei Commiffär verhaftet, unter dem Borgeben, daß 
fie eine Fahne für die Aufrührer geſtickt (welche ihnen aber aus dem 
Baumbachſchen Haufe zugetragen worden) und 3000 Thaler gegeben hät» 
ten. Alle ihre Bapiere wurden unterfucht, und fie, obgleich man ihnen feine 
Schuld nachzuweiſen vermochte, mit zahlreichen Gendarmen nad Kaſ— 
fel in ein Gefängniß für gemeine Verbrecher gebracht, dann theils zu 
Fuß, theils auf Leiterwagen nah Mainz geführt, das Stift durd 
ein Defret aufgehoben und das locdende Stiftsvermögen von fat einer 
halben Million Thaler eingezogen. Des damals ſchon geächteten 
Steins Schweiter wurde mit Gendarmen von Mainz nad Paris ge: 
bracht, und förperlich leidend von einem Hofpiz ins andere und end— 
lid auf die Präfektur gefchleppt, bis es dem befreundeten fächfifchen 
Gefandten gelang, fie unter Auffiht eines theilnehmenden Arztes ges 
ſtellt zu ſehen, und erft im Winter durfte fie, beftändig am Fieber 
leidend, nah Deutjchland zurüdfehren! Auch gegen die Urheber 
und Theilnehmer des Aufftandes ergingen fcharfe Unterfuchungen. 
Blutige Militärs Kommiffionen verfolgten und quälten befonders alle 
Perfonen, welche in deutfchen Militärdienften geftanden, man ließ 
fie wie Räuber beobachten und ihre Schritte und Tritte ausfpähen, 
vermehrte aber damit den Grimm des Bolfes, dem der „alte Kurs 
fürft,‘’ bei aller Geld» und Zopfliebhaberei, wieder lieb ward, flatt ihn 
zu dämpfen. Das aber beweijet doch offenbar, wie hart damals der 
Drud und wie verdorben der Hof des neuen Königs war, er, ein 
neuer Barus unter den Cherusfern und Katten „ein neuer Held bei 
Wein und Kuß.“ 

„Dörnbergs Unternehmen,’ fagt von Rommel, „deſſen Ber- 
wandte felbft daran fich betheiligt hatten, fcheiterte an der nothge— 
drungenen Mebereilung, an der Unvorfichtigfeit einiger allzubigigen 
Unterbefehlshaber,, welche einige Dorffchaften zu früh aufboten, an 
Dörnbergs unfichern, gefährlichen Stellung, an einem finftern, noch) 
nicht ganz aufgeklärten Verrath, und bezeichnet hiermit den Kammer» 
berrn von Jagow, deffen Neffe Anfangs Mitverfchworner war. Dörn- 
berg gelangte dann mit Herzog Wilhelm nah England. Was aber 
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würde gefchehen jein, wenn eine geübte englifche oder öfterreichifche 
Armee den vereinzelten Beftrebungen Einheit und Haltung gegeben, 
und dem Kriegsmuth die Kriegserfahrung hinzugefügt hätte. 

1812 ging Dörnberg nebft vielen andern Deutfchen, welche fich 
den Franzoſen nicht unterwerfen wollten, nah Rußland, und wurde 
im wittgenfteinifchen Heere militärifch und diplomatifch benutzt. Als 
von Berlin aus leichte Schaaren der Preußen und Ruffen unter Tets 
tenborn und Gzerniticheff an die Unterelbe zogen, war Dörnberg mit 
feinen Schaaren auch dabei, und e8 zeugt für Dörnbergs Muth und 
Charakter, daß der verftorbene hamburgifche Bürgermeifter Dr. Bars 
tele (1. das vom Profeffor Wurm herausgegebene Programm über 
Hamburgs damalige Schidfale) den Wunſch ausfpricht, daß Dörnberg 
ftatt Tettenborn Hamburg 1813 occupirt haben möchte. 

Er half die Franzofen aufs linke Elbufer treiben. Als Moreau 
den 2. April die Stadt Lüneburg mit A000 Mann befegte, eilten 
Dörnberg und Gzernitcheff, indem fie in 24 Stunden einen Marſch 
von 10 Meilen machten, über die Elbe, überrafchten ihn dergeitalt, 
daß er jelbft getödtet und feine Mannjchaft gefangen oder niederges 
hauen wurde. Davoufts Annäherung binderte zwar die Behauptung 
der Stadt; aber hundert gefangene und mit dem Tode bedrohete 
Bürger rettete Dörnbergs fräftige Drohung, eben fo viele gefangene 
Franzoſen niederfchießen zu laffen. Mit diefer tapfern und glüdlichen 
Waffenthat wurde der Feldzug von 1813 eröffnet! Nach dem Falle 
Hamburgs leiftete Dörnbergs (mie Tettenborns) leichte Reiterei bei 
dem Heertheile Wallmoden’s, welcher Medlenburg und Berlin gegen 
Davouft deden follte, trefflihe Dienfte. Diefer war in der legten 
Hälfte des Auguft His Schwerin gezogen; allein die leichten Truppen 
der Verbündeten ſchwärmten in feinen Rüden, durchichnitten feine 
Verbindung mit Hamburg, und machten ihn, troß feiner Uebermacht, 
fo änaftlih, daß er mit feinen 40,000 Mann aud da nichts wagte, 
als zur Zeit der Schlaht bei Groß-Beeren Wallmoden vom Kron— 
prinzen von Schweden den Befehl erhielt, Girards Bewegungen in 
Magdeburg zu bewachen, und ihm faum mehr wie 5000 Mann ger 
genüber blieben. Als Wallmoden (Ende Auguft) wieder vorrüdte, 
zogen die Franzofen von Wismar und Schwerin ab (wo der edle 
Theodor Körner feinen Tod fand) und über die Stednig. — Um feine 
Berbindungen mit Magdeburg wieder herzuftellen, ſchickte Davouft 
8000 Mann unter General Pehenr von Harburg am linfen Elbufer 
hinauf; aber Wallmoden, Dörnberg, Tettenborn und Pfuel täufchten 
Davouft über ihren Abmarfch, gingen in aller Stille bei Dannens 
berg über die Elbe und vernichteten den 16. September das feind- 
liche Corps bei dem Göhrder Walde im Lüneburgifhen, fo daß nur 
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600 Mann mit ihrem Anführer ſich nach Harburg und Hamburg 
retteten. Nach der Schlacht bei Leipzig erwartete man, daß Davouft 
fh nah Holland ziehen und Hamburg den Dänen überlaffen würde; 
und alle Vorkehrungen wurden getroffen, um ihn auf dem Marfche 
zu beunrubigen. Doch jener überließ Holland wie die Dänen dem Schid> 
fat und blieb in Hamburg. Carl Johann, unter deffen Oberbefehl 
auch Bülow fand, benußte, flatt nach Holland zu gehen, die Ge- 
legenheit, feine Privatabfihten auf Norwegen auszuführen, und zog 
nad Holftein. Die Dänen wurden den 7. December bei Bornhövdt 
gefchlagen; Dörnberg war ſchon bis Edernförde vorgedrungen. Der 
plöglihe Mari der Dänen auf Nendsburg überrafchte zwar Wall: 
moden den 10. December bei Sheftedt und brachte Dörnbergs Schaar 
in große Berlegenheit, aus welcher er fich jedoch mit Tettenborns Hülfe 
glücklich zog. 

Nach dem Kieler Frieden ging Dörnberg mit ſeinen Truppen 
nach Frankreich, wo er nebſt Tettenborn, Czernitſcheff u. a. durch 
kecke Unternehmungen den Franzoſen vielen Schaden zufügte. 

Nach dem Frieden trat Dörnberg in hannovriſche Dienſte, lebte 
längere Zeit als Geſandter in Petersburg und ſtarb den 19. März 
1850 als hannovriſcher General-Lieutenant bei feinem Schwieger—⸗ 
john, den GeneralsLieutenant von der Gröden in Münfter. 


9) Ferdinand von Schill. 


Nicht um mich, ihr theuern Streitgenoffen, 
Meint um ein entartetes Gefchlecht! 
de das Höchite ift mein Blut gefloffen, 

ch ſtarb nicht als ein Tyrannenknecht. 
Unaufbaltfam ward ich Tortgegogen, 
Kübn den Kampf für Freiheit zu beftehn: 
War's ein Wahn, der fchmeichelnd mich betrogen, 
D fo war er doch belohnend ſchön! ’ 

K. Müdhler. 


Auf dem väterlihen Gute Sothof bei Pleß in Schlefien wurde 
Schill im Jahre 1773 geboren. Sein Vater hatte während des fie- 
benjährigen Krieges in fächſiſchen Dienften ein Freiforps mit folder 
Auszeihnung geführt, daß Friedrich der Große ihn beim Beginne 
des bayerifchen Erbfolgefrieges in feine Dienfte z0g und ihn zum 
Oberftlieutenant eines Hufarenregimentes erhob: er war fo fehr dann 
Soldat, daß er noch als Greis 1806 eine Schaar freiwilliger Kries 
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ger zur Bertheidigung des fchwerbedrängten Vaterlandes jammelte, 
Diefer Geift ging aud auf feinen vierten und jüngften Sohn Fers 
dinand, wie auf deifen Brüder durch des Vaters Erzählungen und 
ehrenwerthen, feiten Charakter über. Bis zum fechszehnten Zabre 
wurde er auf die Schule nah Breslau geſchickt und trat dann als 
Sahmenjunfer erft in ein Hufaren-, dann in das Dragoner-Regiment 
des General von Kalfreutb, dem der offne, ernite Sinn des jungen 
Mannes gefallen hatte. Die Zeit des Friedens war indeß nicht ger 
eignet, feine Fähigkeiten bemerfbar zu machen und ihn zu einer 
böhern Stelle zu befördern; jechszehn Jahre vergingen, und beim Ber 
ginn des Krieges von 1806 war er noch SecondesLieutenant, ja, da 
er wenig Sinn für die gewöhnlichen Gefchäfte des Garnifondienftes 
zeigte, ſtill und in fich gefehrt lebte, jo begte man auch nicht ein- 
mal große Erwartungen von feiner Zukunft. In der unglücklichen 
Schlacht bei Jena führt er eine Feldwache feitwärts auf dem Eckarts— 
berge, und wird, von franzöfiihen Neitern umringt, aufgefordert, 
die Waffen zu ſtrecken. Mutbig antwortet er, vom Jammer Ddiefes 
Tages zur Verzweiflung entflammt, mit dem Schwerte. Haut fi 
fo lange herum, bis ihm der Hut vom Kopfe fliegt und Säbelhiebe 
ihn ſchwer verwunden; aber mit gewaltigen Sägen reißt ihn fein 
ebenfalls verwundetes Pferd aus dem Getümmel und wirft ihn be- 
finnungslos auf die Straße. Hier finden ihn zwei Unteroffiziere feis 
ned NRegimentes, verbinden ihn mit Tüchern und tragen ihn nad 
Weißenſee. Kaum etwas geftärkt, eilt er über Nordhaufen nad) 
Magdeburg, und dann, als deifen unwiürdiger Kommandant die Fer 
ftung übergeben will, nad Stettin, wo dafjelbe ſchmachvolle Verfahren 
ftatt hat, welches den König noch fieben Jahre fpäter nicht recht zu einem 
feften Bertrauen auf die Volkskraft fommen ließ. Unter unfäglichen Mühen 
gelangt er mit feiner fchmerzhaften Kopfwunde nach Golberg, wo der 
Rathsherr Weftphal ihn forgfam verpflegen läßt. Colberg war aber 
nur eine Feſtung zweiten Ranges, die DVertheidigungswerfe verfallen, 
denn dort hatte man feine Feinde erwartet; und der Kommandant Lous 
cadou, wie die meiften andern Feftungsbefehlshaber, ein ſchwacher, 
abgelebter Mann, der wie jene durch das plößlich hereinbrechende Un— 
glück außer Faflung gebraht, die Uebergabe der Feſtung befürchten 
lieg. Was dem Führer fehlte, das hatten glüclicherweife Schill und 
die Bürgerfchaft, befonders der alte fiebenzigjährige Nettelbet und 
der Kriegsrath Wilfeling: fie hörten mit Zähnefnirfhen von einem 
Benehmen, welches die Ehre des preußifchen Namens und des Bas 
terlandes Heil vernichtete, und gelobten einander mit allen Kräften für 
die Vertheidigung der Stadt zu wirken, wie ſchnöde fie auch deshalb 
von Loucadou behandelt werden mochten, 
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Schill bot diefem feine Dienfte an, und ftellte ihm. vor, welche 
große Dienfte ein Fleines Streifcorps außerhalb der Feftung leiften 
fönnte; allein diefer befümmerte ſich um nichts, gab jedoch endlich 
ihm ſechs Reiter, mit denen er fein Heil verfuchen follte. Hocherfreut 
beginnt er nun die fühnften Züge. Aus Treptow, Camin und Wols- 
lin holt er die franzöſiſchen Magazine, nimmt überall die königlichen 
Kaflen in Beichlag, holt bei Maſſow fieben franzöfifche Offiziere aus 
dem Bette. Sein Ruf mehrt fih, einige Feldflüchtige fammeln fich 
zu ihm, troß Loucadous Widerftreben, der fie nicht einmal mit Klei— 
dung und Waffen verjehen will. Endlich hat er ſechsundzwanzig 
Mann, und unter ihnen den umerfchrodenen und gewandten Unter- 
offizier Poppe. Mit diefen unternimmt er die gefahrvollften Streife— 
reien, und hält die Umgegend von Feinden rein. In der Nacht des 
7. Decembers überfällt er 120 Franzoſen bei Gulzow, fegt fih duch 
den Ruf: „Koſacken vor!’ in Schreden, und führt 30 Gefangene, 
jammt der dortigen Kaffe nach Colberg. Nach und nad) fammelt 
fih um ihn eine Truppe von 100 Mann, unter ihnen die thatkräf— 
tigen Lieutenants v. Petersdorf und v. Blankenburg, und ſchon bil— 
det fih in ihm der Gedanke, in der Provinz zerftreuete Soldaten an 
fich zu ziehen, und in ganz Pommern einen Landfturm zu erheben: 
doch Loucadou hinderte Alles! Schill wollte mit fehnellem Angriff 
Stargard überrumpeln, die dort von den Franzofen erpreften Geld- 
jummen und Borräthe nehmen; jener verweigerte die Zuftimmung, 
und als diefer am 15, eben im Begriff war, eine gegen ihn abge- 
fandte Partei Feinde bei Carzig anzugreifen, erhielt er nicht allein 
einen Befehl, fogleich nah Colberg zurüdzufehren, fondern feine 
Leute wurden auch unter die Garnifon vertheilt. Nach einigen Wochen 
wird Schill jedoh, weil er der einzige Reiterei » Offizier war, nad) 
Greifenberg geſchickt; Loucadou läßt während diefer Zeit einen Ans 
griff auf 600 Franzofen in Wollin machen, der, ſchlecht geleitet, 
auch einen Theil der Schillfhen Reiter opfert, und den Kommandans 
ten zu der einfältigen Erklärung bringt, er wolle das Innere der 
Stadt vertheidigen, was draußen vorgehe, fümm’re ihn nicht. Doc 
Schill läßt fih nicht fefthalten, und macht felbft glüdliche Streif- 
züge, ſchickt auch Poppe, Zoch u. a. aus, welche nicht allein Waffen 
und Kaffen in Befchlag nehmen, Peine Abtheilungen Franzoſen aufs 
heben, jondern es gelingt auch, durch vier Mann den franzöfifchen 
General Victor in Arenswalde aufzuheben, der nach Stettin will, 
und aus einer Kartoffelgrube, worin er fich verftedt hatte, geholt, 
fpäter gegen General Bücher ausgewechjelt wird, wodurd dem preus 
Bifchen Heere ein trefflicher Zührer geworden wäre, hätte der Krieg 
länger gedauert. 
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Sept jammeln fih kampfluſtige Jünglinge, der Gefangenfchaft 
entfommene Soldaten am linken Oderufer in Hinterpommern , Forfts 
leute 2c., und wiffen troß der Wachfamkeit der Franzofen über den Fluß 
zu Schill zu fommen. Dreißig badifhe Soldaten mit ihrem Offiziere 
wollen bei dem Dorfe Ganforin landen, vier Schillfhe Jäger legen 
fh in eine Hede und fchießen auf fie, die nun gegen die Angreifer 
ſtürzen, aber von einigen andern Jägern im Rüden fo wohlgezielte 
Kugeln erhalten, daß fie das Gewehr fireden. Bon Wollin aus 
werden 500 Italiener gegen das Schillfhe Corps gefhidt; aber von 
diefen dermaßen überrafcht, daß fie mit Zurüdlaffung ihres Kriegs» 
geräths und mehrerer Gefangenen fih dur einen Bach retten. Bei 
Stepenig an der Oder liegen zwei Schiffe mit 9 franzöfifchen Kanos 
nen und Proviantvorräthen; der Forftmeifter Otto, der Gegend kun—⸗ 
dig, ſchleicht fih mit einigen Leuten hindurch und nimmt die ganze 
Ladung meg. 

Schills Kühnheit findet allgemeine Anerkennung ; die Pommern 
melden das und welche Hinderniffe er zu beftehen habe, dem Könige, 
und diefer ertheilt ihm (12. Januar) die Ermächtigung, ein eignes 
Freiforps zu errichten und damit zur Dedung der Feftung und des 
Landes thätig mitzuwirken. Hunderte firömen herbei, es fehlt an 
Waffen und Kleidung ! 

Schill erläßt einen Aufruf: „Wir dienen Alle Einem Könige, 
fireben nah Einem Zwed, find Alle Brüder. Brüder! leiht mir 
Euere Waffen! Mein und der Meinigen Arm wird für Euch flreis 
ten. Er wendet fih an den ſchwediſchen Befehlshaber v. Effen in 
- Stralfund, um Waffen, und diefer ſchickt 2000 Gewehre, und ſpä— 
ter noch fieben fchwere Kanonen für die Zeftung. Jene Gewehre was 
ren aber größtentheils fhadhaft, Schill bewaffnete daher einen Theil 
feines Fußvolfs mit Pifen. Es wurden mehrere Infanterie = Bataile 
long formirt, zwei Eskadrons Dragoner und zwei Hufaren, und mit 
tüchtigen Offizieren, welche fih eingefunden, v. Brünow, Kettenberg, 
Lützow, Wedel, Elderhorft, Otto, Grüben, Arenftorff, beſetzt. So 
verfchiedenartig auch ihre Bewaffnung, fo mangelhaft ihre Bekleidung, 
fo hatte doch Schill einen hohen Geift hineinzubringen verftanden: 
fein Zaut der Klage bei allen Leiden, die ihnen unter diefen Ums 
ftänden (hier fehlten Säbel und Piftolen, dort Sättel und Mäntel) 
die rauhe Jahreszeit auflegte. In dem Eid der Treue kamen die 
Morte vor: „Ich will mich beftreben, gut und brav und meinem Kös 
nige getreu zu fein.” Körperliche Züchtigung wurde abgejchafft, Fleine 
Fehler rügte ein Blid, ein Wort, größere wurden mit Arreft beftraft; 
wer fich eines Diebftahls oder Raubes  fchuldig gemacht, wurde mit 
Schimpf und Schande aus dem Corps geftoßen; wer fein Gewehr 
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Bor dem Feinde wegwarf, wurde feiner Uniform entkleidet, mußte 
mit Schürze und Weibermüße eine Stunde fang vor der Front des 
Bataillong am Spinnrade figen, und ward dann mit einer Tracht 
Prügel fortgejagt. 

Um den Muth feiner Leute zu prüfen, nahm er 100 Gavalles 
riften und drang gegen Stettin vor, verbarg fie in ein Gebüſch, 
fprengte mit 12 Mann zur Borftadt hinein. Es wird Lärm, er 
wendet um; 70 EChaffeurs eilen ihm nach, und werden, herausgelodt, 
von den hervorbrechenden Preußen größtentheild gefangen. „Verzei— 
ben Sie, fagte Schill zum gefangenen Offizier, „ich wollte Ihnen 
nur beweifen, daß es noch wirkliche Preußen giebt.’‘ 

Sept beichloffen die Franzoſen, Colberg mit größerer Macht ans 
zugreifen, 5000 Mann waren im Unzuge Schill, um die Feinde 
fo lange wie möglih von der Stadt fern zu halten, eilt am 1. Fe⸗ 
bruar mit 200 Mann nah Maffow, wo der feindliche General 
Kloßmann mit 1600 Mann und 3 Kanonen fleht, ein Wald verdedt 
ihn; am Rande deffelben läßt Schill Schlitten und Bauerwagen auffühs 
zen, um den Feind glauben zu machen, dort ftehe die Hauptmacht, 
und forderte ihn auf, die Waffen zu ftreden. Diefer ließ aber mit 
Kugeln antworten; Schills Jäger warfen ihn zurüd, und am folgens 
den Tage zieht der Feind ab. Colberg ift vorläufig befreit, und 
zehn Tage lang läßt fich Fein Feind weiter fehen. Doch vergebens 
fordert Schill den Gommandanten auf, die junge Mannfchaft des 
Zander zu den Waffen zu rufen: Diefer antwortete dem läftigen 
Dränger gar nichts und thut nichts. Poppe ftreift indeß mit zwan« 
zig Mann zu Fuß und vierzehn zu Pferde bis Friedberg in der Neu- 
mark, nimmt fechszehn franzöfifche Gensdarmen fammt ihrem Kapitän 
gefangen, erbeutet 600 Ellen Zub, 545 Baar Schuhe und die fürs 
niglihe Kaffe. Zoch greift mit 16 Mann 50 Polen an und nimmt 
ihnen Montirungsftüde ab: das Alles fam dem Corps jehr gelegen. 
Nah Stargard und Pafewalf hin machte Schill größere Streifereien, 
und wenn auch Froft und dann Thauwetter, wie die fchlechte Be— 
waffnung vielfach hinderlicdy waren, fo wurde der Feind doch aller 
DOrten beunruhigt. In Naugardt wurde Schill den 17. Februar ans 
gegriffen, und ſchlug die Uebermacht, obgleich felbft durch einen Schuß 
am rechten Arme verwundet, glüdlih ab. Es fehlte an Schießvor- 
räthen, und Schill wollte das Schloß gern behaupten. Da erbot fih 
der Lieutenant Fabe, ed mit 90 Mann bis zum nächften Tage zu 
halten, denn Schill wollte nad) Greifenberg, um Perftärfuug und 
Schießbedarf zu holen. Doch in der Morgendämmerung zeigten fich 
ftärfere Feindesmaflen, der General Taulie war mit 5000 Mann 
und 16 Kanonen im Anzuge. Fabe, obgleich viele feiner Schügen, 
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Diefe Nähe nicht ahnend, in Feindes Hand gefallen waren, befchloß, 
mit feinen 90 Mann auszubarren. Um 8 Uhr Morgens begann der 
Angriff zugleih mit einem Bombardement auf das Schloß, drei 
Stürme wurden abgejchlagen, fünf Stunden lang wehrten ſich 50 
Mann gegen 5000 bis 1 Uhr und wollten von Ergebung nichts 
hören. Da rüdten die Sranzofen zum vierten Male vor; der legte 
Kartätibenihuß, den die Tapfern zu verfenden hatten, fiel. Nun 
war der Feind nicht mehr aufzuhalten; mit dem Säbel in der Fauft 
fanfen die Vertbeidiger, und der verwundete Fabe ward gefangen. 
Petersdorf wußte fih dem General Taulie glücklich zu entziehen, aber 
der Hauptmann Waldenfels, den Loucadou nad Treptow gefchiet 
hatte, ließ fich überrafchen, Treptow ging verloren. Bei Neubrüd richte: 
ten 1500 Franzoſen mit 4 Kanonen den Angriff auf die Neumühle, 
welche der Volontär Kaifer mit 18 Schillfchen Jägern vertheidigte: 
ein heftiges Feuer begann, die Franzoſen legten Bretter über den Gras 
ben, um an das Mühlwerf zu gelangen; da ließ Kayfer die Räder von 
innen in Bewegung fegen, und die darauf befindlichen Franzoſen wurden 
zerichmettert. Während die Räder jedoch von dem feindlichen Geſchütze 
zertrümmert wurden, zog Kayfer ſich glüclich zum Hauptkorps zurüd, 
welches bei dem Dorfe Sellnow ftand, um, durch Torfmoore geichügt, 
die Annäherung der Feinde an Colberg und den Hafen zu erjchweren. 
Hier ſchlug Schill fie an mehreren Tagen, namentlih am 6. März, 
tapfer zurüd. 

Indeß hatte die blutige Schlaht bei Eylau Napoleon große 
Opfer gefoftet, der Gedanfe an einen allgemeinen Bolfsaufftand an 
der Elbe, Oder und Weſer erhob fih; Schill theilte feine Gedanken, 
dem damals von Stralfund nah Colberg gelandten fehwedifchen Ges 
neralsAdjutanten v. Peyron mit, diefer erbot fi, ihn nach Königsberg 
zum Könige zu begleiten. Eben wollte ih Schill am 7. März eins 
fhiffen, als ein neuer Angriff der Franzofen erfolgte, Schill ſetzt 
fſich wieder zu Pferde, hilft die Feinde zurüdichlagen und befteigt 
dann das Schiff, das aber dur einen Sturm nah Stralfund ver- 
ſchlagen wird. Hier fordert er die Schweden zu Fräftigen Ausfällen 
gegen die Oder auf, findet aber bei feiner Nüdfehr, den 17. März, 
in Golberg manches verfchlimmert. Die Stadt war von mehreren 
Seiten eingefchloffen,, die Infanterie in die Tanneberger Vorftadt zus 
rüdgezogen, die Gavallerie aus dem Bereich der Feftung entfernt und 
ihrem eigenen Schidfal überlaffen; am 15. war ein feindlicher Pars 
lamentär vom Commandanten fehr freundlich aufgenommen, die Bürs 
ger ahneten Verrätherei, befonders als das Haus deffelben beim Er— 
ſcheinen einiger feindlicher Granaten zweimal fogleih in Brand Fam. 
Entrüftet gab jedoh Schill die Hoffnung nicht auf, und befchloß, Die 
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Engländer um Hülfe und Unterftügung anzugehen. Deshalb wollte 
er Betersdorf dorthin ſchicken; weil aber ein amtliches Beglaubigungss 
ſchreiben dazu nöthig war, fo mußte er fi deshalb an Loucadou 
wenden; doch diefer befahl, Petersdorf in Arreft zu jeßen, welcher 
jedoch noch glücklich entkam. In London wandte er fih an ben 
preußifchen Gefandten, es wurden ſchnell einige Schiffe jegelfertig 
gemacht, und am 19. Mai erfchien Petersdorf freudeftrahlend in 
Eolberg mit 30 Kanonen, 10 Haubigen, 10,000 Flinten, 3 Mil 
lionen feharfe Patronen, 6000 Gavallerie-Säbel 2c. 


Die Zahl der Feinde war indeß immer mehr angewachlen, die 
Gefahr geftiegen, Sellnow und die Saline gingen den 19. März vers 
(oren, die in der Umgegend zerftreueten Schillfhen Truppen ftanden 
in Gefahr, abgefchnitten zu werden; Schill eilt zum Commandanten, 
zeigt auf die Gefahr, und verlangt Hülfe „Nicht einen einzigen 
Mann follen Sie haben,’ war die Antwort. Nun eilt Schill zur 
Hauptwache, läßt Allarm fchlagen, nimmt, was er an Soldaten 
und Bürgern findet; auch Waldenfels u. a. laſſen fih mit fortreißen, 
und die Saline wird wieder erobert. 


Schill erhält dafür Arreft;z die Bürger wollen ihn mit Gewalt 
befreien, Schill verhindert e8, und der Commandant entläßt: ihn 
endlich mit der Weifung, außerhalb der Feitung möge er machen, 
was er wolle. Der wichtigfte Bunft war die fogenannte Maifuble, 
eine bewaldete Anhöhe am Meere, welche den Hafen beherrſcht, und 
deren Verluſt der Stadt jede Hülfe von der See abfchnitt. Diefen 
Platz wählt Schill als einen Ehrenpoften, und vertheidigt ihn mit 
feiner Schaar (in den erften drei Wochen, bei der Naht das Ges 
wehr im Arm, am Tage Spaten und Schaufel in der Hand, um 
Bruftwehren und Schanzen anzulegen, am ftürmifchen Meere, jeder 
Witterung ausgefegt und dürftig gefleidet) unter den ſchwierigſten 
Umftänden. Denn der Marfhal Mortier war mit einem Belage— 
rungsheere herangerücdt und begrüßte die Stadt fogleih mit Bom— 
ben. Die täglichen Angriffe auf die Maifuhle wurden vom 8, zum 
11. April tapfer abgejchlagen, am 12 ging Schill fogar dem Feinde 
mit einigen Kanonen entgegen, verwidelte ihn in die Moräfte der 
Gegend, trieb ihn aus Alte und Neumwerder bis an feine feite Stel« 
fung bei Sellnow; und hätte der Gommandant zugleich den gewünſch— 
ten Angriff auf diefe gemacht, jo würden die Feinde auch hier zer— 
jprengt worden fein. Von den Schweden eingeladen, fih mit ihnen 
bei Wollin-zu vereinigen, war Schill, des elenden Loucadou übers 
drüßig, ſchon nad) Anclam gezogen, als die unerwartete Nachricht Fam, 
die ſchwediſchen Generale hätten am 18. April Waffenftillftand ges 


ſchloſſen. Schnell eilt er nad) Malmoe, um den König zu ernften 
Unternehmungen zu bewegen, trifft bier den Major v. Hünerbein, 
den der König von Preußen mit ähnlichen Aufträgen dorthin ges 
ſchickt hatte, und kehrt dann mit troftreichen Verſprechungen den 
8. Mai nad Colberg zurüd, um feine Truppen den 12. Mai nad 
Schwediih» Pommern abzuführen, doch blieb die Infanterie unter 
Grube in der Maikuhle. Inzwiſchen hatte die Befagung von Memel 
ber Berftärktung erhalten, und am 29. April erfhien demneue, vom 
König ernannte Gommandant, der Major von Gneifenau, zur allge 
meinen Freude; obgleich er manches Verfäumte nicht wieder nachholen 
Tonnte. Am 18. ftürmten die Feinde die Schanze auf dem Wolfs— 
berge, Gneiſenau ließ aber am folgenden Tage das wichtige Aufßen- 
werk wieder einnehmen; die Scillfchen vertheidigten die Maikuhle 
tapfer, doch Fonnte es nicht gehindert werden, daß Ende Mai die 
Feftung von 25 Schanzen und Batterien umgeben und die Laufgrä- 
ben fat überall eröffnet waren. Bom 5.— 11. Juni wurde um 
den Wolfsberg geftritten, welcher endlich in der Feinde Hand fiel; 
am 15. erflürmen ihn die Preußen aufs Neue, Waldenfels verliert 
dabei fein Leben, wie der franz. General Zeullie; aber am folgenden 
Morgen trieben verftärkte Angriffe die erfchöpften Vertheidiger zurüd. 
Während die Stadt allnächtlich bombardirt ward, hatten die Schill: 
ſchen ſtets Angriffe zu beftehen; am 29. Juni mußten fie aber, nadı= 
dem fie 8 Stunden 2000 Mann und 3 Kanonen Widerftand geleis 
ftet,, der Uebermacht weichen und die Maifuhle räumen; eine ſchwe— 
difche Fregatte fonnte mit ihrem Gefhüge wenig Hilfe leiften. Jetzt 
mar der Hafen gefperrt, ein fürchterliches Bombardement am 1. und 
2. Zuli follte die muthigen Bürger jchreden und den Fall der Fe- 
fung womöglich bewirken, bevor die offizielle Friedensbotfchaft kam. 
Dod um 3 Uhr Nachmittags jchwiegen die feindlichen Gefchoffe, ein 
Parlamentär und der preußifche Lieutenant v. Hollleben erfchienen 
mit der Friedensnachriht, und Colberg jah feinen Feind in feinen 
Mauern. 

Mit Unmuth vernahmen indeß Blücher und Schill, die in Bers 
ein mit den Engländern von Schwediih» Pommern aus den Krieg 
in den Nüden der Franzofen beginnen wollten, eine Nachricht, welche 
fie nöthigte, das Schwert in die Scheide zu ſtecken; aber Schill und 
die Seinen hatten das hohe Verdienft, zu Colbergs Errettung das 
meiſte beigetragen zu haben. Schon während der Belagerung hatte 
ihn der König zum Nittmeifter ernannt, jegt wurde er Major, und 
erhielt die Auszeichnung, der erfte der vaterlindifchen Krieger. zu fein, 
welcher unter flürmifchem Jubel des Volks (20. December 1808) 
wieder in Berlin einzog. 

Kröger, Gedichte, III. 10 
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- Schill war der Held des Tages; bald. verlobt mit der Tochter 
des Generals Rüshel, ftand ihm die glänzendfte Laufbahn offen. Doch 
das zertretene Vaterland ließ ihn nicht ruhen, der Drud, den die 
Frangofen auch nah dem Frieden übten, die Ungerechtigkeiten, welche 
fie fih erlaubten, der Uebermuth, mit welchem fie auftraten, erregte 
im ganzen Volke den glühendften Haß; angejehene Männer traten zu— 
fammen und bildeten einen patriotifchen Verein, der, von Königs- 
berg ausgehend, ſich nach und nach über ganz Norddeutichland aus⸗ 
dehnte. 

Schill war einer der Erften, welche man aufnahm. Spaniens 
MWiderftand und Oeſterreichs NRüftung 1809 ermwedte in Millionen 
Herzen neue Hoffnungen. Man bereitete fih zum Losfchlagen. Die 
-Häupter des Tugendbundes*) jahen fi nad) einem Manne um, der 
die Herzen des Volks für ſich hatte und es hinzureißen vermochte, 
und Schill war nicht der Mann, foldhen Anforderungen jein Ohr 
zu verichließen, mochten fie auch den Buchftaben des Gefehes gegen 
fih haben. Bon glühender VBaterlandsliebe hingeriffen, überſah fein 
fonft jo klarer Verſtand das Mißliche eines Unternehmens, dem die 
nöthigen Mittel fehlten. | 

Im napoleonifhen Königreich Weftphalen waren noch Taufende 
der Einwohner gut preußifch gefinnt, die Heffen und Hannoveraner 
haßten ihren aufgedrungenen Regenten. Auch in den Hanfeftädten 
hatte Schill Berbindungen: in Hamburg mit Zulius Ludendorf, Dr. 
Ferd. Benede, in Lübel mit Prof. Hermann, in Bremen mit Des 
lius (vergl. Bärfh). Gneifenau ermahnte zur Geduld und fchrieb, 
Königsberg, den 2. Februar: „In Antwort auf ihre Zufchriften 
fann ich vor der Hand nichts erwidern, als: Habt Geduld! es 
‚wird Alles noch beſſer gehen, als wir vermuthen. Seit achtzehn 
Stunden athme ich wieder etwas freier. Sagen Sie dieſes Chazot 
und Redern. Laſſen Sie aber die Freude über die beiferen Ausfich- 
‚ten nicht laut werden. Behutſamkeit ift ung nöthig. Es find 
falfhe Freunde unter und. Ich umarme Sie und werde Ihnen gerne 


*) Nah Bärfh war Schill nicht Mitglied jenes fittlich-wiffenfhaftlichen 
Vereins oder Tugendbundes, wohl aber vertraut mit allen Plänen; der 
Berein hatte auch durchaus einen Einfluß auf deffen Unternehmen, wohl 
aber ftand died mit dem allgemeinen Aufftand, den man in Weftphalen beab⸗ 
hau: in Verbindung. „Außer mir, ya Bärfh, wußten nur noch 
Adolph v. Lützow, damals Nittmeifter a. D., dann Führer der berühmten 

reifhaaren (in welden Körner focht und in Mecklenburg fiel), ſtarb ala 
‚General: Lieutenant, von Schild Plan; aud der Major Graf v. Chazot, 
Commandant von Berlin, mußte einen Wink erhalten haben, die Ausfühe 
zung nicht zu hindern. 
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die Hand zum Gruße bieten, was ung Beiden am Angenehmften 
fein wird. Unſere Angelegenheiten ſcheinen gut zu ſtehen. Leben 
Sie wohl, mein theurer Freund, und fahren Sie fort, die Gemü— 
tber zu erfrifchen, wo das Blut etwa ftoden will. Meine treue 
Mitwirkung für Ihre Plane fage ich Ihnen von Herzen zu.’ Der 
Oberſt Dörnberg in Gaffel follte mit den aufgeftandenen Bauern den 
König Hieronymus gefangen nehmen, und mit Schill vereint den 
deutichen Norden zu den Waffen rufen; vielleicht mochte auch Eng— 
fand ſich regen, und daß Preußen beim erften glüclichen Erfolge an 
der Donau wie an der Elbe losſchlagen würde, fchien gewiß; viele 
baten den König, den günftig fcheinenden Zeitpunft zu benugen, und 
wirklich wurden Unterhandlungen gepflogen. Aber Defterreichs Heere 
wurden bei Regensburg (19.—23. Apr.) gefchlagen, durch — deutſche 
Truppen, denen Napoleon ald Ermunterung zurief: „Kein Franzofe 
it unter Euch; ihr allein follt die Defterreicher ſchlagen,“ durch 
deutiche Truppen, welche diefe Worte als eine Ermunterung aufnah— 
men! und doch würden fie, welche Berthier zu Napoleons höchften 
Zorn, zu weit auseinander gelegt hatte, leicht gefprengt worden fein, 
wenn die Defterreicher nicht zu langfam vorgerüdt wären. Der Auf: 
ftand in Heſſen wurde unterdrüdt (21. und 22. Apr.). 


Schill indeß glaubte fih dadurch nicht einfchüchtern laſſen zu 
dürfen oder er ließ ſich durch neuere Siegesnachrichten Defterreichs 
täufchen, oder, was vielleicht wahrfcheinlicher ift, er fonnte und wollte 
nicht zurüd; entweder weil er, wie Einige behaupten, von wichtiger 
Hand aus Königsberg die Meldung erhielt: „Der König fchwanft, 
Schill muß fort, damit er nicht wieder zurüd kann,“ oder weil 
ein Brief von angejehener Perſon in Ravensburg den Franzofen in 
die Hand fiel, von welchem Alerander v. Bothmer im Bureau des 
weitphälifhen Minifters Kunde erhielt, und mit Gourierpferden nah 
Berlin eilend, Schill davon in Kenntniß fegte: denn es mußte darauf 
Schills Verhaftung erfolgen, wenn der Brief nah Königsberg Fam. 
Schill, welcher täglich fein Hufarenregiment, das er innig an feine 
Berfon gefeffelt hatte, auf dem Uebungsplag vor der Stadt im volls 
fändigen Gepäd zu führen pflegte, z0g am 29. April 1809 eben» 
falls hinaus, und fam nicht wieder *), 


*) Leo von Lügow, Bruder Adolphs (ftarb ald Generalskieutenant und 
Commandant in Berlin 1844), damals Lieutenant; Eichhorn (fpäter Euls 
tus= Minifter) , Kriegar und Edard waren mitgegangen, kehrten aber nad) 
— Tagen — einſehend, daß fie für das Allgemeine wenig nützen 
würden. 
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Den Seinen hatte er feine Abficht fund gethan, ihnen aber die 
Wahl gelaffen, ob fie ihm folgen wollten oder nicht; Alle folgten, 
am 1. Mai gingen noh 300 Infanteriften ihm nah, denen am 3. 
mehrere folgten. Bei Wittenberg ging er über die Elbe, zog von 
Deffau, wo er eine Summe Geldes erhielt, friedlich weiter, nahm 
im Schloß des franzöſiſch gefinnten Fürften von Köthen, der ihn 
einen Räuber geihimpft, alles Silbergefchirr, Geld 2c. gegen Ems 
pfangfchein, und die 50 Mann ftarfe Leibgarde ging zu ihm über; dann 
zerbrach er die franzöfifchen Wappen in Halle und rüdte vor Magde— 
burg, ein Handftreih auf diefe Stadt, welchen er im Sinne hatte, 
ſchlug fehl; bei Dodendorf jhlug er den 5. Mai die aus jener er 
ftung ausfallenden Franzoſen. Der Rittmeifter Kettenburg ſank ſchwer 
verwundet, rief aber denen, die ihn forttragen wollten, zu, ihren 
Kameraden beizuftehen. Der Hufar Witte, durch den Leib gefchof- 
fen, ermunterte die Kameraden, fich tapfer zu halten. Dem Huſaren 
Sommerfeld wurde beim Angriff auf ein Quarree das Pferd er- 
fchoflen; er haut zu Fuß ein, reißt einem Soldaten das Gewehr aus 
der Hand, fchlägt um fih und macht den Hufaren „Winkelriediſch“ eine 
Gaſſe. Diefer Hingebung und Tapferkeit fönnen die Franzofen nicht 
widerftehen und weichen mit beträchtlichem Verluft zurüd. Schill ging 
dann nah Halberftadt, während er durch Feine Abtheilungen die 
weitphälifchen Kaffen in Salzwedel, Helmftädt 2c. wegnehmen ließ, 
und überall Freiwillige an fih 309. Doch an einen allgemeinen 
Aufftand war nicht mehr zu denken. Schill Aufruf an feine „in 
Ketten eines fremden Volkes Ichmachtenden Brüder,’ worin er zu den 
Waffen ruft, fand geringe Theilnahme, weil er zu ſchwach war, 
einen folhen Aufftand zu unterftügen, Englands Hülfe blieb aus, von 
Defterreich Famen jchmerzliche Nachrichten, ein Schreiben des Gene- 
ral» Gouverneurs Weftocg aus Berlin befahl unter erniten Vorwürfen 
die fehleunige Rückkehr, der König von Preußen äußerte jein Miß— 
falfen, und drohete mit einem ftrengen Kriegsgerichte, der König von 
Weftphalen febte auf den Kopf des Mannes, der „den Piraten ähn— 
lich, die ohne Kaperbriefe Krieg führen, fich bewaffneten Räuberbans 
den gleichftelle,‘‘ einen Preis von 10,000 Fr. Aus legterm machte 
fih Schill freilih jo wenig, daß er den zehnfachen Preis auf Hie— 
ronymus Kopf ſetzte; doch Fonnte er fich das Mißliche feiner Lage 
nicht verhehlen. Daher rief er feine Offiziere zu einem Kriegsrathe, 
fchilderte ihnen ernft und offen die Rage der Dinge, zeigte, daß feine 
Hoffnungen fehl gefchlagen, daß fie allein ftänden, bereit, als Mär- 
tyrer für das Vaterland zu fallen, und fein Rath fei, über die Elbe 
zurüdzugehen und zu den Defterreichern zu ftoßen. Alle fchwuren, 
be ihm auszuharren für Deutfchlands Sache bis in den Tod, nicht 
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rüdwärts über die Elbe, nur vorwärts winfe die Ehre.’ Es wurs 
den viele Vorfchläge gemacht; Einige flimmten dafür, wie einft Ernit 
von Mangfeld und Ehrift. von Braunichweig, auf eigne Hand Deutich- 
fand zu durchziehen; aber wenn auch die gegenwärtige Lage der Dinge 
wie jene außerordentliche Zeit das Ungemwöhnliche begünftigte, fo war 
doch der Gehorfam gegen die beftehende bürgerliche Ordnung fo lange 
herrfchend geweien, DaB das Bolf die Selbfthülfe längft verlernt 
hatte; Andere fhlugen vor, nach Oftfriesland vorzudringen, wo ein 
fräftiger Menfchenfchlag dem Haufe Preußen mit Liebe zugethan war, 
und von dort auf Weftphalen und Heffen zu wirfen, England in der 
Nähe; noch Andere wollten die Elbe abwärts nach Medlenburg zies 
hen, den Seeweg nach England öffnen, Preußen zur Seite, um 
im Fall einer günſtigen Uenderung der Dinge ſich wieder anfchließen 
zu fönnen. Der legte Borfchlag ging durd. Bereits war der hollän- 
difhe General Gratien im Anmarjche und traf den 15. Mat in Sten- 
dal ein. Gegen diefen hoffte Schill fih im Medlenburgijchen zu hals 
ten, daher nahm er dorthin feinen Weg. Am 12. hatte er noch die 
Freude, daß eine Compagnie feines Infanterie-Bataillong, 156 Mann 
unter dem Lieutenant v. Quiftorp, voll Begeifterung für Schill, ihm 
nachziehend, fich mit ihm vereinigte, bereit, fein Schickſal zu theilen. 
Um einen fihern Webergang und einen feften Waffenplag zu gewinnen, 
überrafchte er die Feine Feftung Domitz den 16., fand aber die Ver— 
theidigungsmittel ſehr geringe; da nun Gratien mit 5000 Holländern 
bheranrüdte, jo räumte Schill die Stadt, ließ 400 Mann darin, und 
wandte fih nah Stralfund, welches, ihm befannt, die meiften Aus— 
ſichten darbot. Erft nad der tapferften Gegenwehr verließ die Bes 
fagung Dömig und fchloß fih den übrigen in Roftod an. Schill 
hatte, um feine Abfichten zu verdeden, Fleine Streifvarteien bis Lübed 
und Hamburg vorgefchoben*). In Stralfund lag der General Gaudras 
mit Polen und Medienburgern, der den 24. bis Dammgarten an der Red 
nig vorrüdte. Schill jegte die Infanterie hinüber, welche eine Schanze 
erftürmte, die Gavallerie ging durch den Fluß, und fiel jo ungeftüm 
über den Feind her, daß er in Eile entflob, 2000 Gefangene, 46 
Dffiziere, 4 Fahnen und 12 Kanonen verlor. Am 25. griff Schill die 
Stadt an, wo die Franzofen gerade einen Sieg Napoleons feierten, und 
am Nachmittage war fie nach einem blutigen Kampfe erftürmt mit 
400 Kanonen, 16,000 Gewehre, 2400 Gentner Pulver x. Waren 


*) Hier mußten die alten Bürgerwachen aufziehen; ein paar alte Kas 
nen, die übrigen batten die Franzofen weggenommen, wurden auf dem Walle 
heim Steinthore aufgepflanzt. Kein Bürger würde aber die Waffe gerührt 
haben, obgleich der Einzug der Schillianer fein Heil bringen konnte. 
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nun aud die Feftungswerfe zum Theil abgetragen, fo durfte er hof- 
fen, fih bier gegen Gratien länger zu halten, und ließ fogleih Bür— 
ger und Bauern arbeiten, Graben ziehen, Zugbrüden anlegen ꝛc. 
Doch da fam ein unerwarteter Feind! „Biel ziehen zu Lande, es 
Ihleihet vom Meer der Däne, die tüdifche Schlange, daher. Jetzt 
hatte Schill, und zwar nach fünf Tagen fchon, eine vierfache Weber: 
macht gegen fih, die Stadt war zu weitläuftig, die Arbeiten noch im 
Beginn, Am 31. beginnt der Angriff. Am Triebfeer Thore werden 
die Feinde durch einen mörderifchen Kugelregen zurückgeworfen, und am 
Frankenthore find alle ihre Anftrengungen vergeblich; aber am fchwachbes 
fegten Knieper Thore (ein elender Schangenarbeiter hatte e8 verrafhen) 
gelingt e8 den Dänen, einzudringen. in wüthender Kampf erhebt 
ih; Schill eilt raſtlos durch die Gaffen, wo der Kampf am heißes 
fen iſt. Ein Offizier frägt, bei neuem Andrange, wohin der Rück— 
zug geben jol. Schill entgegnet: „Wollt und fönnt ihr euch retten, 
wohlan; wollt ihr aber fterben, fo fterbt mit mir! Dann fprengt 
er an der Fohannesfirche vorüber, als neue Maffen, mit der dänis 
ſchen und holländifchen Generalität an der Spitze, heranziehen. Schill 
ftürzt fih auf diefe, haut den holländiichen General Garteret mit 
den Worten: „Hundsfott, beftel! mir Quartier!’ durch einen ge- 
waltigen Hieb vom Pferde, wendet, ſchon verwundet, fein Pferd, 
wird aber von den Nacheilenden mit zahllofen Stihen und Sieben 
getödtet, jo daß fein wie von wilden Thieren zerfleifchter Leichnam 
von feinem eigenen Diener faum wieder zu erfennen war, und in 
Norddeutichland noch lange beim Volke der Glauben herrſchte, er fei 
nad England entfommen: aber leider! war fein englifhes Schiff bei 
der Hand, wohl aber feindlichsdänifhel — So endete der brave 
Shill, treu feinem Wahlfpruche: „Beſſer ein Ende mit Schreden, als 
Schreden ohne Ende!’ — Seine vereinzelten Truppen wehrten fich 
noch verzweifelt. Zwölf Jäger, weldhe einen Thurm am Knieper 
Thore befegt hielten, und den Feinden bereits vielen Schaden zuge- 
fügt hatten, Ffämpften, bis auch des legten Mannes Gebein am 
Boden lag. Fünfzehn andere vertheidigten eine Straße gegen eine 
ganze Kompagnie Holländer eine halbe Stunde lang, und jchoifen 
fämmtliche Offiziere derfelben nieder; der holländifche Oberft Dolles 
mann wurde vor der Fronte feines Regimentes niedergehauen. Der 
Lieutenant Halletius, getrennt von den Seinen, vertheidigt fih, den 
rehten Arm zerjchmettert, mit dem Stumpfe feiner abgebrochenen 
Pife, dis er mit einundzwanzig Wunden fällt. Der Lieutenant von 
Brunnow juht mit 150 Mann einen Ausweg nad der Landfeite, 
erreicht das Frankenthor und faßt auf einer Anhöhe vor der Stadt 
Pofto: der Feind folgt ihm auf den Ferſen mit Reiter und Geſchütz, 
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und fordert, fi zu ergeben, da Schill todt jei. Brunnow, ſchmerz— 
lih von diefer unerwarteten Kunde getroffen, erwidert, er werde ſich 
durch zwei Offiziere davon überzeugen, wenn ihm zwei holländische 
zum Unterpfand geftellt würden; man willigt ein. Dann fordert er 
freien Abzug für Alles, was fih vom Schillſchen Corps außerhalb 
der Feltung befindet, nebſt Pferd und Waffen, jonft würde er fi 
bis auf den legten Mann wehren. Als man noch Umftände macht, 
weil die Inftruftion lautete, fie nicht als Soldaten zu behandeln, 
giebt er blos 10 Minuten Bedenkzeit, und — man wagt die Vers 
weigerung nicht weiter. Brunnow erreicht den 1. Juni mit 192 Rei- 
tern und 300 Infanteriften die preußifche Grenze und wird von 
Blücher vorläufig auf die Inſel Uſedom geſchickt. Die Domiger Bes 
jagung hatte fih in Warnemünde eingefhifft, und erbielt die Nach— 
richt von Schills Tode in Rügen. Der Lieutenant Bärſch entſchloß 
fih, nad Swinemünde zu geben und fi Blücher zu ergeben; der 
tapfere Lieutenant Francois wollte nah Schweden, wurde aber von 
den dänifchen Schiffen aufgefangen und nah Kopenhagen gebracht. 
Ihr Loos war das mildefte. Ein unter Blüchers Vorfig niederges 
feßtes Kriegsgericht verurtheilte die Offiziere zu 3 Jahren bis 3 Mos 
naten Feftungsftrafe, die vielfach gemildert wurde; und im Befreiungss 
friege fanden fie wieder im Felde. — Die Feinde hatten laut Angabe 
85 Offiziere und 920 Mann verloren; allein im Wallgraben am 
Knieper Thore lagen 300 Todte. 

Die unglüdlichen gefangenen Schillihen Truppen, 11 Offiziere 
und 557 Mann, hatten, wie „Brigands“ behandelt, ein trauriges 
2008, und Napoleon bewies wieder, daß fein Funfe von Edelmuth in 
feinem Herzen wohnte. Bierzehn Unteroffiziere wurden als weſtphä— 
liſche Unterthanen zu Braunfchweig erhoffen, die elf Offiziere in 
Weſel vor ein Kriegsgericht geftellt, und binnen einer BViertelftunde 
zum Tode verdammt. Es waren Carl und Albert v. Wedel (legterer 
ein achtzehnjähriger Züngling), Leopold Zahn, Ferdinand Galle, 
Daniel Schmidt, Adolph v. Keller, Gonftantin Gabein, Frd. Folgens 
treu, Ernft v. Flemming, Carl v. Keffenbrint, Frd. v. Trachenberg, 
welhe am 16. September auf einer Wiefe an der Lippe mit unver- 
bundenen Augen, fih noch einmal umarmend, unter dem Ausrufe: 
Es lebe Friedrih Wilhelm III.! von 66 Schüffen niedergemordet 
wurden. Albert von Wedel, nicht tödtlich getroffen, richtet fih mit 
firömendem Blute wieder auf, zeigt auf das Herz und rief: Hieher, 
Grenadiere! — und war nicht mehr. Alle wurden in eine Grube ges 
worfen und verfharrt. Jedes ächte deutfche Herz war empört über 
die Gemwaltthat; aber die Stunde der Rache war noch nicht gefommen! 
Die gemeinen Soldaten wurden auf fünfundzwanzig. Jahre 
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auf die Galeeren nach Zoulon gefhidt, gleih Räubern unter Räus 
bern, und fein Franzoſe wagte es, fich ihrer anzunehmen und ihr 
Elend zu erleichtern, bis den hartgeprüften Duldern im deutſchen 
Freiheitsfampfe die Morgenröthe der Freiheit aufging. Des hochher⸗ 
zigen Schills Leichnam wurde in Stralfund ohne Sang und Klang. 
in die Ede eines Kirchhofs begraben, zuvor ihm aber auf Zartaren- 
und Türfenart das Haupt abgefchnitten, als ſchändliches und ſchauder— 
haftes Siegeszeichen in das NaturaliensKabinet zu Leyden gebracht, „in 
der Nachbarſchaft von Ungeheuern aller Art.‘ Entrüftet über diejen 
unmwürdigen Anblid, berichtete Prof. Gubig (1820) darüber in einem 
öffentlichen Blatte, die Colberger wandten fi deshalb durch Harden— 
berg und Gneifenau an den König; aber erft 1837 wurde Schill$ Kopf 
nad) Braunfchweig ausgeliefert, wo ein edler deutfcher Mann, v. Bechelde, 
nach einem Aufrufe nicht allein die Gebeine der dort Hingeopferten 
in Särge legen und beerdigen ließ, fondern ihnen auch bei St. 
Leonhardt ein 18 Fuß hohes Denfmal fette mit den vier Inschriften; 
1) Ruheſtätte der irdifchen Ueberrefte von vierzehn Kriegern aus dem 
Freikorps des königlich preußiſchen Majors Ferdinand von Schill; 
2) ihre Namen; 3) Gefangen nad) biutiger Gegenwehr zu Straljund 
am 31. Mai 1809, wurden fie auf der Stelle allbier erfchoffen 
im Monat Zuli deffelben Zahres; A) Zum Gedächtniß der Gefallenen 
ward Ddiefes Denkmal errichtet von Braunfchmweigs Bewohnern im 
Auguft 1836. Der Schaft des Boftamentes zeigt eine umgeftürzte, 
Fadel und einen Kranz von vierzehn Sternen. Das vier Fuß hobe 
eiferne Kreuz hat die Anfchriften: Sie fochten und fielen für Deutich- 
lands Freiheit. Ruhe ihrer Afche und ewiges Heil ihren Seelen. — 
Auch in Wefel wurde ihnen 1834 von der Armee ein Denfmal er- 
richtet mit den Namen der elf Offiziere und der Inſchrift: „Sie ftar- 
ben als Preußen und Helden den 16. September 1809. Darüber 
elf Sterne. 

In der Kapelle des zu Schills Ehren geftifteten Invalidenhau— 
jes*) zu Braunfchweig find die Büften der vier Männer aufgeftellt, 
welche im Jahre 1809 „der Freiheit eine Gaſſe“ zu machen ftrebs 
ten: Erzherzog Karl, Herzog von Braunfchweig-Deld, Hofer und 
Schill. Die Büften des legtern, von Erz, ein Gefchent König Lud- 
wig von Bayern, ruht auf einigen Kanonenröhren von 1809, welche 
aus Berlin gejchidt worden. Auch befinden fich dort zwei Säbel 
des Helden. Den einen fchenkte er dem Lieutenant Fabe für die 


*) Im Archive und Schranke defjelben liegt auch das Driginal des 
trefflichen Briefes, den Gneifenau (f. d. U.) über Schill an Bärſch ſchrieb, 
und den biefer 1839 dem Herrn v. Bechelden zufchidte. 
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"glänzende Bertheidigung Naugardts, den andern gab er 1808 feinem 
Freunde Nibbentrop in Potsdam mit den bedeutfamen Worten: 
„Sollten Sie früher, als ih, nad Paris fommen, fo nehmen Sie 
den uns geraubten Siegeswagen,. und laffen ihn an feiner alten 
Stelle auf dem brandenburger Thore wieder erſcheinen!“ 


= &o endete Schill in feinem vierunddreißigften Lebensjahre. Seine 
fräftige Geftalt, feine würdevolle Haltung, das Gefühl der Kraft 
und des Muthes, welches aus feinen dunfeln Augen bligte, feine 
Freundlichkeit im Umgange, die Gewalt feiner Rede feflelte feine Krie— 
ger an ihn, die Einfachheit und Befcheidenheit feines Weſens feßten 
diefen Borzügen die Krone auf und erhöhten den Ruhm feiner Thaten. 


Schills That war nah den gewöhnlichen Gefegen und in ger 
wöhnliher Zeit ein Unrecht, jegten feinen König und fein Vaterland 
in Berlegenheit und entzog ihnen tapfere Streiter, und wohl fann 
man bedauern, daß er feinen Geift und feinen Arm nicht dem Bas 
terlande für 1813 aufgefpart, fondern fein Blut fcheinbar vergebens 
geopfert hat. Allein dieſe ungewöhnliche That gefhah zu einer un- 
gewöhnlichen, aus den Fugen gegangenen Zeit unter außerordentlichen 
Umftänden. Kein Staat fann freilich jedem Einzelnen, und gehöre er auch 
zu den Ausgezeichneten, das Necht einräumen, von jeinem Stand— 
punfte aus, wo er das Ganze doch nicht zu überfchauen vermag, 
eigenmächtig in die Staatsmafchine einzugreifen: der augenblidliche 
Bortheil würde durch langen Nachtheil erfauft werden! Nur in 
außergewöhnlichen Fällen, nur wo die gewöhnlichen Mittel nicht aus— 
reihen, nur da, wo höhere Pflichten und Rüdfichten Far vor Augen 
liegen, nur da, wo ein ungewöhnlicher Mann fein Leben dabei ein- 
fegt und Alles „auf fein einziges Haupt‘ nimmt, wie Schill und ſpä— 
ter Dorf, nur da möchte ein ſolches Unternehmen gerechtfertigt er- 
fcheinen, und in den Augen der Menge freilich nur bei glüdliden 
Erfolgen. Gefegmäßige NRegenten find heilig; daß aber die fremden 
Unterdrüder gar nichts zu befürchten haben follen, ift weder nöthig 
noh gut. Bon Schill That gilt, wie von Zelle 
Ä Bo der Gedrüdte nirgends Recht kann finden, 

Wo unerträglich wird die Laſt — und er 
Hinaufgreift fühnlich in den hohen Himmel, 
Und Holt herunter feine ew’gen Rechte, 

Die auch „von Gottes Gnaden“ droben bangen, 
So unzerbrehlih, wie die Sterne jelbit. 


Schill fand in feinem vielleicht zu rafchen Unternehmen feinen 
Untergang; wäre es gelungen, jo würde er hoch gepriefen worden 
fein. Aber hat er vergebens fein Blut geopfert? Nein! Wie aus 
dem Blute der Märtyrer die Kirche, fo erblüht aus dem Blute des; 
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Helden der Staat, die Freiheit. Schild Name flog durd ganz 
Deutſchland, bielt das Selbitgefühl aufrecht, regte den Haß gegen 
die Unterdrüder an, entflammte zu fühner That, zur begeifterten 
Hingebung fürs Vaterland. Tauſende in Deutjchland durchzudte das 
Gefühl, was der Graf Schwerin 1809 in Stodholm gegen Arndt 
ausſprach: „Schill ift bin, die Dänen und Holländer haben ihn in 
der Fährftraße abgeichlachtet. Noch muß vor dem Satan Alles fallen !‘‘ 
— Und wenn aub Napoleon: Schill, Dörnberg, Katt, den Herzog 
von Braunfhweig Räuberhbauptleute nannte; feine Graufamfeit 
gegen Schills Genoſſen hat das Rachegefühl mächtig aufgeftachelt, und 
felbft Laborde geſteht, daß fie ihm unter andern Umftänden difficul- 
tes presque insurmontables entgegengefegt und fo felbft nach dem 
Unglüf von Regensburg gezeigt hätten, daß es noch fühne Männer 
gebe*), welche für deutjche Freiheit glüheten: und an ſolchen brach 
1813 — 1815 fein Arm und fein Muth. — 


10) Friedrich Wilhelm, Herzog von Braunfchweig. 
Der Kaifer ſchlug zum Frieden ein; 
Doch Herzog Wilhelm fpricht: 
„Wollt ihr des Teufeld Diener fein, 
Auf Ehr'! Ich bin es nicht. 
Und drängt ein dreifach fränkiſch Heer 
Auf meine Schwarzen an: 
Ich trage Leo's fcharfe Wehr, 
Und bin, glei ihm, ein Mann! 
Biumenbagen, 
Unter den vier Söhnen des edlen, aber unglüdlihen Herzogs 
Garl Wilhelm Ferdinand war der am 9. Oftober 1771 zu Braun 
fchweig geborne Prinz Wilhelm der jüngfte. Unter der ftrengen Hand 
feines Vaters entwidelte fich fein, von Natur feuriger Charakter, zu 
Ungeftüm und Abgefchloffenheit, welche in den Jugendjahren leicht 
nachtheilige Folgen hervorbringen, aber auch eine gewifle männs 
lihe Kühnbeit, welche zur Erwartung großer XThaten berechtigt. 
Schon 1786 wurde er vom König von Preußen zum Nachfolger fei- 
ned Oheims, des Herzogs von Oels, beftätigt, und ging dann auf 


*) Des hommes hardis oserent encore tenter ete — de ce nombre 
l’histoire distinguera le brave et malheureux Schill, aussi interessant 
par son devouement, que par son courage! — 
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zwei Jahre zu feiner Ausbildung nah Lauſanne. Seine kriegeriſche 
Laufbahn begann in dem Feldzuge von 1792 — 1795, wo er zweis 
mal verwundet wurde, und in deren Folge noch lange litt; als Oberft 
eines preußifchen Infanterie» Regiments Fehrte er aus dem Felde zur 
rüd, wurde bald darauf Generals Major‘ und ebelichte 1804 eine 
Prinzeffinn von Baden. Nach dem Tode feined Oheims wurde er 
1805 wirfliher Herzog von Dels und Bernftadt,. und nahm dann 
an dem Kriege 1806 gegen Napoleon lebhaften Antheil, mit dem 
ganzen Schmerz, den ihm die Schmah des Vaterlandes einflößte. 
Die unglüdlihe Schlacht bei Jena beraubte ibn des Vaters, wie Des 
Erbes, das ihm nach dem Tode feines älteften Bruders (Sept. 1806) 
und der an Augenſchwächen leidenden andern beiden zugefallen war. 
Denn Napoleon ließ unter dem nichtigen Vorwande, daß der Herzog 
preußifcher Feldmarfchall ſei (obgleih das mit dem Lande, welches 
feinen Soldaten gegen ihn ins Feld geftellt hatte, in Feinerlei Ber 
ziehung fand), das Herzogthum befegen, und erklärte, das Haus 
Braunfchweig habe zu regieren aufgehört. Herzog Wilhelm, der bei 
Blüchers Heeresabtheilung ftand, retirirte mit diefem bis nach Lü— 
bet, und wurde, als die Franzofen nah einem muthigen, aber übers 
eilten Ausfalle des Herzogs, ins Burgthor eindrangen, gefangen, 
mit der Ausficht, wie fein großer Ahnher, Heinrich der Löwe, heis 
mathlos umberirren zu müſſen. Eine tüchtige Diverfion der Eng» 
länder, Ruſſen und Schweden hätten nach der die Franzoſen lähmens 
den Schlacht hei Eylau mächtig einwirken und Defterreih zum Loss 
fchlagen bewegen können; allein man wartete vier Monate, bis Danzig 
gefallen war und die Schlacht bei Friedland den Frieden herbeigeführt 
hatte. Sreilih war e8 auch nicht leicht, Petersburg und London, 
Stodholm, Wien und Berlin zu fihnellen einmüthigen Bewegungen 
zu bringen: e8 gab weder Eifenbahnen noch Telegraphen! 

Die Hoffnung, durch einen billigen Frieden zum Wiederbefig 
feines Landes zu gelangen, wurde nicht erfüllt; Alerander hatte, von 
Napoleon bethört, Preußen und damit auch Braunfchweig und Nord— 
deutfchland aufgegeben, das Herzogthum wurde dem Königreich Weft- 
phalen einverleibt. Herzog Wilhelm lebte darauf, aus preußifchen 
Kriegsdienften tretend, mit feiner Gemahlinn in Bruchſal, wo fie 
den 20. April 1808 an den erduldeten Bejchwerden und Kümmer— 
niffen im fehsundzwanzigften Lebensjahre ftarb, wie zwei Jahre ſpä— 
ter die verehrte Königinn Louife von Preußen am gebrocdhnen Her: 
zen. Diefer Tod nährte feinen Hang zur Abgeichiedenheit und vers 
mehrte feinen Haß gegen den Mann, der ihm Vater, Gemahlinn, 
Land und feinen beiden dreis bis vierjährigen Söhnen Carl und 
Wilhelm die Mutter und Erzieherinn geraubt hatte, und erzeugte in 
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ihm den brennenden Wunfch, gegen den Urheber feines Unglüds für 
die Befreiung des Baterlandes und die Wiedererlangung feines Hers 
zogthums zu kämpfen. Daher trat er auch in Verbindung mit dem 
Tugendbunde*) in Preußen, vielleicht ohne ein eigentliches Mitglied 
zu fein, denn dem Zwede des Bundes gehörte jeder edle Fräftige 
Mann an, welcher mit Blücher die Zuverficht und den Wunfc hatte: 
„Napoleon muß herunter!’ und ihn zur That zu machen bereit war! 
Begierig ergriff er daher das Schwert, als Oefterreih ſich mit Kraft 
zu einem neuen Kriege rüftete, eilte fehon im Februar nad Wien, 
ſchloß mit dem Kaifer Franz, der ihm als Herzog von Braunfchweig 
anerfannte, eine UWebereinfunft, nach welcher er als deutfcher Reiches 
fürft, von England mit Geld unterftüßt, ein Corps von 2000 Mann 
auf eigene Koften zu Nachod in Böhmen fammelte und als Verbün— 
deter des Kaiferhaufes betrachtet und behandelt werden follte, wess 
halb er auch feinen Rang im Faiferlichen Heere annahm, um feine 
Unabhängigkeit zu fichern. Ehemalige braunfchweigifche und preußifche 
Soldaten und Offiziere: Bernewig und Korfes, wie Dörnberg und 
Katte eilten zu ihm, aber auch manche wilde junge Leute, welche 
ſchwer im Zügel zu halten waren. — Schon ihre äußere Erjcheinung 
ſollte einen Kampf auf Leben und Tod, einen Kampf der Rache bes 
zeichnen, darum wurde die Schaar in fihwarzes Tuch gekleidet, 
führte einen Todtenfopf mit Freuzweis gelegten Todtenfnohen an ihren 
Hüten und hieß: die „Legion der Rache“ oder die „ſchwarze Le— 
gion‘. Der Plan war, mit dem öfterreichifchen General am Ende in 
Sachſen einzurüden, nah Heſſen, Braunfchweig 20. vorzudringen, 
und im Rüden der Frangofen dag nördliche Deutfchland in Aufitand 
zu bringen. Wäre dies dort und in Sacıfen geglüdt, hätte man 
Ihon im April Tosbrechen und fi) mit Dörnberg's und Katte's 
Unternehmung in Verbindung fegen fönnen, jo wäre Napoleon, 
wenn nicht bei Regensburg, doch nach der Schlacht bei Aspern in 
eine verzweifelte Lage gerathen, und Preußens Zutritt, für welchen 
Blücher, Scharnborft, Gneifenau ꝛe. und die Stimmung des Volks 
nachdrücklich wirkten, gewiß nicht ausgeblieben, wenn auch der durch 
fein Unglück entmuthigte König in Hinblid auf das Bündniß Rufe 


) Nah Schöll (hist. des traites de paix) hatte fih neben dem Tugend= 
bunde, der, weil dejjen politifcher Zweck vorfichtig verfchleiert wurde und des 
Königd Genehmigung batte, folglich fih nur auf Preußen erftreden fonnte, 
ein rein politifcher Verein unter dem Herzog Wilhelm und dem Kurfüriten 
von Heſſen gebildet, sous les auspices du duc de Br.-Oels et peut-&tre 
* le protection d'un autre souverain detrong, zu welchem wahrfchein- 
ih auch Schill gehörte. 


— 9 — 


lands mit Frankreich jegt, da Defterreich noch feine Schlacht gewon⸗ 
nen, für zu gefährlich hielt, weil im unglüdlihen Falle die Eriftenz 
des Staates auf dem Spiel fand. — Der Einmarfh in Sachen 
verzögerte fich jedoch bis Ende Mai. Der gutmüthige, von Napoleon 
bethörte Sachjen- König war nah Leipzig und dann weiter nad 
Frankfurt gegangen, die ſächſiſchen Truppen unter Thielemann ftanden 
bei dem Heere Bernadottes an der Donau; eilig wurden einige Trups 
pen gefammelt, um. Dresden zu deden. 

Der Herzog erließ eine Proflamation, worin er die Deutfchen 
zuerft an ihre Pflichten gegen das Gejammtvaterland erinnerte. „Wenn 
wir Deutjchen früher Schlachten verloren, fo lag es darin, daß wir 
niht vereint handelten, daß man unter uns Mißverfländniffe ers 
hielt und durch Ränke das überall zu.gewinnen wußte, was eine 
kraftvolle deutſche Nation vereint nie geftattet hätte. Wie, ihr Deuts 
ſchen, wollt gegen Deutfche fehten? Ihr, deren Aeltern, Schweftern 
und Brüder von den Franzoſen gemißhandelt worden, deren Hab’ 
und Gut von diefen Fremdlingen geraubt ward? Diefe Franzofen 
wolltet ihr mit eurem Blute jhüßen? Cure Brüder find es, gegen 
die ihr ziehet, welche gefommen find, eure Feſſeln zu zerbredden und 
die deutiche Freiheit zu erfämpfen! Auf denn, ihr Heffen, Brauns 
fhweiger, Hannoveraner, Preußen und ihr alle, die ihr den hohen 
Namen Deutſche führt, eilt herbei, um mit uns Deutfchlande 
Schmad an feinem Unterdrüder zu rächen, und unfer unglüdliches 
Baterland von dem fchimpflichen Joche zu befreien, unter welchem es 
fhon lange feufzet. Der Augenblid der Befreiung ift da! Kein 
günftigerer erjcheint wieder. Bonaparte’s ftolge Macht ift bei Aspern 
durh Karl, den Retter Deutſchlands, zertrümmert.’‘ 

Der General am Ende erließ auch eine Aufforderung an die 
Sadfen (9. Juni), fih mit Kaifer Franz zur Befreiung Deutich- 
lands zu vereinigen. „Benutzet, Sachen,‘ heißt es, „dieſe Gele 
genbeit, um euch als wahrhafte Deutiche zu beweiſen. Schließt euch 
an die gerechte Sache, kämpfet für Deutfchlands Freiheit und Selbſt— 
ſtändigkeit, und ihr werdet euch mit Ruhm bededen; dagegen werden 
Schmach und Fluch der- fpäteften Enkel euch treffen, wenn ihr forts 
fahren folltet, Deutfchlands Freiheit zu befämpfen und für Europa's 
Unterjohung zu bfuten. Zwar wurde Dresden beſetzt und Lobko— 
wig dort Befehlshaber, zwar erfchien der Herzog in Leipzig, und 
mehrere hundert Mann traten in fein Corps ein, zwar rüdte eine 
andere Abtheilung Defterreiher in Bayreuth ein, und ein Aufruf 
drüdte das feite Vertrauen auf den deutfchen Sinn diefer Bevölke— 
tung aus, die ſich noch immer nach der preußifchen Regierung zurüde 
jehnte, weshalb auch die preußifchen Adler wieder errichtet wurden, 


weil das Volk allerdings gegen Defterreih gleichgültig war. Am 
14. erfchienen die Defterreicher in Bamberg, und manches deutfche 
Herz erhob fih beim Anblick diefer Truppen voll Erftaunen, weil die 
Franzofen immer den ‚Untergang defjelben berichtet hatten, und die 
Bayern verhaßt waren, wie in Nürnberg, wo jih am 26. Juni ein 
Bolksaufftand erhob. Auch in Mergentheim, dem frühern Sig des 
deutfchen Ordens, erhob man fi) gegen die aufgedrungene würtens 
berger Regierung, wie Tyrol gegen Bayern. So fchien durch ganz 
Deutichland der Odem der Befreiung zu wehen. — Aber im Ganzen 
fanden des Herzogs muthige Worte nicht den erwarteten Anklang: 
nod war die Zeit nicht reif, der Drud nicht tief genug auf alle 
gefallen; noch hofften manche Fürften eigenfürhtig Vortheile von Na— 
poleon. In Sachen hielt die Regierung noch feſt am Bunde mit 
Napoleon, konnte fich nicht zu dem Fräftigen Nationalgefühle erheben, 
das ſich als Theil eines großen Ganzen betrachtet, für welches man 
feben und fterben jollz das Volk ward dadurch gehemmt. General - 
am Ende zeigte ſich ſchlaff, und voll öfterreichifcher Langſamkeit, fo 
daß Feldmarfchall Kienmeyer, welcher zum Oberbefehlshaber des zu 
organifirenden Heeres ernannt worden war, mit Unwillen über jene 
Lauheit und dieſen Schlendrian nach Böhmen zurüdfehrte, während 
die Holländer unter Gratien, die Weftphalen unter Serome, die 
Sachſen unter Thielemann, der fih als der Thätigfte bewies, her— 
beirücten. Doc richteten fie nicht viel aus, und die „ſchwarze Le— 
gion’’ fügte ihnen manchen empfindlichen Berluft zu, bejonders als 
von Franffurt ber Junot und Kellermann über Bayreuth vordrangen. 
Die Feldberrngaben des Herzogs, der Heldenmuth feiner fchwarzen 
Huſaren zeigten fich im glängendften Lichte, daß die Franzofen weit 
hinter Bayreuth zurüdfloben, welches die Defterreicher wieder beieg- 
ten*). Die Enticheidung hing jedoch von einer zweiten Schlacht an 
der Donau ab. Sie erfolgte bei Wagram den 5. und 6. Juli. Der 
erfte Tag fiel für die öfterreichiihen Waffen günftig aus, obgleich 


*) Hier ereignete fich ein lächerlicher Vorfall, der die Art und Reife, 
wie die Franzoſen ihre Armeeberichte machten, ins Licht feßt: Junot, feines 
Sieges über die Defterreicher fih gewiß dünfend, hatte im Voraus einen 
Bericht über die bevorftcehende Schlacht abgefaßt, feinen Sieg berichtet, ge- 
nau die Zabl der Todten, Gefangenen, der eroberten Kanonen und Fahnen 
angegeben, die eilfertige Flucht der Deiterreicher, und feinen Einzug in 
9* am folgenden Tage berichtet, und der Bayreuther Zeitung mit dem 
Befehl überbringen laſſen, ihn in die nächſte Nummer einzurücken. Dieſe 
erſchien gerade in dem Augenblicke, als Junot mit feinen Flüchtigen durch 
— eilte, und die Nachricht des ſeltſamen Sieges erregte dort große 

eiterfeit. 
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‚die Rheinbundfürften und auch die Sachſen, welhe Wagram erftürm- 
ten, aber wieder verloren *), muthig — für die Franzoſen fämpften ; 
am zweiten Tage fiegte Karls rechter Flügel, fein Centrum behaup- 
tete ſich, der linfe Flügel erwartete den Erzherzog Johann, welcher 
den Befehl erhalten hatte, von Preßburg her fich ihm anzuſchließen, 
dann wollte Karl, was faum zweifelhaft war, den linfen Flügel der 
Franzoſen durchbrechen und mittelit eines allgemeinen Angriffs die 
Niederlage der Feinde vollftändig machen. Johann, welder fchon 
am 5. früh diefe Weifung erhalten **) und einen Tag und eine Nacht 
hatte, um feinen jechszehn Stunden ftarfen Marſch auszuführen, er 
jhien aber nicht; daher fonnte Napoleon mit feiner Uebermadht auf 
ben jchwachen Linken Flügel der Defterreicher erichütternde Angriffe 
machen, und der Erzherzog gewann troß des hingebenften Helden- 
muthes, mit welchem fich jeine Soldaten vertheidigten, fchon um 
1 Uhr Nachmittags die Ueberzeugung, daß diefer Flügel einer Nies 
‚berlage nicht entgehen könne, wenn nicht Johann mit feinen frifchen 
Truppen heranfomme, denn fonft war er von Napoleon überflügelt. 
Deshalb entihloß er fih, um größerem Unheil vorzubeugen, den 
Rüdzug anzutreten, der pünftlih, wie auf dem Paradeplage, aus- 
geführt wurde. Von einer Niederlage konnte nicht die Rede fein, 
der Berluft der Franzoſen war größer als die Einbuße der DOefters 
reicher, fie hatten auch mehr Fahnen und Kanonen erobert als vers 
loren; daher auch Napoleon, troß der Prahlerei feiner Berichte, dieſe 
nur jehr behutfam verfolgte. Leider hatte dieſe Schlaht den Nach— 
theil, daß bei der Maſſe des deutjchen Bolfes die Eindrüde des Sie- 
ges bei Aspern verwijcht wurden, und fchon fechs Tage fpäter der Waf- 
fenftillftand von Znaym folgte. Der Wiener Frieden, den 14. Oft., 
vereitelte Deutſchlands fchönfte Hoffnung Napoleon bedurfte ihn, er 
fühlte, daß rund um ihn her die Erbitterung wuchs, welche fogar 
am 13. Dft. den Naumburger Predigerfohn Staps zu einem Mords 
verfuch gegen ihn verleitete; aber er hielt ſich trogig, preßte dem 


*) Dennoh zog ihr Lob dem Marſchall Bernadotte den Tadel des eifers 
fühtigen Kaifers zu. 
-  **) Auch bier zeigte fich wieder der große Vortheil eines unumfchränften 
militärif — der auch die Staarsmact in feiner Hand hatte, welche 
dem Erzherzoge trog feiner hohen Geburt fehlte. Herrſchte doch felbit unter 
den franz. Heerführern feine Einheit, wenn Napoleon felbit 3.8. in Spanien, 
Rußland und Deutichland fehlte. Warum Johann fo * (4 Uhr) ers 
ſchien, ift nicht völlig Mar. Er foll erit in der Nacht unmerflich ein vor: 
efhobenes Corps von der Donau = nfel zurüd haben ziehen wollen. Karl 
Tate bald darauf, aus Verdruß über die Parteianfichten, fein Commando 
nieder. 
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Lande noch einige hundert Millionen an EContribution aus, und ers 
fangte einen Frieden, der Defterreih ganz vom adriatijchen Meere 
abfchnitt, und den Herzog, der noch bei Zwidau ftand, Preis. gab. 

Mit ritterlihem Sinne und dem ganzen Stolz feines Geſchlech— 
tes verwarf er die Anträge, ihn in den Friedensvertrag aufzuneh— 
men, weil er die Anfprüche auf fein Herzogthum aufgeben follte. 
Ergrimmt, aber unentmuthigt, faßte er den Entſchluß, da in Deutſch— 
fand nichts mehr für die Freiheit zu thun fei, fih von Oeſterreich 
zu trennen, und auf eigene Hand den Kampf fortjeßend, entweder 
ruhmwürdig zu fallen oder fih nah England durchzufchlagen, aber 
Napoleon nie fih zu unterwerfen. 

Er verfammelte die Seinen und fragte: ‚Wollt ihr im Ber: 
trauen auf euer gutes Schwert und eure gerechte Sache euch mit mir 
durch die Feinde bis an die Küften der Nordfee fchlagen, und jen- 
feits des Meeres in England warten, bis durch Gottes Gnade ber 
fere Zeiten kommen?“ Jedem es frei ftellend, ob er ihm folgen 
wolle oder nicht, deutete er zugleich auf die perfönlichen Gefahren 
jedes Einzelnen, wenn er gefangen, erfranft oder ermattet den Feinden 
in die Hände falle, da Miphandlung, Gefängnig, Tod fie treffen 
werde, welche Napoleon für Räuber und Nebellen und außer dem 
Bölferrechte ftebend, erklärt. habe. Bis auf achtzehn Offiziere, welche 
Güter in Schlefien befaßen und ihre Entlaffung erhielten, erklärten 
fih alle bereit, jede Gefahr mit ihm zu theilen, und bis an den 
Tod bei ihm auszuharren: denn Alle liebten ihn, obgleich er wenig 
ſprach, nie lachte, wohl aber in feinem finftern, bärtigen Gefichte 
die Trauer um das Baterland trug. Den 25. Juli ging der Her 
zog an der Spige von 700 Reitern, 1200 FZußgängern, die Artilles 
riften, durch Bernewig und Korfes geführt, von Altenburg nad) Leip- 
zig, und rüdte nach kurzem Widerftande ſächſiſcher Truppen am fol- 
genden Tage ein; am 27. erjchien er in Halle und am 29. vor 
Halberftadt. Sein Berfahren, wenn er aud in feindlichen Städten 
Kontributionen forderte, war gerecht, gemäßigt und menichenfreund- 
lich, fo daß er felbft die Anzeige erbitterter Bürger gegen dieſe oder 
jene, den Franzofen freundlih Gefinnten unbeachtet lief. Von allen 
Seiten zogen indeß Feinde heran, um ihn den Weg abzufperren: 
aus Bremen fam der weftphälifche General Reubel mit 5 — 6000 
Mann, Gratien rückte mit den Holländern von Erfurt her gegen 
die Nordfee, und die Dänen unter Ewald zogen von Glüdftadt auf 
Hannover, in gleicher Abfiht, um ihn einzufchließen. Halberftadt 
fand der Herzog von einem weftphälifhen Infanterie» Regiment aus 
Magdeburg unter dem, zum Großmarſchall und Grafen v. Wellinge- 
rode ernannten franzöfijchen Oberften Meyronnet befegt, um ihn von 
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Braunſchweig abzuhalten, die Thore waren verrammelt, die Wälle 
beſetzt. Doch der Herzog, von jeder Bewegung des Feindes durch 
die günſtig geſtimmte Bevölkerung (welche freilich ſeine Schaaren nicht 
weſentlich vermehrte, weil Oeſterreichs Unglück niederdrückte und der 
Herzog bei ſeinem eiligen Zuge die Aufregung des Volks eben ſo 
wenig fördern konnte als wollte) unterrichtet, beſchloß, die Feinde 
zu überfallen. Am Abend des 30. ließ er mit ſeinen vier Kanonen 
und zwei Haubitzen das Harslebener Thor ſprengen, und in die 
Stadt eindringen, wo ſich ein heftiger Straßenkampf entzündete. Die 
Weſtphälinger verbarrikadirten ſich mit Wagen, Ackergeräthen ꝛc. und 
unterhielten ein lebhaftes Feuer aus den Häuſern; allein die Ver— 
rammlungen wie die Häufer wurden erflürmt. Der Herzog jelbft 
flieg vom Pferde, Fletterte über einen hohen Zaun und griff den 
Feind in den Rüden an; 300 Todte lagen auf dem Pla, der Reft 
von 1400 Mann mußte fih ergeben, um nicht von den Kanonen der 
Legion zufammengefchoffen zu werden. Am 31. Abends erreichte er 
unter. lautem herzlichem Jubel fein Erbe und feiner Ahnen Wohnſitz, 
Braunfchweig ; in der Londons Schenke flieg er ab, empfing die Lans 
desbehörden und Bürger mit freundlichem Wohlwollen, und hielt 
offene Tafel unter großem Zudrang der Einwohner. Hier boten ihm 
Diele Gut und Blut anz er aber erklärte, „daß er nicht die ganze 
Stadt oder Einzelne der Race des Tyrannen Preis geben wolle, 
daher nur diejenigen mitnehmen fönne, welche ohne großen Nachtheil 
für ihre Wohlfahrt mitzugehen vermöchten.“ — Ernft und fchweigend 
befuchte dann der vielgeprüfte Fürft die verödeten Hallen feiner Vä— 
ter, begab ſich unter Begleitung einer Menge Menfchen zu den vor 
der Stadt lagernden Seinen, erklärte aber dur öffentliche Mauers 
anfchläge feine Rechte und ‚Hieronymus Bonaparte feinerfeits für einen 
Räuber.‘ — Der Hauptmann Erop hatte Elsfleth als den ficherften Ort 
der Einſchiffung bezeichnet, wo, wie er wußte, Getreideichiffe mit 
Ausladen befchäftigt waren, und der Amtsfchreiber Crop von Ride 
lingen, der Gegend überall fundig, wurde als Marjch - Kommifjär 
mitgegeben: der Herzog zeichnete ihn fpäter dafür öffentlich aus. 
Schon am folgenden Morgen Fam indeß die Nachricht, daß Reubel 
mit 6000. Mann und 10 Kanonen bei Delper ſtehe und die Holläns 
der von Wolfenbüttel heran rüdten. Doch der Herzog faßte raſch 
und befonnen feinen Entſchluß: die vierfach überlegenen Feinde den 
1: Auguſt bei Delper anzugreifen; es war das elfte Gefecht feit ſei⸗ 
nem Aufbruche aus Sachen. Fünfzehn Schützen mit einigen Kanos 
nen wurden vorausgefchicdt, welche, in einem Gehölze verftedt, den 
nahenden Feind unerwartet mit Kugeln begrüßten, fo daß er verblüfft 
eine Weile Halt machte. Diefen Augenblid benupte der Herzog, um 
Kröger, Geſchichte. III. 11 
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die Seinen vortheilhaft aufzuftellen und die Feinde Fräftig zu em— 
pfangen. Reubel konnte mit feiner Uebermacht nichts ausrichten, jo 
oft er auch den ganzen Tag hindurch einen Angriff nach dem andern 
machte, immer wurde er zurüdgefchlagen. Der Herzog jelbft jegte 
fich jeder Gefahr aus, das Pferd unter dem Leibe wurde ihm ges 
tödtet; das Dorf wollte er jedoch nicht in Brand jchießen, „Damit Delper 
nicht mit Unluft an ihn denke.‘ Sn der Nacht mußte Reubel das 
Schlachtfeld räumen. Durch ein gefchidtes Manöver täufchte der Herzog 
die Feinde, und machte Reubel und Gratien glauben, daß er auf Eelle 
marſchiere, um Bremen zu erreichen; als Diefe fich jedoch dorthin wand— 
ten, änderte er plöglich feine Richtung und fam am 3. Auguft früh 
in Hannover an, rüdte am 4. nad) Nienburg, wo er über die Wejer 
ging und die Brüden abbrah, und, weil die Gefahr, vom Meere 
abgefchnitten zu werden, noch immer groß war, fo ging der Zug 
am linken Weferufer in Eilmärfchen weiter. Noch einmal täufchte er 
den Feind durch Abjendung einer Fleinen Truppe auf Bremen, wandte 
fih aber dann rafch durch Oldenburg nad) Delmenhorft, wo er am 
5. Auguft anfam und die Nacht verweilte, worauf er am andern 
Morgen über die Hunte nad Elsfleth ging, und die dortigen Hans 
delsjchiffe in Beichlag nahm: die nöthigen Matrojen wurden gepreßt, in 
der Nacht vom 6. zum 7. fand die Einfchiffung auch der gegen Bre- 
men detafchirten Truppen ftatt. Erft ald Alle am Bord waren, vers 
ließ der Herzog das Land, flieg mit 21 Offizieren in ein amerifas 
nifches Fahrzeug, und fuhr am 7. triumphirend von dannen. Bei 
Dremerlehe begrüßten ihn zwar die Kanonenfugeln der Dänen, welche 
bier, wie in Stralfund gegen Schill, den Franzofen einen Freund- 
ſchaftsdienſt leiften wollten, und eine Batterie am Ufer errichtet hats 
ten, welche namentlih die Brigg des Herzogs aufs heftigfte beſchoß, 
jedoch feinen fonderlihen Schaden anrichtete. Bei der Wefermündung 
nahmen neun englifche Kriegsichiffe des Gouverneurs von Helgoland 
den Herzog auf, und am 14. Auguft landete er an der englifchen 
Küfte, vom Bolfe mit theilnehmender Bewunderung empfangen; jeine 
Truppen, auf der Infel Wright ausgefchifft, fegten ihren Kampf ges 
gen Napoleon in Anfhluß an die deutfche Legion mit Auszeichnung 
in Spanien fort, der Herzog erhielt einen Jahrgehalt von 6000 Pfund 
Sterling. — Die Expedition der Engländer, 40,000 Mann, welche 
auf unverantwortliche Weife verzögert, und, wenn fie nach der Wer 
ver, ftatt in die Sümpfe der Inſel Walchern gefchiet worden, dem 
Herzoge feinen Bug erleichtert, und fonft eine treffliche Diverfion 
im Norden unjers VBaterlandes gemacht haben würde, Fam erft den 
30. und 31. Juli auf holländifchem Boden an, wo fie ein unrühm- 
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liches Ende nahm, zwar BVliffingen bombardirte, fi aber nicht an 
Antwerpen wagte. — 


Der beldenmüthige Zug des Herzogs auf einem 70 Meilen 
langen Wege — mitten durch zahlreiche und jeit Dörnbergs und 
Schill Unternehmen wachlam gemachte franzöftfche, weſtphäliſche, hols 
Ländifche, ſächſiſche und däniſche Truppen, eben fo verftändig anger 
legt, als tapfer durchgeführt, — glich einem Wunder; und hatte er 
aud äußerlich feinen wejentlichen Erfolg: jo war doch der moraliiche 
Eindruf bei Allen, welche es mit dem Vaterlande ehrlich meinten, 
namentlich in Norddeutjchland, von großer Bedeutung und unend— 
liher Tragweite, Die Bewunderung des Heldenmuthes, der Feld- 
herrntalente und der Zapferfeit des Herzogs, wie das Romantifche 
und Geifterhafte dieſes Zuges mitten durch ein vom Feinde bes 
herrichtes Land ftärfte den nationalen Sinn, erregte das einges 
fchlummerte Selbftvertrauen, begeifterte die Gemüther für eine fünf- 
tige nationale Erhebung. Mit welcher Begierde laufchte man nicht 
auf jede Nachricht von ihm, und begleitete feinen Zug auf den 
Landkarten! Man fühlte, daß die Kraft des Volkes nicht gebrochen 
war, daß nur die Schlaffheit, Kurzfichtigfeit und Selbſtſucht der 
Regierungen das bisherige Unheil verfchuldet habe, man jhloß ſich 
näher an einander, befonders an die Patrioten des preußifchen Tu— 
gendbundes, welche Alles zu wagen bereit waren, um Alles zu ges 
winnen, oder mit Ehren unterzugehen. 


Im Frühling 1813, als die Morgenröthe der Befreiung Deutſch⸗ 
lands anbrah, und Preußens Männer auf den Ruf ihres Königs 
zu den Waffen griffen in männlicher Begeifterung und Hingebung, 
da kam auch der Herzog aus England durch das befreite, aber wies 
der. bedrohte Hamburg auf den vaterländifchen Boden zurüd; zu 
einer Anftellung im öfterreichifchen oder preußifchen Heere kam es 
nicht; England ließ fogar die deutfche Legion in Spanien für fid 
fortfämpfen, während fie unter dem Befehl des Herzogs in Hanno- 
ver mit dem beften Erfolge für Deutichland hätte verwendet 
werden können und follen. England verhinderte die Unterordnung 
der -hannovrifchebraunfchweigifchen Lande unter die allgemeine Gentrals 
Verwaltung der Berbündeten, welche mehr Kraft und Einheit in die 
Maafregeln zu bringen geeignet war, und über die Privat-⸗Intereſſen 
erhaben, darüber wachen follte und fonnte, daß jedes Glied des deut- 
hen Landes auch ferner feine Kräfte für das Ganze gehörig anftrenge. 
Der Herzog ging nun nah England zurüd, ließ aber den Major 
Dlfermann zur Bildung einer britifchsdeutichen Legion in Wall 
modend Hauptquartier zurüd. 

11 * 
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Nachdem die Leipziger Schlacht der Franzofenherrfchaft in Deutfch- 
land ein Ende gemacht hatte, erfchien am 6. November ein Abge- 
ordneter des Herzogs in Braunfchweig und rief zu den Waffen. Der 
Herzog, welcher am 23. December nah Braunfchweig zurüdfehrte, 
wurde mit Jubel empfangen, und bald fanden 2000 Mann unter 
Major Dlfermann zum Kampfe bereit. Der Herzog feßte eine Res 
gierungs= Kommiffion ein, welche, unter dem Grafen Schulenburg, 
aus dem bisherigen Staatsrath Schmidt» Phifeldel, dem früheren 
Der» Präfekten Reimann und dem Dr. Römer, bisherigen Lehrer 
am Garolinum, als Kabinetsrath zufammengefeßt war, und hob die 
bisherigen weftphälifchsfranzöfifchen Einrichtungen auf. Allein zur 
Regierung eines Landes weder dur Erziehung noch durch Erfahrung 
vorbereitet, griff der Herzog Vieles zu raſch an, ſtieß auf Wider: 
ftand und mußte Rückſchritte thun: darüber wurde er oft getäufcht, 
weil er nicht felbft prüfen fonnte, mißvergnügt und unmuthig, und 
von Andern um jo eher verfannt, je weniger er feine Stimmung 
unter äußerer Freundlichkeit und Formen der Höflichkeit, deren fein 
Bater Meifter gewefen, zu verbergen verftand. — Dem abgefchloffenen 
Frieden mit Frankreich nicht trauend, und neue gefahrvolle Ereigniffe 
fürchtend, dehnte er feine militärifchen Anftalten patriotifch, doch über die 
Kräfte des Landes aus, welches viel gelitten hatte, und zerrüttete dadurch 
die Finanzen noch mehr. Beim Ausbruche des Krieges 1815 führte er 
feine 10,000 Braunfchweiger (d. h. einfünfundzwanzigftel der Bevöls 
ferung, ein Zufchnitt, nach welhem ganz Deutſchland über eine 
Million Krieger hätte ftellen Fönnen und müffen) nah Belgien, wo 
er unter Wellingtong Oberbefehl ftand, als Napoleon gegen diefen 
losbrach. — Wellington, der jeine Truppen weit umber vertheilt hatte, 
befand fih mit feinen Offizieren am 15. Juni Abends auf einem 
Balle zu Brüffel, während Ney bei Quatrebas angriff, um die Vers 
bindung zwifchen Blücher und Wellington zu trennen, ‚gerade da, 
wo Jeßterer mit bedeutender Macht hätte ftehen follen, um Blücher 
die verabredete Hülfe zu leiften, der auf diefe Hoffnung hin die 
Schlacht bei Ligny (16ten) angenommen. Kaum vernimmt der Herzog 
den Donner der Kanonen, jo wirft er fich aufs Pferd und fprengt 
mit feinen Schwarzen an den Ort der Gefahr. Hier find zu wer 
nig Truppen verfammelt, der Prinz von Dranien zurüdgedrängt und 
Ney hat mehre Vortheilg gewonnen; faum fteht das braunfchweigifche 
Corps, dem die britifhe Divifion Picton und der hannovriſche Ges 
neral v. Alten folgen, in Schlachtreihe, als die belgiſche Neiterei 
zurüdgeworfen wird. Der Herzog hält die Franzofen mit feinem 
Hufarenregimente auf, dann läßt ihn Wellington auf der Straße 
von Chartred vordringen und eine wichtige Anhöhe befegen, wo er,- 


— 15 — 


deſſen Geſchütz noch nicht eingetroffen, von den Franzoſen mit Hef- 
tigfeit beſchoſſen wird. Männlich ſtehen die Braunfchweiger, der 
Major v. Cramm fällt, Naufchenblatt wird fchwer verwundet. Mit- 
ten im Feuer hält der Herzog auf feinem fchönen Pferde Tippo 
Saib, raucht gelaffen feine Pfeife und ertheilt feine Befehle, ohne 
mit Gefhüß antworten zu können. Gegen fünf Uhr drängt eine 
5000 Mann ftarfe Eolonne feindlichen Fußvolks nebft Gefhüg und 
Reiterei aus dem Walde bei Boffu die braunfchweigifchen Scharf: 
fhügen zurüd. Ihnen eilt der Herzog an der Spitze feiner Uhlas 
nen entgegen, auch das Leibbataillon rückt vor; aber die Kanonens 
fugeln lichten ihre Reihen, ein franzöfifches Küraffierregiment ſauſet 
heran: es entfteht einige Unordnung. Der Herzog will die Ordnung 
wiederherftellen; da trifft ihn ein Schuß durd das rechte Handger 
Ienfe in den Unterleib und geht auf der entgegengefegten Seite wies 
der hinaus. Es war ein dunfeler, regneriger Abend (7 Uhr), Pulver» 
dampf verhüllt die Gegend, die Truppen kämpfen mit Anftrengung 
fort, ohne ihren Verluft zu bemerken, denn alle Offiziere find in 
Thätigfeit. Der Korporal Külbel, fpäter ZTifchlermeifter in Braun 
ſchweig, flieht den Herzog vom Pferde finfen, mit zwei andern Sol— 
daten trägt er ihn fort, damit er nicht in Feindes Hände falle. Noch 
einmal jchlägt er die Augen auf und verlangt Waſſer; es ift keins zu 
haben, dann fchließt er die Augen auf immer! — Aber des Herzogs 
Wachſamkeit und Tapferkeit hatten Ney's Abfichten verhindert und 
zwei Tage fpäter ift der Sieg von Waterloo und der Sturz eines 
Kaiferthrones des Fräftigen, deutfchen Mannes würdige Leichenfeier! 

Im vierundvierzigften Lebensjahre führte ein tragifches Geſchick 
den Derzog in den Schlachtentod, dem er jo oft getroßt und die 
Freunde des Vaterlandes beflagten feinen Verluſt wegen feines vaters 
ländifchen und tapfern Gemüthes und wegen des Nachtheiles, den 
fein früher Tod auf die Erziehung feiner beiden, der Mutter ſchon 
früh beraubten Söhne Earl und Wilhelm hervorbringen mußte. — Bon 
mittlerer Größe, mit hoher, ſchön gewölbter und einigen finftern Fal- 
ten durchfurchter Stirn, mit lebhaften, blauen, von flarfen Braunen 
befchatteten Augen, mit feingeformter Nafe, ftarfem Barte und Fräfs 
tiger. Bruft von der Natur ausgeftattet, glich er in feinem eins 
fahen, Schwarzen Rod und der fleinen ſchwarzen Mütze einem 
bloßen Soldaten; zeichnete fich aber auf dem Schlachtfelde durch Fal- 
te8 Blut und Furdtlofigkeit aus. „Mit feinen Leuten,‘ gefteht felbit 
eine 1820 erfchienene franzöfifhe Schrift, „alle Gefahren, Mühen 
und. Entbehrungen theilend, hatte er aus ihnen ein Corps von Helr 
en gemacht, ſchwach an Zahl, aber furchtbar durch Muth und Hins 
ge ung !’’ 
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Das Pferd, welches er in der Schladht bei Quatrebras gerit« 
“ten, befindet fih ausgeftopft im Braunfchweiger Mufeum, fammt feis 
nem Unzuge, Schärpe und Säbel, aber die Kleidung von 1809, welche 
bei Halberftadt, ohne ihn zu verlegen, von einigen Kugeln durch— 
bohrt wurde, im Schloffe zu Windfor. Die Braunfchweiger fegten 
ihm und feinem Bater 1822 zwei Chrenjäulen mit der Inſchrift: 
„Seinen für Deutichland gefallenen Fürften. Ihr Vaterland 1822. 
— Dem Einbruhe in das Vaterland dem Feinde mit feinem Blute 
wehrend, ſank Braunfchweigs Welfe Carl Wilhelm Ferdinand, mit 
ihm feines Volkes Glück. — Des Baterlandes von Feinden neu bes 
drohetes Glück fhügend in rettender Schlaht ſank Braunfchweigs 
Welfe: Friedrich Wilhelm an feiner Kinder Spike, — Ihr Ruhm 
lebt ewig, und mit ihm ihr Stamm dem Baterlande zum Segen!’ 


IV. Norddeutſchlands Auferftehn 1813. 
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11) Preußens Erhebung. 


Das Volk ſteht auf! Der Sturm bricht los! 
Wer legt noch die Hände träg' in den Schooß. 
Körner. 

Napoleon verkannte indeß fort und fort die Stimmung, welche 
Deutſchland erfüllte, und welche er ſelbſt durch Thaten der größten 
Willkür vermehrte und ſteigerte. Unverkennbar ging ſein Streben auf 
Gründung einer Weltmonarchie hin, und er ſah nicht, daß ſie durch 
fein eigenes Verfahren, durch die Verſchiedenheit der Völker, welche 
er zuſammenſchmieden wollte, den Keim des Todes in ſich trug. 
Nicht der gefährliche Kampf in Spanien, welcher die franzöſiſchen 
Heere fortwährend decimirte, nicht der Beſitz der Kaiferstochter, noch 
die Geburt des Königs von Rom mäßigten feine Herrſch- und Erober 
rungsfuht: er fchien auf dem Gipfel feiner Macht zu ftehen und jede 
Gewaltthat ohne Widerfpruh üben zu können! Der Papſt wurde 
1809 aus Rom entfernt und fein Staat mit Franfreich vereint, 
Holland, deſſen König nicht bloßes Werkzeug in der Hand feines 
Bruders fein wollte, wurde mit Frankreich vereint, „weil es eine 
bloße Anfhwemmung des Rheins, der Maas und Schelde, diefen 
großen Pulsadern des franzöfifchen Reiches, feiz die ganze Küſte 
der Nordfee an der Ems, Wefer und Elbe mit Oldenburg, den freien 
Hanfeftädten Bremen, Hamburg und Kübel, wozu noch der König 
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won Weftphalen ein ‚nördliches Stüd feiner Staaten wieder heraus— 
geben mußte, wurden mit dem franzöfifchen Neiche vereint, unter 
dem Borwande, „ihres Schleichhandel8 mit England; der Fürft Pri— 
mas des NRheinbundes, der einft fo gefeierte Dalberg nun zum Groß» 
herzog von Frankfurt ernannt und ein williges Werkzeug in Napos 
leons Hand, erhielt erft den frangöftichen Obeim des Kaifers, den 
Kardinal Feſch, zum Nachfolger, und dann den Anfangs zum Vice— 
König von Italien ernannten Stieffohn Napoleons, den Prinzen 
Eugen Beauharnois, dem jegt die Krone von Stalien nicht mehr zus 
gedacht war; und ſchon 1811 hatte der Kaifer die Abficht geäußert, 
Medlenburg unmittelbar mit Franfreih zu vereinigen, um aud 
die Küften der DOftfee zu beberrichen, und dadurch den Grund» 
fag zu erfennen gegeben, daß der Beſitz der Mündungen der Flüffe 
auch den Erwerb des Landes, durch welchen fie fließen, zur Folge 
haben müſſe; jelbit die Nheinbundfürften mußten fich jede beliebige 
Umtaufhung gefallen laffen, und ihre Einverleibung mit Frankreich 
war offenbar nur für eine gelegene Zeit aufgefhoben. Seinem 
unmittelbaren Reiche hatte er Anfangs diefe Bafallen» Fürftenthümer 
als Borwahten Hingeftellt, und mit ihrer Hülfe die feinem Weltreiche 
hinderlihen Mächte Defterreih und Preußen geſchwächt; bei jeder 
neuen Eroberung rücdte er diefe Vorwachten weiter hinaus, während 
er die übrigen Vorpoftenländer mit feinem unmittelbaren Reiche vers 
einigte. Nach dem Zilfiter Frieden follte das Großherzogthbum Wars 
ſchau als Wache dienen, und Franfreich wurde daher über den Rhein 
ausgedehnt. Jetzt fand noch Nußland im Wege, welches Napoleons 
Feſtſetzung im Norden Deutfchlands und an der Oftfee, wie die Ber 
raubung des verwandten oldenburger Haufes nicht mit gleichgültigen 
Augen anfehen konnte. Der Krieg begann. Siegte Napoleon auch in Dies 
fem Kampfe, jo würde er ficher das Herzogthum Warfchau vergrößert, 
Polen und Ungarn zu einer feinem Intereffe ergebenen Regierung vers 
mocht, und dann die Länder zwifchen dem Rhein und der Oder für 
Beftandtheile feines großen Kaiferreich8 erklärt, die Rheinbundftaaten, 
wie Preußen, aufgelöjet haben. — Und wirklich fchien das Unheil kaum 
abwendbar, als Napoleon mit einer halben Million Soldaten 1812 
nah Rußland zog, die Macht des Nheinbundes und in den Hülfs- 
truppen, welche Defterreih und Preußen ihm ſtellen mußten, Geißel 
für deren Treue mit fich führend. Für dieſe beiden Mächte gab es 
1812 mehrerlei Wege. Sie Fonnten fih mit Frankreich verbinden, 
aber dann war die Gefahr für fie nah Rußlands Shwähung um fo 
größer; fie konnten mit Rußland einen Bund fchließen, einen Volles 
aufftand in Deutfchland organifirenz aber dann fiel die ganze Wucht 
der Macht Franfreihs auf fie, und Rußlands Heere flanden noch 
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ferne; oder fie Fonnten abwarten, bis die Franzoſen in den Wüſten 
Nußlands fich weit von ihren Hülfsquellen entfernt und auf diefe 
oder jene Weife Unglüdsfälle erlitten hatten, um dann in ihrem 
Rücken zu operiren. Der legte Weg des Abwartens jchien nach den 
früheren Erfahrungen, bei.der Entfernung der Ruffen, bei der Um— 
garnung Preußens und den verwandtfchaftlihen Rüdfichten Oeſter⸗ 
reich der ficherfte, und erklärt die mancherlei wunderlich jcheinenden 
Verhandlungen zwifchen den Höfen Wien’s- und Berlin’s, mit Paris 
und Petersburg. Zwar gab es in Wien und Berlin fühne Männer 
genug, welche für einen entfcheidenden Schritt gegen Frankreich fih 
erhoben; aber Hardenberg wie der König von Preußen, Metternich 
und Kaifer Franz unterftüßten diefe Richtung nicht, und der Erfolg 
ſpricht für ihre Anficht: obgleich Napoleon dadurh, daß er weder 
rechts noch links jahe, in feinem Uebermuth den Geift der Bölfer 
verfannte, und unbefonnen immer tiefer bis nad) Moskau vordrang, 
den Untergang feines glänzenden Heeres ſelbſt verfchuldete. 

Die Kunde von dem Brande Mosfau’s*), von dem Fläglichen 
Zuftande der franzöfifhen Armee auf ihrem Nüdzuge**) durchzudte 
ganz Preußen und einen Theil von Deutſchland wie ein eleftrifcher 
Schlag. Die traurigen Refte einer Armee von 500,000 Mann, faum 
50,000 Mann, flutheten vom 18. December an größtentheils zu Fuß 
oder auf Bauernichlitten, ausgeplündert, "oft ohne Hemden und Stie— 


*) An der Anficht, daß die Ruſſen in beroifcher Aufopferung ihre Haupts 
ftadt felbit den Flammen preisgegeben, damit fie den Franzofen nicht zu 
einer bequemen Lagerflätte für den Winter dienen möge, wurden Mande, 
die es natürlich fanden, daß die Franzofen die That den Nuffen aufbürdes 
ten, während Ddiefe ihren Feinden das Gehäffige — durch Roſtop⸗ 
ſchin's Erklärung irre, daß er nicht der Urheber fei (la verité sur l’incen- 
die de Moscou, Paris 1822); allein er handelte ſchwerlich ohne Vorwiſſen 
der Regierung und des Kaiferd und wollte diefe nicht compromittiren. Big— 
non in feiner histoire de France nt daß der ruffifhe Staatsrath 
Meyendorf in einer Schrift über den Brand des Winterpalaftes in Peters 
burg 1838 gel t habe: „C’est la que fut r&solu le sacrifice de Mos- 
cou“* und Moskau war ja nicht Rußland! 

”*) Das neunundzwanzigfte Bülletin (Malodeczno, den 3. Der. 1812) 
Tonnte ihn nur ſchwach verhehlen, wenn es auch am a. lächerlich ge= 
nug meldete: „Die Gefundheit Seiner Majeftät ift nie beffer geweſen;“ 
Diefer Hatte indeß fhon drei Tage fpäter vor Wilna heimlich die Armee 
verlaſſen, um unter Gaulincourtd Namen fiher nah Paris zu kommen, ehe 
die Deutfhen ſich befünnen und ihn unterwegs aufhöben. Seine völlig unerwar- 
tete tragifchefomifche Ankunft (Mitternacht, des 14. Dec.) bei dem franzöf. 
Gefandten in Dresden — wo er beim Beginn des Feldzuges vor feinen 
Satraven allen Glanz feiner Macht zum Imponiren ancgelegt batte, — in 
einem Schlitten, blos von zwei Perfonen begleitet, Bra Körfter in einem 
‚Briefe an Theodor (Körner) in Wien. (S. Pandora 1.) 
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fen, fogar in Weiberfleidern mit erfrornen Füßen und vielfach ohne 
Waffen in Königsberg hinein, wo fi (nad) dem Berichte des Obers 
präfidenten von Auerswald) am 21. December 255 Generale, 699 
Obriften, 4412 Kapitaine und Lieutenants und — 26,590 Gemeine 
befanden. Die Bewohner, welche diefe Elenden leicht hätten erjchlas 
gen fönnen, jorgten, von dem entfeglichen Anblid erfchüttert, wenn 
auch mit finfterm Gefichte, gutmüthig für fie, wie es in Spanien xc. 
wohl jchwerlich gefchehen wäre*). Der Muth diefer einft fo hochfahren» 
den Herren der Welt war aber auch tief gejunfen, die folgen Mars 
fchälle waren befcheiden geworden. Selbſt ein Davouft, der knech— 
tifhe Berehrer Napoleons, befannte: „das Elend hat ung vernichtet,‘ 
obgleich er à la maniere frangaise, nicht unterlaffen konnte, hinzus 
zufügen: „wir find eigentlich nicht geſchlagen;“ Macdonald äußerte am 
29. December in Gegenwart preußifher Offiziere: ‚Nur Preußen 
fann uns retten!‘ Der Graf von Chamberline geftand: „Wir waren 
Alle verrüdt durch die Narrheit des Kaifers, der uns durch Pomp und 
Siege die Meinung einflößte, wir feien zur Weltorganifation beſtimmt!“ 
Die Rheinbundstruppen und felbft die Polen fühlten nah und nach, daß 
fie doch nur Spielbälle waren in der Hand des Kaifers und für feis 
nen Bortheil; in Preußen brannten dagegen alle Herzen für den 
Krieg gegen das perfide Frankreih, und die Ruſſen hatten erklärt, 
daß fie nicht als Feinde kämen, fondern als Freunde des Königs 
Frieden und Unabhängigkeit bringen würden; auch in Defterreich war 
die Stimmung des Volks gegen Franfreih. Der Augenblid der Ents 
ſcheidung war gefommen! Die erfehnte Stunde fohlug, wo Preußen, 
wo Deutjchland ihre gebührende Stellung wieder einnehmen konnten: 
„Seht oder nie,“ war das Gefühl des ganzen Volkes, welches zu einer 
fofortigen Kriegserflärung bereit war. 


Doch Preußen war durch die Belegung feiner Feftungen noch 
vielfach gefeffelt, Napoleon rüftete eilig, Metternich fürchtete Rußlands 
Vebergewicht, und in Rußland felbft gab es eine Friedenspartet, 
welhe an der Grenze ftehen bleiben, im Frieden das Reich bis an 
die Weichjel ausdehnen, Europa für fich felbft forgen laffen wollte, 


) Kain erflärt in feiner Gefchichte des Krieges: „Der franzöflfche Soldat 
babe im Haufe feines ausgeplünderten deutfchen Wirthes rubig fchlafen können, 
ohne meuchlings ermordet zu werden, wie in Spanien und Italien.“ Diefen 
ehrenwertben Charakterzug, der lieber zum Schwert als zum Dolch greifen 
will, geiteht auh Fr. v. Stael (de Allemagne) ein: „Die Deutfhen find 
im Allgemeinen aufrihtig und treu. Sollte je der Betrug in Deutichland 
einfchleichen, fo könnte e8 nur gefchehen, um fich nicht hinters Licht führen 
zu laffen und zu zeigen, daß fie eben fo gewandt find, als die Ausländer,‘ 
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und fo ſehr auch Stein den Kaiſer Alexander für große europäifche 
Gefihtspunfte zu beftimmen fuchte: e8 war doch begreiflih, daß die 
Nuffen die Lage der Dinge auch vom ruffiihen Gefichtspunfte und 
im ruffiihen Sntereffe betrachten würden. Auch die ruffifhe Armee 
war fehr zufammengefchmolzen; Kutuſow hatte an den Kaifer berich— 
tet, daß fie in völlige Zerrüttung Fommen würde, wenn er, ohne 
anzuhalten, feine Operationen noch weiter fortfege, Wittgenftein 
hatte am Niemen Halt gemacht, und nur die Avantgarden und Kos 
faden gegen die Weichfel geſchickt. Macdonalds Corps, bei welchem die 
Preußen ftanden, hatte auf feinem Rückzuge von Wilna her noch we— 
nig gelitten, und Wittgenftein hatte e8 verfäumt, es von Tilfit ab- 
zufchneiden, und dadurch Fonnten die Franzofen, wie fie es auch nad 
Morfs Abgang thaten, mit 30,000 Mann den nicht ftärfern Witte 
genftein den Weg nah Elbing verlegen. Was wäre aber der Erfolg 
geweſen, wenn York e8 vorgezogen hätte, bei Macdonald zu bleiben, und 
Wittgenftein wäre zurüdgemworfen worden?*) Dann war der günftige 
Augenblid vielleicht wieder vorüber, ein Friede zwiſchen Rußland 
und Franfreih wäre erfolgt: aber Deutjchlands Wiedergeburt auf lange 
unmöglich gemacht. Erft York's Trennung von den Franzofen ber 
lebte die erlahmende Berfolgung von Neuem und entfeffelte die ges 
bundenen Kräfte Preußens bis zur Oder. Porks Entſchluß hatte 
alfo auf den ganzen Gang des Krieges einen entjcheidenden Einfluß. 
Seine Lage war jedodh höchſt Fritifh. Er verbarg es ſich nicht, daß er 
nah militärifhen Grundfäßen und zufolge feiner Inftruftion ohne allen 
Vorwurf bleiben würde, wenn er fo lange bei den Frangofen ber 
harrte, bis der König feinen Entfchluß gefaßt hatte; aber diefer Entſchluß 
wurde dem Könige fchwer, der Kampf wäre verzögert oder vielleicht 
ganz aufgegeben worden: dann blieb das Vaterland geknechtet. Folgte 
er feiner Weberzeugung, daß höhere politifche Gründe die Hand ang 

Schwert zu legen und Preußen in den Krieg hineinzuziehen geboten, 
fo konnte er fih doch auch nicht die ganze Gefahr und die fchwere 
Berantwortlichkeit, Preußen in einen Kampf auf Leben und Tod zu 
werfen, verhehlen. Wie aber, wenn der König fich nicht frei entfcheiden 
fonnte oder anders entichied? Wie, wenn Rußland nicht völlig 
treu und höchſt thätig handelte? Wie, wenn nicht ganz Preußen: 
Bolt und Heer zur höchſten Spannung aller Kräfte bereit war? 
Dann brach vielleiht nah Furzen, wilden Zudungen, wie bei ‘den 
Bewegungen der Polen, Alles zufammen, und ihn, der die Folgen 





A Der ruſſiſche Diplomat Paluzzi geſteht daher uns: Jamais une con- 
vention n’a pu etre conclu plus & propos pour nous, 
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nicht in feiner Hand hatte, traf der Fluch alles Unheils, er erſchien 
als Verbrecher gegen König und Baterland; umd bei der Nachwelt, welche 
nach dem Erfolge urtheilt, galt er vielleicht als Verräther, wenig- 
ftend als Thor und Schwärmer*). Solche Ueberkegungen hätten einen 
weniger muthigen und in fidh felbft gehaltenen und ſich ſelbſt vergef- 
fenen Mann leicht irre leiten Fönnen. Morf ergriff genau den legten, 
aber auch den reifften Moment für feinen Entſchluß (vergl. Droyfen), 
‚und that einen Schritt, den das gerettete Vaterland jeßt bewundert, 
der ihm aber den Kopf, und was mehr war, feine Ehre in den 
Augen der Welt Foften konnte. Gewiß ſetzte dieſer Entichluß mehr 
-feften Charakter, mehr aufopfernde Hingebung, mehr moralifchen 
Muth voraus, als das gefährliche Wagniß einer gefährlichen Schlacht! 

Doch auch dem König war die Entiheidung nicht leicht. Tief 
-erfchüttert durch das Unglück feines Heeres, im Glauben an die 
Tüchtigfeit der Befehlshaber vielfach irre gemaht, im Innern feines 
Gemüthes niedergebeugt durch den Berluft feiner hochherzigen Ges 
mahlinn, durch die fiebenjährigen Leiden feines Volfes und die Arg- 
liſt und XTreulofigfeit Napoleons, deſſen weitere Abfichten noch in 
Dunfel verhüllt waren: ſcheute fich fein einfacher, friedliebender Sinn 
und feine Bedächtlichkeit wor dem entfcheidenden Worte, 

Napoleon betrieb mit aller feiner rafhen Energie neue Kriegs- 
rüftungen und fonnte mit einem neuen Heere eher an der Elbe ftehen, 
als die Iangfameren Ruffen frifhe Truppen aus ihrem weiten Lande 
an den Niemen gebracht hatten. Konnte da nicht das 1806 viel ges 
tadelte zu frühe Angreifen von neuem flatt finden. Die acht Haupts 
feftungen feines Landes waren noch mit Franzoſen bejeßt, er felbft 
in Berlin von Augerau’s Heertheil umgeben, feine Truppen noch nicht 
gehörig gerüftet, fein Land ausgejogen, Rußland hatte ihn 1807 
verlaffen, Defterreih8 Beiftand war unficher, die übrigen deutſchen 
Fürſten dienten Napoleon: ein neues Unglück mußte Preußens völ- 
ligen Untergang herbeiführen. Und wiederum, follte er fich feſt an 
Napoleon hängen, fonnte er noch Verpflichtungen gegen einen Mann 
‚anerkennen, der die Macht eines Eroberers gemißbraucht, alle Fries 
“densbedingungen willfürlich verlegt, alle Rechte eines jelbfiftändigen 
Staates mit Füßen getreten und dadurch jeden Vertrag aufgehoben 





| *), Der franzöfifhe Minifter Baffano las denn auch dem Pariſer Se- 
‘nat am 18, Zanuar einen Bericht vor, in welchem Napoleon neue 300,000 
Mann Rekruten forderte, worin e8 hieß: Le general York a trahi tout- 
‚&-la fois son honneur, son general en-chef et son roi. Und doch 
“würden bie het: ed jedem von ihren Generalen verargt haben, wenn 
er anders gehandelt hätte! Ä 
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hatte; ſollte er die Ketten feſter ſchmieden helfen, die angelegt wor« 
den. „Das wäre, fagt W. Ecott treffend, eben fo vernünftig, 
als wenn die Sflaven eines türfifhen Korfaren aus einer Art 
point d’honneur zu rudern fortfahren wollten, wenn die Kette zers 
brochen iſt“*). 


Es war daher natürlich, daß der König, wie fehr er auch die 
Gelbitftändigfeit feines Staates und die Freiheit feines Volkes wün— 
Shen mußte, doch Anfangs fich über Yorks gefährliches Unternehmen 
fehr betroffen fühlte, und die Aeußerung diefer Betroffenheit gegen 
den franzöfiichen Gefandten war (da wohl Hardenberg u. a. von dem 
Vorhaben, den König zu einem Entfchluffe hinzureißen, unterrichtet 
fein mochten, aber nicht der König, dem auch die Haupttendenzen 
des Tugendbundes unbekannt blieben), fo offen, und bei dem geras 
den Charakter um jo glaubwürdiger, daß jener in dieſer Ueberzeu—⸗ 
gung nah Paris berichtete**). Zu rechtlich und in übergroßer Ges 
wiffenhaftigfeit gegenüber einem Manne, der ein jehr weites politi= 
ſches Gewiffen hatte, wollte der König Anfangs gegen Napoleon, der 
den Wortlaut des Allianzvertrages für fich hatte, nichts unternehmen, 
„bis dieſer fih ins Unrecht gejeßt habe.’ Aus diefem Grunde ließ 
er die flüchtigen Franzoſen ruhig ziehen (wie Defterreih die Polen 
und Sachſen, welche mit Schwarzenberg den rechten Flügel der großen 
Armee gebildet Hatte, durch öfterreichiich Schlefien zur großen Armee 
gehen ließ); er ließ ſogar die Franzoſen ihre Befagungen in feinen 
Feſtungen verftärfen, und erfüllte fomit alle Pflichten eines, obwohl 
gezwungenen Bundesgenoffen, der nicht, wie die Rheinbundfürften, 
ihm untergeordnet war, fondern feine volle Souveränität mit großen 
Opfern aufrecht erhalten hatte. Jenes „ſich ins Unrecht ſetzen“ fonnten 
feine Räthe ihm indeß, während fie die fchwierigere Aufgabe zu löfen 
hatten, die argwöhnifchen Franzofen und ihre argliftigen Späher bis 
zum rechten Augenblid zu täufchen, bei Napoleons hartnädigem Sinne 
bald nachweiſen. Die Forderung Napoleons, daß Preußen ein grö- 
Beres Hülfsheer ftellen möge, fam ihnen einerfeits gelegen, um ihre 
Zruppenzahl zu vermehren, theild gab fie Gelegenheit, Gegenanträge 
zu machen; Preußen jchlug daher vor, daß unter Defterreihs Ver⸗ 


*) Scottö Leben Napoleons wird von franzöfifchen und deutfchen Schrifte 
ftellern oft mit einem Roman verglichen; allein er giebt aus englifchen Archi— 
ven manche neue, treue Mittheilungen, 3. B. über Hudfon Loͤwe; dagegen 
verdient dad Manufeript aus St. Helena diefen Namen: es ift ein Tendenz 
Roman mit wenig Wahrheit und viel Dichtung. | 

) L’indignation du roi a été reelle. Il y a dit ce prince, de 
quoi prendre une attaque d’apoplexie (Bignon x) 
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mittelung Friedensunterhandlungen angefnüpft und: die Franzofen 
während derfelben hinter die Elbe, die Ruſſen hinter die Weichfel 
fih zurüdziehen follten: dadurch aber fühlte fih Napoleons Stolz 
verlegt. Auch in anderer Beziehung ließen die Minifter, namentlich 
Hardenberg, die Klugheit nicht aus der Acht, obgleich fie von der 
Kriegsluft häufig getadelt- wurde. Unterm 5. Januar wurde befchlofs 
fen und am 19. in den Berliner Zeitungen befannt gemacht, daß 
nicht allein die Convention mit den Ruſſen verworfen, fondern aud 
Horf das Kommando genommen, und dem Generale Kleift übergeben 
werden jolle, während man den Fürften Hapfeld nah Paris gehen 
ließ, um die Entrüftung des Königs zu. bezeugen *). 

Bedenklihe Zeichen erregten indeß die Befürdhtung, daß Napo— 
leon die Abficht habe, durch einen Staatsftreih den von franzöfifchen 
Truppen umgebenen König, gleich der fpanifchen Königsfamilie, ent— 
führen zu laffen; und fchon hatte Augereau ihm den verdächtigen 
Rath gegeben, fih nach Gaffel zu begeben. Um dies zu verhüten 
und einen freiern Entſchluß zu ermöglichen, begab er ſich mit feiner 
Zamilie, dem Staatsfanzler den 22. Zanuar 1813 plößlih von 
Berlin nah Breslau. Hier überzeugte fih der König auf der einen 
Seite immer mehr, daß Nachgiebigkeit gegen Napoleon nichts helfen 
werde und er fich von diefem das Schlimmfte zu verfehen habe; und 
auf der andern, daß der allgemeine Wunfch des Volfes und die Er- 
eigniffe ſelbſt ihn unwiderftehlich zum Kriege gegen Franfreih drän— 
gen, und mit diefer Weberzeugung war auch fein Entichluß gefeftigt. 
In Breslau mit Begeifterung empfangen, von patriotifchen Männern, 
wie Blüher, Scharnhorft, Gneifenau und Hardenberg. umgeben, 
wurden Anftalten ergriffen, das ganze Volk in Maffe zu bewaffnen. 
Am 3. Februar 1813 erjchien der Aufruf an die jungen Männer, 
fih ‚freiwillig zum Dienfte des Baterlandes zu ftellen und auszurüs 
ſten. Noch war nicht ausgefprochen, wen es gelten follte; aber dag 
Volk verſtand den Wink, und wie groß aud die Erwartungen was 
ren, welche man von diefem Aufrufe gehegt: das Volf übertraf die 
Zühnften Hoffnungen: es ftand auf wie ein einiger Mann! 
Den 28. wurde ein Bündniß mit Kaifer Alerander gefchlöffen, welcher 
am 15. März nad Breslau fam, und am andern Tage erfolgte die 


) Die Sendung diefes Franzoſenfteundes und ſelbſt dupirten Mannes 
war ein Staatsſtreich des vorſichtigen, leiſetretenden Hardenbergs, der auch 
den Marſchall Augereau im guten Glauben zu erhalten wußte, und darin, 
wie Metternich bei der lauten Freude der Wiener über die Nachrichten aus 
Rußland verfuhr. Die viel gerübmte Gewandtheit verließ die franzöfifchen 
Diplomaten, feit fie nicht mehr auf Napoleons Triumphwagen unterhandeln 
and diefer nicht mehr feinen Willen zum Geſetz machen konnte. 
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Kriegserflärung. In dem trefflichen Aufruf „an mein Volk“ fagte 
der König: „Wir erlagen der Uebermacht Frankreichs. Der Zriede 
ihlug uns noch tiefere Wunden als der Krieg. Das Mark des Lans 
des wurde ausgefogen. Webermutb und Treuloſigkeiten vereitelten 
meine beiten Abfichten, und nur zu deutlich fahen wir, daß Napo⸗ 
leons Verträge mehr noch als feine Kriege, uns langfam verderben | 
mußten. Jetzt ift der Augenblid gefommen, wo alle Zäufhung aufs 
hört, Brandenburger, Preußen, Schlefier, Pommern, Litthauer! . 
Ihr wiffet, was euer trauriges Loos fein wird, wenn wir den bes 
ginnenden Krieg nicht ehrenvoll endigen. Große Opfer werden von 
Allen gefordert; aber fie wägen die heiligen Güter nicht auf, für, 
welche wir fie-hingeben, für die wir flreiten und fliegen müflen, wenn 
wir nicht aufhören wollen, Preußen und Deutiche zu fein. Keinen . 
andern Ausweg giebt es, als einen ehrenvollen Frieden oder ruhms 
vollen Untergang!‘ 

Und diefes Wort, welches offen ausfprah, daß Alles gewagt. 
werdemr-müffe, weil Alles auf dem Spiele ftehe; diefes Wort, welches 
Palafot Antwort: ‚Kampf bis auf Meſſer“ im großartigern Styl 
wiederholte, fachte den Funken der Begeifterung, welche in allen 
Herzen glomm, zur heiten Flamme auf, fo daß das gejammte 
Volk ohne Zagen und Murren zu den Waffen griff, und lieber Noth 
und Tod als Knehtichaft wollte. ,,Und vom Niemen,“ ſchildert 
Arndt, „bis zur Elbe, von Colberg bis nah Glah war in dem, 
unvergeplichen Frühling 1813 in ganz Preußen nur eine Stimme, 
nur ein Gefühl, nur ein Gedanke, das Vaterland und Deutfchland 
aus Schmad und Felleln zu befreien, und der Franzoſen Uebermuth 
zu brechen.” Krieg! wollten die Preußen, und jeder ehren werthe— 
Deutjche mit ihnen, weil von Napoleon fein ehrenwerther und dauern⸗ 
der Friede zu erwarten ftand; Krieg! war das Feldgefchrei vom 
Thron bis zur Hütte; Krieg! rief der Edelmann und Gutsbefiger, 
deſſen Habe geplündert war; Krieg! der Bauer, der fein lepte& 
Pferd unter Zwangsfuhren fallen ſah; Krieg! der Bürger, den die: 
Stodung aller Gewerbe und fyftematifhe Ausfaugung mit dem Bet⸗ 
telftabe bedrBete,; Krieg! der Tagelöhner, dem die Arbeit fehltez.. 
Krieg! der Gelehrte, dem das freie Wort in Mund und Schrift 
verjperrt war; Krieg! der Hausvater, welcher Wohlitand und gute. 
Sitten durch fremde, verdorbene Gäfte zerrüttet ſah; Krieg! Jeder, 
dem deutſches Blut in feinen Adern rollte, dem fremde Sprade, 
fremde Gefege, fremder Hohn und fremde Gewaltthat das Herz im 
bittern Zorne zufammenpreßte; Krieg! fangen die Dichter: „Friſch 
auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen,‘ rief Körner, wer nicht 
mitfämpft, „iſt doch ein elend erbärmlicher Wicht!“ „Auf, ihr Jüngs: 
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linge, auf! die Banner fliegen und der Stab des Feldherrn winkt dem 
Heere! Auf, der Stab heißt Heldenmuth und Ehre: Und in diefem Zeichen 
follt ihr ſiegen!“ rief Mar v. Schenfendorf; „Zu den Waffen!“ ermahnte 
H. v. Kleift, „zu den Waffe, was die Hände blindlings raffen, mit 
der Keule, mit dem Stab firömt ins Thal der Schlacht hinab.‘ 
„Sereinigt jei Die ſchöne deutfhe Erde. Auch nicht ein Franfen- 
Zußtritt bleib’ darin. Treibt fie wie eine birtenlofe Heerde zur Va— 
terbiut gedüngten Erde hin‘: fo ſprach Blumenhagen; „Vorwärts, 
fort und immer fort!‘ mahnte Uhland. „Der Gott, der Eifen wach— 
fen ließ,’ rief Arndt, „der wollte feine Knechte!“ und „Habt ihr wohl 
den Klang vernommen: wie der Schande Zentnerjchwere fich von 
Deutichlands Naden Löf’t, und die alte deutiche Ehre heil in Kriegs» 
pofaunen ftößt? Preußen, Preußen, Flingt der Klang. Tauſend 
Stimmen rufen Amen, taufend Herzen glühen Dank ꝛc.“— — Krieg, 
Krieg! mit diefem Ausrufe ſchickte die hülflofe Wittwe ihren einzi— 
gen Sohn ins Feld, entließ die Braut, „ſtolz durch ihre Thränen 
lächelnd,“ den Bräutigam, ergriff der Züngling, der faum wehrbafte 
Knabe, der Mann im grauen Haare die Waffen, verließ der Ge- 
lehrte feinen Lehrftuhl, der Offizier feinen ehrenvollen Ruheftand, der 
Beamte feine ruhige Beichäftigung, der Vater feine zahlreihe Fami— 
lie, und ſelbſt Jungfrauen drängten fih unter mancherlei Berfleiduns 
gen zu den Waffenpläßen. Zehntaufend Freiwillige meldeten ſich binnen 
drei Tagen in Berlin; Zahn mit feinen Turnern, deren Nationalfinn 
und Körperfraft er ſeit mehreren Jahren gewedt hatte, wie der Kammer» 
gerichtsrath Eichhorn und der Stadtgerihsrath Eckhart gingen mit Freis 
willigen zur Armee, das ganze Regierungs- Collegium in Breslau 
ſtellte fich zur Verfügung des Könige. Der Andrang von Beamten 
war fo groß, daß eine eigne Verordnung vom 2. März beftimmen 
mußte, welchen und wie vielen Beamten der Eintritt ind Heer erlaubt 
fein. folle, damit nicht die Staatsverwaltung ins Stoden gerathe*). 
Der geachtete Major v. Lützow erhielt am 18. Februar die Erlaub⸗ 
- ni zur Errichtung eines Freiforps, „feiner wilden, verwegenen Jagd, 
in weldyes namentlich Studenten, auch aus andern Gegenden Deutſch⸗ 
lands, freudig eintraten; die Linienregimenter erhielten täglich neue 
Streiter, die Landftraßen waren mit Männern bededt, welche jubelnd 
zu den Fahnen eilten, und bald konnte der König über 120,000 
Streiter gebieten und 150,000 Mann Landwehr wurden formitt. 


*) „In Defterreich drängten fi,” fagt Menzel, „ald im Auguft der 
Krieg erklärt wurde, auch Viele zu den alten; aber das djterreichifche Blut 
war bei weitem nicht jo in Wahung, als das norddeutiche; dies blieb 
aud länger im Kochen.‘ 
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Ganz Preußen war in einen Waffen und Waffenübungsplag 
verwandelt; jede Feuerefle eine Waffenſchmiede; die ganze Bevölke— 
rung von Oſt⸗ und Weftpreußen, von Bommern, Schlefien und den 
Marken ſchwärmte wie ein BienenforbF jede Stadt, jeder Fleden, 
jedes Dorf war von Friegerifcher Luft und Freudigfeit durchdrungen, 
von welcher fih der feine Borftellung machen kann, der es nicht 
erlebt hat. Unſere jüngere Welt, die weder den frühern Drud, 
noch den damaligen Auffhwung erfahren hat, kann darüber nicht 
mitreden; wer fie aber mit Bewußtjein erlebt bat, wird fie auch im 
Greifenalter weder vergeffen, noch feige am Waterlande verzweifeln! 
— Breußen war ein Sparta geworden, völliger und freudiger noch, 
ald unter dem großen Friedrich! ed war eine aus dem nnerften des 
Gemüthes hervorquillende, reine Begeifterung, die weit über das 
durch die Guillotine geförderte franzöſiſche Aufgebot in Maffe fih er- 
hebt. So klein aud damals Preußens Macht fchien, wie feſt noch 
der Rheinbund an Napoleon gefnechtet war, ‚wie unficher Oeſterreichs 
Politik, da Metternich erft ganz gerüftet fein wollte, um einen billigen 
Frieden, der Napoleon auf den Thron und Rußland nicht zu mächtig 
werden ließ, vorzufchlagen; wie heftig auch Napoleon ergrimmt war, 
und Preußens Abfichten zu verdächtigen fuchte, er, deffen Politik 
weder rein noch edel war: das preußifche Volk ließ fich weder irre, 
noch verzagt, noch übermüthig machen, war aber von fo hohem 
Selbfivertrauen erfüllt, daß, wer Beforgniffe geäußert hätte, in 
Stüde geriffen worden wäre, In diefer Begeifterung und mit dies 
jer Hingabe warf das Volk fih freudig in die Schlacht, und errang 
Sieg und Ruhm, welcher die Thaten der Sieger bei Marathon und 
Salamis, bei Morgarten und Sempach, bei Pultawa und Vittoria, 
bei Marengo und Aufterlig weit hinter fich zurüdläßt, und die Nie— 
derlage von Jena glorreih uud glänzend rächte; eine Begeifterung, 
welche felbft Sranzofen, die allerdings aus Eroberungsfucht oder 
im Revolutionss Taumel manche große Thaten getban, zu dem Ges 
ftändniffe nöthigte: „In Moskau wurden wir durch die Natur übers 
wältigt, in Deutfchland wurden wir durch etwas Edleres, Größeres 
befiegt: durch die religiöfe und patriotifche Begeifterung eines großen 
Volkes, das feine Unabhängigkeit, feinen Volksſinn und feinen Nas 
tionaldhyarafter wieder erobert hat’ *). 


) A Moscou nous fümes accabl&s par la nature; en Allemagne 
nous fümes vaincus par quelque chose de plusnoble et de plus grand, 
par quelque chose de surnaturel; et que la France est digne de sen- 
tir et d’admirer, même dans un ennemi: l’exaltation religieuse et 
patriotique d’un grand peuple, qui reconquiert son independance 


Eine Hauptfhwierigfeit der Ausrüftung großer Streitmaffen lag 
aber in der gänzlichen Erfhöpfung der preußifchen Staatsfaffen *), 
welche Napoleon, den Raub einer halben Welt nad Paris fchleppend, 
durch allerlei neue Arten ungerechter Forderungen eben jo habfüchtig 
als argliftig ausgefogen hatte, während der Marſch feiner Heere die 
Landleute dur Lieferungen an Pferden, Lebensmitteln ꝛc. ruinirte. 
Pan mußte wiederum auf freiwillige Geldgaben rechnen; aber auch 
bier zeigte fi) die Vaterlandsliebe, der Edelmuth und die Tüchtig- 
feit der preußifchen Bevölkerung im glänzendften Lichte. Wer nicht 
mit ind Feld ziehen Fonnte, Tegte feine Gabe auf den Altar des Bas 
terlandes; man gab nicht blos vom Ueberfluſſe, fondern legte fich 
Beichränfungen und Entbehrungen auf; die Armuth war zwar groß, 
doch größer noch die gerechte Entrüftung, die lebendigfte Begeifte: 
rung; Städte und ganze Provinzen, Gorporationen und Einzelne 
wetteiferten Geld, Pferde und Gewehre zu liefern; Wohlhabende 
rüfteten Freiwillige auf ihre Koften aus, andere nahmen zu dieſem 
BZwede ſelbſt Darlehen in ihre Grundflüde, manche Bürger gaben 
einen bedeutenden Theil ihres Vermögens und mancher Bauer die 
Hälfte feiner Pferde. 

Was die Männer zu den Waffen trieb, das bewog die Frauen 
zur Sorge für die Krieger dur Ausrüftung mit friegerifcher Kleidung, 
fpäter durch Pflege der Kranken und Berwundeten, dur Gaben aller 
Art. Unzählig find die Opfer, welche oft unter den rührenditen Ums 
fänden dargebracht wurden: die Jungfrauen brachten ihren Schmud 
dar, die Hausfrauen ihr Silbergeräth, die Kinder ihre Sparbüchfen, 
die Dienftboten ihre Ohrringe, um dem Baterlande ihre Schuld zu 
zahlen; Frauenvereine bildeten fih aller Orten, und fandten dem 
Heere aud Kleidung, Berbandmittel, Arzeneien 2c. in die Feldhospi— 
täler nad. | 

Das Schönfte aber war, daß bei diefem regen Eifer und unter 
diefem fröhlichen Gewimmel aller Unterfchied des Standes, der Klafs 
fen, des Alters, nicht durch ein Gitoyen «Titel» Gebot von oben her, 





son genie et son caractere national (Marc-Girardin notices sur l'Alle- 
magne. T. I. p. 78. 79.) j 

) Der General Prittwig erzählt in feinen „Beiträgen zur Gefchichte 
des Jahres 1813: daß der König während des Waffenitillftandes, erfreut 
über die trefflihe Haltung der Bülow’fchen Truppen, befoblen habe, jedem 
Soldaten ein Gefchent von 4 Grofchen zu machen: und dieſer Befehl aus 
Mangel an Geld nicht habe ausgeführt werden können. Aber gerade die 
Gewißheit, daß der König eben jo arm fei, als fie, rührte die Soldaten 
tief, erböhete ihren Stolz, feuerte fie an, dem Baterlande befjere Tage zu 
ertämpfen. 

Kröger, Geſchichte. III. 12 
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fondern von felbft wegfiel, vergeffen und aufgehoben wurde; daß Je- 
der in dem andern einen Waffenbruder ſah, ſich der größern Einficht 
und Erfahrung auch des Geringften willig unterordnete, und fi dem 
Dienfte und Gefchäfte freudig hingab, zu welchem er am brauchbars 
fien war; daß das hehre Gefühl für Vaterland, Ehre und Freiheit 
alle andern Gefühle verfchlang, und alle fonft noch fo erlaubten 
Rückſichtsnahmen auf eigne Verhältniffe und Bortheile aufhob! Die 
Menſchen fühlten es, fie waren gleich geworden durch das fchwere, 
lange Unglüd: fie wollten auch gleich fein im Dienft und Gehorfam, 
und wie verfihieden auch manche Führer in Charakter, Anfichten 2c. 
fein mochten, fie hatten doch immer ein Ziel vor Augen, und waren 
Eins, fobald e8 auf deffen Förderung ankam; und gerade ihre vers 
fhiedenen Berfönlichkeiten dienten zur gegenfeitigen Ergänzung *). 
Und fo jehr erhob das gemeinfame Streben und das Gefühl der Pflicht 
die Gemüther des ganzen Heeres, daß das Niedre, Gemeine, Wilde, 
dem in getümmelvollen Zeiten der Bewaffnung (man denfe nur an 
die greuelvollen Jahre 1792 — 1794 und felbft von 1848 — 1850) 
eine fo weite Bahn geöffnet ift, durch Feine Rohheit oder Ausfchweis 
fung, durch Feine Zumulte und Volksmorde entweiht wurde. Auch 
der Geringfte fühlte, daß er ein Bild der Befcheidenheit und Rechts 
fichfeit, des Ernſtes und der Sittlichfeit fein müffe, eben weil er 
den Webermuth, die Prahlerei, die Unzucht und Frivolität, die er 
an den Franzoſen haßte, bekämpfen wolle, denn was mehr noch als 
der Fürften Uneinigfeit Deutfchlands Niederlage hervorgebracht: dag 
war des Volkes wie der Fürften Buhlerei mit franzöfifher Sprache 
und Sitte! 

So hat das preußifche Volk fich offenbart in jener erhebenden 
Zeit (und Ehre und Preis fei ihm dafür zu aller Zeit!) und alle 
Stammgenoffen hingeriffen zur begeifterten Tapferkeit, zu ruhm- und 


*) Der Berf. weiß aus Per: Leben Steins, aus Droyfen: Leben Yorks, 
aus Müfflings 20. Leben vecht gut, daß, was auch ganz natürlich ift, 
Scharnhorft und Gneifenau, Blücher und York, Müffling und Bülow fehr 
verfchiedene Geifter und Gemüther waren. Aber nie zeigte fich hier Zwie— 
fpalt wie unter Napoleons Feldherren, wenn er nicht bei ihnen war, in 
Spanien oder Rußland. Scenen diefer Art zwifchen Murat, Davouft, Aus 
. berihten Segur u. a. Bar es doch (don bei der Berathung, ob die 

rmee von Smolensk auf Moskau marfhieren oder dort die Winterquartiere 
beziehen folle, in Napoleons Gegenwart zu den beftigften Streitigfeiten ge= 
fommen; hatte doch, als einft Davouft mit einem: „Votre Majesté n'a 
jamais fait à moitie etc.‘ diefem nach dem Munde geredet, fobald Napo— 
leon aus dem Zimmer gegangen, Murat jenem mit dem Stod in der Hand 
gedroht: „Lannes vous a offert de coups de fouet. Je vous don- 
nerai des coups de bäton,“ 
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fiegreichen Thaten, an denen die fpäteften Enkel ſich unter gefährs 
lihen Umftänden erheben werden. Denn bei noch mangelhafter Auss 
rüftung (ganze Zandwehr-Regimenter zogen ins Feld ohne Mäns 
tel, ohne Zornifter, mit Leinwandfäden über den Rüden) waren die 
preußifchen Krieger an Genügfamfeit, Nüchternheit und zäher Aus— 
dauer den Spaniern gleich, aber an Disciplin und Kriegsgeſchick ihnen 
weit überlegen. Die Schnelligkeit, mit welcher aus rohen Bauerjungen, 
zierlihen Commis, welche nie Pulver gerochen, aus ftubenhodenden 
Schreibern und Gelehrten gewandte, fehlagfertige, und den Garden 
Napoleons ebenbürtige Divifionen erwuchfen, wird immer wunderbar 
bleiben, und ift nicht blos aus der Begeifterung der Zeit, der Kraft 
des ernten Willens oder aus Scharnhorft’s, den Volksſinn begreifenden 
Einrichtungen, fondern auh aus dem Charakter der norddeutichen 
Stämme, wie aus der Schule des großen Friedrih und den ruhme 
vollen Zraditionen des preußifchen Heeres zu erflären. 

Die Preußen haben glänzende Siege erfochten über die Völker 
umher: bei Warfchau und Fehrbellin gegen die Schweden und Polen, 
bei Hohftädt, Turin, Malplaquet, Roßbach und Kaiferslautern gegen die 
Sranzofen, bei Prag, Leuthen, Liegni und Torgau gegen die Defter= 
reicher, bei Zorndorf gegen die Rufen: — fie haben aber nie größere 
Zage gehabt wie an der Katzbach, Grofbeeren und Dennewig, bei 
Leipzig, Brienne, Laon, Paris und Waterloo: denn nie hat das 
gefammte Volk mit fo hohem Geifte, und für eine jo heilige Sache mit 
jo reiner Begeifterung, ſolch' aufopfernder Hingebung, jo vereintem 
Muth, ſolch' unverzagtem Sinne das Schwert gezogen, und die Brüde 
hinter fih abgemworfen. — Wer diejen Sinn undankbar verfennt oder 
fhamlos verhöhnt, der ift ein entarteter Sohn des Baterlandes, den 
treffe Schmadh und Spott! — Mögen wir, wie an der frühern Ers 
niedrigung, jo an der männlichen Erhebung und an dem hingebenden 
Sinn der Väter in- jener Zeit ung fpiegeln, und nicht erft wieder 
durh Schaden Flug werden wollen; an jenem Sinn: damit wir nad 
1848 (wo zwar der erhebende Gedanke der Einheit und Vereinigung 
unjerd Volks die Herzen erfüllte, aber auch manche verkehrte Wege 
eingefchlagen, manche unerreihbare oder nichtige Zwede verfolgt, 
manche unlautere oder niedrige Mittel angewendet wurden), nicht wies 
der in die alte Sünde unfers Bolfes fallen: das einheimifche Gute, 
die vaterländifchen Einrichtungen, die vaterländifchen Thaten und Tus 
genden zu verkleinern, oder uns wohl gar der Uneinigfeit und der 
Mißgriffe einzelner deutichen Staaten zu erfreuen, der Einigkeit zu 
fpotten und nur das Fremde zu fennen, zu lieben und zu loben: — auf 
Daß unfere Söhne fih einft in den Stunden der Gefahr würdig 
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beweifen der Freiheit, melche die Väter mit dem edelften Blute er« 
rangen !’’ 

Und mie fönnte die Erinnerung an jene Zeit der Erbebung ir— 
gend ein wahrhaft deutfches Gemüth Falt laſſen, da felbft Franzoſen, 
wie MaresGirardin, Lacretelle, Chatenubriand 2e., fo felten fie fonft 
andern Nationalitäten, fich gegenüber, Gerechtigfeit wiederfahren laffen, 
von derjelben begeiftert wurden. Sie aber jchildern Ddiefelben alfo: 
„Seit 1810 ſchien Deutichland unterjocht, die Fürften und Höfe res 
fignirt: aber das Volk fchüttelte feine Ketten. Ueberall bildeten fich 
geheime Gejellfhaften zur Befreiung des Baterlandes, überall ſprach 
man von Hofer und Schill, die Frankreich's Feinde blieben bis in 
den Tod. Die Grundfäge Fichte's erfüllten die Jugend mit Schmerz 
und bitterm Haffe gegen die fremde Herrfchaftz die Lieder ihrer Diche 
ter entflammten die Geifter, indem fie, bald unter dem Schatten einer 
alten Eiche, dieſes Sinnbildes und Nationalbaumes Deutichlandg, 
der alten Herrlichkeit gedenfen ließen, welche die Gegenwart zertrümmert 
hatte, bald der fchönen und muthvollen Königinn, der die Schmach 
des Baterlandes das Herz brach. Dom Norden bis zum Süden ers 
griff Alle das Gefühl der National» Einheit; nicht mehr Preußen, 
noch Heffen, nicht .Braunfchweiger noch Bayern: Ein Deutfchland, 
das alte, heilige Deutfchland für Alle! — — Was thaten dagegen 
während diefer Zeit unfere jungen Beamten, welche Deutichland res 
gieren follten? Sie, gehaßte Sieger und angenehme Materialiften, 
ladhten über die Niederlagen der Deutichen, befpöttelten die Träume 
ihrer Philoſophen, die Schwermuth ihrer Dichter, und nannten im 
thörichten Stolze auf ihre Sprache, das Deutihe ein Kauderwelich, 
oder verlangten, daß die Deutichen fih nah dem Geifte Voltaire’s 
oder dem Geſetzbuch Napoleons formen follten! Aber diefe Beflegten 
fchliffen ihre Schwerter, diefe Philofophen wurden Soldaten, dies 
fes Kauderwelſch bereicherte fich mit Liedern der Rache und Ver— 
wünfhung, dieſe Studenten vertaufchten die friedlichen Hallen der 
Wiſſenſchaft mit dem Schlachtfelde, die Feder mit dem Degen, fchries 
ben fih nicht wie Die unfern in jene Liften der Septembrifeurg 
ein, welche ihre Schlahtopfer dem Meuchelmorde weiheten, fondern 
fegten unferer Blut-Hymne, unferm revolutionären Nationalgefange 
Strophen voll religiöfer Erhebung und rein menſchlicher Empfins 
dung entgegen, gingen „mit Gott für König und Vaterland,‘ mit 
Körners Gebet: „Vater, ich rufe Dich!“ in die Schlacht, fangen 
mit Arndt: „Der Gott, der Eifen wachſen ließ, der wollte feine 
Knete,’ und „Was tft des Deutfchen Vaterland?’ oder mit Körs 
ner, in welchem nicht der wohlfeile Enthuſiasmus des Sängers hinter 
dem Schreibtifche loderte: „Das Volk fteht auf, der Sturm bricht 
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Io8, wer legt noch die Hände träg’ in den Schooß?“ Und als 
Moskau's Brand auch in Deutichland hineinleuchtete, rief Körner; 
„Friſch auf, mein Volk, die Slammenzeichen rauchen; friſch zu den 
Waffen!’ Und „zu den Warten!‘ wiederholte das ganze Volk.‘ 

„Und aljobald erhob ſich durch ganz Deutfchland ein furchtbares 
Geräufh von Waffen und Soldaten. Die Fürften wurden Bolfds 
führer, die Profefforen Offiziere, die Etudenten Soldaten. Man 
ging zur Schlaht, wie geftern zum Hörſale. Alte Beteranen der 
Kajernen und des Feldlagers miſchten fih mit diefem Haufen junger 
Theologen und Philofophen. Blücher marfchirte mit Zahn! „Gott 
mit ung!’ riefen die ‘Proflamationen der Könige und die Stimme 
des Volks; „wir trogen der Hölle und ihren Gejellen, wir find Alle 
Deutſche, Alle freie Männer!’ — 

„Während der Ruf der Könige und der Dichter alle deutſchen 
Herzen erwedte, zogen unſere matten, halberfrornen Krieger lang» 
fam durch faft Schon feindliche Dörfer und Fleden. Weberall begegnen 
ihnen auf ihrem Durchmarfche zornige Blide, Hände an den Degen 
gelegt: nirgends Ruhe und Halt! Hinter ihnen ertönt, gleichjam, 
um ihre Flucht zu beeilen, ein langes Kriegsgeihrei: „An den 
Nhein, an den Rhein!” Diefes war Körners furdtbarer Refrain, 
in welchen ein ganzes Volk einftimmte. Vergebens thaten wir dies 
jen ſchrecklichen Gelängen einen Augenblid bei Lügen und Dresden 
Einhalt, vergrößert durch hunderttaufend Stimmen kehrten fie zurüd, 
und bald erfchallten fie uns zum Werger an dem Rhein! Edles 
Deutichland, welche Tage der Begeifterung für dich, welche Zeit 
der Trauer und des Unglüds für Frankreich!“ — — 

Sa, was Preußen auch, wie jeder deutjche Staat, in den letz⸗ 
ten beiden Jahrzehnten an Deutſchland gefündigt haben mag, das hat 
ed 1813 wieder gut gemacht wie fein deutjcher Staat, fih an die 
Spitze der Erhebung geftellt und die andern hingeriffen, zunächſt 
Norddeutichland und Hamburg! 


12) Hamburgs Erhebung und Todesfampf. 


Dir aud flammten Moskwa's Thürme, 
Krachten Donner an der Berefina, Dir, 
Dir auch bob in as Rieſenſchlachten, 
Heilig, heilig ſich das Siegspanier. 
Freudentheil. 
In den erſten Jahrzehnten der franzöſiſchen Revolution hatte 
Hamburgs Handel und Wohlſtand, fo lange feine Flagge neutral 
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galt und Hollands Schiffe nach der Beſetzung dieſes Landes durch 
die Franzoſen von den Engländern feindlich behandelt wurden, ſich 
ungemein gehoben. Franzöſiſche Ausgewanderte und Flüchtlinge aus 
den Gegenden, welche Schauplatz der Kriegsgräuel waren, hats 
ten fi in der friedlichen Republif niedergelaffen, und wenigfteng 
Anfangs eine Menge Gold den Schäßen beigefellt, welche der Hans 
del frommeife der Stadt zuführte. Hamburg wurde vom Ins und 
Auslande beneidet, und fchien mit Polyfrates zu der Frage berechtigt : 
„Geftehe, daß ich glüdlich bin!‘ Doch, wer das wahre Glüdf nicht 
in äußern Dingen feßte, wer auf den innern Gehalt der Menfchen 
mehr Werth legte, als auf den äußern Glanz, dem mußte der Schwins 
del, in welchem Viele, die dort ſchnell reich werden wollten, fih zu 
maßloßen Handelsunternehmungen hHinreißen ließen (fo daß 1799 
Balliffemente bis 36 Millionen Mark-Bk. ausbrahen, deren Hälfte 
in der Stadt verloren ging), dem mußte die immer zunehmende und 
bis in die unterften Schichten der Bürger, die mit leichter Mühe 
viel Geld erwarben, eindringende Genußfuht und Ueppigfeitz dem 
mußte, bei der daraus hervorgehenden und durch leichtfertige frans 
zöffhe Emigranten beförderten Sitten und Religionslofigfeit, dem 
frühern rechtlichen und fittlichereligiöfen Sinn der ehrenfeften Reichs— 
ftädter gegenüber, der wirkliche Werth eines ſolchen Glüdes eben 
fo bedenflih werden, als deffen Beftehen, wenn er einen Blick auf 
die politifche Lage der Stadt warf, welche nad der Auflöfung als 
ler deutjhen Reichsbande Feines mächtigen Schutzes fih zu getrös 
ften hatte, fondern wie ein offenes Boot im ftürmifhen Meere umbers 
ſchwamm. So lange die preußifche Demarkfationslinie das nördlid 
Deutichland gegen franzöfifche Angriffe dedte, war freilich feine Gefahr, 
und gerade während Diefer Zeit war der Auffhwung am größten. 
Die Beſetzung der Stadt durd die Dänen (welche, unter dem Vor⸗ 
wande, das englifche Eigenthbum zu nehmen, fih ihrer Uebermacht 
gegen den Fleinern Staat eben fo ungefcheut und ungerecht bedienten, 
als das mächtigere England gegen ihr Reich) dauerte nur von Palms 
fonntag bis Pfingftabend 1801, Eoftete aber der Stadt jeden Tag 1100 
Thaler; die Befegung Hannovers (f. Thl. I. S. 336) hatte jedoch 
Thon die höchſt nachtheilige, über zehn Jahre dauernde Elbblofade 
in ihrem Gefolge: der ganze deutiche Norden, befonders der auf jähr- 
lich acht Millionen Thaler geſchätzte Leinwandhandel Schlefiens Titt 
ungemein. Mit Preußen (1806) fiel aber, wie Jedem, der einen unbes 
fangenen Blick in die Verhältniffe Deutfchlands wirft, von felbft ein- 
leuten mußte, auch Norddeutfchland und Hamburg. Die Franzofen, 
welche jchon früher durch Gelderpreffungen, durch Entführung des engl. 
Gefandten bei Nacht und Nebel vom hamburger Gebiete gezeigt hatten, 
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wie wenig fie das Völkerrecht achteten, fobald der Vortheil Todte*), 
nahmen mit Heffen, Braunfchweig, Oldenburg, Medlenburg auch die 
Hanfeftädte au nom de l’empereur, welcher ſchon längft fein anderes 
Neht anerkannte, ald das — Fauftrecht, sans facon in Beſitz. 

Blücher hatte fih, von drei franzöfifchen Heerhaufen verfolgt, 
nach Lübeck geworfen; er wurde aus der Stadt verdrängt, und die 
Einwohner, welche feinen Steden gegen die Franzoſen erhoben hatten, 
fehsunddreißig Stunden lang auf die unmenfhlichfte Weife geplüns 
dert (Schade: 12 Millionen) und gemartert, Greife erfchlagen, Weiber 
brutal gemißhandelt, Kinder gegen die Wände gefchleudert, und Ärger 
behandelt, wie feit Tilly’s Wallonen irgend eine deutfche Stadt von 
Türken oder Kofaden, durch das fogenannte civilifirtefte Volk und im 
neunzehnten Sahrhundert, deſſen Führer ihren Mangel an Ritterlich— 
feit durch die fchnödefte Behandlung gerade diefer kleinen ohnmädtis 
gen Staaten Jahre lang bewiefen *). 

Wie der Bremer Senat am 11. November, der Lübeder am 28ften, 
fo erhielt der Hamburger am 18. November die Anzeige, daß ihre 
Städte im Namen Sr. Majeftät des Kaifers der Franzoſen und Kö— 
nigs von Italien in Befiß genommen würden. 

Es war an einem trüben, unheimlichen November- Nachmittage 
(19ten), als der Marfchall Mortier vor den Augen eines flummen, 
trüben und Unheimliches ahnenden Bürgerhaufens in Hamburg einzog 
und „fieben magere Jahre hereinbrachte, daß man aller frühern Fülle 
im Lande vergaß.’ Ein Eingriff in die Bürgerrechte, Eine Erprefs 
fung folgte der andern! 

Schon am 21ften erfchien das Gebot, binnen vierundzwanzig Stuns 
den alles englifche Eigenthbum an Geld oder Waaren bei militärifcher 
Strafe anzugeben. Die Bürger Fauften diefe Maßregeln mit ſechszehn 
Millionen Franken ab, und befchloffen, daß nicht die Eigner, fondern 
der ganze Staat den Schaden tragen müſſe, weil diefes Eigenthum, 


+. *) Und doch hatte er im Reichs-Deputations-Receß 1802 — 1803 aud« 
drücklich erklärt, die Verfaſſungen der Hanfeftädte follen unangetaftet bleis 
ben; und doch hatte er erft noch vor Kurzem ein Anfchließen an Preußen, 
als * Unabhängigkeit und Frankreichs Handelsintereſſe gefährlich, ihnen 
unterſagt. 

* Gin edler Franzoſe, der Prof, Villers in Göttingen ſchrieb empört 
darüber feine lettres A Mad, la Comtesse F. de Beauharnois zc., die ihm 
als Berleumdung der franzöfifchen Nation angerechnet wurden und ihn manden 
Berfolgungen ausfegten. (Bergl. Wurms Programm über Billers, N. Lüb. 
BI. 1835. Wächters hiſtor. Nachlaß II. ꝛc. Zeitfchrift des Vereins für hame 
burgifche Gefhichte. Neue Folge I. 1. Stillers fehleswigsholftäin. hiſtor. 
Almanach auf das Jahr 1815 2c. [auch wegen der Abbildung eines Türken 
auf dem Zitelblatte: der Türfenfalender genannt] zr.). 
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wie jedes andere, unter deffen Schuß flände. Das war edel gedacht, 
aber auch die Anficht des Senats, daß die Eigner einige Procente- 
mehr zahlen jollten, eben jo gerecht als billig. Kein Schiff und fein 
Wagen durfte die Stadt verlaffen, ohne ein bezahltes Gertificat des 
franzöfifhen Conſulates; die Defrete Napoleons vom 17. December 
erklärten die britifhen Inſeln für blofirt, alles britifche Eigenthum, 
alle Schiffe von England und feine Kolonien für gute Priſe, allen 
Handel mit britifhen Waaren, allen Briefwechfel für verboten, alle 
Engländer, auch wenn fie blos als Kaufleute kämen, für Krieges 
gefangene. So wurde aller Handel vernichtet, 320 Seeſchiffe vers 
faulten im Hafen, die Staatsabgaben wurden immer größer, und die 
Berarmung immer fühlbarer. Der Zilfiter Friede zerftörte die Hoff— 
nung einer baldigen Befreiung, denn Preußen blieb in franzöſiſcher 
Abhängigkeit, der Krieg Dänemarks mit England verjperrte die legte 
Communication über Tönningen; der Schmuggelhandel nahm auf eine 
das Volk demoralifirende Weife überhband, das Poftweien kam in 
franzöfiiche Hände, „fein Siegel ſchirmte des Briefes Wort,‘ Fein 
Seufzer durfte vor Polizei- Spionen dem Munde entjchlüpfen. Der 
Buchhandel wurde in die ärgften Feſſeln gelegt, die Cenſur verfuhr 
empörend (j. Perthes Leben. J.. Ein Brief nah England, aud 
blos in Privatangelegenheiten konnte Freiheit und Leben koſten. — 
Die Hoffnung auf Oeſterreichs Erhebung und eine engliihe Landung 
ſchwand: aber noch hielt die apitaliften die Anhänglichkeit an die 
Baterftadt von Auswanderung ab, noch blieb bei einem Schatten von 
eigner Regierung die Ausfiht auf eine Aenderung der Dinge: da 
vertilgte ein unerhörter Akt der Willfür, ein alle völferrechtlichen For— 
men verlegender Federftrich auch die legten Hoffnungsſtrahlen. Lübed, 
Lauenburg, Hamburg, Bremen, der ganze Küftenftrich Norddeutſch⸗ 
lands (zum Theil dem Königreich Weftphalen wieder entriffen), Ol—⸗ 
denburg (ein Rheinbundftaat), engverwandt mit den Allürten Franke 
reichs: Dänemarf und Rußland, wurden den 13. Dec. 1810 nicht etwa 
mit oder zu einem deutjchen Staate vereint, jondern dem großen franz. 
Reiche einverleibt, zu welchem es in Geift, Charakter und Sitte noch 
weniger paßte, ald England, oder als Belgien zu Holland: fein 
Schatten von jener „‚unbefchreiblichen Begeifterung für die neue Ord— 
nung der Dinge,‘ welche der Moniteur der Welt meldete, zeigte ſich; 
wohl aber eine dumpfe, ſchwüle Stille, wie vor einem Gewitter. 
Nicht das Opfer der Erzherzoginn Marie-Louife (die Eivilehe fand 
den 1. April in GCompiegne ftatt, jechszehn von den nad Paris 
geſchleppten Cardinälen weigerten fih, die Scheidung und neue Ehe 
anzuerfennen, und erfuhren Verbannung oder Gefangenſchaft), nicht das 
Erwarten und die Geburt des Königs von Rom (den 20, März 1811) 
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fonnten den Gewalthaber zur Gerechtigkeit, Befonnenheit und Mäßi— 
gung. bewegen. Am 13. Zebruar 1811 wurde der hamburgifche Se- 
nat cavalierement aufgehoben, am 22ten trat die franzöfiiche Vers 
waltung ein, ohne daß man nur daran dachte, die Bürger zuvor ihres 
Eides auf die alte Verfaſſung zu entbinden. 

Sp war Hamburg nad taufendjähriger Gründung, die erft drei 
Jahre früher von den Bürgern feierlich begangen worden, ald Staat 
ausgeftrichen: unter fchmerzlicher Empfindung traten Rath und Bürs 
gerichaft zum legten Male zufammen. Die franzöfiiche Berfaffung, die 
bei allem Formelweſen die unumfchränttefte Gewalt eines Einzigen 
förderte, trat mit ihrem gehaßten Gefolge ein, in welchem man das 
wenige Gute faum herausfinden Fonnte, und nicht beachten mochte. 

War e8 auch ein Glück für die. Stadt, daß Männer wie der 
zum Maire ernannte Senator Abendroth u. a. ihm Gleichgefinnte, 
jo viel an ihnen lag, das Webel zu erleichtern juchten, fo jchien dem 
Bürger doc die gefammte, aus den verfchiedenften fremden und ein» 
heimischen Perfonen zufammengefegte Berwaltungsbehörde nur eine 
Verſchwörung gegen ihr Eigenthum und ihre Sicherheit. 

Die Defrete von Trianon und Fontainebleau (Auguft und Ofs 
tober 1811) geboten das Verbrennen aller englifchen Waaren, und die 
Franzoſen trieben dabei ungeheure Beftechlichkeit. Das Grundeigenthbum 
der Bürger verlor feinen Werth, die Zinfen der öffentlichen Schuld 
konnten nicht bezahlt werden, das Einziehen- nicht nur der öffentlichen 
Kaffen, fondern auch der Gelder milder Stiftungen: Waifenhaus, Kranz 
kenhof 2c., welche fich ihrer Zuflüffe beraubt fahenz die vielen neuen 
Abgaben, der Ruin der A428 BZuderfiedereien, der vielen Kattuns 
drucereien, der Tabaksfabriken durch die franzöfifche Negie verdrängt, 
die Schiffe, weldhe im Hafen verfaulten, die Gonfeription, welde 
die waffenfähige Mannfchaft jährlih auf die Schlachtbank lieferte: 
dazu noch die Willfür, der Uebermuth, die Geldgier und die Sit— 
tenlofigfeit der franzöfifhen Beamten: das gab bei einer Aenderung 
der Dinge Stoff genug zu einem gewaltigen Brande! en 

Alle Zeitungen berichteten jedoch von dem trefflihen Zuftande der 
franzöfifchen Armee und ihren Siegen in Rußland. Am 6. Dec. mußte 
in Hamburg ein Te Deum wegen der Einnahme von Moskau ges 
fungen werden. Bon Berlin famen jedoch Nachrichten über den jchleche 
ten Zuftand der frangöfifchen Angelegenheiten, wahrjcheinlih durch 
Männer des Tugendbundes. Am 13.— 15, December erhielten die 
Kaufleute durch Briefe aus Leipzig Kunde, daß Napoleon im firenge 
fen Incognito auf feiner Flucht durch Dresden geeilt fei. Die Pos 
lizei konnte die Verbreitung folher Nachrichten nicht ganz hindern. 
Da erfhien am Weihnachtsabend plöglih das 29. Bülletin, d. d. 
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3. December 1812, und befannte, die „am 6. November noch fo 
Schöne Armee fei durch die greuliche Jahreszeit am 1Aten ganz vermin« 
dert gewefen, ohne Cavallerie (30,000 Pferde feien in wenig Tagen 
gefallen), ohne Artillerie und ohne Fuhrwerk, die Kofaden, diefe 
fonft fo verächtlihe Kavallerie, die blos Lärm mache, zeige fi 
furchtbar. Doch hieß es, der Feind habe alle ernfthaften Angriffe zu 
bereuen gehabt: der fchauderhafte Uebergang über die Berefina wurde 
blos mit einem: „Sehr beſchwerlich“ abgemachtz die Armee fühle indeß 
das Bedürfniß, zu ihren Magazinen, nah Wilna, zu fommen. Der 
Kaifer fei mit dem guten Geifte der Garde zufrieden, und die Ges 
fundheit Sr. Majeftät nie beſſer geweſen.“ — Diefe Nachrichten bes 
reiteten ein frohes Weihnachtsfeſt! Doc immer fuchten die Zeitungen 
zu täufchen: und daß die ganze ungeheure Armee vernichtet fei, ahnte 
noch Niemand, 

Der Januar verging, die Spannung wurde immer größer, Die 
Hoffnung auf baldige Erlöfung in Norddeutichland immer ftärfer: 
Einige taufend Mann regelmäßige befreundete Truppen, um welche fi 
das Volk fchaaren fonnte, würden hier einen Aufftand zur Folge ges 
habt haben, welcher einen neuen franzöfifchen Feldzug an der Elbe viels 
leicht unmöglich gemacht hätte. In Hamburg felbft waren einige Männer 
zufammengetreten, v. Heß, Perthes, Frd. Benede, Mettlerfamp, Prell, 
Ewald, Spekter, Hülfenbed, der Graf v. Weftphalen 2c., welde ſich 
mit einander über die Errichtung einer Bürgerbewaffnung befprachen, 
um der Fräftigen, aber ungeordneten, zum Losichlagen bereiten Menge 
Zuſammenhang zu geben. Seder von ihnen z0g tüchtige Männer aus 
allen Ständen herbei. Eine von dem Buchhändler Perthes verfaßte 
Denkſchrift an den Herzog von Oldenburg machte die Volksſtimmung 
befannt, die Sehnfucht nad) baldiger Befreiung, die Bereitwilligfeit 
zu jeglihem Opfer, die Hülfsmittel, welche die norddeutfchen Länder 
nicht nur zur Erfämpfung der Unabhängigkeit des deutſchen Vater— 
landes, fondern auch zur Gründung eines neuen Staates darböten, 
der diefe Unabhängigfeit auch für die Folge verbürgen könne: man 
forderte ihn, den in England, Dänemark und Rußland viel Bermös 
genden auf, im Anfang des Frühjahrs wo möglich felbft an der 
Spike, wenn auch nur von 10,000 Mann, zu erjcheinen, und im 
Vertrauen auf Gottes Hülfe und deutfche Treue das Werk zu bes 
ginnen. „Allgemein, hieß es am Schluffe, „iſt Hoffnung und Wunſch 
auf Sie, durchlauchtigſter Herzog gerichtet, der fein Land, wie Keis 
ner, glüclich machte, der deutfche Art und Kunft würdigte, und die 
Ehre rettete, indem er der Gewalt mit hoher Würde wid.” Per⸗ 
thes brachte diefe Schrift am 21. Febr. felbft zu dem Grafen Adam 
Moltke nad Nietfchau und kehrte über Eutin und Lübeck (25ten) 
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nah Hamburg zurüd. ine ähnliche Denkſchrift ging durch den rufs 
fiihen Agenten in Altona an das ruffifhe Minifterium; andere Mäns 
ner von Einfluß am gegenfeitigen Elbufer gingen nad England, um 
das englifche Minifterium mit der Lage und den Bedürfniffen befannt 
zu maden. 

Der König von Preußen war indeß von Berlin nah Breslau 
(27. Januar) gegangen, die Ruſſen und Preußen waren der Oder 
näher gerüdt, die Spannung wurde größer. Laurifton hatte den 
Auftrag, franzöfifhe Truppen bei Magdeburg zu einem fünften Ars 
meecorps zufammenzuziehen, und deshalb die Garnifon Hamburgs 
unter Saint-Eyr gefhwäht. Die Unficherheit, welche die Franzofen 
unter diefen Umftänden empfanden, fuchten fie durch Strenge, Grobs 
heit und Willkür zu verdeden, und vergrößerten dadurch die Erbits 
terung über die Douanen, welde an jedem Thore die Eingehenden 
ftrenge und oft brutal durchfuchten, wie über die Durchfuchung der Häufer 
nach verbotenen (englifchen) Waaren, welche in die geheimften Winfel 
Drang. Fünfjährige Kettenftrafe und Schandpfahl trafen einen Ars 
beitsmann, der mit Mobilien einige Pfund Indigo von Altona, und 
zwar ohne fein Borwiffen, hereingebracht; ein hannovrifcher Bauern- 
Inecht, der eine Schiebefarre voll Tabaksblätter von der weftphälis 
Then Grenze herübergebracht, wurde vom Gerichtshof in Hamburg 
zum Tode verurtheilt, weil er mit dem Knittel gedroht hatte. Ganze 
Familien, Mann und Weib, Knaben und Mädchen, welche feine ans 
deren Subfiftenz- Mittel hatten, ernährten fih, troß der Schilderuns 
gen franzöfifcher Blätter von der Zufriedenheit und dem Wohlftande 
der Bürger, dadurch, daß fie Feine Portionen Kaffee, Zuder, Ges 
würze 20. an allen Theilen ihres Körpers, Syrup felbft in ihren 
Stiefeln in die Stadt zu bringen fuchten. Als diefe, welche zahls 
reicher wie fonft hereinfamen, hatten die Douanen den 23. Fer 
bruar Abends gefchoffen. Früh am folgenden Morgen drängten fid 
größere Schaaren ins Thor. Die Zollwächter wollten fie mit Ges 
walt zurüdtreiben, ftießen einige in die Wache. Piöglih fand 
der Menfchenftrom, griff die Pallifaden an, durch welche der Eins 
gang fo verfperrt war, daß nur einige Menfchen neben einander hins 
eingehen Fonnten, riß fie nieder, erftürmte das Wachthaus, warf die 
Douanierd zu den Fenftern hinaus, zertrümmerte das Gebäude bis 
auf den Grund und mwälzte fih in die Stadt. An der Elbe hatten 
die Franzofen zugleich einige Schiffe bereitet, um vom Baumbaufe 
aus nicht allein Fäffer mit Geld nah Harburg zu bringen, fondern 
auch einen Theil der Präfefturs Garde (aus Bürgerjöhnen beftehend, 
welchen es verheißen war, daß fie außer der Stadt nicht dienen folls 
ten) wegzuführen. Das reiste die Wuth der Menge, welde aud 
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bier fih verfammelt hatte: die jungen Leute wurden befreit, die 
Douanierd mußten unter dem Schuß der ftarfen Hafenwache fliehen. 
Der Maire Abenroth, ein entjchloffener und beim Wolfe beliebter 
Mann, welcher die Ruhe wieder herftellen wollte, fam in Gefahr, 
weil fih ihm ein fehr unbeliebter Polizei Kommiffär (Nohr) zugefellt 
hatte, und flüchtete fih in ein befreundetes Haus. Nohr kam ſchlim— 
mer weg, und wurde nicht allein Förperlich gemißhandelt, fondern 
fein Haus in der Breitenftraße, Ede des Barkhofes, fpolirt. Hier 
hatte fi ein gährender Volkshaufe eingefunden, ftand eine Weile und 
fahe das verfihloffene und mit feften Laden verfehene Haus an, laut 
die Angeberei des Befigers verwünfchend. Da legte ein Milchmann feine 
Tracht ab, hob einen Stein hinter den in der Straßenmitte flehenden 
Brunnen auf, und warf ihn in das zweite Stodwerf, wo er Flirs 
rend durch die Fenfter in das Gteinzeug fuhr, womit jener Mann 
Handel trieb; ein Hurrah und neue Steinwürfe folgten, die Haus- 
thür wurde aufgeiprengt, alle Mobilien zum Fenſter hinausgeworfen 
und felbit die Wände des Haufes ausgefchlagen. Einige junge Leute 
aus der gebildetern Klaffe ſahen von ferne diefem Schaufpiel der Volks⸗ 
wuth zu, und Außerten ihr Mißfallen mit den Worten: „Wie, wenn 
der Mann doch unfchuldig wäre; wie leicht fann man einen böfen 
Schein auf fih laden.‘ — Zahlreihe Schaaren Volks durchzogen die 
Gaſſen; wo ein franzöfifcher Adler über der Thür einer Tabaks⸗Regie 
oder eines Lotterie» Komptoirs fich zeigte, wurde er heruntergerifien, 
zerfchlagen und mit Füßen getreten, franzöfifche Soldaten und Offi— 
ziere gemißhandelt: bald war fein franzöfifher Adler noch Soldat 
mehr zu jehen. Ein Volkszug drang in das zum Zribunal erfter 
Inſtanz gemachte Rathhaus, wo man eben befchäftigt war, die juns« 
gen Leute, welche durch eine neue anticipirende Gonfeription zu Sols 
daten bejtimmt waren, loofen zu laffen, bahnte ihnen einen Weg ins 
Freie, und verfolgte die eiligft entfchlüpfenden Behörden mit Zifchen 
und Pfeifen. Noch am Nachmittage waren Bolkshaufen, Männer, 
Weiber und Kinder bejchäftigt, die Wachthäufer am Altonaer Thore 
und in der Vorftadt, hart an der Stadt Altona, bis auf den Grund 
niederzureißen, Holz, Thüren, Fenfter und Schlöffer wegzutragen, unter 
Gelächter und Volkswitzen, mit folher Ruhe, Ordnung und Gemüths 
lichkeit, als ob in Stadtdienften gearbeitet werde; die franzöſiſchen 
Schildwachen fahen jegt ruhig zu. Da fam eine Abtheilung dänifher 
Hufaren (etwa 50 Mann), weldhe der General Saint-Eyr*) (der 
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*) Nah andern auf den Wunfch des Maire, „den Bürgern Hamburgs 
zum Beijtande.‘ 
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außer den Douaniers faum 500 Mann Soldaten hatte) von dem Als 
tonaer Commandanten, v. Haffner, erbeten hatte (e8 war etwa drei 
Uhr Nachmittags) aus Altona geritten, faben lächelnd die Arbeiten» 
Den an, und wurden mit lautem Hurrah von ihnen und den umher—⸗ 
ftehenden Bürgern bewillfommt. Hätten in diefem Augenblid die 
Dänen die Bürger berufen, und verfihern fönnen: „Wollt ihr Hols 
ftein angehören, fo jollen die Franzoſen auf Nimmerwiederfehen fort;“ 
es würde wahrfcheinlich ein allgemeines Za! erfolgt fein! — Drei bis 
vier Franzofen mochten indeß umgekommen, und eben fo viele vom 
Volke erfchoffen oder erflochen worden fein. Die Douaniers befanden 
fih mit Weib und Kind im Baumhauſe, ihre Abberufung nady Harburg ꝛc. 
erwartend, und die Wache befete zu ihrem Schuge, die günftige Lage 
benugend, die Rojenbrüde und die andern dorthin führenden Straßen. 
Kein gebildeter Bürger hatte an dem Tumulte Theil genommen, fein 
Privateigentbum war fonft angegriffen worden; allein man fonnte 
nicht willen, was noch gefchehen würde, bejonders wenn am Abend 
die Handwerker ꝛc. Beierabend gemacht hatten. Das benußten einige 
Bürger, um bei dem General Carra Saint-Eyr die alte Bürgerwehr, 
welche die Franzofen aufgelöfet hatten, wieder ins Gewehr zu rufen, 
Damit dieſe Ordnung und Sicherheit wieder herftellen möge Die 
Franzofen wünjchten nun zwar von Herzen Sicherheit; aber fie fürch— 
teten doch auch, den Bürgern Waffen in die Hände zu geben; der 
Gommandant, der Maire und die Municipal-Räthe konnten mit v. Heß ac. 
nicht über die Form und Zahl der Bürger einig werden. Endlich 
erlaubte man 500 Mann in 5 Kompagnien unter v. Heß Commando; 
Trommelſchlag und jchnell herumgefchidte Einladungen riefen die Bür— 
ger zufammen, die Wachen wurden bejeßt, und bald war der Tu— 
mult zu Ende: die TZumultuanten, welche zum Theil ihre Dienftherren 
unter den Waffen fahen, gingen nad) Haufe, Patrouillen zogen durch 
die Stadt, die Wirthshäufer wurden gefchloffen, die Waffenübungen 
in einigen Häufern und Wohnungen aber fortgejeßt *). 


Faſt zu gleicher Zeit brach in Lübeck, Burtebude, Stade, 
Lüneburg 2. der Unwille gegen die Baterlandsfeinde auf dieſelbe 
Weile (od. Als die Nachricht des Hamburger Aufitandes an Laus 
riſton in Magdeburg gelangte, ließ er ein Kriegsgericht nieders 


* Am 3. März gingen die neu gebildeten Reſerve-Kompagnien aus— 
einander, weil die Hauptleute der alten Bürgerwachen wieder in Ihätigfeit 
traten, und eine feindliche Stimmung fich gegen das neue Unternehmen vers 
breitet hatte. Heß trat überhaupt gegen die allgemeine deutfhe Gefinnung, 
in welcher Benede und Pertbes die Sache behandeln wollten, auf. 


— 10 — 


fegen. In der Nacht vom 2. zum 3. März wurden zwanzig Per⸗ 
fonen verhaftet, und am Mittage des Zten ſechs derfelben, auf bloße 
Berdächtigungen hin durch ein Peleton ungeübter Conferibirten nach 
mehrmaligen Salven abgeſchlachtet. Weitere feige Graufamfeiten gegen 
die übrigen wurde durch des Maire entichloffene Erklärung, daß er 
die Erhaltung der Ruhe der Stadt, den laut murrenden Bürgern 
gegenüber nicht verbürgen Fönne, abgewendet. Noch immer kamen 
indeß Feine beftimmten Nachrichten von dem Heranrüden der Ruſſen, 
vielmehr verbreiteten die Franzofen das Gerücht, daß der Kaifer 
mit 40,000 Kerntruppen im Anzuge feiz aber furz darauf rüfteten 
fih die Franzoſen zum Abzuge, nahdem Saint-Eyr die Belegung 
der Stadt den Dänen angeboten. Am 12. März zogen fie ab, 1200 
Mann ſtark (Labaume giebt gewiß unrichtig 5700 Mann an). Ber 
rittene Bürger begleiteten die Generalität, das Volk verhielt fich ernſt, 
aber ruhig; die Franzofen nahmen einige Wagen Geld mit, ließen in 
der Stadtfaffe — 198 Fr. zurüd. Der Abzug geſchah übereiltz 
denn der franzöfifche General Morand*) war mit der Bejaßung von 
Stralfund auf dem Marche an die Elbe; beide vereint, hätten die 
Befreiung Hamburgs ſchwierig machen können. Es waren jedoch auch 
Nachrichten aus Berlin und von dem ruffifchen Oberften Tettenborn 
eingetroffen ; feine Stärfe, die das Gerücht vergrößerte, glaubte Saint» 
Eyr inmitten einer erbitterten Bürgerfchaft von 100,000 Menſchen, 
und im Rücken Aufftand, nicht gewachfen zu fein; er vereinigte fich 
daher mit Morands 3400 Mann in Bergedorf, und ging beim Zols 
lenjpiefer über die Elbe, während 6 Kanonen nebſt Bedeckung den 
einzigen Weg vertheidigen jollten, auf weldhem Tettenborn ihm nahe 
fommen fonnte. Allein die Kofaden ſetzten durch wirkſame Schüſſe 
die Leute in Schreck, fo daß die Kanonen in ihre Hände fielen. Die 
volfreihe Stadt war nun ſich felbft überlaffen, ohne Befagung, ohne 
Gericht, ohne Polizei, mit einem Worte, vom 12.—18. März ohne 
alle Regierung, und es gereicht den Bürgern zur hohen Ehre, dag 
in diefer ganzen Zeit auch nicht der geringfte Unfug, nichts, was 
auch nur im mindeften das Dafein einer fchügenden Gewalt vermiffen 
ließ. Die Freude über die num wieder erlangte Unabhängigkeit uns 
terdrüdte beim Volke jede andere Empfindung, und diefe Freude hatte 
nichts Rohes, nichts Zügellofes. Sie hatte alle Gefichter verklärt, 


*) Die Franzoſen wollten die Annäbernng der lt fo wenig zus 
eben, daß Morand in der Stralfunder Zeitung die — elnrücken 
ieß: Es hätten fi polniſche Juden und andere Herumtreiber als Koſacken 
verkleidet, um zu plündern. 
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und alle Herzen gemildert. Eine unermeßliche Menge ftrömte durchs 
einander und nebeneinander in den Straßen, ohne Tumult, Bes 
fannte und Unbekannte redeten einander an, wünſchten einander 
Glück, und mande fromme Aeußerung bewies, daß fih noch nicht 
aller religiöfe Sinn bei der Menge verloren hatte. Das ſchmutzige 
Volk der Echmuggler war auf einmal fort, und fein niedriger Eins 
druck flörte das Feftliche der Tage*). 

Schon einige Tage vor dem Abzuge der Franzofen war ein 
Herr v. Winningen aus Berlin, angeblih Handlungsreifender, zu 
v. Heß**) mit Empfehlungen des preußifchen Staatsraths Stäges 
mann, eines perfönlih Bekannten, gefommen, und hatte die Nachricht 
überbracht: der Oberft Tettenborn **), autorifirt vom Kaifer, der 
Hamburg zum Mittelpunkte der norddeutfchen Bewegung machen wolle, 
ftehe bei Schwerin mit 7000 Mann, um in Uebereinftimmung mit 
den Bürgern das Werf der Befreiung auszuführen: v. Heß möge ihm 
über die Zeit und Ortsverhältniffe Mittheilungen machen. Beide 
fühlten wohl, daß man nicht Teichtfinnig das Glück von hundert- 
taufend Menſchen aufs Spiel ſetzen dürfe, glaubten aber doch, daß die 
Sache ausführbar feiz e8 wurde verabredet, fobald die Franzoſen die 
Stadt verlaffen hätten, folle v. Heß zum Wahrzeichen „feine Topos 
graphie von Hamburg“ an Tettenborn ſchicken, weil zugleich die Karte 
der Stadt und Umgegend den Ruffen willfommen fein möchte. Das 


*) Wie während des Brandes 1842, wo man den ganzen fehweren Wins 
ter über felbft mitten in der Nacht unter dem Schutte, der die Straße bes 
dedte, ungefährdet wandeln konnte. Anfangs kamen mande Naben aus 
der Umgegend! 

*) 9, Heß, ein fchwebifcher Edelmann, in feiner Jugend ſchwediſcher 
Negierungsrath , lebte feit 1780 in Hamburg, und ſchrieb als freier Private 
mann pei reihe Schriften über Hamburgs Berhältniffe. — und 
körperlich kränklich, edel und doch unverſöhnlich, ——— und kleinlich, 
dad Aeußere verachtend und doch eitel, war er von Stimmungen des Augens 
—— abhängig, oft muthig und ohne Äußere Veranlaſſung muthlos wers 

en . 


**), Tettenborn war im Anfange ded Krieges zwifchen Frankreich und 
Rußland, nah einem Leben voll Abenteuer, noch öterreichif er Rittmeifter 
auf halbem Solde, bot Alexander feine Dienfte an, der ibm, weil viele 
deutſche Offiziere Aehnliches wünfhten, nur einen Trupp Kofaden und Bajche 
firen zuweifen konnte. Er wagte ald vorgefhobene Patrouille von Berlin 
den Zug, und machte, was er fuchte, fein Glück. Der gelungene Zug 
machte ihn zum „General-Gouverneur und König von Hamburg,‘ zum Eh— 
renbürger nebit einem Ehrengeſchenk von 5000 Friedrihd’ors, was feinen 
zerrütteten Finanzen zu Statten kam. Doch hatten Die franzöfifchen Coma 
mandanten täglid 50 Friedrichsd'or Tafelgelder genommen! 
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geſchah am 12ten, "und die jchriftliche Zufiherung folgte, Tettenborn 
werde mit 7000 Mann nah Hamburg und Lübeck fommen. 

Der Oberft ZTettenborn gehörte mit G&zernitfcheff zu Wittgen- 
fteing Heer, welches auf Berlin zog, während Kutufow und die Preußen 
auf Dresden marfchirt waren. Jener ging mit feinen Streifcorps 
nah Medlenburg, wo der Franzofendrud fo lebhaft gefühlt wurde, 
daß die Herzöge von Medlenburg die eriten waren, welche dem Nheins 
bund entjagten und 5000 Mann zum Nationale Kriege zu ftellen 
verhießen. Ein Brief Tettenborns an v. Heß fündigte an, daß er den 
17ten früh in Bergedorf eintreffen werde; er mahnte die Bürger, 
fi einem etwanigen Wiedereinrüfen Morands, der am 16ten nad 
Bergedorf gefommen war (dem aber die Dänen bereits den nächiten 
Weg dur ihr Gebiet verlegt hatten) zu widerjegen, verlangte aber 
als unerläßliche Bedingung feines friedlichen Einrüdens, daß alle 
franzöftfchen. Behörden außer Funktion gefegt und die Stadt ihre 
Selbitftändigfeit als freie Hanfeftadt proflamirt haben müſſe, wolle 
fie nicht als eine feindliche behandelt fein. Er nahm zwei Depus 
tirte der Behörde in Bergedorf nicht an, ſondern unterhandelte- blos 
mit v. Heß. — Was jollte man thun? Aus eigner Machtvollfom- 
menheit die franzöfifche Verfaffung aufheben, den ehemaligen Rath 
zufammenrufen und Die reichsftädtifche Ordnung der Dinge wieder 
herftellen! Gewiß fcheint das mannhaft, ehrenvoll uud hatte ficher 
die meiften Stimmen für fih, jeßte aber auch in unmittelbare Oppo— 
fition gegen Franfreih, und es ließ fich erwarten, Daß es als Re— 
bellion beftraft werden würde, fobald den Franzofen das Wiederfehren 
glückte; und mußte dann vorzüglich diejenigen Perfonen treffen, welche 
als Maire und MunicipalsBehörden durch einen Eid gebunden waren. 
Konnte Tettenborn eine folhe Rückkehr verhüten? Die Gerüchte hatten 
ibm 10— 15,000 Mann beigelegt, 7000 Dann verfündeten Briefe 
und Zeitungen: und das mochte die Franzoſen zum fchnellen Abzug 
veranlaßt haben. Nun erichien er aber mit faum 1500 Mann Kos 
faden, welche in der Lüneburger Haide und den medlenburgifchen 
Sandebenen gute Dienfte leiften fonnten, aber in der wafferreichen, ' 
mit Kanälen und Deichen durchichnittenen Umgegend Hamburgs wer 
nig zu leiften im Stande waren, zwei Kanonen waren Die ganze 
Artillerie; die dreifach überlegenen Frangofen Saint-Eyrs und Morands 
hatten regelmäßige Infanterie und neun Kanonen. — Es war alfo 
nur Furcht vor der Bürgerfchaft, welche fie zum Abzuge bewegte oder 
die fofortige Wiederkehr verhütete. Mit Leichtigfeit hätten fie fi 
überhaupt auf dem rechten Elbufer behaupten fünnen, da Die vers 
ſprochene und erwartete ruffifche Infanterie ausblieb und Engländer 
fih nicht fehen ließen; felbft Preußen hatte den Krieg noch nicht ers 
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klaͤrt. Außerdem gingen v. Heß*), Perthes u. a. mit dem Plane 
um: eine proviforische Regierungs-Commiſſion einzufegen, um durch 
felbige mit Beifeitefeßung des alten Rathes eine völlige Reform der 
Berfaffung und größere Kraftentwidelung zu erlangen. Es ſchien aber 
Vielen nicht rathſam, jeßt Fragen in Anregung zu bringen, die eine 
Spaltung unter den Bürgern veranlaffen mußten, während man der 
Einigkeit am meiften bedurfte, und diefe unftreitig durch die einftweis 
lige Einführung der alten Verfaffung am ficherften zu erreichen fand; 
die etwanigen Mängel derfelben ließen fih ja am leichteften auf res 
formatorifhem Wege erzielen. Für diefe alte Verfaflung, als dem 
Nechtsboden, erklärten ſich auch Senator Barteld und Rentzel mit 
Entfchiedenheit, jo daß jene Commiſſion verworfen, und noch in ders 
felben Nacht (17. zum 18. März), nah Auflöfung der Municipalität, 
der Bürgermeifter v. Graffen das Präfidat übernahm und Rath und 
Bürgerfhaft zufammengerufen werden Fonnten. 


Am 17. und 18. März war der Himmel blau, die Luft milde, 
wie im Mai: überall freudige und erwartungsvolle Gefichter. Bürger 
zu Pferde waren gegen Bergedorf geritten, Tauſende von Menſchen 
ftrömten Nachmittags durch das Berliner Thor nah Ham. Bon ferne 
hörte man noch Kanonenſchüſſe, e8 hieß, Tettenborn fei mit den Frans 
zofen im Kanıpfe, und wirklich hatte fih Morand bei deffen Herans 
nahen über die Elbe gezogen. Plöglih ſah man einen einzelnen 
Kofaden auf einer Fleinen Erhöhung unmittelbar an dem Damme 
des Berliner Thores halten (feiner wußte, wie er dahingefommen), 
vom Pferde fleigen, feine Lanze in den Boden ftechen, den Zügel feines 
Pferdes darüber legen, feine Pfeife anzünden, und mit aller mög— 
Iihen Ruhe die unzähligen Menſchen betradhten, die ihn dicht ums 
drängten. Nicht lange darauf erblidte man Lanzen, und eine Abtheis 
lung von zwanzig Kofaden ſprengte eben fo unerwartet ind Thor, 
und wurden von Allen, welche auf dem Wege durch die Vorftadt bis 
zum Stadthaufe ihrer gewahr wurden, mit unendlichem Jubel empfangen. 
Beim Stadthaufe war das Gedränge fo furchtbar, daß Lebensgefahr ent» 
ftand; dann wurden die Truppen auf den Großneumarft geführt, und 
in einem Haufe zwifchen der Schlacdhterfiraße und dem Neuenfteinweg 


*). War dv. Heß von felbit auf diefe Idee gelommen oder gehörte fie 
dem Tugendbunde an, oder dem Miniiter v. Stein, deſſen Idee, alle von 
den Franzoſen befegten oder dem Rheinbunde angebörigen Lande unter eine 
allgemeine Staatsoerwaltung zum Zwede des Krieged zu vereinigen, um 
nachher eine geregelte Drdnung der Dinge entftehen zu lafjen, viel für fi 
hatte; vorausgejept, daß Die deutfchen Angelegenheiten nur von Deutſchen 
vertreten würden. 
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bewirthet, und vom Volke mit Mufifbegleitung ein „Nun danfet alle 
Gott‘ mit Andacht und aus Herzensgrunde gejungen. Der AJubet 
dauerte die ganze Naht hindurch, fo daß man ihn tief in Altona 
vernehmen konnte; freiwillig war jedes Fenſter erleuchtet, 

Am Morgen des 18ten wurde der Senat zufammengerufen, die 
Freiheit der Stadt unter Glodengeläute proflamirt, alle Schiffe in 
den beiden Häfen, alle Fahrzeuge auf der Alfter und in den Kanälen 
flaggten, Fahnen mit den Stadtwappen auf allen Thürmen und hoben 
Gebäuden. Ganz Hamburg war im feftlichiten Schmud. Dreißig 
Bürger waren gen Bergedorf geritten, von wo her Zettenborn feinen 
Einzug halten wollte, um ihm als Führer zu dienen, Tauſende was 
ren ihnen entgegen gegangen und füllten alle Wege, Gärten und 
Häufer. In Ham fand die Bürgergarde zu Pferde, und feste ſich 
an die Spige der Kolonne, in einiger Entfernung fchloß ſich die 
Schütengilde an, ein ununterbrochenes Hurrah begleitete den Zug, 
und ertönte lauter, je näher er der Stadt fam, während die Kofaden 
ihre fröhlichen Nationallieder fangen. Im XThore traten zuerit die 
Deputirten der Stadt heran, und überreichten dem Oberſten die 
Schlüſſel der Stadt, die Zünfte und Gewerke ſchwenkten ihre Fahnen, 
dreißig weißgekleidete Mädchen umfchlangen ihn mit Kränzen und 
überreihten ihm eine blüthenreiche Lorbeerfrone, nebft einem Feier: 
gedichte, ihm, „dem Götterboten einer glüdlichern Zeit, die Huldigung 
aller in Hamburg jhlagenden Menſchenherzen zufichernd.”’ Die Offiziere 
und Gemeinen wurden ebenfalls mit Kränzen überfchüttet, von Männern 
und Weibern, Greifen und Kindern umdrängt, umhalſet, die Hände 
ihnen geihüttelt, die Knaben ihnen aufs Pferd gereicht: als ob 
die Anfömmlinge lauter Mitbürger wären, bewillfommt nad langer 
Abwefenheit von eltern und Gejchwiftern! Als der Zug in das 
Steinthor eintrat, war der ganze Marktplag, die Wälle, die Häufer 
bis zu den Daͤchern und Scornfteinen mit Menfchen befäet. Plöß- 
lich erhob fih ein Hurrahgefchrei, ein Schrei der Freude aus Aller 
Herzen, und drang in Jedes Herz, daß er zu den fernen Bill und 
Eibhöhen erſcholl, alle Arme erhoben fih, unzählige weiße Tücher 
weheten in der Luft; in aller Augen ftanden Thränen, Reihe und 
Arme, jelbft bittere Feinde, reichten einander die Hand, und wohin das 
Auge fih wandte, ftrahlte Friede und Freude aus den Gefichtern. 
Ein erhebendes Schaufpiel, welches ein halbes Jahrhundert nicht aus 
der Erinnerung der Augenzeugen zu tilgen im Stande war, und das, 
trog der bittern Nachwehen, feiner in feinen Lebenserinnerungen ver= 
miſſen möchte! In jeder Straße erneuerte ſich der Anblid und der 
Aubelruf, welcher Alerander und Friedrich Wilhelm, ZTettenborn und 
die Kofaden, Deutichland und Hamburg hoch leben ließ. Ueberall 
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befränzte Büften der Fürften, vor denen die Offiziere ihre Degen 
ſenkten, unter dem Beifallgrufe des Volkes; aus den Fenftern reg- 
nete e8 Blumen, Kränze, Freudenſchüſſe mit Flinten und Piftolen, 
Geläute von allen Gloden, und zwiſchen den Pferden der Kofaden 
drängten fich Leute mit Erfrifchungen und Branntweinflafhen, um die 
„Grretter” zu erquiden. Der Zug kam in den „Jungfernftieg.‘‘ 
Auf dem ſchönen Waflerbeden der Alfter lagen eine Menge Böte mit 
Wimpeln und Fahnen und hamburger Flaggen, während hunderte 
kleiner Fahnen mit dem Stadtwappen, dieſem lange dem Auge ent- 
zogenen Symbol der Unabhängigkeit, von Jung und Alt herumge— 
tragen wurden. Unter den Bäumen des Spazierwegsd an der Alfter 
waren Tiſche gededt, mit Falter Speife, Häringen, Käfe, Brot, Sa- 
lat, Sauerfraut 2c. reichlich verfehen für die hungrigen Krieger. Der 
Subel dauerte bis in die Nacht, während die Kofaden auf den 
Straßen und Märkten fih neben und auf ihren Pferden unter freiem 
Himmel niederlegten, von Männern, Weibern und Kindern gruppen» 
weife umftanden, mit denen fie fih durch Zeichen verftändlich zu 
machen ſuchten. Kam zufällig einer hinzu, der ihre Sprache ver- 
ſtand, fo war der Ausdrud ihrer Freude rührend: fie fühlten das 
Bedürfniß, ihrem Herzen Luft zu machen. Einer der befragt wurde, 
wie es ihm bier gefalle, antwortete: „Ach, könnte ich doch den Leu— 
ten nur jagen, wie glüdlich ich bin!’ — Im Theater wurde Tettenborn 
mit gleichem Jubel empfangen; das jeden Hamburger eleftrifirende Volks⸗ 
lied: „Auf Hamburgs Wohlergehn,“ von allen Anwejenden gefungen, 
und dem Oberften, als er nach Haufe fahren wollte, die Pferde ausge: 
fpannt, er, was in Hamburg unerhört war, vom Bolfe jubelnd nach Haufe 
gezogen und im Triumph auf den Schultern die Treppe hinaufges 
tragen. Am Abend wurden alle Häufer der Stadt und ihre Bors 
ftädte felbft in den engften Gängen, vom Keller bis zum Giebel jo 
erleuchtet, daß die Stadt vom fchwarzen Berge hinter Harburg, wie 
von einer ftrahlenden Lichtglorie überftrömt erfhien. Die ganze Nacht 
dauerte das Wogen der Menge auf den Straßen! In diefer Aus— 
gelaffenheit der Freude war nichts Befohlenes, Gemachtes, Geheuchels 
te8: es war ein Auffchrei der Natur, wie des Gefangenen, der plötz— 
lih von Ketten Hand und Fuß, und vom Knebel Mund und Zunge 
frei fühlt; es war das Entzüden über die Erlöfung von dem uner- 
träglihen Drud übermüthiger Feinde, das Fräftigfte Zeugniß gegen 
die franzöfliche Adminiftration und die franzöfiichen Zeitungsberichte 
über Glück und Zufriedenheit, welche in der Stadt herrichen Sollten. 
Und. mitten in diefem Taumel feine Spur einer Rohheit, einer Uns 
ordnung, einer Gejepesübertretung oder einer Verlegung der Schid- 
lichfeitz mitten unter der aufs und niederwogenden Menfchenmenge 
13* 
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fein Schmerzensfchrei eines Verletzten, Fein Zornesruf eines Beleidig« 
ten, feine frevelnde Hand, welche fih irgend am Tag oder in der 
Naht gegen fremdes Eigenthum ausgeftredt, Fein Hungriger unter 
der Menge rührte die Speifen auf den für die Kofaden beftimmten, 
völlig unbewachten Tiſchen an*)! 


Selbſt fremde Augenzeugen wurden hingeriffen**). Bergleiche: Poel 
in feinem Auffage: Hamburgs Untergang, Varnhagen in feinen Denf- 
würdigfeiten 2c., und vorzüglich den im erften Eindrud jener groß— 
artigen und erhebenden Begebenheit gefchriebene „Brief W. an R., 
Hamburg, den 19. März 1813" (f. Erinnerungen aus dem Befreiungs- 
friegen. In Briefen gelammelt von F. Förfter: Deutſche Pandora, 
1. Bd. Stuttgart, 1840). ‚Hamburg,‘ heißt es bier, „die alte, 
edle freie Hanfeftadt, ift von den Feinden befreit; die franzöfifchen 
Adler, die Napoleon bier aufgepflanzt, ald er Hamburg für die fünfte 
gute Kaiferftadt erklärte, haben dem alten Stadtwappen wieder Platz 


*) ‚Das Betragen der Kofaden, bezeugt auch der engliiche Berichte 
erftatter, „war völlig harmlos; fie ftreiften durch die Gafjen, mit der natür« 
lihen Berwunderung des Neulings Alles begaffend, und höchſt beluftigt 
darüber, daß fie wiederum vom Volke begafft wurden, Wir hörten auch auf 
ihrem Marſche hieher von feiner Ungebühr; der Kofad ift entweder verleunt: 
det oder mit wunderbarer Schnelligkeit civilifirt worden. Auch während 
der Belagerung Hamburgs, wo in den benachbarten Dörfern oft 100 Ruſſen 
in Ein aus gelegt wurden, begnügten fie fih, mitten im Winter, wenn 
man ihnen einen Becher Wafjer und mare gab, waren fehr dankbar 
für eine Pfeife Tabak, und zeigten fih 3. DB. gegen die, nah Eppendorf 
vertriebenen Waifen ſehr Finderlieb. 

*) Wenn auch der trodene engl. Verf. „des Befreiungsjahrs‘ erzählt: 
„Zettenborn ritt an der Spige, fo ernftbaft er fonnte; aber er mußte glauben, 
feine neuen Freunde wären toll, Seine Koſacken glaubten dies gewiß, und 
ihre, barbarifchen Gefichter verwunderten fih, und lachten komiſch genug. 
Sie waren braun wie Affen, und diefen nicht unähnlih. Die Kalmüden- 
gefichter hatten wahrfcheinfich nicht fo viel gelacht, feit fie im Schatten der 
hinefifhen Mauer Ginfeng verfchludt hatten. Das war ein Triumph,‘ 
fügt er jedoch hinzu, „und nur ein Theil des langen Triumpbzuges der 
Kojaden von Mosfau ber, des längften, deſſen fi jemals Soldat oder 
General erfreut hatte. Wie wird es den Geilt des großen Macedoniers in 
feinem Grabe gerüttelt haben, wenn er denken fonnte, daß ein fenthifcher 
Namendvetter fich einer Reihenfolge von Ehrenerzeugungen erfreuen follte, 
wogegen der Einzug in Babylon nur eine Zebfuchen-Auaftellung war, flüch- 
tig, wie der Aufzug eines Yord = Mayors, das DVerfprechen eines jungen Po— 
litiferd oder irgend ein anderes Sinnbild fchnell vergänglicher Dinge.‘ Aber 
John Bull bat nun einmal feinen Sinn als für old England; Leid und 
Xreud der buten Minschen rühren ihn nicht; faß doch während des ham— 
burger Brandes ein mir bekannter Engländer vor einem Bodenfenfter, wähs 
rend der Nicolai-Thurm in Flammen ftand, und — las im Walter Seott. 
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machen müffen. Wir haben hier einen Einzug erlebt, davon bie 
Erinnerung noch heute trunfen macht. — — Wenn man einen 
folhen Tag erlebt hat, dann muß man Glauben an das Baterland 
und die Zufunft gewinnen. Was ift nicht Alles gefchehen, um uns 
ſere Nationalität zu vernichten, und — leider mülfen wir es ges 
ſtehen — wie find wir nicht felbft den Franzofen ent» 
gegengefommen, um uns ihre ſchmeichelnden Künfte, ihre 
Moden, ihre Thorheiten anzueignen, jo daß ihr eigner Tyrann 
ung fhon gezeichnet fand, ald er ung feinen ehernen Fuß auf 
den Naden ſetzte. (Und jcheint es nicht faſt, als hätten wir Luft, 
das Experiment noch einmal jelbft zu veranlaffen). Allein, Gott jei 
Danf, es rinnt noch gefundes Blut in den deutichen Adern; wir 
gewinnen unjere Befinnung, unfer Selbftgefühl wieder, und ed wird 
der deutfche Name wieder zu Ehren fommen. Als ein Ereigniß von 
großer Bedeutung eh’ ich es an, daß uns das Kriegsglüd nad) 
Hamburg geführt hat, und. daß fich diefe Stadt fo herrlich benimmt. 
Dies Beifpiel wird mächtig auf das übrige Deutjchland wirken: 
was bier geſchieht, gefchieht Alles im Geifte des Volkes einer freien 
deutfchen Stadt, einer Nepublif. Möge,‘ fügt er hinzu, „das übrige 
Deutichland fih an diefen Geift anfchließen, damit Preußen ſich ders 
eint des Werfes der Befreiung nicht allein rühmen dürfe. Soll ung der 
Kampf wahrhaft frommen, fo müſſen Alle mithelfen, Alle felbft Hand 
mit anlegen, wie e8 die braven Hamburger thun. Der guten Sadıe 
fehr förderlich ift es, daß Tettenborn ein Deutfcher ift, und mehren 
theils deutfche Offiziere in feiner Umgebung hat.“ — Dahin gehörten 
die Hauptmänner Varnhagen, Pfuel, Bärſch, v. d. Buſche, Canig, 
Arnim, Both ꝛc. — Und diefe Begeifterung, die auch die folgenden 
Tage ſtets von neuem fich regte, auf den Gaffen wie in den Häus 
fern, im Theater wie in der Kirche, war nicht wie ein Weinrauſch, 
der mit Sinnesermattung und Kraftabfpannung endigt. Das Volk 
ſchien plöglih feinen viel verrufenen phlegmatifhen Charakter abge— 
legt und eine füdliche Natur angenommen zu haben, die in der nord» 
deutfchen Zähigfeit eine fefte Wurzel fand. Ein mächtige Gefühl 
für das, was dem Menfchen das Irdiſch-Höchſte und Theuerfte ift: 
Menfhene und Bürgerfreiheit, Vaterſtadt und Vaterland hatte Alle 
febendig ergriffen, und waßin der Begeifterung der Freude und des 
Danfs Gott, der VBaterftadt und dem Vaterland gelobt wurde — es 
ward treu und gewiſſenhaft erfüllt, felbft in den Tagen des Unglüds, 
ſelbſt bei der Ausficht völligen Unterganges. Und hätte der fonft 
fo freifinnige, unparteiiihe Gefchichtichreiber Schloffer damals in Hams 
burg ftatt in Frankfurt gelebt, er würde nicht in feiner Geſchichte 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts „von dem plöglichen 
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Patriotismus der durch vorfichtige Krämerflugheit und ängftlihe Des 
votion gegen Alles, was ihren Erwerb ftören Fonnte, berühmten und 
berüchtigten Hamburger alten Schlages“ geiprohen haben. Und 
wenn der alte Syndifus Doormann gegen Napoleon „einer nieders 
trächtigen Beredſamkeit“ befhuldigt wird, fo wollen wir das durchaus 
nicht billigen; er hat aber ficher nicht im Gefühle der Bürger fo 
geredet, jondern nur nad dem Beiipiele von mächtigen Fürften und 
Miniftern, und deren facon A parler nachgeahmt. Denn der Aufs 
ruf zum Kampfe, von welchem fich jelbft manche Bürger in Hinficht 
auf die langen Fahre des Friedens, wo die Stadt feinen Feind 
fahe, bei der Gewohnheit der friedlichen Gefchäfte des Handels, bei 
der Furcht vor Wiederfehr der rachefüchtigen Feinde (melde einem 
kleinen Gemeinwejen gefährlicher werden mußte, als einem größern 
Neiche) wenig Erfolg verſprachen: wirkte mächtig. 

Die Gerichtsurtheile der Gefchichte follen wahr und gerecht, aber 
auch billig fein und die Berhältniffe berückſichtigen: aber jelbit Per— 
thes geſteht, „die Municipalität beftand aus wadern einheimiichen 
Männern, der franzöfifchen SHerrichaft durchaus feindlih geſinnt; 
aber der Form nad war fie eine franzöfiiche Behörde,‘ und war das 
her bedächtiger, als es manche wünſchten, denen nicht fo viel dabei 
auf dem Spiele ftand, die aber in jener Lage auch vielleicht bedäch— 
tiger gehandelt hätten, als fie jeßt fprachen. 

Am 20. März, kurz vor der Bürgerichaftsverfammlung, vers 
langte Zettenborn die Errichtung eines Corps freiwilliger Jäger zu 
Pferde und zu Fuß auf Koften der Stadt, welches mit den Frei— 
willigen Lübels und Bremens, den Namen „der hanfeatifchen Legion‘ 
führen, und einen Theil der norddeutjchen Armee bilden follte; und zur 
Bewahung der Stadt eine regelmäßige Bürgergarde mit Dr. y. Heß 
an der Spike, Der Rath erinnerte bei feinem desfallfigen Antrag 
in der Bürgerfchaft an die Erihöpfung der Kaffen und des Privats 
vermögend, an den Berluft, welchen die Einwohner noch an dem im 
Bereiche Frankreichs ſich befindenden Eigenthum leiden fonnten, und 
wünfchte deshalb, daß das zum activen Dienft beftimmte Milttärcorps 
nicht eine befondere Benennung führen, fondern einem allgemeinen 
deutfchen Corps einverleibt werde, daß zur Gquipirung derer, welche 
es nicht aus eigenen Koften fönnten, vorläufig 100,000 Thaler ans 
geboten werde, und daß die zu errichtende Bürgerwache unter v. Heß 
der Autorität der verfaffungsmäßigen Behörden untergeordnet bleibe. 
Die Bürgerfchaft billigte nicht allein die Errichtung einer 2 — 3000 
Mann ftarfen hamburgifchen Legion, fondern auch das Doppelte der 
vorgejchlagenen Summe, d. h. 200,000 Thaler, bewilligte die Er- 
rihtung von ſechs Bürgerbataillons, jedes zu 1200 Mann, wünſchte 
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jedoch, daß die Bürgergarde nicht zum Dienft auferbalb der Ringe 
mauern verpflichtet werde. Es erfolgte nun ein Senats» Aufruf an 
Freiwillige; und. obgleich Mancher der Anfiht war, ein folcher würde 
wenig frommen, weil die jungen Hamburger feit der Hanfa - Zeit 
nicht mehr an Krieg gewöhnt wären, fo hatten fih doch ſchon nad) 
acht Tagen 1500 junge Leute einjchreiben laffen und eilten mutbvoll 
in den Kampf; 3000 Bürger jeden Alters (bald war die Zahl 6000) 
hatten fich zur Vertheidigung der Baterftadt vereinigt, und übten fich jeden 
Morgen von 6— 9 Uhr vor den Thoren in den Waffen. An legtern 
fehlte e8 durch die Plünderungen der Franzoſen jedoch jo vielfach, daß 
trog der Einfäufe, welche die Bürger felbft in der ganzen Umgegend 
bejorgten, manche Abtheilungen nur mit Lanzen verjehen werden 
fonnten, bis nad und nach von England 2000 Gewehre herbeis 
famenz; nicht weniger mangelten die Lehrmeiiter; „v. Heß wußte 
feine Ordnung binein zu bringen, und zeigte fihb dann muthlos.“ 
Einen gleichen Erfolg batte der Aufruf zu patriotifchen Beiträgen für 
die Ausrüftung der hanfeatifchen Legion, welche in mehreren Häu— 
fern und im ruſſiſchen Hauptquartiere angenommen, in Gine ges 
meinfchaftlihe Kaffe gefammelt wurden. Dahin floffen die Sparbüch— 
fen der Kinder, die goldenen Ringe, Zucnadeln und Ohrgehänge, 
die Hald» und Armbänder der Frauen und AJungfrauen, die Uhren 
und Trauringe, die filbernen Schnallen und Schaumünzen der Mäns 
ner und Altväter, die Goldftüde, Bankthaler und Staatsichuldicheine 
des Neichen, wie die Scheidemünzen des Armen und das Scherflein 
der Wittwen. Alle Aemter und Zünfte, alle Genoffenichaften und 
gejellige Vereine, Kirchene und Schulvorftände, Die auswärts lebenden 
bamburgiihen Kaufleute: Alle fteuerten willig und gern zur Aus— 
rüftung der vaterftädtiichen Krieger. Cine von und unter den Dienits 
mädchen veranftaltete Sammlung betrug 10,316 Mark. Wer nicht 
jelbit viel geben konnte, gab die Einnahme veranftalteter Konzerte, 
Schaufpiele und Kunftvorftellungen; andere lieferten Säbel und Ges 
wehre, Piftolen,. Trompeten, Kleidungsftüde oder Tuch und Leins 
wand; die Gewerke arbeiteten manches unentgeldlih, Jungfrauen 
und Frauen näheten oder ftricten und ftidten. Ginzelne Bürger 
ſchenkten Pferde, rüfteten Mann und Roß aus. Ein Bürger mitt- 
lern Standes (Hanfft) errichtete auf feine Koften ein Gejchwader von 
200 Reitern, größtentheils Fräftige Schlachtergeftalten, an deren Spige 
er fich felbft ftellte. Ein Verzeihniß der Gaben im Gorrefpondenten 
ergiebt die Summe von 75,402 Mark baar und 1152 Loth unges 
prägten Silbers. Wahrlich, die Hamburger zeigten damals, wie bei 
andern Angelegenheiten, 3. B. bei auswärtigen Feuersbrünften, Uebers 
ſchwemmungen, bei dem fchleswigeholfteinifchen Kriege, daß ihnen das 
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Geld nicht ans Herz gewachſen und daß fie außer Krämerpolitif noch 
Sinn für Vaterland und Freiheit haben”). 


Wie in Hamburg, fo war auch in Lübeck die Municipalität 
aufgelöjet, der Senat‘ wieder hergeftellt, und der Oberftlieutenant 
v. Benfendorf mit 100 Koſacken auf das freudigfte empfangen. Freis 
willige wurden aufgefordert, und ſchon am 31. März zogen zwei 
Reitergefhwader (226 Mann) und ein Bataillon Infanterie (432 
Mann) nad Hamburg; Bremen war no von den Franzoien befept. 
Die hanfeatifche Legion, 3662 Mann mit 126 Offizieren, mußte 
dem Kaifer von Rußland jchwören, weil fie ſonſt als SHanfeaten 
von den Franzofen wie Rebellen behandelt worden wären. Sie fodıs 
ten indeß unter ihrem eigenen Banner; aufihren Fahnen und Standarten 
führten fie auf der einen Seite die vereinten Wappen: Hamburgs, 
Lübecks und Bremens, und auf der andern das alte rothe Hanfeatens 
Kreuz und die Umfchrift: „Gott mit uns. Geftidt von heimifchen 
Frauen und Zungfrauen, geweiht am Altare der St. Michaeliékirche 
von dem alten, ehrwürdigen Senior des geiftlihen Minifteriume, 
3. 3. Rambach“**). Keines diefer Paniere ward zur Beute des 
Feindes ! 

Bis Oldenburg war Alles in Gährung ; überall war man von dem 
aufopferndften Geifte befeelt: es fehlte nur zum Anfchließen ein genügen- 
der Stamm geübter Soldaten ***). Der Herzog von Medlenburg fchidte 
400 Mann Garden, 2000 Mann wurden noch verfprochen. Sm Lauens 


*) Unzufriedenheit äußerte ſich allerdings über die nicht forgfältig ge: 
troffene Auswahl der in das hanfeatifche Corps Aufgenemmenen (au bei 
den Lützowern wurde darüber geklagt); über die Verfchwendung der Gelder 
im Sauptquartiere Tettenborns, über manche Forderungen des letztern ꝛc. 

**) Der achtzigjährige, allgemein geachtete Greis wurte dafür nad 
der Wiederbejegung an aus dem Bette geholt und mußte vom frühen 
Morgen bis zum fpäten Abend den Schanzarbeitern auf dem Walle — 
Branntwein austheilen. 

***) Nirgends wurden die Kriegsrüftungen mit jolchem Eifer und folder 
Hingebung betrieben, als in Hamburg; es fehlte nur leider! an tüchtigen 
Anführern. Hätten Schweden und Medlenburg (wo die verfprochenen Trups 
pen erjt am Ende des Waffenftillftandes marfchfertig waren) denjelben Eifer 
—* mit letztern allein wäre Hamburg ice worden; nirgends war Die 

ahl der Mannfhaft nach Verhältniß der Bevölkerung jo groß wie bier. Auf 
120— 150,000 Einwohner famen 3000 Mann Feldtruppen und 7000 Mann 
Bürgergarde; nach diefem Maapjtabe hätten Baden, Sachſen, Würtemberg, 
Hannover jedes 30,000 Soldaten und 70,000 Mann Landwehr jtellen, und 
ganz Deutihland hei gleicher Kraftanjtrengung von feinen 36 Millionen 

inwobnern wenigitens 900,000 Mann Feldtruppen und über 2 Millionen 
Landwehr aufbringen müſſen. 
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burgifchen hatte Major Berger einen großen Zulauf, Kielmannsegge 
errichtete ein Jägerkorps von lauter Jägern und Forftbeamten, für 
die Eftorfichen Hufaren und das Schillſche Freiforps wurde gewors 
ben. So waren die Hülfsquellen von fchwediih Pommern und 
Medlenburg, Lauenburg, Hamburg und Lübeck den Franzofen, ohne 
Dlutvergießen in Folge des paniſchen Schredens, welcher fie befiel, 
entzogen, die Kraft eines Landftrihs von 700,000 Menfchen Eonnte 
geden die Franzoſen entwidelt, das ganze rechte Elbufer befreit und 
der breite Strom ald Schutzwache benugt werden. Streiften Tettens 
borns Koſacken in diefen Gegenden jo weit fie nur kommen fonnten, 
eilte Czernitſcheffs leichte Neiterei ihnen nach, rückte Dörnberg (befannt 
und verehrt jeit 1809) hinter ihnen her, jo war das ganze Land von 
der Nordjee bis zu den friegerifchen Harzbewohnern, von der Elbe 
dis zur Weſer, Oldenburg, Oftfriesland im allgemeinen Aufftand. 
Mochte es nun auch Anfangs Befremden erregt haben, daß Tetten- 
horn nur mit jo geringer, ungeeigneter Mannſchaft ftatt der brieflich 
veriprochenen 7000 Mann erjchien, daB das erwartete Hauptforps 
noch immer nicht fommen wollte, fo verließ man fich doch auf die 
Hülfe der Schweden, auf Dänemarks Beitritt zum Bunde gegen 
Frankreich“), auf englifche Randungen an der Wefer und Elbe, auf 
das Vordringen der ruffiichspreußifchen Armee durch Sachſen nad 
Franken ꝛc. 


Zunächſt kam es jedoch darauf an, den Kriegsſchauplatz auf das 
linke Elbufer zu verlegen, einer günſtigen Stimmung war man dort 
ſicher: er brauchte nicht einen einzigen Koſacken am rechten Elbufer 
zu laſſen, und konnte auf dem jenſeitigen alle vorhandenen Truppen 
verwenden; denn erſt ſechs bis ſieben Wochen ſpäter fühlten ſich die 
Franzoſen ſtark genug zu ernſthaftern Angriffen; aber leider! fehlte 
der Stützpunkt zur Erhaltung gegen eine ſtärkere Feindesmacht. 
Sachſens ſchneller Beitritt wäre von großer Bedeutung geworden, 
und hätte die Verbündeten in den Stand geſetzt, größere Maſſen an 
die Unterelbe zu ſchicken. | 

Ein paar ſchwache Kofaden » Abtheilungen von 150 Mann gin- 
gen zwei Tage nach Tettenbornd Anfunft in Hamburg beim Hoopte 


*) Dänemark fonnte es fich feit 1810, als Napoleon fein Gebiet bis Lü- 
beck auszudehnen gefucht, nicht verhehlen, daß es fich in der dringenden Gefahr 
befinde, daß die Herzogthümer der nächte Naub fein würde, dag beim eriten 
Friedensfchluffe Holitein und Schleswig für Dänemark verloren waren: 
daher forderte eine are Politit Anſchluß, und zwar fofortigen, an die Ver— 
bündeten; und das war auch wohl das beite Mittel, Norwegen zu reiten: 
der Stimmung der Herzogthümer für diefen Schritt war die Regierung gewiß. 


und Harburg über die Elbe, rüdten 40—50 Mann ftarf den 21ften 
in Züneburg ein, wurden mit Jubel empfangen und mit Entzüden 
bewirtbet, nachdem man zuvor die Franzojen verjagt und die alten 
Magiftrate wieder eingelegt hatte. Die Franzoſen hatten fih im 
erften Schreden nach Bremen gezogen, gelangten aber durch Ausſen— 
dungen von Reitern aus Bremen und Uelzen bald zu der Ueberzeu— 
gung, daß fie nur äußerſt wenig Feinde vor fich hätten, und der 
Landfturm noch erft im Entitehen fei. 1500 — 2000 Mann Lands 
teute in Toftädt auf der Bremer Straße und eben fo viele bei Lüneburg 
fonnten in der freien Gegend ohnehin wenig nügen. Gin Aufftand 
von Landleuten bei Bremerlehe, welcher, von der Befaßung eines eng— 
liſchen Kriegsfahrzeuges unterftügt, Die franzöfifche Befagung einiger 
Schanzen an der Wejer zur Ergebung aufgefordert hatte, wurde 
durh Saint-Cyr den 24. März unterdrüdt und mehrere Gefangene 
erjchoffen. Langſam und vorfichtig rückte Morand auf der Harburger 
Landftraße vor; 8O— 100 Kofaden gingen ihm am 27ften nah Ro— 
tbenburg entgegen, Lüneburg behielt faum 50 Kofaden, auf den 
Anhöhen poftirt. Da erihol die Nachricht, daß fich feindliche Neis 
ter näbern. Sogleich wurden die Sturmgloden gezogen, die Lärm— 
trommel der Bürgerwachen gejchlagen: Alles fuchte ſich zu bewaffnen, 
obgleih Faum für 300 Dann das nöthige Material vorhanden war. 
Ein paar Dugend alter hannovrifcher Soldaten fuhten Waffen her— 
vor, ein Älterer Offizier ftellte fih an die Spige, etwa dreißig mit 
Kugelbüchfen verſehene geübte Bürger vereinigten fich mit ihnen. Als 
der Haufen weftphälifcher und franzöfifcher Gendarmen und Jäger, 
von der Anhöhe die Stadt überfehend, das Stürmen und Trommeln 
hörten, und die Bolfshaufen auf die Wäle und in die Gräben ftrömen 
jahen (die man nur mit Mühe, als unfähig den feindlichen Neitern 
im freien Felde Widerftand zu leiften, zurüdhalten konnte), wichen jie 
nach einigen gewechfelten Kugeln, fürdtend, daß regelmäßige Trups 
pen in der Nähe feien, zurüd. 


Nachdem Vandamme indep mit Verftärfung nah Bremen*) ges 
fommen, Saint-Cyr und Morand an fi) gezogen hatte, drang leß- 
terer ernftliher vor. Es Fam zwiichen ihm, den Kojaden und Lands 
fturm bei Toſtädt zu einem Gefechte, wobei feine Kanonen ihre Ueber— 
legenheit zeigten, und jene ſich nah Harburg auf die Elbinjeln 
zurüdgogen. Morand aber wandte fi) gegen Lüneburg, weil Davoufts 


) Am 9. April batte Vandamme oldenburgiihe Beamte in Bremen 
feierlich erfchiegen laſſen. Die Kanzleiräthe Fink und Berger ftarben eben 
ſo muthvoll als unjchuldig. 
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Borhut unter Montbrun von Magdeburg heranzog, und der Belig 
der Stadt, als des Hauptvaffes über die Ilmenau, zur Verbindung 
beider nothwendig war. Am 1. April rüdte er gegen die Stadt mit 
2800 Wann zu Buß, 80 — 100 KReitern und 12 Kanonen, fand 
bier nur etwa 100 Kofaden und ein Paar Hundert unregelmäßig 
bewaffnete Einwohner, welche nach einigen Kanonenfchüflen zeriprengt 
wurden, worauf die Franzojen fih der Stadt bemächtigten, die Eins 
wohner, deren zweiundzwanzig umgefommen waren, mißhandelten 
und viele Perfonen als Aufrührer gefangen nahmen, welche am folgen- 
den Tage erfchoffen werden follten, Lüneburg, nad) franzöſiſchen Grunds 
lägen eine rebellifche Stadt und die erfte größere, weldye den Frans 
zojen wieder in die Hände fiel, hatte ein herbes Schidfal zu erwars 
ten! Indeß waren Dörnberg nebft den Kojaden unter Benfendorf 
und Gzerniticheft bei Lenzen über die Elbe zur Hülfe herbeigeeilt, und 
famen, 1800 Reiter, 800 Mann zu Fuß und 5 Kanonen, in Eils 
märjchen am 2ten nur 12 Stunden fpäter ald die Franzoſen vor der 
Stadt anz aber noch zu rechter Zeit, um die zur Hinrichtung bes 
ftimmten Bürger zu retten. Trotz der großen Ueberlegenheit der 
Feinde an Geihüg und Fußvolf, und des Vortheiles ihrer Stellung, 
wo die überlegene Neiterei Dörnbergs weniger nugen Fonnte, wurden 
die Vorpoften fogleih in die Stadt zurüdgeworfen. Der Major 
v. Borf griff das Lüner-Thor an, erftürmte es und vertrieb die 
Feinde aus den Berfchanzungen und nabm ihnen einige Kanonen. Auf 
dem Marfte fchloffen fich bewaffnete Bürger an, und führten fie in 
den Rüden einer franzöfiihen Abtheilung, weldhe ein anderes Thor 
gegen die Jäger unter Major v. Eſchen vertheidigte, und trieben fie 
zur Stadt hinaus. Hier die geringe Zahl des feindlichen Fußvolfes 
gewahrend, ordnete ih Morand, und rüdte in fünf Sturmfolonnen und 
einigen Kanonen gegen das neue Thor, das nur wenig Bertheidis 
gungsmittel darbot; allein 60— 80 pommerſche Jäger, welche man 
in einem nahen Haufe mit Speife und Trank erquidt hatte, werfen 
fih fogleih dorthin, unterhalten ein lebhaftes Feuer, Verftärfung eilt 
herbei, eine Haubige wird herbeigefhaftt, Morand finft tödtlich ges 
troffen vom Pferde, die Neiterei gewinnt indeß Zeit, die Feinde zu 
umgehen und einzufchließen; 2500 Mann nebft 86 Offiziere müffen 
das. Gewehr fireden, 3 Fahnen, 8 Kanonen werden erobert. So 
endigte glänzend das erfte bedeutende Gefecht in dem neuen Feldzuge, 
welches (in Hamburg mit Sllumination gefeiert) der Tapferkeit und 
Klugheit der Anführer eben fo viel Ehre macht, als den Einwohnern, 
welche, mit der Dertlichfeit genau befannt, der vaterländiichen Sache 
von ganzem Herzen ergeben waren. Wie bei den Lüßowern ein 
beidenmüthiges Mädchen, Tochter eines Potsdamer invaliden Unters 
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offizierd, unerfannt diente, und den 16. September 1813 bei Er- 
flürmung einer Batterie den Tod fürs Baterland fand, fo trug bei 
Lüneburg ein Dienftmädchen, Johanna Stegen, den Sägern, welche 
fi faft verfchoffen hatten, mitten unter dem Gewehrfeuer in ihrer 
Schürze Patronen herbei. Unter den Gefangenen befanden ſich meh⸗ 
rere franzöſiſche Gendarmen, welche in der Gegend Quartier und 
junge Konſcribirte aufzuſuchen Befehl gehabt; fie fanden viele der— 
jelben in den feindlichen Reihen, und fragten: Wie es käme, daß fie 
jegt in Waffen fländen, da fie fih doch früher dem Kriegsdienfte 
durch die Flucht entzogen hatten; erhielten aber zur Antwort: „Wir 
wollten nur eurem Kaifer nicht dienenz jebt aber, da es das Vater⸗ 
land gilt, fommt jeder brave Kerl wieder. „Es ift ein verfluchter 
Krieg, wie in Spanien,’ entgegneten die betroffenen Franzoſen; „das 
ganze Land iſt gegen uns unter den Waffen.“ Allein die geringe 
Macht des verbündeten Streifkorps war nicht im Stande, eine allge: 
meine Erhebung des nordweftlichen Deutjchland Fräftig genug zu uns 
terftügen, Hülfe kam nicht, die Volksaufſtände mußten Vielen (has 
mentlich den Magiftraten in Lüneburg, welcher gegen die Bewaffnung 
der Bürgerjchaft proteftirt hatte) unter diefen Umftänden als unzweds 
mäßig erfcheinen, und gaben den Franzoſen zu- allerlei Graufamfeiten 
und Erpreffungen, z. B. in Elberfeld und Oldenburg Beranlaffung- 
Dörnberg felbit, der Davoufts Vorhut in der Nähe wußte und ziwis 
Shen ihr und Bandamme zu gerathen in Gefahr war, rieth am Tage 
nah dem Treffen Den Lüneburgern, welche den Franzofen fich befon- 
ders verhaßt gemacht, lieber an ihre Sicherheit zu denken, und fie 
flüchteten (3. April) auf das rechte Elbufer; Dörnberg ging an dems 
jelben Tage, ohne einen Mann zu verlieren, bei Boißenburg über 
bie Elbe, und erklärte von dorther (Öten), nachdem die Franzofen in 
der Nacht vorher mit gefälltem Bajonett in Lüneburg eingezogen was 
ren, daß er jede Graufamfeit gegen hannovriſche Unterthanen an fran⸗ 
zöſiſchen Gefangenen rächen werde. 

In Hamburg hatte man indeß fortwährend ſich gerüſtet; an 
allen Orten erfolgten Aufrufe zum Ergreifen der Waffen, um die 
Feinde einzuſchüchtern, und ihre Verbindungen zu erſchweren. Bei 
der Annäherung der Feinde: Vandamme mit 8000 Mann von der 
Weſer und Davouſt mit 12,000 Mann von Braunſchweig her, zogen 
ſich die Koſacken und Hanſeaten auf die Elbinſeln zurück. Die letz⸗ 
ten Koſacken kamen den 30. April von Stade über Blankeneſe nach 
Hamburg. In den erſten Tagen des Mai ſtand jener in Harburg, 
bis Burtehude, dieſer in Winſen. Es mußte an die unmittelbare 
Vertheidigung Hamburgs gedacht werden. Die alten, größtentheils 
niedergeworfenen Feſtungswerke ſuchte man einigermaßen wieder hers 
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zuſtellen. Die Dämme durch den Stadtgraben wurden wieder durch—⸗ 
ſtochen, Zugbrücken darüber erbaut, Bruſtwehren vor den Thoren 
und auf den Wällen errichtet; auf der nächſten Elbinſel, der Veddel, 
eine Schanze, auf dem Grasboof an der Elbe drei, und zwifchen 
Hamburg und Altona eine Batterie angelegt, in das Fahrwafler nad 
Harburg (dem Reiherftieg) fam ein Blockſchiff. 

Sollte Hamburg jedoh mit Nahdrud gegen 20—30,000 Mann 
vertheidigt werden, jo mußte (wie auch die Franzofen fpäter thaten) 
Harburg mit dem die Gegend beberrfchenden ſchwarzen Berg, die 
Spige von Moorwerder, der Bollenfpieler, die Hoopter Schanze als 
Uebergangspunfte der Elbe, Bergedorf, der Licentiatenberg an der 
Alfter, und die Sternfchanze vor dem Dammthore in die BVertheidis 
gungslinie aufgenommen werden. Dazu fehlte e8 aber Zettenborn 
fowohl an Zeit, ald an Hülfsmittel; die Streitfräfte reichten zur 
Beſetzung diefes ausgedehnten Bodens lange nicht bin. Die hanjeatifche 
Legion, die Kofaden, 400 Medienburger und etwa 100 hannovrifche 
Jäger war Alles, was man nebft der Bürgergarde entgegenftellen 
fonnte. Für die Bertheidigung einer Stadt fehlte e8 außerdem dem 
zum General erhobenen Tettenborn an Erfahrung, und feine Kofaden 
fonnten hier wenig nußen, den Hanfeaten und Bürgern: mangelte bei 
dem beften Willen die Gewandtheit und hinreichende Bewaffnung, und 
während Tettenborn von England Vollmacht erhielt, in Hannover 
Truppen zu werben, rietb der Kronprinz von Schweden von ders 
gleihen Maßregeln am linken Elbufer ab! Die Hoopter Schanze ꝛc., 
in deren Beſitz man drei Wochen fih befunden hatte, ohne fie in 
baltbaren Stand zu ſetzen, wurde aufgegeben. Ginen Ueberfall, 
welchen die Franzofen am 5. Mai auf der Infel Wilhelmsburg vers. 
fuchten, wurde zwar von den Jägern zeitig entdedt und zurückgewieſen; 
aber in der Nacht des Sonntags, den 9. Mai, hatten die Franzofen 
das durch Dftwind niedrige Wafler der Elbe benugt, waren auf 
Flößen und Fahrzeugen auf drei Punkten gelandet, hatten die Jäger 
überrafcht, ein rüdwärts ftehendes Bataillon Hanfeaten zurüdgetriesr 
ben. Um 6 Uhr rief die Lärmtrommel die Bürger zu den Waffen 
und auf die Lärmpläge. Bierhundert Mann wurden unter dem Mas 
jor Beter Godeffroy nah dem fogenannten Eihbaum geſchickt, um 
einen Uebergang von Ochjenwerder her abzutreiben, andere 400 Mann 
nah Nothenburgsort und andere Abtheilungen an die rotbe und 
blaue Brüde in Billwerder. Der Stadtdeih, der Hamburger Berg 
und der Grasboof wurden gleichfalls ſtark bejegt, und 1200 Mann 
blieben zur Neferve auf dem Stadtwall. Die Medlenburger nebft 
freiwillige Bürger wurden nad Wilhelmsburg übergefegt, und griffen 
mit den bereitd durch Herrn v. Kanig wieder geordneten Hanfeaten 
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den Feind mit dem Bajonnet fo rafh an, daß er viele Gefangene 
verlor und bis zur füdlichen Spige der Inſel zurüdgemorfen wurde, 
wo er unter feinen jenfeitigen Kanonen gededt war. Die Hanjeaten 
hatten 35 Zodte, über 60 Verwundete, worunter 4 Offiziere; nad 
dem Bericht der Zeitung: 150 Todte, Verwundete oder Gefangene. 
Die Franzojen das Doppelte. Leider blieben fie auf der Inſel, 
weldhe Tettenborn vor allen Dingen hätte halten follen. Bon Ros 
thbenburgsort aus konnte man das Gefecht beobachten und die jenſei— 
tige Mühle brennen ſehen. Tauſende von Einwohnern bededten den 
Deih, jedem Manne, der nicht unter Gewehr ftand, oder fich feine 
hatte anjchaffen fönnen, wurde irgend eine Waffe angeboten oder 
aufgedrungen: das Alles mochte die Franzofen von einem gewagten 
Uebergang abhalten. — Eben fo glüdlich wurde einige Tage darauf 
ein Verſuch der Franzofen, beim Hoopte überzugehen, vereitelt. Sie 
hatten nämlih 250 Mann auf eine fleine bujchreiche Inſel in der 
Nähe des BZollenjpiefers übergefeßt und wollten fie als Sammelplatz 
benugen; allein die Hanfeaten und Jäger griffen fie dort mit großer 
Zapferfeit an, und was nicht getödtet ward oder ertranf, gab fich 
gefangen. Unerklärbar und das Vertrauen der Bürger auf Zetten- 
born ſchwächend, war Vielen die Räumung Wilhelmsburg und das 
Zurüdziehen in die noch nicht einmal vollendete Schanze der Veddel. 
Bon den näher gerüdten Dänen lagerten 200 Mann in der Nacht 
vom 10ten zum 11ten auf dem Grasbrook, welche am folgenden 
Morgen nad der Beddel gingen. 2000 andere mit 16 Kanonen 
folgten und bejegten den Grasbroof und den Hamburger Berg. Es 
waren größtentheil® Holfteiner, „die,“ fagt der englifhe Augenzeuge, 
„in jeder Hinfiht Deutfche find, und die Franzofen haffen. Sie 
marjchirten nicht, fie liefen vorwärts, um ins Gefecht zu kommen, 
und wurden vom Volke mit wildem Jubel empfangen. Vielleicht wollte 
Zettenborn dieje Truppen in den Kampf ziehen, denn er ließ am 12ten 
eine NRecognoseirung anftellenz die Franzofen wichen zurüd und wur—⸗ 
den mit der ganzen Macht (1200 Mann) verfolgt. Bald aber zeigte 
fih, daß die Franzofen hier eine bedeutende Mannſchaft, mwenigftens 
4 Bataillone, aufgeftellt hatten; jene mußten daher unter beftändigem 
Gewehrfeuer ſich zurüdziehen, und geriethen auf den Deichen in Une 
ordnung. Weil die Anführer nicht genug in Uebereinſtimmung wirf- 
ten, und den Fehler gemacht hatten, feine Reſerve zurüdzulaffen; fo 
eilten alle nad den Fahrzeugen. Ginige fuchten zwar noch in den 
Schanzen fi zu halten, mußten aber, weil feine Unterflügung zu 
erwarten war, auch dieſe verlaffen, fanden aber am Ufer feine 
Schiffe, und mußten fih in die Elbe werfen, wo viele ihren Tod 
fanden, ein großer Theil jedoch von freiwillig herbeieilenden Böten 
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und Kähnen gerettet wurde. Der Hauptmann GStelling vom erften 
Bataillon wurde gefangen. Die Franzofen hatten viele Todte und 
Berwundete. Das größte Uebel aber war, daß fie im Befiß der 
Injeln Wilhelmsburg und Veddel blieben, von wo aus fie den Stadt— 
deih, das dortige Theermagazin und die Stadt in Brand fchießen 
fonnten, und, daß nichts gefhah, fie aus diefer gefährlichen Nähe 
wieder zu vertreiben. Am 14ten Morgens früh, und in der Nacht 
des 15ten und A6ten begannen die Franzofen die Stadt zu bes 
ichießen,; aber fei es nun, daß fie jchlehte Schüßen oder ihre Bats 
terien auf dem feuchten Boden und bei dem regnigen Wetter nicht gut 
angelegt waren: die Kugeln fielen zum Theil in die Elbe, andere 
trafen zwar die Häufer an der Elbfeite, aber ohne großen Schaden, 
einige zündeten zwar, wurden jedoch bald gelöſcht: ihren Zielpunft, den 
Katharinenthurm, traf feine Kugel. Doc wurden die Bürger und 
die Bürgergarden nächtlich beunruhigt, verfahen aber unermüdet ihren 
jchweren Dienft, da fie die Stadt und die weitläuftigen Deiche zu 
bejegen hatten, und bei Regenwetter, auf weichem Boden oft mehrere 
Zage unter freiem Himmel zubringen mußten. 

Vom Heere der Verbündeten, das nah Schlefien gezogen, war 
leider! feine Hülfe möglich, und Wallmoden mit feiner Gavallerie bei 
Boigenburg hätte felbft gern Verſtärkung gehabt, 

- Am 17ten fam der Herzog von Braunjchweig nach Hamburg, und 
die Bürgergarden wurden ihm vorgeftellt. Er ftellte fich nicht, wie 
Menzel u. a. behaupten, an die Spige der Hanfeaten, lobte zwar den 
deutihen Sinn und Muth der Bürger, erflärte aber dem Chef leije: 
„daß es ihm leid thue, die Befanntichaft jo braver Männer in einem 
Augenblide der drohendften Gefahr zu machen,‘ und reijete dann weis 
ter ind Hauptquartier der Verbündeten. Am folgenden Tage erhielten 
die Dänen den längft gefürchteten Befehl, Hamburg zu verlaflen;z die 
Befehlshaber derjelben waren jedoch. edelmüthig genug, ihre Truppen 
noch vierundzwanzig Stunden ftehen zu laſſen; Eilboten. Zettenborns 
gingen an den ſchwediſchen General v. Döbeln, deſſen Hauptquartier 
in Wismar war, um, unterftügt von dem jchwedifchen Konful v, Seig⸗ 
neul,. ſchleunige Hülfe zu erbitten, da Hamburg fih nah Abzug 
der Dänen höchftens zweimal vierundzwanzig Stunden würde halten 
fönnen, Die Franzojen nahmen die däniſchen Behörden, welche ihnen 
die Abzugsnachricht gebracht, fehr freundlich auf, redeten von quelque 
accident imprevu, thaten, als ob der König nie anders gewollt, von 
Mißverſtändniſſen ꝛc.: die holfteinifchen Beamten mußten die Schuld 
tragen. Am Abende des 19ten zogen die dänifchen Truppen und zwar 
ungern ab; viele wohlhabende Hamburger flüchteten mit ihrer beften 
Habe auf hHolfteinifhes Gebiet. In der Nacht befchoffen Die Feinde 
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anderthalb Stunden lang die Stadt mit Granaten, und nöthigten die 
Bürger, ihr Hauptquartier und ihr Pulver rückwärts zu verlegen; 
die diesſeitigen Batterien antworteten lebhaft, obgleich die Zahl der 
Artilleriſten zu klein war. Noch verlor man den Muth nicht, trotz 
des abmattenden Dienſtes, da reguläres Militär fehlte. Kein Mann 
der Garde folgte jedoch der Aufforderung des Oberſten, auszutreten, 
wenn ihm die Gefahr zu groß dünke! — Der ſchwediſche General Döbeln 
hatte indeß an den Kronprinzen geſchrieben: „Der däniſche General hat 
von mir eine Erklärung erhalten, daß ſein Beiſpiel mich veranlaſſe, 
ohne Befehl meines Fürſten Hamburg zu vertheidigen. Es kommt 
darauf an, eine Stadt zu retten, die den Mittelpunkt des europäiſchen 
Handels bildet, und welche mit Thränen in den Augen meine Hülfe 
verlangt,“ daher habe er, ohne die Bevollmächtigung abzuwarten, bei 
den dringenden Verhältniſſen einigen Bataillonen unter Major Boye 
Befehl gegeben, nach Ratzeburg zu marſchiren, von wo ſie auf Wagen 
nach Hamburg transportirt würden. So ſchien die Noth geendigt 
und die Stadt war voll Freude! Aber kaum waren (Abends, den 
21ten) 2 Bataillone (12 — 1500 Mann) in der Stadt angelangt, 
während zwei andere in Bergedorf ftanden, als ein Adjutant des 
Prinzen mit der Ordre anlangte, die Truppen, ‚wo er fie fände, 
Halt machen zu laſſen.“ Vergebens war, daß eine hamburgifche 
Deputation und der ſchwediſche Gefandte felbft nah Stralfund eilten. 
— Ein heftiges Befchießen in rabenfchwarzer, regniger Nacht folgte 
zwar obne großen Schaden; allein das Pulver in der Stadt ging 
zu Ende oder war durch Näffe unbrauchbar geworden, daß man bei 
den Krämern in Hamburg und Altona auffaufen laffen mußte. Ins 
deß leifteten Die Schweden in der Nacht vom 21ften zum 22ften einen 
wefentlichen Dienft. Man hatte nämlih, als die Dänen auch ihre 
. Kanonenböte zurüdgezogen, und folglich der Hafen einem nädtlichen 
Ueberfall blosgeftellt war, die fogenannte Admiralitäts- Jagd mit acht 
fleinen Kanonen befeßt. Die Franzofen kamen indeß von den Elb— 
injeln mit 16 Böten und einem großen Floß unbemerkt heran, übers 
fielen die Befagung, und liefen das Schiff ftromabwärts treiben; 
als es jedoh am Hamburger Berge vorbei ging, richteten die Schwer 
den, Medienburger und Bürger ein fo Iebhaftes Feuer auf daffelbe, 
daß es, ihm ausmweichend, auf den Grund gerieth. Die Franzofen vers 
loren 132 Mann an Todten und Verwundeten, die Uebrigen retteten 
fi bis auf 12 Mann, welche gefangen wurden. Die Hanfeaten 


*) Das nabe Gewehrfeuer fepte die Stadt in Unrube; das Gerücht 
98; die $ranzofen wären im Hafen. Dom Thurme des naben Waijenbaufes 
ab der Berf. faft jeden Gewehrblig, hörte das en avant- und Hurrahgeſchrei. 
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wurden wieder befreit. Am 22. erfhien ein franzöfifcher Parlamen⸗ 
tär bei Hrn. dv. Haffner mit einer Aufforderung an Tettenborn, die 
Stadt zu räumen, und an diefe, „ſich unbedingt ihrem rechtmäßigen 
Oberherrn zu unterwerfen,‘ welche Tettenborn „ohne Rückſprache mit 
einer ftädtifchen Behörde‘ abjchlägig beantwortete. in nächtliches 
Bombardement, das, dreimal erneuert, von 10 —34 Uhr dauerte, 
und 500 Granaten ohne bedeutenden Schaden in die Stadt fchidte, 
war die Erwiderung. Sollte e8 Schreden und Muthlofigkeit vers 
breiten, jo erfolgte dies höchftens bei Weibern und Kindern; die 
Bürger auf dem Grasbroof blieben ruhig bei ihren Kanonen, und 
zielten fo gut, daß fie einige feindliche demontirten; andere rollten 
auf dem Theerhofe die Theertonnen ins Waffer, legten, weil die Has 
fengegend von den feindlichen Kugeln bedroht wurde, die Schiffe aus 
dem, Hafen, räumten in deſſen Nähe Häufer und Fabrikgebäude, 
und zeigten fih zu jedem Opfer für ihre Unabhängigkeit bereit. — 
Doh über ihren Häuptern hatte die Diplomatie bereits ein Ges 
witter zufammengezogen; es dauerte nicht lange, bis es zum Auss 
bruch fam! — Der Kronprinz von Schweden rief, troß aller Vors 
ftellungen, feine Truppen zurüd (25ſten Abends); ihr Befehlshaber, 
der brave General von Döbeln*), der in der Vorausfegung, daß 
fein Herr es ehrlich meine, der Stadt zu Hülfe gefonmen war, 
wurde vor ein Kriegsgericht geftellt, und Fonnte feinem Wunfche und 
feinem Berfprechen, fich, wenn ihm nur feine Haft treffe, zurüdzufehren 
und als Freiwilliger in die Reihe der ihm theuer gewordenen Bürger 
zu treten, nicht erfüllen: er ward zum Tode verurtheilt, zwar bes 
gnadigt, mußte aber doch ein Jahr auf die Feſtung Wapholm. Die 
Dänen hatten, in England abgewiefen, den Herrn v. Kaas ins frans 
zöſiſche Hauptquartier geſchickt. Nach feiner Rückkehr erhielt er ſo⸗ 
gleich Befehl, mit den Franzofen abzufchließen und die dänifchen Trups 
pen unter Davouft’8 Befehl zu ftellen. Zwar rüdten noch am 27jten 
700 Preußen unter Bork (die Befleger Morands) ein, welche Dörns 
berg früher zu Bergers Unterftügung nach Bergedorf detafhirt, und 


) „Ich kenne,” fchrieb der edle Mann an den Kronprinzen, „die 
ſchwankende Politit und ihre Schritte nicht. Ich wußte, daß wir im Kriege 
waren, man börte Unzufriedenheit über unfere Zangfamfeit, die Hoffnung 
Der Hamburger war auf die Ankunft Em. Königl. Hoheit gerichtet. Die 
Nachricht trifft ein, und die Dänen verlafjen die Stadt in dieſem Augen 
blick, als hätten fie gewollt, daß fie bei Ihrer Ankunft, unter den Augen 
Shrer Armee, genommen würde. — Mit übereinander gefchlagenen Händen 
beim Anblid der Zerftörung Hamburgs ftehen zu bleiben, fam weder mit 
der Ehre des ſchwediſchen Heeres, noch mit der Abfiht Ew. Königl, Hoheit 
ũberein 2c.” 

Kröger, Geſchichte. M. 14 
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nun auf Tettenborns Andringen diefem überlaffen hatte; allein fie wur— 
den den 29. Mai Mittags über den Deich nah dem Eihbaum com— 
mandirt, und ſchienen zum Rückhalt und zur Stüge der Ruffen beftimmt, 
Tettenborn ftand ſchon vierzehn Tage auf dem Sprunge, um die 
Stadt beim -erften Angriff zu verlaffen! Die Franzoſen hatten in der 
Nacht vom 28ften zum 29ften ſich Ochfenwerders nah muthigem Wider: 
ftande bemächtigt, und bedroheten den gefährlichiten Punkt beim 
Gihbaum, wo nur noch ein fihmaler Elbarm ſchützte; die Verbindung 
Franfreichs und Dänemarks war gefchloffen, und der neue dänifche Be— 
fehlshaber (v. Schulenburg) zog feine Truppen um Hamburg zufammen, 
und erflärte, daß er nur, wenn er zu Feindjeligfeiten übergehen 
müffe, zwei Stunden Zrift geben könne. Zettenborns Hauptquartier 
wurde den 29ſten nach Billwerder verlegt; am Abend erhielten alle 
Soldaten (Rufen und Hanjeaten) Befehl, fih ihm anzufchließen. Die 
Stadt war heimlich geräumt und fich felbft überlaffen. — Tauſende 
erwachten an dem Sonntag Morgen (den 3Often) ohne zu willen, 
was gefchehen war. Noch fand die Bürgergarde unter den Waf- 
fen. Gerüchte flogen hin und her; Einige fagten, die Ruſſen be- 
reiteten fämmetlich einen Angriff auf Ochjenwerder, Andere: fie wären 
abgezogen; Einige: die Bürger hätten Befehl erhalten, die Waffen 
niederzulegen, Andere: es jei Verrätherei im Spiel; die Unruhe und 
Berwirrung nahm jtündlih zu. Der Oberft der Bürgergarde, welder 
durch v. Pfuel Abends 11 Uhr die Mittheilung erhalten hatte: „Die 
Sache ift aus, um 12 Uhr ziehen wir weg; wollen Sie ſich retten, jo 
finden Sie fi) mit Hrn. Perthes und Dr. Benede um 12 Uhr bei der 
Billwerder Kirche ein,” fiegelte feinen legten, fchon in voraus ge 
dructen Tagesbefehl (ohne Datum) ein, jandte ihn an acht Batail- 
long» Chefs der Bürgergarde, worin er fie ihrer übernommenen Ber- 
pflihtungen entband: ein Paket ging an den, auf dem Stadthaufe 
verfammelten Senat. Diefe unerwartete Nachricht machte auf die 
Bürgergarde einen entjeglichen Eindrud! Sie fonnten die Mögliche 
feit nicht begreifen, von Allen verlaffen zu fein. Wuthentbrannt 
ftürzten einige in den Vorſtädten flehende Bataillone in die Stadt, 
unter dem Geſchrei: „Keine Sranzofen herein! Zu ihnen geſellten 
ſich andere, dort befindliche Männer, der Grimm ging auf das Volf über, 
Alles Tief durcheinander. Hier ftanden Haufen auf den Brüden und 
Plägen, und zerfchlugen in ſtummer Wuth ihre Gewehre an dem Geläns 
der oder an den Editeinen und warfen fie mit zertretenen Riemen und 
Hüten in die Kanäle; dort fchoffen Andere die Gewehre blindlings ab, 
und zerfireueten fih unter Ausbrüchen des wildeften Zornes; hier 
hörte man Flüche und Berwünfchungen gegen Tettenborns und v. Heß 
Berrätherei, dort nahm man die Gewehre wieder auf, fihlug die 
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Lärmtrommel, ſammelte ſich um einen preußiſchen Unteroffizier, daß 
er ſie anführe zum Kampfe auf Leben und Tod. In Altona glaubte 
man, den Tumult, das Schießen und das Geſchrei vernehmend, Hamburg 
werde jetzt von den Feinden erſtürmt. Das erſte Bürgerbataillon ſtand 
auf dem Deiche bei Rothenburgsort, und bekam den Tagesbefehl ſpä— 
ter. Ihr Commandeur (Leonhard Wächter) zog fih zur Stadt, als 
ihm das Schießen in derfelben vernehmbar wurde, und das Gerücht 
entftand, die Franzofen wären von Altona her in die Stadt gedrun- 
gen; mit Mühe Fonnten die Leute auseinander gebracht werden. Dem 
Commandeur des vierten Bataillons (Mettlerfamp) umringten feine 
Gardiften, verlangten heftig, die Bertheidigung der Stadt nicht aufs 
zugeben, gelobten, Tieber Alle umzufommen, als fi dem Feinde 
wieder zu unterwerfen. Nur mit der größten Mühe brachte er fie 
einigermaßen zur Ruhe, und machte ihnen das Zweckloſe begreiflich. 
Er entfernte fih dann aus der Stadt, zog mit ein vpaar hundert 
Mann *), welche gleichen Entjchluß gefaßt hatten, den Ruſſen nad; fie 
ſchloſſen ih dem Wallmodenfhen Corps neben den Hanfeaten an, und 
theilten während der Belagerung Hamburgs, nachdem noch mander 
ausgewanderte Bürger hinzugetreten war, alle Gefahren und Mühen 
defielben. 

Während in der Stadt am Morgen des 30. Mai die größte 
Verwirrung herrſchte, hatte der Senat fich aufgelöfet und eine Art 
Municipalität eingefeßt, deren Deputirte fih, Gnade heifchend, nad 
Harburg begaben. Um 10 Uhr rüdten die Dänen mit grobem Ge— 
Ihüß und. brennenden Lunten vor die Stadt, und ein dänifcher Bars 
lamentär erſchien mit Davouf’s Ordre: „Die Stadt folle unverzüglich 
vier Bataillonen Dänen die Thore Öffnen. Jede Protektion folle ihr 
zugeftanden werden; ihre Unterwerfung müffe aber fchnell gefchehen ; 
nur die Zrift einer halben Stunde werde zugeftanden. Wandsbeck, 
den 30. Mai 1813, Morgens 7 Uhr. Unterfchrift: Auf Befehl ıc. 
Davouſt's: der Chef des Generalftabes, Bandamme’s: Reveſt.“ Mit 
hränen der Wehmuth Tas man darauf an den Straßeneden: „Da 
Zettenborn erklärt hat, daß er die Stadt verlaffe, und Edmühl anges 


*) Den Muth und die Hingebung der Bürgerfhaft bezeugen alle Augen- 
zeugen. Der Herzog von Braunfchweig, wie der Major v. Pfuel, der dä— 
nifche wie der fchmwedifche General, der dänifche General: Eonful Rift, wie 
Varnhagen. Muth brauchten ihnen Die fremden Truppen nicht zu bringen, 
wohl aber eine Stüge und Haltung. „Muth genug,’ fagt der engliiche Augen 
zeuge bei Erwähnung der Erbitterung, in welcher die Garde fich auflöjete, 
wire er nur zwedmäßig geleitet worden, In einundzwanzig Tagen (feit 
dem 9, Mai) ift Perthes nicht aus den Kleidern und nicht in ein Bette ges 
kommen,“ heißt es in Perthes Leben, I. 

14* 
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zeigt, daß fie vorgängig von däniſchen Truppen beſetzt werden follz 
jo werde jeder Bürger, dem das Wohl feiner Vaterftadt am Herzen 
liege, dringend ermahnt, zur Erhaltung der Ruhe Alles beizutragen, 
was in jeinen Kräften ftehe, und jich aller tumultuarifchen Bewe— 
gungen und Verfammlungen zu enthalten.” Am Mittage rüdten die 
Dänen in die Stadt ein, bejegten alle Wachen in derfelben und auf 
den Wällen. Es erfolgte eine dumpfe Stille, gleich der Ruhe des 
Grabes! Gegen Abend rücdten die Frangofen vom Eichbaum und 
Grasbroof, wohin fie auf Fahrzeugen gefommen waren, in mehreren 
Abtheilungen zur Stadt, durchzogen diefelbe auch während der Nacht 
in allen Richtungen, Tagerten fi auf den Marktplägen und Straßen, 
erzwangen aber die Erleuchtung der Häufer: beides wohl aus Furcht 
vor den erbitterten Bürgern; denn erft, nachdem bei Todesftrafe alle 
Waffen abgeliefert waren, wagte man, fie bei den diefen einzuquartieren. 


Vielfach ift darüber gefprochen worden, ob Hamburg fih nicht 
auch ohne die Dänen gegen die Franzofen, wenigftensg acht Tage 
länger hätte halten Fönnen bis zum Waffenftillftand *), welcher die 
Stadt gerettet hätte? Die Stärfe der Franzofen wird verfchieden 
angegeben: 30,000 Mann mit 100 Kanonen; allein gefeßt, e8 wären 
auch ein Viertel weniger gewefen, fo konnte ihnen höchſtens 2300 
Mann reguläre Infanterie, 2500 Neiter und eben fo vielen Bürgers 
garden mit 14 Feldfanonen entgegengeiftellt werden, und Napoleon meinte 
doch jpäterhin felbft, eine Stadt wie Hamburg laffe fih nur mit 25,000 
Mann und einem ungeheuren Material 15—20 Tage gegen eine Armee 
von 50,000 Mann halten. Bei dem guten Willen und dem Muthe 
der Bürger würden diefe, daran zweifeln wir nicht, troß der unge- 
heuern Strapaßen, denen fie auggefegt waren, den Fall der Stadt, gegen 
die Franzoſen allein, noch 8 Tage hingehalten haben; allein als Dänes 
mark ſich mit Frankreich verbunden hatte, wuchs nicht allein die feind- 
lihe Macht um 12,000 Mann mit 40 Feldftüden, fondern die Dänen 
fonnten auch ohne Schwierigkeiten bis an die Stadtthore rüden, die 
Sranzofen bei Blanfenefe ruhig über die Elbe geben und fich mit ihnen 
vereinigen: nirgends ftanden dort Schanzen oder andere Vertheidis 
gungsmittel entgegen. Varnhagen verfihert zwar, daß der bei Lauens 
burg aufgeftellte Tettenborn durch Neffelrodes Brief den Wunfch des 


*) Der Baffenftillftand, den 4. Juni im Dorfe Poiſchwetz bei Sauer 
geihloffen, machte die Kapbah und Elbe bis zum Meere zur Scheidelinie, 
ab Breslau frei; Hamburg follte dem gebören, welcher es am 8. Juni be= 
ige. Den, wenn nicht wirklichen, doch nahen Fall konnte Napoleon eher 
wiffen, als die Verbündeten! In Hamburg wußte man nichts vou jenen 
Unterbandlungen. 
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Kaiſers Alerander ausgedrüdt erhalten habe, Hamburg gerettet zu 
fehen, weshalb Wallmoden fein ganzes Fußvolf in die Stadt fchiden 
folle; allein Tettenborn war nicht mehr dort, Wallmoden hatte genug 
zu thun, mit feinem geringen Fußvolk die gefährlichiten Uebergangs- 
punkte der Elbe zu deden, und dennoch wäre bei der Lage der Dinge 
der Verluft der Stadt fchwerlich abgewendet worden! 


Wer die Schuld dieſes Unglüds trägt? Iſt es Tettenborn, 
weil er zu früh und mit zu wenig Truppen den Aufftand der Stadt 
veranlaßte, zu wenig that, fie in gehörigen Vertheidigungszuftand 
zu verfegen, zu früh und zu übereilt fie verließ? Allerdings fepte 
er die Stadt bei der Stimmung der Bürger einer großen Gefahr 
aus; aber theild war der Norden Deutfchlands damals von franzö- 
fiihen Truppen entblößt, die Stimmung günftig, die Ausfiht auf 
glänzenden Erfolg groß, der Gewinn für die Sache des Vaterlandes 
bedeutend, die Hülfe und Unterftügung vom Hauptheere, fobald der 
fühne Zug gelang, mehr als wahrfcheinlih, theils waren Sachſens 
Weigerung, der allgemeinen Sache beizutreten, wie die Verhältniffe, 
welche nach der Schlacht bei Lügen die Verbündeten nach dem fernen 
Schlefien zogen, nicht vorherzufehen. Eine befjere Befeftigung hätte 
fich theilweife wohl durchführen laffen, befonders wenn Zettenborn auch 
nur mit 8000 Mann gekommen wäre, und namentlich ſcheint er die 
Inſel Wilhelmsburg, den eigentlihen Schlüffel zur Stadt, nicht ges 
hörig beachtet zu haben, er, der ſich vorzugsweife auf Fühne Streifereien 
verftand, und Durch Fühne Worte aufzuregen wußte, aber nicht Ruhe 
und Feftigfeit im Durchführen befaß. Traten aber die Dänen gegen 
Hamburg auf, fo war feines Bleibens doch nicht; fie fonnten ihn 
bei Schiffbeck zc. in Zeit von zwei Stunden völlig abfchneiden *). 

Lag die Schuld, wie mande Schriften, 3. B. v. Heß u. a, 
welche den alten Rath nicht Fräftig genug fanden, zu verftehen geben, 
an dem Senat, etwa in der Art, daß er fih zu den patriotifchen 
Gefühlen der Bürger nicht zu erheben vermochte, die Bertheidigungss 
anftalten hinderte, mit Dänen oder Franzofen übereilt oder hinters 
rüds unterhandelte? Wir finden davon feine Spur. Daß die Bes 
hörden beim Anzuge der Ruſſen ſich lieber, wenigftens fcheinbar, wollten 
zwingen laffen, weil fie nicht ohne Beforgniß wegen einer Wiederkehr 


*) Eine andere Frage ift, ob Tettenborn und v. Heß die rechten Män— 
ner aufihrem Plag waren. Die Anmerkungen in der „biftorifhen Zeitfchrift‘‘ 
von X. befagen das Gegentheil. Jene hatten indeß in den Tagen der Aufs 
tegung und Freude die Stimmung der leicht erregten und leicht zu Ienfenden 
Menge für fih, und obne Verdacht unpatriotijcer Gefinnung fonnte Nies 
mand gegen fie auftreten, 
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der Franzofen waren; daß fie die Staatsfaffe fchonen wollten, und 
die Leichtfinnige, Bewilligung und Benugung der Kriegsfaffen, der 
freiwilligen Gaben, wie das Geſchenk von 4000 Friedrihd’or an Tet— 
tenborn mit Mißfallen betrachteten; daß fie dur v. Heß und Tetten- 
borns Antrag einer proviforifchen Regierung mit einigem Mißtrauen 
erfüllt wurden, welche das oft rücdfichtslofe Auftreten des Teßtern gegen 
den Senat nicht verminderte; daß fie meinten, damals fei fchwerlich die 
rechte Zeit gewefen, die Staatsverfaffung zu ändern: das Alles lag theils 
in ihrer Stellung, welche einen weiteren Blick erlaubte, als den einzelnen 
Bürgern geftattet war, theils in ihrer Pflicht, das Auge der Stadt 
zu fein, und die Verhältniffe zum Beften zu leiten. Sollten denn die 
Bäter Alles billigen, gutbeißen und fördern, was ihre Söhne oft 
übereilt, leicht hingeriffen und ohne die Folgen zu bedenfen, wünſchen 
und unternehmen? Mögen jene hie und da Mißgriffe gemacht, zu 
große Befürchtungen gehegt haben (diefe zeigten fich leider! nachher 
gerechtfertigt), jo gaben ſich die ſe doch offenbar zu großen Hoffnungen 
hin. Zwar wird noch (f. v. Heß) beigefügt, daß der Senat durch 
den däniſchen Obrift v. Haffner mit den Franzoſen Unterbandlungen 
angefnüpft, daß auf fein Unfuchen die Verabredung getroffen worden, 
dänische Truppen follten wenigftens fehs Stunden früher als franzö— 
fiihe in die Stadt einrüden; allein wenn die dänischen Behörden, 
gleihviel aus welchen Gründen, unleugbar die Wiederbefegung der 
Stadt dur die Franzofen früher zu hindern fuchten, wenn fie Ber 
weife freundlicher Gefinnungen ablegten, fo lag es doc) unftreitig in 
der Pflicht der hamburgifchen Regierung, dieſe jo viel als möglich 
zur Abwendung größern Unheil® zu benußgen. In des Senates 
Maht fand es am 30. Mai wahrlich nicht, die allgemeine Volks— 
gährung zu ftillen! Wenn nun durch den vorläufigen Ginmarfch der 
Dänen nicht die gefammte Bürgergarde zu der Ueberzeugung gelangt 
wäre, daß jeder Widerftand vergebens fei; wenn auch nur einzelne 
Abtheilungen der Bürger fih den Franzofen thätlich miderfegt hätten 
(und am 30. Mai ging das Gerücht, daß vom Deiche noch auf die 
herüberfchiffenden Franzofen geſchoſſen worden fei), zu welchen Ge: 
waltthätigfeiten, Plünderungen, Mord und Brand würden die Frans 
zofen Veranlaffung gefunden haben, felbft wenn Hamburg fi) vers 
zweiflungevoll zu einem Saragoffa gemacht hätte. Wo findet ſich alfo 
bier der Ausdrud einer uns oder wohl gar antispatriotifchen Gefin- 
nung ?*). | 


*) Männer, die wie die verftorbenen Bürgermeifter Bartels und Abend- 
roth über jeden Verdacht der Art erhaben find, bezeugen, „Daß am 19. Mai 
beim Abmarfche der Dänen (wobei v. Heh den Bataillons » Chefs der Bür- 
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„Hamburg fiel,“ erflärt Menzel, „als das unglüdlihe Opfer 
einer eigennügigen, feandinavifchsenglifhen Politik.” Bei dem Beginne 
des Krieges 1812 war es nämlich für Nußland von großer Wichtiges 
feit, mit Schweden in gutem Vernehmen zu ſtehen; Schweden wünfchte 
aber den Befig von Norwegen zum Erfage für Finnland. Am 24. März 
(5. April) 1812 wurde daher zwifchen beiden Staaten ein Bündniß 
geihloffen, vermöge deffen Rußland Dänemark bewegen follte, dem 
Bündniffe beizutreten und Norwegen gegen Entfchädigung aufzugeben, 
im Beigerungsfalle aber den Schweden 30,000 Mann zu deffen Erobes 
rung zu ftellen verſprach; dafür wollten diefe beim Ausbruche des Krieges 
30,000 Mann an der norddeutſchen Küfte landen laffen, „doch nicht eher, 
bis Norwegnes Befig ihnen gefichert wäre.‘ Am 18. Zuli trat England 
dem Bertrage bei, und verjprad den Schweden Geld; zugleich wurde bes 
fchloffen, da Rußland feine Armee jegt jelbft nöthig habe, die Unter» 
nehmung gegen Norwegen noch auszufeßen gegen ein ſpäteres doppeltes 
Hülfs⸗Korps; eine ruffifhe Armee von 30,000 Mann follte ferner in 
Deutichland dem Kronprinzen unterordnet werden gegen den gemeinfchafts 
Lichen Feind. Der Vertrag wurde fehr geheim gehalten, Napoleon erfuhr 
ihn erſt in Wilna, und Ende 1812 waren die Berhältniffe zwiſchen Schwer 
den und Frankreich noch nicht ganz abgebrochen, vielleicht hoffte der Krons 
prinz bei einer unerwarteten Wendung der Dinge durd Napoleon zu 
erhalten, was er wünfchte. Mit den Dänen ward fogar noch im April 
1813 unterhandelt, mit Rußland fchien feit der Zufammenfunft Alerans 
ders und Carl Johanns, den 27. Auguft zu Abo das Verhältnig ein 
höchſt freundfchaftliches;, der Kaifer war für den Kronprinzen und deffen 
Feldherrntalenten fehr eingenommen, fo daß er, zum Verdruſſe der rufr 
fifchen und preußifchen Feldherren feinem Rathe oft zu willig Gehör 
gab: Bernadotte garantirte dagegen: „Rußland bisan die Weichſel.“ 
Rußland war durch dieſen Vertrag in feiner rechten Flanfe gededt, 
und wurde durch den Frieden mit der Türfei, den 28. Mat 1812, 
auch in feiner linken frei. Der Uebermuth, mit welchem Napoleon 


gergarde die Frage vorlegte, ob die Bürger allein im Stande wären, bie 
Stadt gegen die Franzoſen zu vertheidigen, und eine fait allgemein vernei— 
nende Antwort erhielt), der Senat betläufig gegen den freundlich gefinnten 
däniſchen Legationsrath Rift habe äußern Ka ob nicht, wenn doch die 
vn wieder einziehen würden, es fo einzuleiten fei, daß die Dänen 
0 fange blieben, bis jener Einmarfch erfolge; dieſer aber geäußert habe, 
die Dänen wollten nicht diejenigen fein, welche die Franzofen wieder eins 
führten ;” diefe Erklärung habe zur Folge gehabt, daß mit feiner dänifchen 
Behörde wieder im Namen der NRegierung wegen diefer Sache geredet wors 
den: dem Senate fei daher die Belfanntmachung vom 30. Mai ganz uner- 
wartet gewefen (f. Wurm, in der biftorifchen Zeitfhrift). 
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Schweden behandelt, und ohne Erklärung im Januar 1812 Schwes 
difh=» Pommern beſetzt, wie die treulofe Weife, in welcher er 1807. 
die Türken im Stiche gelaffen hatte, trugen ihre Früchte. Doc fpäter 
zeigte fih, daß das Bündniß, zu welchem beim Beginn des Krie— 
ges nicht das Recht, fondern die Klugheit rieth, der Kriegführung 
wenig Bortheil, und Hamburg Berderben bradte. Napoleon hatte 
dagegen Dänemarf näher an fi zu fnüpfen gefucht, und den 7. Mai 
1812 einen Bertrag zur gegenfeitigen Hülfe gefchloffen, worin dieſes 
fih zur Offenfive bis zur Oder verpflichtete; Dänemark nahm ihn aber, 
als die Ruſſen über die Weichfel gegangen, zurüd, verlangte feine 
nach Antwerpen verliehenen Seetruppen, und fuchte feit Februar 1813 
feine alte Neutralität aufrecht zu erhalten; Unterhandlungen mit Eng— 
land und Rußland wurden angefnüpft. Es wurde Dänemark für die 
Abtretung Norwegens und die Bereinigung feines Heeres mit dem 
fchmwedifchen gegen Napoleon die Hanjeftädte, Mecklenburg, Schwedifch- 
Pommern oder Hannover geboten. Als Dänemark ablehnte, ſchloß 
England den 3. März 1813 mit Schweden ein Bündniß, worin es die 
Bereinigung Norwegens mit Schweden zu erleichtern verſprach, jelbit 
dur Mitwirkung zur See, und zwar im Einverftändniß mit ſchwediſchen 
und ruffifchen Truppen, wobei jedodh nur dann von Gewalt die Rede 
fein folle, wenn Dänemark dem nordiichen Bündniffe unter den Bes 
dingungen, welche zwijchen Schweden und Rußland feftgeftellt worden, 
beizutreten fich meigere. Der Kronprinz hatte ſonach fein Ziel er— 
reiht. Ob Dolgorudy’8 Sendung nad) Kopenhagen, und feine Bers 
fiherung, Schweden werde nicht auf die völlige Abtretung Norwes 
gend, jondern blos des Stiftes Drontheim beftehen, wenn die Dänen 
ſich gegen Napoleon erflären würden, den Zwed hatte, diefe mit Frank— 
reich zu compromittiren, fie in den Krieg bei Hamburg zu ziehen, und 
ihnen etwa die Hanfeftädte fogleich zu überlaffen, läßt fich bei den 
Schlangenwegen der Politik nicht ficher nachweijen *). 

Während dieſer Verhandlungen war Zettenborn nah Hamburg 
gefommen. Schon am 3. März hatte der dänifche Minifter Rofen- 
franz dem franzöfifchen Gefandten Alquier auf feinen Dank wegen 
der Unterftüßung bei dem Aufftande vom 24. Februar und auf fein 
Gefuh um ähnliche Hülfe erflärt, daß der König zwar nichts gegen 
die Intereffen des franzöfifchen Kaifers unternehmen wolle, daß er 
aber, weil Hamburg fo wenig haltbar fei wie Lübeck, Maßregeln nehmen 


*) Man vergl. die interefjante Abhandlung: „Bernadotte und die Sen- 
dung Dolgorucky's“ im der Zeitfchrift des Vereins für hamburgifhe Ge— 
fhichte. Neue Folge. I. 1. und eben dafelbft „Verbältnig Hamburgs zu 
Dänemark 1813. 
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müffe, um die Ruhe unter feinen eigenen Unterthanen zu erhalten, 
und von feinen Grenzen jede Unternehmung abzuhalten, welche die 
Sicherheit derjelben durch fremde Truppen gefährden fünne, und deshalb 
müffe der König wünfchen, daß der franzöfifche Kommandant die Stadt 
räume, wenn er nicht im Stande fei, fie in Ruhe zu halten. Die 
von Seiten der Franzofen angebotene Befegung der Stadt wurde das 
mals abgelehnt; bei der Annäherung der Franzofen im April entichloß 
fich die Dänische Regierung auf Dolgorudy’s Betrieb Hamburg und Lübed 
zu bejegen, und unter dänischen Schuß zu nehmen, „wofern nicht nachher 
ſchwediſchen Truppen der Einlaß in die Stadt zugeftanden werde‘‘*). 
Zettenborn, argmwöhnifch, weigerte fich, der Aufforderung Dolgorudy’s 
Folge zu leiften, und berichtete in diefem Sinne an feinen Hof; er 
wollte jich nicht ablöfen laſſen, ſondern die däniſche Hülfe nur theils 
weiſe benugen. Noch war der Friede mit den Engländern nicht ge— 
ſchloſſen, noch die Berhältniffe mit Schweden und Rußland nicht ges 
ordnet, noch jchwebten die Unterhandlungen, und mochten die Dänen 
„auch ſich jchmeicheln, Norwegen zu behalten, durch höchſt zweideutige 
Hülfe, welche fie Hamburg leifteten‘‘ **), wie Schloffer meint, jo er> 
forderte es doch die einfachfte Vorſicht, fich nicht tiefer einzulaffen, 
bevor man der friedlichen Gefinnung Englands fiher war. Daher 
wurde Dolgorudy in Betreff der Offenfive abjchlägig befchieden; allein 
die Stellung der dänischen Macht an der Grenze gewährte doch Tet- 
tenborn den Bortheil, die Franzofen bedenflih zu machen. Nach einem 
föniglichen Befehl vom 2. Mat an den Oberbefehlshaber v. Wegener 
wird erklärt, daß der König nicht zugeben könne, daß Hamburg oder 
jein Zerritorium aufs Neue von den Franzofen bejegt werde; daß der 
General, fobald fie einen ſolchen Berfuch machen würden, ihnen die 
Hoffnung ausfprechen folle, fie möchten davon abjtehen, weil man jonft 
Gewalt gegen Gewalt gebrauchen würde; daß er der Kanonenflottille 
von Glüdjtadt zur Verhinderung des Uebergangs der Franzojen über 
die Elbe fi) zu bedienen habe, wobei jedoch einige Tage jpäter bes 
merkt wurde, er möge mit der Erklärung nocd warten, bis die Sees 
leute aus Antwerpen (welhe am ten in Burtehude und Stade ein- 
trafen) die Elbe überjchritten hätten. 


- Es heißt in der Deyefche des dänifchen Minifterd an den bdänifchen 
Generals Konjul in Hamburg, daß der König fih entjchieden habe, die 
Städte in feinen Schuß zu nehmen, nebit Beifügung, daß die Abfichten des 
Königs der Unabhängigkeit derfelben nicht entgegen jtänden. 

**) Die Offiziere, mit gefuchter Aufmerkjamteit von den Franzufen be= 
bandelt, voll älterer Abneigung gegen England, zeigten fih durchdrungen 
von franzöfifchem Geifte, predigten laut Napoleons Unüberwindlichkeit und 
[hadeten der guten Sache (f. Rift in der „„Zeitichrift‘). 
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Schon am 9. Mai, bei dem erftien Angriff der Franzoſen auf 
Wilhelmsburg und Ochfenwerder, nahm Tettenborn den Beiftand v. Haff- 
ners in Anfpruch. Diefer ging nach Harburg, und fuchte vorläufig einen 
Waffenſtillſtand mit Neutralität der Elbinfeln zu vermitteln ; allein wäh— 
rend der Zeit hatte der Prinz von HolfleineBed, Chef des Generalftabes 
des General Wegener ohne diplomatifhe Wendung die Erflärung des 
Königs vom 2. April an den franzöfifchen Oberften auf Ochfenwerder 
eingefchiet, und als nun Haffner wiederfam, wurde er von Vans 
damme mit Grobheit behandelt. Einige hundert Dänen gingen indeß 
den 11ten nad Wilhelmsburg über, andere nad dem Grasbroof und 
dem Hamburger Berge. Die Hamburger waren hocherfreut. - Dänes 
marf hatte thatfählih, und wie es fchien, unwiderruflich, die Stadt in 
Schuß genommen, alles frühere Mißtrauen wurde vergeffen! Vandamme 
aber war wüthend *) und Napoleon fehr erbittert. Die Diplomatie zers 
ftörte jedoch diefe Hoffnungen. Schweden jegte alle Künfte für Norwegens 
Befig in Bewegung, Dolgorudy wurde der Weberfchreitung feiner Ins 
ftruftion befchuldigt; der Graf Bernftorf, Bruder des däniſchen Minis 
fters, nach London geihidt, hatte nicht einmal Gehör gefunden, und 
Gaftlereagh hatte nur gefragt, ob er Auftrag habe, Norwegen abzutreten. 
Kaum war er mit diefer Nachricht in Kopenhagen angelangt, und 
zugleich durch Moltfe aus dem ruffifchen Hauptquartier die Beftätigung 
des Rückzuges der Alliirten an die Elbe eingelaufen, als ein könig— 
licher Befehl vom 13ten die dänifchen Truppen abrief, und dem dä— 
nifchen Conful auftrug, den hamburger Senat davon in Kenntniß 
zu fegen. Wegener, Haffner, Nift**), Männer, eben fo wohlmollend 


*) Mit welcher Feinheit fih Vandamme ausdrüdte, davon zeigt ein 
Brief an den General v. Wegener vom 1?ten, worin er fpriht: von den 
Banditen que commande l’aventurier Tettenborn, von der canaille con- 
duite par Tettenborn. 

**) Alles, was jene Beamten umgab, athmete nur eine Gefinnung: 
den innern Abjcheu gegen die Ungerechtigkeit der fchwedifchen Forderungen, 
die Hoffnung, fie durch Dänemarks Bertheidigung der Stadt und die Theil- 
nahme an dem Kriege (welcher günftigen Einfluß auf die ruffijche und eng— 
lifche Regierung haben mußte) zu befeitigen. Sie wollten die Ehre ihres 
Königs und Vaterlandes, das heilig gegebene Wort des Schupes, das fie 
erit vor Kurzem den Bedrängten zugerufen, nicht opfern ; - fie blieben ihrer 
(dur den Erfolg) gerechtfertigten Anfichten getreu, daß die Rückkehr der 
Sranzofen nah Hamburg ihr Feſtſetzen diesfeits der Elbe Dänemarks Ber 
derben fei, und diejer Nüdficht jede andere untergeordnet werden müſſe. Sie 
täuſchten fih nicht über die Gefahr, die Dänemark fih dur eine Verbin- 
dung mit Frankreich ausfegte, nicht über den endlichen Ausgang des Kries 
ges, da bereits fein Zweifel war, daß Defterreich fi gegen Franfreich er— 
flären werde, Aber fie lebten in einer andern Atmofphäre als ihre Re— 
gierung! Riſt nahm, als die dänifche Politik in eine andere Bahn trat, 
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gegen Hamburg, als treu ihrem Vaterlande, mußten mit Schmerz 
gehorchen, übernahmen es jedoh, die Ausführung des Befehls auf 
zweimal vierundzwanzig Stunden aufzufchieben; als aber die Schwes 
den in Pommern gelandet waren, erhielt Wegener Befehl (16. Mai), 
fih und feine Truppen unter das Kommando des höchfttommandiren- 
den franzöfifchen Generals zu ftellen, und gemeinfchaftliche Sache mit 
ihnen zu machen gegen alle Feinde bis an die Oder. Diefe Erfläs 
rung mußte v. Hafner den Franzoſen überbringen, und that es, um 
für Hamburg einige günftige Bedingungen zu erzielen, erhielt aber 
von Davouft die Antwort, „für eine franzöſiſche Stadt fei eine Ca— 
pitulation undenkbar.‘ 

Sept wandte fich Zettenborn mit den lebhafteften Aufforderungen 
an den General v. Döbeln, welcher die fehmwedifche Avantgarde in 
Medlenburg befehligte. Diefer eilte, da Gefahr im Verzuge war, aus 
Intereſſe für die Sache und für die Stadt herbei, „ahnete aber in 
feinem ehrenwerthben militärifhen Sinne nicht, was 
allen Andern auch erft fpäter Far ward, daß im Plan feiner 
Regierung Hamburg fallen, und durch die Dänen fal— 
len mußte, um durch diefe boshafte Politif Dänemark mit den 
Alliirten unmiederbringlich zu entzweien und Norwegen fich zu vers 
fihern.’’ Während der dänifche Präfident v. Kaas nad) Dresden eilte, 
um das Gejchehene zu bemänteln, nahmen Davouft und Bandamme 
die dänifche Hülfe freudig an, und thaten, als ob der König nie 
anders gewollt und gedacht: ungetreue und verrätheriiche Beamte 
mußten die Schuld tragen; andere Befehlshaber wurden ernannt. 

Der Kronprinz von Schweden hatte die Gelegenheit günftig gefuns 
den, um zur Befeftigung feiner Thronfolge von Rußland nicht etwa Finns 
land, fondern von Dänemark Norwegen zu erpreffen, worauf er fo wenig 
wie Rußland oder England irgend ein Anrecht hatte. Rußland hatte 
ihm dabei Unterftüßung verfprochen, um Finnland zu behalten und doch 
der Schweden ficher zu fein; England hatte eingewilligt, um Rußland im 
Kriege gegen die Franzofen nicht zu ſchwächen. Dänemark und Nors 
wegen wurde dabei nicht gefragt, jenem aber Entfchädigung verfproden, 
und zwar — in Deutfchland, wo die Hanfeftädte 2c. allerdings bequem 
lagen, deren Befi von Dänemarf vielfach begehrt, auch wohl nicht 
außer der Berechnung der Regierung ftehen mochte. Um Norwegens 
Gewinn drehete fich die ganze Politik des Kronprinzen, der durch die 


Urlaub und Abfchied. Dänemark hätte unftreitig durch rafche Befegung Ham 
burgs und ehrlihe Schuperflärung nah Abzug der Franzofen, durch ein 
ftärferes Heer in Holftein und entfchiedene Theilnahme an der Vertheidis 
gung der Stadt, fein Norwegen ganz oder theilmeife gerettet. 
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Schule der Revolution ze. nicht ohne Erfolg gegangen war. Schon 
als er Rußlands und Englands gewiß war, unterhandelte er noch mit 
Napoleon, und verfuchte, ob er durch ihm Norwegen erlangen könne. 
Erf im März 1813 verſprach er, 30,000 Schweden nah Deutich- 
land herüber zu bringen, zauderte aber, nachdem einige Abtheilun: 
gen in Pommern gelandet worden, bis gegen Ende Mai, bevor er 
jelbft mit den übrigen Heertheilen erfchien. Ueber Dolgorudy’s Sen» 
dung nad Kopenhagen äußerte er fich fehr verftimmt, und Alerander 
legte leider! auf feine Mitwirkung großes Gewicht. Zweideutig blieb das 
Benehmen des Kronprinzen*) aud als er Döbeln von Hamburg zus 
rüdrief und vor ein Kriegsgericht ftellte; Leicht hätte er Hamburg 
retten fönnen, wenn er gewollt und eine größere Macht dorthin ges 
fhidt hätte (ftatt durch eine geringe Mannfchaft die Dänen auf die 
Gefahr hinzumeifen, welche ihnen drohe, wenn die ſchwediſche Armee 
nahrüde, und die Trennung zwifchen ihnen und den Franzofen 
benugend, Hamburg zum Stüßpunft fernerer Unternehmungen gegen 
Holftein machte); oder wenn er 10—20,000 Mann und Wallmodeng 
Reiterei bei Boitzenburg über die Elbe gefandt hätte, wodurd Davouft 
gezwungen worden wäre, die Belagerung aufzuheben. Er ließ es bis 
zum legten Augenblid nicht an mancherlei Berfprechungen fehlen; 
that aber nichts, das Unheil abzuwenden! Würden Blücher, Bülow, 
Mork ꝛc. jemals Hamburg vor ihren Augen haben fallen laffen, wenn 
fie mit gleicher Macht in Medlenburg geftanden hätten? Wie leicht 
wäre es endlich auch den Engländern geweien, Stade ꝛc. oder Ham: 
burg fo ſtark zu bejeßen, daß Davouft es nicht hätte bezwingen kön— 
nen, jtatt auf die zweifelhafte Hülfe der Dänen zu rechnen, welche fie 
eigentlich den Franzojen in die Arme trieben. England hatte blog Geld; 
aber fein Mann erſchien, nicht einmal die hannovrifchrdeutfche Legion. 

Allgemein war der gerechte Schmerz über das Unglüd Ham— 
burgs und Lübecks, in denen fich der jchönfte Geift bewährte: uns 
ftreitig der wichtigfte Verluft, den die Verbündeten erlitten! Stein, 
welcher ſchon den 28. Dftober 1812 an Gneifenau fchrieb: „das 
Eingreifen der Lilliputifchen fchwedifchen Angelegenheiten in die euros 


*) Auf die Anzeige, die dänifchen Truppen wären unter Davouft3 Bes 
fehl geitellt, verlangte diefer, die Dänen allein follten die Schweden aus 
Hamburg treiben, „denn Frankreich führe nicht Krieg mit Schweden, und 
eigentlich dürfe fein franzöfifher Soldat auf einen pwebitchen ſchießen.“ 
Aehnlich hatte ſich der ſchwediſche General Boye in Gegenwart däniſcher Dfs 
fiziere geäußert. Man fchloß daraus auf ein geheimesd Einverftändniß zwi— 
fchen beiden Staaten und — meinte, der Kronprinz fünne fein Heer nad 
San geführt haben, um fi unter Umftänden „mit Napoleon‘ zu 
verbinden. 
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päifchen ift äußerſt verderblich,‘ äußert fih am 29. Juni (f. Perk): 
„der Berluft Hamburgs ift ewig zu beflagen, und der Kronprinz 
fann fich nie rechtfertigen, vor feinen Augen mit einer disponibeln 
Macht von 34A— 35,000 Mann nichts zur Bertheidigung diefes in 
aller Hinfiht wichtigen Punktes gethan zu haben. Warum er es 
aufgegeben? Das läßt fih nicht einmal vermuthen und errathen. 
Mititärifhe Gründe find feine vorhanden, wollte er vielleicht den 
Bruch mit Dänemark herbeiführen? Seine Handlungsweife hat den 
Berdaht der Treulofigkeit gegen ihn befonders in SDefterreidh 
verftärft, die Vorwände zum Zaudern vermehrt. Er ift jetzt ſehr ges 
jchmeidig, weil er den Frieden fürchtet, er verfpricht Alles, und 
fchlägt eine Zufammenkunft vor.‘ Selbft Graf Münfter vertheidigte 
ihn nicht mehr, fondern fchrieb: „Mein Glaube an Schweden hat 
für den Augenblid durch den Fall Hamburgs einen Stoß erlitten. 
Was man von militärifhen Rüdfihten anführen mag, um diefen 
ſchrecklichen Fall zu entfchuldigen; mir fcheinen die Folgen: das Abfchneis 
den unferer Communication, dag Erdrüden des feimenden Patriotis— 
mus, die Amalgamirung der dänifchen und franzöfiihen Macht, die 
Geldunterftüßung , welche Bonaparte gewinnt, fo wichtig, daß man 
viel hätte wagen follen, um den Schlag zu vermeiden. Die Dänen 
konnte man ja dur die Drohung, Altona in Brand zu fchießen, 
im Zaume halten.‘ Beitzke (Befreiungsfrieg) fommt ebenfalld zu dem 
Nefultate, daß Bernadotte die Stadt nicht habe retten wollen, fons 
dern fie gefliffentlich in Feindeshand fallen laffen, um, Dänemarf bei 
den Alliirten die Schuld gebend, Norwegen ficherer zu gewinnen. 
Ehen fo zweideutig benahm er ſich ſpäterhin. Daß es ihm fein 
Ernft war mit der Wiedereroberung Hamburgs, bezeugt Sievefing, 
dem er den abenteuerlihen Vorſchlag machte: „In der Naht vom 
9. zum 10. Auguft (dem Ablauf des Waffenftillftandes) müſſe in 
Hamburg ein allgemeiner Aufftand erregt, die Chefs der Franzoſen 
ermordet, die Sturmglode geläutet, das Volk zur Freiheit aufgerufen, 
das. Anrüden der Schweden angefündigt werden. Dann würde er 
vielleiht in Perfon mit 40,000 Mann fi nad der Gegend 
wenden.’ Nachher gab er den merkwürdigen Rath: „Ihre Landsleute 
müffen fih in Medienburg verbreiten, eine Propaganda bilden, und 
wie Martin Luther den Landflurm predigen.’ Das Einzige, was er 
für Hamburg thun wollte, war, „„Davouft einen freien Abzug zu ges 
währen.” ein ewiger Schandfled für ihn und fein Heer! Er ſchien 
damals ſich zum Beichüger und Bertreter des Hanfeatens Corps dars 
zuftellen, und Sievefing befürchtete, daß er die Abficht habe, fich der 
Hanfeftädte zu bemächtigen, um Norwegen ſich zu fihern. — Ohne 
Bülow und Tauenzien (f. unten) hätte Berlin wahrjcpeinlih Ham— 
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burgs Schickſal gehabt; denn bei Oudinot und Ney’s Angriffen im 
Auguft und September meinte er die Stadt zu vertheidigen, indem 
er fih hinter diefelbe zurüdzöge! 

Hamburgs Selbftaufopferung ift indeß nicht ohne Frucht geblies 
ben weder für die Stadt felbft, noch für die Sache des Vater— 
landes. Die allgemeine Erhebung und Begeifterung einer ganzen 
volfreichen Stadt hatte, weil fie aus der Tiefe des Gemüthes Fam, 
etwas fo Herzergreifendes, daß noch, nach einem faft halben Jahre 
hundert, die Seele bei der Rüderinnerung davon ergriffen wird, und 
Biele, welche jene Zeit mit Flarem Bewußtfein erlebten, geftehen, daß 
trog alles Unglüds, welches über die Stadt fam, fie nie den Wunſch 
genährt hätten, jene Begebenheit nicht erlebt zu haben, wenn fie auch 
wünjchen mußten, daß jene Begeifterung einen glüdlichern Erfolg 
gefunden. Wäre fie indeß nicht eingetreten, wären die Bürger, deren 
guter Wille, deutjcher Sinn, ausharrender Muth und unermübdete 
Thätigkeit für die Vertheidigung ihrer Stadt die allgemeinfte Aners 
fennung Europa’ gewann, nicht von dem Gefühl des Baterlandes 
ergriffen worden, hätten fie das franzöfifche Joch fih von den Ruſſen 
abnehmen laffen, ohne jelbft die Hand zu rühren: jo wäre wohl der 
Berluft vieler Millionen verhütet; aber ihre Selbftftändigfeit unwie— 
derbringlich verloren! Diefe war ja eigentlich ſchon vorher gewiffermaßen 
verhandelt; als eine franzöſiſche Stadt betrachtet, würde man ohne Um— 
fände das Eroberungsrecht auf fie angewendet haben; und beim Frieden 
würde Dänemark fie leicht als Zugabe zu Lauenburg erhalten und 
fiher angenommen haben. Nach ihrer Erhebung, nad ihren Opfern für 
die Sache der Freiheit des Vaterlandes konnten die Regierungen nicht 
ohne Erröthen vor der Welt und vor ihren Völkern die Stadt wie: 
der in andere Hände fallen laffen, fie Fonnten die Drangfale, welche 
die Stadt erduldet, nur durch die Zurücdgabe ihrer Selbftfländigfeit 
vergüten, und Lübeck, Bremen und Frankfurt erlangten dadurch gleichen 
Vortheil. Doch auch für das Vaterland ift Hamburgs Aufftehen 
und Fall nicht ohne Gewinn geblieben! Es machte gleich Anfangs 
bis über die Weſer hinaus den Franzofen das Land unter den Füßen 
unficher, bedrohete das Königreich Weftphalen, richtete die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Feinde auf dieſe Gegend, nöthigte fie, bedeutendere Maffen dort 
zufammen zu ziehen, welche fie anderswo gut hätten benußen fönnen. 
Davouft hatte Anfangs Mai, als Napoleon nah Sachſen z0g (wie 
aufgefangene Depefchen beweifen), von diefem den Auftrag, Hamburg 
in einigen Zagen zu nehmen; fi mit dem Prinz Eugen in Magdes 
burg in Verbindung zu feßen und Berlin zu bedrohen: und dag 
mochte damals Leicht gefährlih werden. Hamburg aber hielt fi 
länger, und nah dem Waffenftillftande hatten fih durch Defterreihs 
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Beitritt die Angelegenheiten wefentlich verändert, fo daß Davouft 
fih von „feinem Zuge nad dem Raßeburger See, dem Biele feiner 
Thaten,“ bald wieder in die fichern Mauern der Stadt zurüdzog, 
und, als endlich die Ruffen herbei famen, die Dänen im Stiche ließ, 
und den Schweden Gelegenheit gab, Norwegen in Holftein zu erobern. 
Hamburgs Befig erwedte endlich in Napoleon den Plan, die Stadt zu 
einem Waffenplatz für die Niederelbe zu machen, wie Dresden für 
die Oberelbe; dadurch aber wurde nach der Schlacht bei Leipzig ein 
anjehnliches Truppenkorps feftgehalten, welche zur Behauptung Hols 
lands den Franzofen wejentlihe Dienfte hätten leiften fönnen, und 
geleiftet haben würde, wenn des Kronprinzen Anficht, Davouft freien 
Abzug zuzugeftehen, hätte ausgeführt werden dürfen. So wurde 
zwar Hamburgs Leiden verlängert, aber Davouft fonnte auch nichts 
beitragen, den FZortjchritten der Alliirten Hemmniffe in den Weg zu 
legen. Die Zeitungen in Deutjchland mußten von felbft fallen! 


Ueber die Empörung einer feiner guten Städte höchft erbittert, 
hatte Napoleon fich jedoch eine ausgefuchte Rache vorbehalten, und zwei 
Männer zu ihrer Vollziehung dazu auserfehen, welche eigens für ein 
ſolches Werk geboren fchienen: Davouft, „der ſich ſelbſt für den blins 
den Sflaven feines Herrn und Meifters erflärte; er, welcher nie nur 
den geheimften Bug unzeitiger Menfchlichkeit in Blik und Mienen 
trug‘’*), und Vandamme, der, aus der Hefe des Volks erwachfen, 
alle Brutalitäten feines rohen Charakters ungezügelt walten Tieß. 
Schloſſer nennt ihn „den roheften, gemeinften, brutalften der plebes 
jiſchen Generale der Schredengzeit, der weder Scham, noch menſch— 
liches Erbarmen, nocd Mitleid fannte, und wie er felbft prahlend 
fagt, ganz Soldat war, und feinem militärifchen Zwede Alles opferte, 
was ihm im Wege fland,‘ und fügt treffend hinzu: „Bis zu welchem 
Grade Napoleon, der noch bis auf den heutigen Tag nicht blos in 
franzöfifchen, fondern auch in deutfchen Büchern als Mufter 
der Negenten und ald Wunder aller Weisheit gepriefenfte Göße 
feiner Zeit alle Menſchenrechte und alle Gefühle mit Füßen 
trat, wie er damals mit Deutfchland umging, das kann man nicht 
blos an dem Greuel der Verwüſtung in Sachſen und der Laufig 
ſehen, fondern au, daß er einen Mann wie Augerau zum General» 
Gouverneur der Großherzogthümer Frankfurt und Würzburg machte, 
Leute wie Edmühl und Bandamme die Vernichtung der Blüthe Nord- 
deutfchlands ausdrüdlih mit unumfchränfter Vollmacht auftrug, und 


*) Prägel: Drei Epifteln an Davouſt. 1814. Schloſſer's Geſchichte. 
VD, 2, Heidelberg 1848, 
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durch feinen Tnechtifchen Senat ein Defret erließ, welches die ganze 
gefegliche Ordnung in der fogenannten 32ften Militärs Divifion aufs 
bob, und ein unerhörtes Schredensfyftem an deren Stelle 
fegte. Davouft wurde darin zum Oberbefehlshaber der dortigen Ars 
mee ernannt, „er übt die hohe Polizei, kann über die im Crimi— 
nalgefeg enthaltenen Strafbeftimmungen verfügen, die Ortsvorfteher 
(Maire), Unterpräfeften, Friedensrichter, Polizeibeamte abjegen und 
ernennen, Gontributionen oder Brandichagungen nach Gutbefinden 
ausfchreiben, und die Bezahlung durch Aushebung von Geifeln 
oder Androhung der Plünderung erzwingen.‘ In fpäteren Briefen 
vom Mai und Juni werden Hamburg und Lübeck in Belagerungs- 
zuftand erklärt. „Es follen an den Thoren Zugbrüden gebauet, auf 
den Wällen Bruftwehren errichtet und mit Kanonen bepflanzt, eine 
Gitadelle an der Südfeite gegen Harburg gebauet werden, um viers 
bis fünftaufend Mann gegen einen plößlichen Aufftand fiher zu ftel- 
ten.’ Ebenfo follen Eurbaven und Lübeck in Vertheidigungsftand ger 
jet werden. Bei Todesftrafe follen die Bürger die Waffen ablie- 
fern; fünfzig Millionen Brandfchagungen zahlen, alle Abwejenden in 
Liſten verzeichnet und ihre Güter eingezogen werden, wobei e8 Das 
vouft überlaffen blieb, welche Namen er darauf jegen wolle, fo daß 
diefe Achtung ihm eine reihe Ernte verhieß. „Wie weit jelbft die 
beſſeren franzöſiſchen Schriftfteller alle Menfchlichfeit vergeffen, wenn 
es Fremde, dem militärifchen Ruhm oder ihrem Gögen gilt, fann man 
daraus jehen, daß ſogar Thibaudeau den Marfchall wegen der von 
ihm verübten Greuel dadurd völlig gerechtfertigt hält, daß in den 
faiferlichen Briefen feine Milderung ihm freigeftellt geweſen.“ 
Ausgefuchtere Vollftreder feines heimtüdiihen Willens Fonnte 
Napoleon nicht leicht finden, ald Davouft und DBandamme, deren 
nechtifche Unterwürfigkeit und blinde Verehrung gegen feine Perſon 
mit der boshaften Härte und der despotiichen Brutalität und Hab- 
gier ihres eigenen Charakters völlig harmonirte*), Sogleih am fol- 


*) Davouft erklärte felbit feine niederträchtige Anechtichaft mit den 
Worten: „Ih bin der Zeid (Sklave Muhameds) des großen Napoleon. 
Bandamme fagte den Bremern: „Ganz Soldat und den Pflichten meines 
Standes treu, fchone ich nichts, wenn es der Wille meines Herrſchers erfor- 
dert.” Ney erflärt: „Ich bin nur ein Atom vor diefem großen Manne, ein 
geladenes Gewehr, der Kaifer befieblt, und der Schuß fällt. Daru Fr zu 
einem medfenburgifhen Staatsmann: „Der Wille ded Kaiſers muß geſche— 
ben. Seben Sie den Baum, wenn der Kaiſer befiehlt, fo hängen Sie in 
einer Minute, Blindere Werkzeuge konnte die Despotie fih nicht wünfchen ! 
Ungebeuere Schmeicheleien hat wohl fein einziger Sterblicher fih fagen laſ— 
fen, als Napoleon von feinen Staatsmännern, Erzbifchöfen 2. Er mußte 
die Menfchen verachten lernen! 
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genden Tage erfhien der Befehl, alle Waffen und Kriegsmunition 
binnen vierundzwanzig Stunden bei Strafe der BVerrätherei, ferner 
alle feit dem 24. Februar erfcienene PBamphlets, Zeitungen, Car⸗ 
rieaturen, Kupferftihe, Verſe abzuliefern; dann wurde die vormals 
„gute Stadt’ außer dem Gejege erklärt, und ihr adhtundvierzig Mil— 
lionen Straffontributionen auferlegt; eine Lifte aller Abmwejenden 
“aufgenommen, und ihre beweglichen und unbeweglichen Güter, nebft 
denen der Senatoren, welche ihre Stellen wieder angenommen, der 
Perfonen, welche in der hanfeatiihen Legion oder in preußifche 
oder ruffiihe Militärdienfte getreten oder das Bolf zur Empörung 
gereizt, mit Beichlag belegt. Eine fogenannte Amneftie ſchloß vier- 
undzwanzig Perjonen aus, darunter Heß, Perthes, Mettlerfamp, 
Hanfft, Gries u. a., konfiszirte ihre Güter, verbannte fie auf im— 
mer aus dem franzöfifchen Reiche, und machte die Bäter, Mütter 
und Bormünder für die jungen Leute verantwortlich, welche die Waf- 
fen gegen Sranfreih führten. — Dann mußten 4000 Arbeiter von 
der Stadt, 2000 von den Vorftädten und dem Gebiete geftellt wer— 
den, um an den Befeftigungen der Stadt und Harburgs in großem 
Style zu arbeiten. Schonungslos wurde niedergeriffen, was im Wege 
zu fteben ſchien! Um Hamburg mit Harburg über die Inſel Wils 
heimsburg zu verbinden (ein Weg von 27,746 hamb. Zuß, von 
denen 25,870 auf die geogr. Meile gehen), wurde die Mitte der 
Inſel mit einer Chauffee verfehen, auf den niederen Theilen eine 
große hölzerne Brüde erbaut und mit Blodhäufern befegt (auf dem 
Grasbroof 1745 Fuß lang, 21—22 Fuß breit, auf der Inſel 
bei Hamburg 7573, und bei Harburg 4206, von der Elbe bis 
Schloß Harburg 834 Fuß) und das Holz 2c. dazu requirirt. — An 
Napoleons Geburtstag, den 15. Augujt, verbot der Gouverneur Hos 
gendorp**) jedes Zufammenftehen von mehr als vier Berfonen auf 
den Gaffen; wenn nicht der erften Aufforderung des Auseinander- 
gehens befolgt werde, follten die Schuldigen arretirt und erſchoſſen, 
die Frauenzimmer mit Ruthen gepeitiht und eingeferfert werden; 
beim erften feindlichen Angriff follten die Einwohner fih in ihre Häus 
fer begeben, wer an einen franzöfifhen Militär die Hand lege, folle 
erichoffen werden. Dabei hörten die NRequifitionen an Militär- und 
LazarethrBedürfniffen, an Tafelgeldern 2c. nicht auf, und wurden am 
4. November dur den Angriff auf die Bank gekrönt, die Banf« 


*) Sie verfiel bald nachher, weil fie auf zu weichem Boden ftand und 
ihre Unterhaltung jährlih 116,400 ME. gekojtet haben würde. 

*) Davouit batte fein Hauptquartier in Rapeburg, und Bandamme 
ging nah Dresden, um bei Culm gefangen zu werden. 

Kröger, Geididte. IL. 15 
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bürger gezwungen, die Schlüffel diefes, von Napoleon felbft für ein 
depöt sacre erflärten Inftitutes, auszuliefern. Die Franzoſen nahe 
men nah und nach nicht allein die fich damals dort befindlihe Summe 
von 7,489,343 Mf., fondern auch 17,612 Mk., welche zu Verwal— 
tungsfoften dienten. Dann wurden Hausfuhungen nah Waffen vor- 
genommen, den Einwohnern befohlen, fih auf 6 Monate mit Lebens 
mitteln und Feurung zu verſehen, „wer nidyt genug vorzeigen fann, 
wird aus der Stadt gebracht, wer wieder hereinfommt, als Spion behan— 
delt.‘ Am 14. Dec. mußte das Waifenhaus geräumt und die Kinder 
nad Eppendorf gebracht werden, von den reichen Mitteln der Stiftung 
befamen fie einen Siülberbarren aus der Bank mit auf den Weg. 


Am 20. December follten die Stadt verlaffen: alle Fremde, 
Studenten, Handlungsdiener, Handwerker, alle Bettler und Vaga— 
bonden, ausgenommen Die Arbeiter an den Fetungswerfen und die 
Sprigenleute; alle Clubbs und Geſellſchaften zc., Schaufpiele und Bälle 
famen unter befondere Aufficht; die Kirchen wie die Börfe wurden Pferde- 
ftälle. Dann begann die Austreibung, und zwar zuerft am Weihnachts: 
abend: Arme, Greife, Frauen, Blinde und Rahme wurden in die Petri— 
firche gebracht und zur Stadt hinausgefchafft, oft Männer, Frauen und 
Kinder aus verfchiedenen Thoren ; darunter viele, welche früher von ihren 
BZinfen gelebt hatten, aber von ihren Staatsjchuldfcheinen weder Ka— 
pital noch Zinfen erhalten fonnten. Gegen 30,000 Berfonen wurden 
in die winterlihe Kälte hinausgetrieben, und dem Hunger Preis ge— 
geben. Die meiften gingen erft nach Altona*), wo fich eine Kome 
miffton menfchenfreundlicher Hamburger und Altonaer Bürger gebildet, 
und Sammlungen veranftaltet hatten, zu denen jpäter englifche Hülfs- 
gelder famen. Bier wurden die Bedürftigen, welche weiter fommen 
fonnten, mit Reifegeld unterftüßt, die Kranken und Schwachen oder 
Berwaifeten verpflegt. 1138 PBerfonen, welche bier ftarben, wurden 
„‚ein ungeheurer Knäuel’ auf einer Wiefe hinter Ottenfen begraben. 
Diele ftarben in Holftein, Medlenburg, Hannover, Bremen, Lübeck; 
576 Waiſen wurden fpäter ind Waifenhaus aufgenommen. 


*) Der Schaden an abgebrannten und demolirten Käufern betrug fait 
36 Mill., Waaren-Requifitionen 18 Mill. Echaden an Häuſern, weldye zu 
Kafernen gebraucht worden und Berluft an Mobilien, Vieh ꝛc. 5 Mill., 
Naturallieferung an Mobilien fat 1 Mill. 

**), Altona wurde für neutral erflärt, um die Stadt zu jchonen. Sie 
wäre von den Franzofen ficher in Brand gefchofjen worden, wenn die Vers 
bündeten fie, die unter den Kanonen Hamburgs liegt, bejegt hätten. — Zu 
den SHülfsvereinen gehörten der Ober-Präfident Graf Blücher, der Dr. Funk, 
Dtto v. Aren, J. D. Mußenbecher 20. Sie verausgabten vom 24, December 
bis Ende Mai 191,524 ME, (f. den Bericht von Mutzenbecher). 
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Als nah der Schlacht bei Leipzig die Verbündeten fich wieder 
Hamburg näherten, Davouft fih vor Wallmoden und den Hanfeaten 
dorthin zurüdgezogen und die Dänen ihrem Schidjale überlaffen hatte; 
als Benningien, Woronzow, Zettenborn, der Kronprinz zc. an die Nies 
derelbe und Weſer oder nach Holftein gingen, begann der Brand rund um 
die Stadt mit ftudirter Graufamfeit zu wüthen. Am 4. Januar 1814 
wurde die VBorftadt: der Hamburger Berg in Brand geftedt, 6000 Per⸗ 
fonen verloren dort ihr Obdach, und hatten nicht einmal Zeit, etwas zu 
retten; das dortige Kranken» und Irrenhaus wurde in fliegender Eile 
geleert, die Bewohner zum Theil mit ihren Betten in den Schnee geſetzt, 
auf Wagen nad Eppendorf gebracht, und dort, 600— 700 an der Zahl, 
in die falte Kirche gelegt, wo Anfangs ihnen Würme, Pflege, Nah— 
rung ꝛc. fehlten, die Wahnfinnigen zum Theil frei umher gingen, und die 
Todten, auf Blodwagen geworfen, an dem Wege nad Lodftädt bes 
graben wurden, bis die Ruſſen das Dorf am 4. Jan. erflürmten. — 
Seden Abend fand der Himmel in Gluth. Die herrlichen Allen 
und Gebüfche, die jchönften Gartenbäufer von Hamburg bis Harvſte⸗ 
hude wurden vernichtet, die Begräbnißpläße zerftört, fein Denkmal 
blieb verfhont. Bon der Alfter bis zur Elbe, jo weit das hamburs 
ger Gebiet hin reichte, blieb fein Baum, fein Haus verfhont; die 
andere Seite der Alfter theilte dies Schickſal, von der Uhlenhorft über 
Ham, dem Billmerderdeich bis Nothenburgsort und Moorfleth ging 
der Greuel der Verwüftung, und bei Harburg nicht minder jehonungss- 
108. Dabei zeigte fih der rohe Muthwille, indem nicht allein bie 
und da ein Haus, fondern überall die Mauer derfelben ftehen blies 
ben, «hinter welchen Taufende von Scharfihügen fih hätten verbergen 
fönnen. 

Während des Wiedereinzuges der Franzoſen in Hamburg und Lübeck 
befanden fih der Syndicus Gries und der lübeder Syndicus Eurs 
tius im Hauptquartiere des Kronprinzen. Niemand fehien berechtigt, 
ihre Vollmacht und amtlihe Eigenfchaft, in welder fie von Bernas 
dotte und dem englifhen Gefandten Thornton anerkannt worden, für 
erloſchen halten zu fönnen. Sie erfchienen daher ald der Jetzte Ausflug 
der ordentlichen Obrigkeit beider Städte, und es fam darauf an, daß 
eine Behörde gebildet werde als anerfannte Obrigkeit, welche die Rechte 
der Hanfeftädte wahrnehme, damit fie nicht blos als militärifche Plätze 
und beim Frieden als herrenlofes Gut betrachtet würden. Daher vers 
einigten fich mit jenen beiden Männern andere, welche nad Medlen- 
burg ihre Zuflucht genommen hatten: Perthes, Benede, Mettlerfamp, 
Sievefing (nachberiger Syndicus). (v. Heß war nad England ges 
gangen wegen Hülfsgelder für die Legion, welche in englifchen Sold 
trat, auch darum, weil fie fonft als Brigands hätten bebandelt werden 
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können.) Sie conſtituirten ſich am 15. Auguſt, und erklärten: „Die 
Hanſa darf nicht untergehen; nicht, wo unſere Häufer ſtehen, ſondern 
wo wir uns befinden, iſt der wahre hanſeatiſche Staat.“ (Vergl. 
Schenkendorf: Die Städte Deutſchlands: „Ein Hanſaſtaat im Meere, 
ein Hanfaftaat im Felde.“) 

Endlih fehlug die Stunde der Erlöfung, Paris war erobert, 
Napoleon abgefeßt; aber noch immer verweigerte Davouft der provi— 
forifchen Negierung den Gehorfam: er ließ fogar auf die weiße 
Fahne Benningfen’s, der die Stadt umzingelt bielt, fchießen. Endlich 
mußte er am 12. Mai das Kommando an den General Gerard übers 
geben, der Rath nahm das Negiment wieder in die Hand, am 
31, Mai hielt Benningfen feinen jubelnden Einzug unter einer fehr 
verringerten Volfsmenge. Die ſchwerſte Leidensjahr Hamburgs war 
vorüber! Am 30. Zuni famen Hanfeaten nebft Bürgergarde, uns 
ter Mettlerkamp, fo viel ihrer nicht im Kampfe gefallen waren (Die 
Brigade war 3930 Mann nebft 171 Offizieren) in ihre befreite Va— 
terftadt zurüd. — Die Namen von 364 Gefallenen zeigt die Ehrentafel 
in der St. Michaelis Kirhe. Sie hatten in Medlenburg wie in 
Holftein oft unter den größten Entbehrungen muthvoll gekämpft. 
Keine ihrer Fahnen ward eine Beute der Feinde. Als das Reiter: 
fähnlein bei Hohenviechel der Hand des vom Pferde gefchoffenen Wacht: 
meifters Pleß entſank, und den feindlichen Reiben nahe gefchleudert 
wurde, fprengten die Brüder Holtermann aus Lübeck darauf zu, und 
brachten es trog der feindlichen Bajonette und Schüſſe, obgleich das 
Pferd des ältern Bruders durch mehr als 40 Kugeln getödtet und 
Beider Kleidung von Kugeln durcdlöchert ward, zum Erſtaunen ſelbſt 
der Frangofen unverwundet zum Gejchwader zurüd. Eben jo muths 
voll zeigten fi die Hanjeaten bei vielen Gefechten: zu Zarrentin, 
Schlagsdorf, der Schaal- Mühle, bei Büchen, Moftin (wo der Lieu- 
tenant Godeffroy tödtlih, Sandtmann, Stolterfoht leichter verwundet, 
D. Stodfletb durch die Bruft geichoffen wurde), bei Ratzeburg, Mölln, 
bei Schönberg, Rhena, Bornhövd und Ivenſtädt. 

“ ; 


V. Norddeutihe Freiheitsfämpfe gegen Napoleon | 
und Franzoſenthum. 





13) Scharnhorft, 
„der deutfchen Freiheit Waffenſchmied.“ 
Scharnborit beißt der edle Mann, 
Deutfcher Freibeit Waffenſchmied, 
Der auf Rettung rajtlos fann, 
Vieles tbat und Vieles litt. 
Der im Stillen bat gefchaffen 
Roß und Männer, Webr und Waffen; 
Der, wenn alle Welt auch teufelt, 


Nie am Vaterland verzweifelt. 
Arndt. 


Mit Recht legt Arndt dem Manne den höchſten Preis bei, der 
fill und unverzagt auch unter dem Toben der Frevler, nimmer müde 
und bleib auch bei dem Hohn der Spötter, immer wahr und ims 
mer recht auch gegen den glatten Buben, nur Ein Ziel raftlos fins 
nend vor Augen bat, auf Gin Gefühl alle Kräfte mächtig ftellt: Des 
Baterlandes Ketten zu brechen; und unverlodt dur den Schimmer 
des Goldes und der Ehre beicheiden und demüthig bleibt, auch wenn 
er um jeines Werkes willen zu leiden bat. 

Gin ſolcher Mann war Gebhard David Scharnhorſt, geb. 
den 10. November 1756 zu Hämelfee im Hannovrifhen, wo fein 
Bater, von bürgerlicher Herkunft, wie fpäter in Bothmar, ein einfaches 
Bauerngut gepachtet hatte. In einem langwierigen Prozeß verwidellt, 
fonnte diefer alfo wenig für feinen Sohn thun, daher ſchickte er ihn 
in die Dorfichule und beftimmte ihn zum Landwirthe. Während er 
feinem Bater bei ländlichen Gefhäften hilfreiche Hand leiften mußte, 
benußte jedoch der lernbegierige Anabe die Sonntage und Feterabende zum 
Leſen einiger vom Ortsprediger geliehenen Schriften über den ſieben— 
jährigen Krieg, oder bejuchte einen alten invaliden Unteroffizier, der 
die Feldzüge deffelben mitgemacht hatte; und die Thaten des alten 
Fri und feiner Helden Ziethen, Seydlitz, Ferdinands von Brauns 
fchweig 20. zündeten in der Seele des feurigen Zünglings den Wunſch 
nach Kriegsdienften, wenn aud fein Ehrgeiz Anfangs nicht höher 
fieg, als zu der befcheidenen Hoffnung, einmal als Unteroffizier einen 
Borpoften zu befebligeu. Glüclicherweife gewann der Vater feinen 
Prozeß und damit das Nittergut Bordenau, und fonnte nun für 
feinen Sohn mehr thun. Er juchte ihn daher auf die berühmte 
Kriegsfchule, welche der Graf Wilhelm von Schaumburg-LipperBüdes 
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burg (f. oben) auf dem Wilhelmftein im Steinhuder Meere angelegt 
hatte. Niemand wurde dort ohne des Grafen eigene Prüfung aufges 
nommen, und dem Züngling Scharnhorft fehlte es begreiflih an den 
meiften Borfenntniffen; doch der gefunde Körper, der Fräftige Geift 
deffelben flimmten den Grafen für die Zulaffung. Sept Fonnte er 
fih in einer feinen Wünfchen angemeffenen Sphäre bewegen; und 
was ihn am Umfange der Kenntniffe fehlte, holte er bald durch die 
innerlich gewonnene Bildung feiner Kräfte, durch eifernen Fleiß nad, 
und machte in einer Reihe von fünf Jahren große Fortichritte in 
den mathematifhen Wiffenichaften, der Kriegsfunft, Geſchichte, Geogras 
phie und neueren Sprachen. Die Werfe von Göthe, Young, Claus 
dius ꝛc. erfüllten feine Mußeftunden, und jchärften jeinen Sinn für 
alles Große und Schöne. 

Beim Tode des Grafen (1777), dem er ftet ein dankbares 
Andenken weibete, trat Scharnhorft in hannovriſche Militärdienfte; 
der General Eftorf machte ihn zum Fähnrich, und übertrug ihm bald 
wegen feiner wiffenfchaftlihen Kenntniffe den Unterricht fämmtlicher 
Unteroffiziere und felbft jüngerer Offiziere. Weil er aber dieſe Kennt» 
niffe beim NReiterdienft weniger anzuwenden im Stande war, jo ging 
er 1780 als Lieutenant zur Artillerie über, und wurde, nachdem er 
fih durch kriegswiſſenſchaftliche Schriften vortheilhaft befannt gemacht 
hatte, auch Lehrer an der Kriegsichule zu Hannover. Sein „Hand— 
buch der Kriegswiffenichaften,‘' fein „‚‚militärifches Journal,‘ fein 
„Taſchenbuch für Offiziere‘ erhöheten feinen Ruf, jo daß er beim 
Beginne des Nevolutions- Krieges die Hannoveraner unter General 
Hammerftein nach Holland und Belgien begleitete. Hier half er 1794 
das fchlecht befeftigte Menin tapfer gegen die Franzoſen behaupten, 
und als es nicht länger möglich war, ſich gegen die große Webers 
macht der Feinde zu halten, jo fchlugen fich die Hannoveraner auf 
feinen Rath und unter feinen Vorbereitungen durch den zehnfach übers 
legenen Feind muthig und glüdlih zurüd. Hammerſtein erkannte 
Scharnhorſts Werth und Berdienft, und meldete dem König, daß er 
den glüdlihen Ausgang dieſer Sache allein den Fähigkeiten, der 
Zapferfeit, der bewundernswürdigen Geiftesgegenwart und dem ein- 
fihtspollen Eifer diejes Mannes verdanfe. Scharnhorſt erhielt nicht 
allein einen Ehrenfäbel, fondern auch die Ernennung zum Major und 
bald darauf zum Oberft-Lieutenant im Generalftabe. 

Ein größeres Feld für feinen patriotifchen Sinn und feine mi» 
litärifche Thätigkeit eröffnete fich ihm durch feinen Eintritt in preus 
Biihe Dienfte. Der Herzog von Braunfchweig, den Scharnhorfts 
Schriften wie feine Tapferkeit bekannt geworden, empfahl ihn drins 
gend dem Könige von Preußen, und diefer ernannte ihn zum Oberfts 
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Tieutenant im 3ten Artillerie» Negimente. In den Generalftab ver- 
fegt, hielt er 1801 in Berlin Borlefungen für Offiziere, wurde 1804 
Oberft, und dann mündlih vom Könige in den Adelftand erhoben, 
ohne daß er fich jedoch bemühete, das Diplom ausgefertigt zu erhalten. 

Der Uebermuth und die hinterliftige Politik Napoleons entging 
feinem fcharfen Auge nicht, und als 1805 das preußifche Gebiet 
verlegt wurde, erklärte er fih für den Krieg und äußerte: „Tritt 
Preußen jept nicht Defterreih und Rußland bei, und fiegt Napoleon, 
jo werden wir ihn im nächften Jahre auf dem Halje haben, und 
wo dann Beiftand?” Und wirklich ſah Preußen fih 1806 unter 
nachtheiligen Umftänden gezwungen, die Waffen gegen Frankreich zu 
ergreifen. Scharnhorft, der Napoleons Kriegsweiſe ernfthaft ftudirt 
hatte, begleitete den Herzog von Braunfchweig als zweiter Generals 
Quartiermeifter. Dieſer jedoch, obgleich er den wiflenichaftlich durch— 
gebildeten Mann jchägte, fcheuete fich über militärifche Gegenftände 
mit ihm zu fprechen, ließ fich einreden, Napoleon werde nicht an— 
greifen. Dieſe Anficht, von Napoleon fchlau genährt, verbunden mit 
der Trennung der Armeeforps und die tödtliche Verwundung des 
Herzogs führten den Verluſt der Schlacht herbei, in weldher Scharns 
horjt zweimal verwundet wurde, fih dann als Chef des Generals 
ftabes dem Blücherfchen Corps anfchloß, und ihm auf den mühfamen 
fangen Rüdzug vor drei franzöfiichen Heerestheilungen, deren jede 
ibm an Truppenzabl überlegen war, große, von Blücher in feinem 
Berichte an den König bereitwillig anerkannte Dienfte leitete. Schon 
bei der Erſtürmung Lübecks wurde er durch einen Zufall gefangen, 
aber noch vor der Kapitulation bei Ratfau durh Blücher fogleich 
ausgemechjelt, eilte er zu dem König nah Thorn, und wirkte vor 
Alem dahin, daß die dortftehbenden 20,000 Preußen als jelbititändis- 
ges Heer neben den Nuffen betrachtet wurden. Letztere waren unter 
Denningfen bis Warſchau vorgerüdt (14. November) und hatten ſich 
mit den Preußen vereint; allein ihre Zahl betrug nur 50,000 Mann, 
ein anderes Heer unter Burbövden follte erft heran fommen. Daher 
zogen fie fih vor Napoleon und den aufgewiegelten Polen zurüd, 
obgleich den 26. December 6000 Preußen unter Leftocg bei Soldan 
im wüthenden Bajonettangriff das Erwachen des beffern Geijtes bes 
zeugten, bis es endlih am 7. und 8. Februar 1807 bei Eylau zu 
einer mörderifhen Schlaht fam. Mit der größten Erbitterung vers 
theidigten fih die Ruſſen gegen die feindliche Uebermacht; allein 
Napoleons Weberlegenheit an Feldherrntalent und Mannſchaft machte, 
daß fie fich eben vom linfen Flügel umgangen fahen, als die Preußen, 
welche bei dem Dorfe Huffehnen geftanden, in Eilmärfchen auf dem 
Schlachtfelde erfhienen, und unter Leflocg und Scharnhorft die 
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Franzoſen mit ſolcher Wuth und Entſchloſſenheit angriffen, und 
alle Anſtrengungen derſelben, ſie durch große Maſſen zu erdrücken, 
mit geſchickten Manöver vereitelten, daß die fliehenden Ruſſen ums» 
fehrten, der Feind auf allen Seiten geworfen und die ruffiihe 
Schlahtordnung auf allen Seiten wiederhergeftellt wurde. Beide 
Theile zogen fich erfchöpft zurüd, denn über 50,000 Zodte und 
Berwundete rötheten mit ihrem Blute den Schnee des Schlachtfeldes; 
von beiden Seiten jchrieb man ſich den Sieg zu, der übrigens den 
Franzofen nicht gebührte, weil alle ihre Angriffe zurüdgefchlagen wurs 
den, ihr Verluſt der größere war, und ein Angriff am dritten Tage 
wahrfcheinlich ihre Niederlage zur Folge gehabt hätte. Diefe glän— 
zende Waffenthat war befonders eine Frucht des militärischen Genies, 
der vortrefflihen Manöver und der Geiftesgegenwart Scharnhorftg, 
dem Leftocg, mit Anerfennung feiner geiftigen Weberlegenheit die 
ausjchließliche Anordnung und Leitung des Heers überlaffen hatte. 
Dadurch aber wurde zugleich die Ehre und der Ruf der preußiichen 
Armee wieder hergeftellt, die Ruſſen ſahen erftaunt, mit welcher Ord— 
nung und Schnelligkeit die Preußen manövrirten, mit welcher Todesver- 
achtung fie fich zwifchen ihre und ihrer Verfolger Reiben warfen. Noch 
größere Folgen fanden zu erwarten: in Schlefien hatte der Fürft 
Püdler-Musfau den Plan zu einer Bewaffnung des Volks, in Pom— 
mern hatte Schill denfelben Zwed, in Heffen regte fih ein Aufftand ; 
gegen den Marſchall Victor, den Schill gefangen hatte, wurde Blücher 
ausgewechjelt, und follte mit Preußen, Engländern und Schweden 
von Stralfund aus vordringen. Wäre nun, wie England wünjchte, 
Defterreich losgebrochen, und die Ruſſen mit Verftärfung vorgedruns 
gen, jo fonnte Napoleon in große DBerlegenheit fommen: deshalb 
ſchickte er auch den General Bertrand nach Memel, und ließ dem 
Könige einen leidlichen Frieden anbieten, wenn er fih von Rußland 
trennen, und in Deutfchland Abtretungen gegen Vergrößerung feiner 
öftlichen Provinzen auf Koften der leichtgläubigen Polen machen wollte. 
Der König wies aber mit ebrenwertber Standhaftigfeit jeden Sepas 
rats Frieden entrüftet zurüd. Doc Defterreich rührte fih nicht, und 
beging denfelben Staatsfehler, den Preußen 1805 gemacht hatte, 
Benningien rüdte nicht vor: darüber gingen Danzig, wofür England 
und Schweden nichts gethan hatten, und einige jchlefifchen Feftungen 
verloren, der Fürft von Pleß, welcher mit einem kleinen Heerhaufen 
in Schlefien ftand, konnte überwältigt werden, und Napoleon, durdy 
das Belagerungsheer Danzig 2c. verftärft, wieder vorrüden, bei Fried» 
land, den 14. Zuni, einen Sieg erfechten. Leftocqg, der Königs— 
berg bejegt hatte, ſahe fih in Folge deſſen genöthigt, diefe Stadt 
aufzugeben (wo die Sranzofen große Vorräthe fanden, und fogleich 
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acht Millionen Contribution forderten) und mit Benningſen über den 
Niemen zurückgehen. In Tilſit ließ ſich Alexander, trotz ſeiner 
freundlichen Geſinnungen für den unglücklichen König, durch die Lock—⸗ 
jpeife der Moldau und Wallahei zu einem #rieden bewegen, der 
Preußens Roos in Napoleons Hand zu legen fchien. 

Was aber der Staat an Außerer Macht verloren hatte, das 
follte ihm an innerer Erſtarkung wieder gegeben werden, und zwar 
unter den Augen argwöhnifcher Feinde, welde des Landes Marf 
fort und fort ausfogen, die Hauptfeftungen des Landes befegt hiel- 
ten, während die preußifche Armee nah dem Vertrage nicht mehr 
als 42,000 Mann zählen durfte. Zu dieſem fchwierigen Geichäfte 
ernannte der vielgeprüfte König den erniten, befonnenen, ftillwirfens 
den und thatkräftigen Scharnhorft und erhob ihn zum General-Major 
und Präfidenten der Kommilfton, welche dem Heere eine verbeflerte 
Einrichtung geben follte. Und dazu eignete fich (wie der fräftige 
deutihe Stein zum Staatsverwalter) Niemand beffer in dieſer böfen 
Zeit ald eben Scharnhorft. Sein fchlichtes, anipruchslofes Aeußere, 
feine ſchweigſame Ruhe verhüllte die tiefen und ftarfen Gefühle feiner 
Bruft und die großen Pläne feines Kopfes den Franzojen um fo 
leichter, je mehr diefe auf das Aeußere zu halten pflegen; fein reiner 
Wille, der nicht an fih, fondern an das Wohl des Baterlandes 
dachte, verföhnte auch die Männer von entgegengeſetzten Anfichten, 
und fein ruhiger, klarer Blid, die Feitigfeit feines Charakters ließ 
ihn leicht den rechten Punkt finden, und feine Thätigfeit folgerecht 
darauf binrichten. Auf die Erhebung des Volks gegen regelmäßige 
Heere legte er jo wenig ald Gneifenau ein bedeutendes Gewicht, jobald 
nicht eingeübte Truppen zum Stügpunft dienten, wie das auch in Spas 
nien fich gezeigt hatte. Nah Scharnhorfts wohlüberdachtem ‘Plane follte 
das Volk für - etwanige fünftige, glüdlichere Umſtände Ffampffertig 
fein: dazu bedurfte es aber einer größern eingeübten Mannſchaft, des— 
halb ließ er jährlih neue Nefruten einberufen, und wenn fie durch 
einjähriges Ererzieren gehörig eingeübt waren, wieder entlaffen, die 
Beurlaubten aber an Sonns und Feittagen in ihren Gemeinden fid 
fortüben (was freilich bald verdächtig wurde, weshalb der hohen Polizei 
in Hamburg und dem franzöfifchem Feftungs-GCommandanten der Befehl 
zufam, ein wacjames Auge auf diefes Zufammentreten der Manns 
fhaften zu richten). Unter dem Schein von Privatunternehmungen 
lieg er Waffen aller Art verfertigen, PBulvers und Gewehrfabrifen. 
anlegen, das Feftungsgefhüg in leichteres Feldgeſchütz umgießen und 
unbemerft durch eifernes erjegen. Das bisherige Werbeiyftem wurde 
abgeichafft, fowie entehrende Prügelftrafen, die Ertheilung von Of 
fizierftellen nicht von Stand und Dienftalter, fondern von Wiflen, 
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Betragen und Auszeichnung im Dienſt abhängig gemacht; die Orga— 
niſation einer Landwehr*) wurde feſtgeſtellt, ein Kriegsgericht (1808) 
eingeſetzt, vor welchem ſich alle Offiziere über ihre Gefangenſchaft, 
Flucht oder Verluſt im Felde rechtfertigen mußten, und die Schuldi— 
gen wurden caffirtz den Offizieren wurde durch eine ſtrenge Dienſt— 
ordnung das Spielen, Schuldenmachen oder Geringichägen der Bürger 
ernftlich unterfagt. So fand, als der Augenblid der Entfcheidung 
heranfam, Preußen troß aller Auflauer im Stillen gerüftet da; und 
Napoleon ahnte dergleichen; als er bei feinem Durchmarſche 1812 den 
jungen Leuten in den Dörfern, welche feinen Zug anfchaueten, Die 
militärifche Haltung anfehend, ausrief: „Wir nehmen nicht alle preußi— 
Then Soldaten mit nah Rußland.’ — Der Krieg Defterreihs mit 
Sranfreih 1809 führte, fo jehr Scharnhorft u. a. darauf drangen, 
nicht zu Preußens Schilderhebung, denn nad) den geheimen Artikeln 
des Tilfiter Friedens (auf welche fih England berief, als e8 die dä- 
nische Flotte 1807 überfiel) und den Verhandlungen des Erfurter Gone 
greffes hatte Rußland zugefehen, als Napoleon auf eine unerhörte Weife 
Spanien und Portugal an fih riß, und 1809 einen Heertheil gegen 
Defterreich gefchiet, für den Preis von Finnland und die Ausfiht auf 
die Moldau und Wallacheti, melde Napoleon opferte, 

Im September 1811 ging Scharnhorft in fo geheimer Miffton 
nad) Petersburg, daß felbft des Kaifers nächfte Umgebung nicht wußte, 
daß in dejfen Nebenzimmer ein Fremder wohne Nach dem NRüdzuge 
der Franzofen und Morfs Trennung von denfelben hatte Scharns 
horſts Befonnenheit die ſchwere Aufgabe zu Löfen, die Eigenthümlich— 
feiten der einzelnen Feldherren zu fchonen, richtig zu benugen, und 
zu verhüten, daß nicht allzu rafcher Eifer verderblich werde. Doch 
als die rechte Zeit erjchien, fchloß er im Auftrage des Königs am 
25. Februar 1813 mit Rußland den Vertrag zu Kalifch, nach welchem 
Preußen in feiner Ausdehnung wie vor 1806 wieder hergeftellt wer— 
den follte, und bewirkte dann mit richtigem Takte die Ernennung 
Blüchers, des Mannes der Schlacht, zum Oberbefehlshaber des Hee- 
tes, während Scharnhorft felbft die Stelle eines Chefs des Generals 
ſtabes befleidete. Als ſolcher befand er fich in der Schlacht bei Lützen 
oder Groß-Görfchen, und ward hier, wo die Preußen mit der äußerften 
Erbitterung fochten, von einer Kartätfchenfugel gefährlich getroffen. 
Seine Wunde nicht achtend, ließ er fih nah Prag bringen, um in 


*) Voigt hält den Grafen Dohna in Preußen für den Stifter der Land— 
wehr; aber der General Claufewig erflärt fih für Scharnhorft. Idee und 
Ausführung feßten begreiflih mehre Perfonen und Kräfte in Thätigfeit. 
1813 war Rühle v. LXilienftern bei der Ausführung befonders thätig. 
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Aufträgen feines Königs „mit Blut um Oefterreich zu werben ;” hier 
aber übereilte ihn, der fich feine Ruhe gelaffen, der Tod am 28.’ Juni 
1813, nachdem er, wenn auch nicht die volle Sonne, doc die Mors 
genröthe der Freiheit für fein geliebtes Baterland hatte anbrechen 
feben, zu deren Erfcheinen er den Grund gelegt. In Prag, „wo 
Schwerin im Blute lag,‘ ziert ein Denkmal feine Grabftätte, und 
neben dem Zeughaufe in Berlin hat der König ihm eine Bildfäule 
von cararifhem Marmor errichten laffen, in der nachdenkenden Stellung, 
die ihm eigenthümlich war. 

Scharnhorft, eher hager, als mwohlbeleibt, trat gewöhnlich et- 
was vorüber geneigt, "unfoldatifch fcheinend auf; aber fein Ges 
fiht war von edler Form, voll ernfter Züge, fein blaues Auge 
groß, offen, geiftreih fchön. Dabei war er ein höchſt lebendiger, 
zartfühlender und weicher Menfh: das würde im öffentlichen Leben 
leiht in Schwäche ausgeartet fein, wenn er nicht durch feinen Ber- 
ftand und feine ruhige Weberlegung ein Gleichgewicht hervorgebracht 
- hätte. Jugendlich friſch blieben feine Empfindungen, jo daß er die 
Bücher, weldhe ihn in der Jugend angeiprochen, gern und mit 
Vorliebe wieder las, und in den Ideenkreis der jüngern Melt mit 
Wärme wieder einzugeben pflegte. In der Tiefe feined Herzens 
wohnten Gerechtigkeit, Redlichkeit, Unbeftechlichfeit in und außer 
dem Gejchäftsleben; aber zugleich Nachficht und Duldung gegen bloße 
Schwähen Anderer, Ruhe und Freundlichkeit, die Findlichfte Theils 
nahme und der fröhlichfte Scherz im Umgange, fo daß Jedermann 
davon freundlich berührt wurde. Das Bedürfniß feines Kopfes nach 
großer Wirkjamfeit, verbunden mit dem Adel feines Herzens hatte 
fih in feinem Charakter zu Grundfäßen großer und ftrenger Bürgers 
tugend verfchmolzen, welche alle einzelnen Züge deffelben beherrich- 
ten: Kühnheit mit Vorſicht, Feftigkeit mit Verfchloffenheit, Unermüds 
lichfeit mit Schlauheit. Wer blos um Geld oder äußere Ehre diente, 
war ihm verhaßt; denn eine große Wirkſamkeit aus Geiftesbedürfs 
niß und um des Gemeinwohlg willen, war ihm der Stempel des 
echten Mannes. Daher fowohl fein eigenes, bejcheidenes Zurück— 
treten, als feine Klugheit in der Wahl der Männer, welche Negies 
rung und Heer bedurften. Die großartigen Entwürfe feiner edlen 
Seele feßte er mit aller Kühnheit und Entjchiedenheit feines Cha- 
rafterd durh, fo fihwer es ihm auch wurde Denn er war ein 
beneideter Fremdling im Lande und Heere, ohne Familienverbinduns 
gen, ohne Freunde, ohne Uebung in den Sitten der Höfe, und ſchien 
daher wenig geeignet,- der Nathgeber des Königs zu werden, dem er 
Anfangs völlig fremd war, deffen Vertrauen er natürlich erſt nad 
und nach gewinnen konnte, — wenn auch fein ftiller Ernft, fein 
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ruhiger Charakter, fein befonnener, klarer Geift mit dem Charakter 
des Königs im Einkflange ftand, — und zwar zu einer Zeit, wo 
der Staat niedergedrüdt fchien, wo in der Stille die Mittel gefchafft, 
und mit der unbefchränfteften Hingebung vorbereitet werden mußten 
zu riefenhaftem Widerftande. Aber Scharnhorft beſaß glüdlichers 
weife neben diefer Kühnheit im Frieden, welche oft ſchwerer ift, als 
auf dem Schlachtfelde, jene klare Bejonnenheit, jene weiſe Vorficht, 
die den jchweren Verhältniſſen gewachſen war. Bon welchen Spähern 
umgeben und ſtets verdächtigt, mußte er auch da, wo er Großes und 
Kühnes fchuf oder vorbereitete, immer den Unfcheinbaren und Uns 
bedeutenden fpielen, hier feine Plane bei zu großem Widerftande von 
Außen, oder bei zu geringen Hülfsmitteln fcheinbar aufgeben, um 
fie auf eine andere Weife und auf einem andern Wege zu fördern: 
und fo erreichte er durch die zähefte Beharrlichfeit und durch jchnelles 
Beachten des rechten Zeitpunftes, Erfolge, welche der Heftigfeit ferne 
geblieben wären, und wid doch dabei von Recht und Wahrheit feinen 
Strohhalm ab. Er hatte gelernt, feine Gefühle und Gedanken mit 
einem halbdurchfichtigen Schleier zu umgeben, auch wo es im Innern 
fochte die Ideen im Kopfe wirbelten; daber war auch jeine Rede 
langfam, die fühnften Gedanken ſprach er in fprüchwörtlicher Kürze 
aus. Bei einer höchſt reizbaren, zarten und lebendigen Natur zeigt 
es von Seelengröße, von der Herrfchaft, welche er über fich felbft 
befaß, daß er fich nie zu wirklichen Aufwallungen binreißen ließ: 
daher erjchien er den Feinden eher ein phlegmatifcher, ruhiger, träger 
Mann, als gerade das Gegentheil, was er von Natur war. Keine 
Furcht Fennend, feine Empfindlichkeit äußernd, blieb er unerfchöpflich 
in Hülfsmitteln, bebarrlich in Verfolgung feiner Plane, welche aud 
der härtefte Unwille, der größte Widerfpruch nicht zu überwältigen 
vermochte, und wurde dabei von einer natürlichen Schlauheit unterftügt, 
die ihm aber im gewöhnlichen Leben einen Wi gab, der nie verlepte, 
und jelbft in Staatsverhältniffen fih nur als Klugheit, nie als Faljchs 
heit äußerte. Denn jo wichtig es auch fein mochte, die Franzofen 
1813 über feine Plane zu täufhen, jo fonnte er es doch nie über 
fih gewinnen, ihnen oder ihren Anhängern ſich zu nähern und ihnen 
zu fchmeicheln: die Frangofen hielten ihn daher für einen unpraftis 
Ihen Kriegsfünftter und Gelehrten. Doch in Kriegsangelegenheiten, 
in Staatsverhältniffen, wo es darauf anfam, der fremden Gewalt 
und Lift zu begegnen oder der Macht der Vorurtheile und der Ges 
wohnheiten entgegen zu wirfen, war er ſich feiner Schlauheit wohl 
bewußt, und ließ ſich weder durch Leidenfchaft oder Eitelfeit verleiten, 
feine Plane bloß zu ftellen; aber wie diefe Schlauheit ein Produft 
feines Berftandes war, und fih auf edle Abfichten bezog, jo war in 
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den gewöhnlichen Verhältniſſen des Lebens keine Spur mißtrauiſcher 
Verſchloſſenheit in ſeinem Charakter, ſondern eine kindlich unbefangene 
Offenheit. — Durch eigene Kraft von der Hütte bis zur Stufe des 
Thrones gelangt, wußte er Kraft zu ſchätzen und zu benutzen; aber 
in der Nähe des Thrones blieb er der Uneigennützigkeit und fpars 
famen Genügfamfeit feiner väterlihen Hütte treu. Und diefer edle 
Menſch, durd deſſen Hände Millionen hinglitten, bat auch nicht den 
Schmuß eined Kupferpfennigs daran Fleben laffen: er ift arm ges 
ftorben ! 

So fhildern Arndt und Glaufewig den Charakter Scharnhorftg, 
und fo mußte der Mann fein, welcher in jener Zeit der „Waffen— 
fchmied deutjcher Freiheit‘ werden follte: das hätte ein Charakter wie 
Bücher nicht vermodht, jo wenig wie Stein in Hardenbergs Fußs 
ftapfen treten Fonnte. Aber wie Luther feinen Melanchthon und 
Bugenhagen, fo fanden fih ein Blücher und Gneijenau, ein Port 
und Scharnhorft, ein Stein und Hardenberg ꝛc. im preußifchen Staate 
und Heere (während undeutjche Schriftfteller und Franzoſenſchmeichler 
den einheimifchen Männern Geift und Kraft abſprachen), deren Geift 
und Charakter fih zur gegenfeitigen und nothwendigen Ergänzung 
dienen. Und daran wird es uns die Vorjehung nie fehlen laffen, 
wenn das Baterland ruft! 


14) York von Wartenburg, 
„Der Rufer zum Streit.‘ 


Herr, das Geſetz, das höchſte, oberfte, 
Das wirken foll in Deiner Feldherrn Bruft, 
Das iſt der Buchſtab Deines Willens nicht: 
Das ilt das Baterland, das tit die Krone, 
Das bit Du felber, deſſen Haupt fie trägt. 
Und fprihft Du, das Gejegbudh in der Hand, 
... „Du haſt den Kopf verwirkt, fo fag’ ih: 
„Das wußt' ih, Herr, da nimm ibn bin, da ift er! 
Als mich ein Eid an Deine Krone band, 
Mit Haut und Haar, nahm ich den Kopf nicht aus, 
Und nichts Dir gäb’ ich, was nicht ad - 

. dv, Kleift. 


Zu der Erhebung, welche Scharnhorft vorbereitete, gab York das 
Signal, that den’ erften Schritt zur Befreiung des Vaterlandes mit 
Harem Bewußtſein einer Berantwortlichkeit, die fchwerer auf feinem 
Haupte lag, als die des Prinzen von Homburg in der Schlacht bei 
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Fehrbellin, aber in demjelben Sinn, den 9. v. Kleift diefem Prinzen 
zufchreibt, und warf die Brüde hinter fih und dem Baterlande ab, 
mit der vollen Ueberzeugung von der hohen Bedeutung, aber auch 
von der Nothwendigfeit feiner fühnen That. 

Seine Vorfahren follen zu Cromwells Zeit von England. ausge— 
wandert fein, und fih an der preußifchen DOftfeefüfte niedergelaffen 
haben, ohne fih großer Glüdsgüter zu erfreuen, daher fie auch mehr 
rühmend als bedauernd zu fagen pflegten: „Die Yorfs haben nichts 
als ihren Degen.’ Nach Droyfen läßt ſich jedoch unfers York Abs 
funft mit Sicherheit nur bis zum Großvater verfolgen, der 1713 
Prediger zu Rowen, unweit Stolpe, war, und ſich Johannes Farden 
nannte. Der vierte Sohn diefes Mannes, geb. 1721, David Jos 
nathan, trat ins preußifche Heer, flieg während des fiebenjährigen 
Krieges bis zum Kapitain und fchrieb fih D. von Ford. Er ließ 
daher auch feinen Sohn Hans David Ludwig, geb. 1759 in Königs— 
berg, diefe Laufbahn betreten, während die Söhne feines Bruders 
größtentheils in des Vaters Fußftapfen traten und Seeleute wurden. 

Schon im zwölften Jahre trat unfer York als Junker in die 
preußiiche Armee, wurde 1775 Fähndrich und 1777 Lieutenant. Als 
folder machte er den Feldzug gegen die Oefterreicher im bayerifchen 
Erbfolgefrieg mit, der Bayerns Selbftftändigfeit gegen Kaifer Joſephs 
Einverleibungspläne rettete. Die Armee war über den: ruhmlofen,, 
blos mit gegenfeitigen Demonftrationen geführten Feldzug verftimmt, 
Vorks Kapitän hatte in einer Kirche geplündert, und dieſer ers 
flärte in Uebereinftimmung mit feinen Kameraden, in feinem Ehrges 
fühle verlegt, nicht mehr unter ihm dienen zu wollen. Das hatte 
aber für York bei den firengen SubordinationssGefegen den Nach— 
theil, daß er, von feinen Gefährten im Stiche gelaffen, Faffirt- wurde. 
Mehrere Berfuche wieder einzutreten, fcheiterten: daher ging Morf 
nah Holland, machte 1781 als Freiwilliger das GSeetreffen beim 
Texel gegen die Engländer mit, ward vom Admiral, der feine Tapfere 
feit wahrgenommen, mit der Siegesbotfchaft nach dem Haag gefendet, 
und erhielt dafür eine Kompagnie der Garde. Das thatenlofe, mehr 
höfiſche als Friegerifche Leben fagte ihm aber bier nicht zu, daher 
trat er ald Kapitän in Dienften der oftindifchen Kompagnie, und 
lebte bald am Cap, bald auf Ceylon. 1785 fehrte er, von der ins 
difhen Sonne und den Mühjeligkeiten des Dienftes verftiimmt, nad 
Europa zurüd, wo zwifchen dem Statthalter und den Generalftaaten 
Zwiftigfeiten entftanden waren. Vergebens machte man ihm die glänz 
zendften Anerbietungen; er verließ den holländifchen Dienft, und ers 
langte nach manchen vergeblihen Bemühungen wieder die gewünſchte 
Anftellung in der preußifchen Armee. Ein faft zwanzigjähriger Frieden 
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gab ihm, mit Ausnahme eines Feldzuges 1793 gegen Polen, wenig 
andere als mechaniſche Beſchäftigungen, Exerzieren 2c., doch Dort 
zeigte auch hier eine Meiſterſchaft: daher es ihm auch an Avancement 
nicht fehlte; außerdem ſetzte er feine kriegswiſſenſchaftliche Ausbils 
dung fort. 

Damals gab es unter den Offizieren des preußijchen "Heeres eine 
doppelte Richtung. Die alten Kriegsmänner, Braunfchweig, Möllen- 
dorf, Kalkreuth 2c. waren nicht mit der Zeit fortgefchritten, die alte 
Dreffur war noch im Heere, aber der militärifche Geift hatte ſich verloren, 
ein wiffenfchaftliches Leben und Streben wurde nicht bemerkt; dem 
traten die jüngeren Offiziere, wie Bülow (Heinrich), der geniale, 
aber ercentrifche Bruder des fpätern Feldmarjchalls, berühmt durch fein 
„Spitem der Kriegskunſt“ 2c., Maſſenbach, fpäter Verfaſſer der hifto- 
rifhen Denkwürdigfeiten des preußifchen Staates und der Memoiren 
(beide zogen ſich Gefangenfchaft zu) entgegen, und juchten die prafs 
tifchen Mängel auf theoretifhem Wege mit Heftigkeit zu verbeſſern, 
und geriethen dadurch in Widerfpruch mit den hergebrachten Formen 
und dem fchwerfälligen Schlendrian des Gefchäftswefens: mit bei- 
den Richtungen Fonnte der Fräftige und praftifhe York nicht übers 
einftimmen. Eben fo wenig aber trat er der militärifch-wiflenfchaft- 
fihen Gejellfichaft bei, weldhe v. Scharnhorft angeregt, eine gründliche 
Umgeftaltung in der friegerifchen Ausbildung der Offiziere einleitete. 
Ihr gegenüber gefiel ſich der abgefchloffene York darin, fih als bloßer 
Praktiker, als Antodidakten, als Soldaten nach dem natürlichen, ges 
ſunden Menfchenverftande zu bezeichnen. 

Wie hier gegen die militärifchen Reformen, fo zeigte ſich York, 
der doch um Preußens und Deutfchlands Befreiung einen fo bedeut- 
famen Antheil genommen, vielleicht blos aus Widerfpruchsgeift, gleich» 
gültig und ſchroff gegen die Staatsreformen, weldhe Stein ins Les 
ben rief. 

Die Welt jedoch fhien aus ihren Fugen gewichen, die Staaten 
wankten, Schlachten gingen verloren, ein neuer Kriegsdämon hatte 
die alten Bahnen verlaffen und durch rafche Kriegsführung die ältern 
Feldherrn verwirrt, Defterreich blutete an ſchweren Wunden, dag 
taufendjährige deutſche Neih ging in Trümmer, und erhielt ftatt 
Eines Kaijers viele Feine Selbftherrfcher. Jetzt kam an Preußen 
die Reihe; aber der Kampf zwifchen der alten und neuern Kriegsfunft 
endete bei Zena zu Gunften der leßtern. 

VYork ftand mit feinem Corps bei dem Herzog von Weimar noch uns 
berührt bei Ilmenau, als die Kunde der verlornen Schlacht kam; es galt, 
die Truppen über die Elbe zu retten. Auf dem Marfche dahin befreiete 
der Lieutenant Hellwing mit feinen 50 Hufaren dur einen fühnen 
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Angriff auf ein feindliches Bataillon, welches Gefangene esfortirte, 
1000 Mann. Der Marih ging durch den Harz auf Wolfenbüttel, 
wo Morf fih mit Blücher vereinigte, deifen Zwed war, die Franzo— 
fen von der Oder, die er felbft nicht mehr gewinnen fonnte, abzus 
ziehen, und wenn die Ruſſen zur Hülfe kämen, im Rüden der 
Franzofen zu operiren. Morf mußte bei Stendal den Uebergang über 
die Elbe deden, und ſchlug den drängenden Feind mit großem Ver— 
luft zurüd. Der Fürſt Hohenlohe hatte jedoch bei Prenzlau mit 10,000 
Mann fapitulirt, Blücher war weit voraus, allein York holte ihn 
wieder ein; jener befchloß, mit feinen ermüdeten Truppen, welde 
zwölf Tage unabläffig marſchirt waren, fih in Lübeck zu halten, bis 
die Ruffen an die Weichjel vorrüden würden. Die Franzofen griffen 
jedoch mit Uebermacht von allen Seiten an und nahmen Lübed. 
Mork, tapfer fechtend, ſuchte ſich durchzuſchlagen, fiel aber verwundet 
in Gefangenjhaft, und Blücher mußte fapituliren. Nah dem Frieden 
von Tilſit blieb Mork als General und Commandant eined Truppen 
forps in Oftpreußen. Der König ließ ihn hier den ehrenvollen Ans 
trag machen, Erzieher des Kronprinzen zu werden. In. einem Briefe 
an den General Köderig fchildert er die Eigenichaften, welche feiner 
Anfiht nad der Erzieher des Thronerben haben müſſe, und daß er 
darnah die Selbftprüfung übernommen, aber gefunden habe, er pafle 
nicht dazu und könne die Stelle ohne Verrath des föniglihen Ders 
trauens nicht annehmen. „Ich bin,” fügt er hinzu, „ſehr arm, 
habe Weib und vier Kinder, deren Wohl mein Glüd und mein 
Streben iſt; dennoch werden die Pflichten gegen meine Familie ſtets 
und unter allen Umftänden meinen Pflichten gegen König und Vaters 
land untergeordnet bleiben.” Nach diefem Briefe, ein glänzendes 
Zeugniß feines Flaren, gediegenen Geiftes und feines uneigennügigen, 
nur auf das Gemeinwohl gerichteten Charakters, übertrug man ihm die 
Berhandlungen mit dem Marfchall Davouft wegen Ausführung. des 
Sriedensvertrages, ein Auftrag, der ihn durch den Uebermuth. der 
Franzofen, welche Berträge hohnlachend mit Füßen traten, doppelt 
jchmerzhaft wurde. Der Hof fiedelte fih 1808 in Königsberg an, wo 
auch York jeinen Aufenthalt angewiefen erhielt; und nun begannen die 
großen Reformen, welche Stein, Gneifenau, Scharnhorſt u. a. im 
Heere und im Beamtenthum hervorrief, um die Fehler und Mißbräuche 
im Staate, welche fih am augenfälligften gemacht hatten, zu heilen, «Morf 
erfannte fie ebenfalls, glaubte aber, „daß fie nicht im Weſen gegrün—⸗ 
det wäre, und man daher nicht nöthig habe, das Ganze umzuformen. 
Das Unglück der Armee fei nicht durch die Armee, fondern- durch 
Schlaffheit der obern Leitung verfchuldet: nicht neue Einrichtungen, 
fondern Charaktere müſſe man fohaffen: und daher mißfiel ihm 
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auch die Art, wie man mit dem Adel verfuhr, und die „demokratiſche 
Vorliebe, welche unter jedem Bauerkittel ein Talent wittere;“ die Fa— 
milientraditionen des Adels, wie die geichichtlichen Erinnerungen der 
Regimenter thäten oft Wunder, und müßten aufrecht erhalten wers 
den. Steins Streben, den Bürger» und Bauernftand auf eine allge 
meine Erhebung gegen die Fremdherrſchaft vorzubereiten, entging ihm 
nicht; aber die Mittel bielt er für verfehlt, den König leicht com» 
promittirend: der preußifche Bauer werde nicht ohne Befehl feines 
Königs zu den Waffen greifen. Auch dem Könige erfchien der Plan, 
welchen im Auguſt 1808 Stein, Scharnhorft und Gneifenau ihm 
vorlegten, in Verbindung mit England, Defterreich und durch eine 
allgemeine Infurreftion Norddeutfchlands die Franzofen zu vertreiben, 
als ein zu verzweifeltes Mittel, da alle Bemühungen, den Kaifer 
Alerander von den Gefahren feines jegigen Syftems zu überzeugen, 
vergeblich gewejen wären. Stein’ Verbannung aus den Rheinbunds 
flaaten 20. ſchien York ſogar für das Ganze vortheilhaft. 

Wohl war Morf nicht im Einkflange mıt Golz, Voß, Kalfreuth, 
welche in dem innigften Anſchluß an Napoleon Preußens Rettung 
faben; wohl brannte er, wie Blüher, Scharnhorft, Gneifenau und 
Stein voll Kampfgier gegen den Berhaßten: allein die Art, wie jene 
den Krieg herbeiführen wollten, hielt er für verderblich; denn der König 
und feine Räthe müßten beifer wiffen, was recht und nothwendig fei, 
als Andere auf untergeordnetem Standpunftee — Beim Ausbruche 
des Krieges 1809 ſchien Preußen auf den Sampfplaß treten zu wols 
len, und Dorf zog feine Brigade zuſammen; aber noch einmal ſah 
ſich Defterreih zum Frieden gezwungen, und fchien fogar in enger vers 
wandtjchaftlicher und politifcher Verbindung mit Napoleon fein Heil zu 
fuchen. Die. Verftimmung im Bolfe und Heere wurde nun immer 
drüdender, die Hoffnungslofigfeit, auch bei York größer; Hardenbergs 
begütigende, diplomatifche Natur ſah es vielleicht nicht ungern, daß 
die Heftigfeit aus der öffentlichen Stimmung fhwand, und manche 
wurden bei feinem fcheinbaren Bemühen um Napoleons Gunft irre 
an ihm, weldhen Gneijenaus Pläne nur in dem äußerſten Falle (und 
für dieſe rüftete man fih in der Stille) rathjam dünften, wenn, 
wie es allerdings ſchien, Napoleon als Herr über Preußen fchalten 
wolle. — Doppelt ehrenvoll war für Morf, die Ernennung zum Bes 
fehlshaber des weftpreußifchen Armeekorps, mit einer Vollmacht für 
den Fall eines wirklihen Angriffs der Franzoſen, deren Uebertragung 
bei der oft undiplomaätifchen Neizbarkeit des Generals ſonſt bedenks 
lich ſchien. Wiederum zeigte bier Mork feine Befcheidenheit wie feinen 
Sinn, das Wohl des Buterlandes über eigenen Ehrgeiz zu ftellen. 
Er erklärte in einem Briefe an Scharnhorft: „daß er mit jeiner Brigade 
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wie ein rechtſchaffener Soldat ſtehen und fallen werde, aber noch nicht 
im Großen ein Kommando geführt habe; daß ein einziger Fehler 
eines kommandirenden Generals jetzt den Staat in den Abgrund 
ſtürzen könne; daß ein, im großen Kriege unterrichteter Mann und 
erfahrener General mehr leiſten würde,“ und giebt ſein Ehrenwort, 
es möge als Oberbefehlshaber kommen, wer da wolle, „wär' er 
auch heute noch Major,’ fo werde er unter ihm feine Pflicht thun.‘ 
Diesmal blieb e8 bei der Entfcheidung, und troß der gefährlichen 
Lage, wo Danzig von den Franzofen befegt, Thorn abgetreten und 
nur in Graudenz noch der alte, tapfere Courbiere Stand hielt, 
erklärte fih auch Mork für entjcheidende Maßregel. Noch war Als 
les ungemwiß, noch mußte die Verbindung mit Rußland wie mit Frank— 
reich aufrecht erhalten werden, und Nork hatte ald commandirender 
General von Oft und Weftpreußen (November 1811) die Aufgabe, 
mit Rußland in Communication zu bleiben. Obgleich aufs Aeußerfte 
gefaßt, wurde endlich ein Bündniß mit Franfreih am 24. Februar 
1812 abgefchloffen, und Dorf zum zweiten Befehlshaber des Armees 
forps, welches mit gegen Rußland ziehen follte, ernannt. Dies 
Bündniß erregte eine jchmerzlihe Empfindung bei Vielen! Scharn- 
horſt, Gneifenau, Pfuel, Claufewig, Boyen und übes 300 Offiziere 
nahmen ihren Abſchied, „um fich nicht als Werkzeuge des Unter—⸗ 
werfüngsvertrags gebrauchen zu laſſen,“ und gingen nah Rußland *) 





*) Das war nebit Steind Ankunft in Petersburg ein Glück für Ruß— 
fand, denn jene Generäle hatten auf den Feldzugsplan großen Einfluß. 
Müffling erzählt in „feinem Leben“: „Der geniale General v. d. Kneſebeck, 
welcher 1806 Kaifer Aleganders Vertrauen genoß, wurde 1812 von dem Kö— 
nige von Preußen nach Petersburg geſchickt, um nicht gleich Anfangs zu einem 
Bundnig mit Rußland, welches Grin Bolt wollte, gezwungen zu werden, 
und Doch auch nicht durch eine etwanige Verbindung mit Frankreich, welche 
die Nothwendigkeit gebieterifch forderte, die alte Freundfchaft mit Rußland, 
troß der bittern Erfahrungen in Tilfit und Erfurt, zu zerreißen. Kneſebeck 
hatte fih, aus dem activen Dienft getreten, auf dem Xande in theoretifche 
Studien vertieft, und einen Kriegsplan für die ruffiiche Armee entworfen, 
worin er rietb, „Raum und Zeit zu Bundesgenofjen zu wählen, fi 
fämpfend vor Napoleon zurüdzuziehen, ohne die Streitkräfte ganz aufs 
Spiel zu fegen, und befonders die Linie über Moskau ald die des Angriffs 
zu betrachten. Obgleich Alexander fih mit 300,000 Mann für. unüberwind= 
fich hielt (die Ruſſen wollten nicht an eine halbe Million Feinde glauben), 
fo wurde Doch Kneſenbecks Plan im Wefentlichen angenommen, und Napo— 
leon war ftrategifch gefchlagen,, ehe jene Kälte eintrat, die fein Unglück vers 
rößerte. Man muß den ruffifhen Feldzug nicht nad) dem Rügengewebe 
Segurs u. a. Napoleon=Anbeter beurtheilen. Der erfte ruffifhe Plan bes 
rubte auf dem Glauben an die geringere Stärke Napoleons. Der ae 
General Pfuel entwarf ihn; Barklay follte ein großes verſchanztes Lager 
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oder Spanien, um gegen Napoleon zu käͤmpfen. Mork glaubte jetzt 
dem Könige und Baterlande doppelte Treue zu fehulden. 


Yorks 20,000 Preußen (denn ein Drittel blieb in den Feftun- 
gen zurüd) bildeten mit eben fo viel Franzofen unter Macdonald 
als Obergeneral, den linken Flügel der großen franzöfifchen Armee, 
operirten auf Riga und Petersburg, und gingen den 13. Zuli bei Dünas 
burg über die Düna. Bei Polozk errang zwar Wittgenftein einige 
Vortheile; ald aber Dudinot, welder mit 37,000 Mann Franzofen 
und Bayern die Verbindung jenes Flügeld mit der Hauptarmee zu 
unterhalten hatte, das verfchanzte Lager der Ruſſen umging, gerieth 
ganz Kurland in die Hand der Franzofen und Preußen, und Riga 
ward belagert. Im Auguft wurde wieder heftig bei Polozk gekämpft. 
Ein Angriff der Rufen wurde am 27ften von Dorf in mehrftündis 
gem Kampfe nachdrüdlich vereitelt und der ganze Artillerieparf von 
110 Kanonen gerettet, jo daß die Ruſſen fih nah Riga zurüdziehen 
mußten, während Wittgenftein die Franzoſen und Bayern (welche ihren 
General Deroy verloren) den 30. Dftober mit bedeutendem DBerluft 
gegen Wilna trieb und dadurh im Rüden der großen Armee 
freieres Spiel befam. — Die franzöfifhen Generale erlaubten fi 
jedoch, wie gewöhnlich, manche Unbill gegen ihre Verbündeten, und 
Dorf, obgleih ihm Napoleon das Großkreuz der Ehrenlegion geben 
und eine Dotation von 20,000 Fr. Renten verheißen ließ, war nicht 
der Mann, welchen franzöſiſche Kareffen oder Uebergriffe loden oder 
ihreden konnten; abgefchloffen, ernft, firenge, nur daran denfend, 
die Selbfiftändigfeit des preußifchen Heeres zu erhalten, gerieth er mit 
Macdonald in perfönliche Mißhelligkeiten *). 


Am 18. December fam endlich die lang verhüllte Nachricht 
von den Unfällen der Hauptarmee, und die Ruſſen, wohl wiffend, 
mit welchem Widerwillen die Preußen an der Seite der Franzos 
jen fochten, fuchten mit York Unterhandlungen anzufnüpfen. Schon 
am 1. November machte der General v. Effen in Riga, dann deffen 
Nachfolger, Palucci, an Hork Mittheilungen über den Rüdzug der 
Franzoſen, und forderte ihm zum Anfchluß auf. York wid aus, 
fuchte Mittheilungen von Berlin und Befehle vom König zu erhalten, 
denn er war nicht der Meinung, daß Preußen fih von franzöſiſchen 


bei Driffa beziehen und Bagration den Franzofen in den Rüden fallen: das 
zeigte fich aber nicht mehr ausführbar.“ 

? Deutſche Schriftiteller fogar haben ihm dieſe zur Laſt gelegt; man 
ſollte ihm feine Feftigkeit gegen die Arglift danken! 
16* 


— 24 — 


Ketten losmachen ſolle, um ſich in ruſſiſche zu legen, und er— 
Härte*), daß er nicht durch eine eigenmächtige Handlung des Königs 
und des Baterlandes Intereffe aufs Spiel fegen fonne, in Berlin 
fei man über die Lage der Dinge in Ungemwißheit; er erkannte aber 
auch zugleich, daß durch Preußens Kräfte gededt, Napoleon die Trüms 
mer feiner Macht (und wie viele derjelben noch vorhanden waren, Ließ 
fih nicht beftimmen) binter dem Niemen oder der Weichfel wieder 
fammeln fönne: daß ein Entſchluß alfo zu faffen und der Augenblick 
der Entfheidung nahe fei. Bon Preußen hing es ab, den Rufen, 
deren Armeen ebenfalls erjchöpft und zum weitern Verfolgen unzu— 
reihend waren, Halt zu gebieten (da auch Bülow mit einem SHeers 
theil in Oftpreußen ftand), damit aber ſich jelbit wieder von Napoleons 
Gnade und Arglift abhängig, und Preußen noch einmal zum Schaus 
plaß des Krieges und zu einem großen franzöfifhen Waffenplape 
zu machen, — oder die Niederlage Napoleons zu vollenden**), und 
Dadurch des Vaterlandes Freiheit zu erringen. 


Bon Neuem kamen ruffifhe Unterhändler in Begleitung früherer 
preußifcher Offiziere, des General Diebitih und feines Adjutanten 
Glaujewig, und einem Schreiben Alexanders, daß Preußen wieder 
ein folches Gebiet wie. vor 1806 erhalten folle; zugleich erflärten rufs 
fiihe Proflamationen an die Preußen, daß fie als Freunde kämen, 
und Diebitih warf fih zwischen York und Macdonald, beide trennend. 
Dorf hatte von Anfang an feine andere Inftruftion, als „nah Um— 
ftänden zu verfahren,‘ und ein Brief des Königs vom 20. Dec. bes 
fieplt ihm, Alles zu thun und einzugehen, was zur Erhaltung feiner 
Zruppen nöthig fei. Dorf hätte zwar fein Bedenken getragen, ſich durch 
die Ruſſen zu fchlagen, aber dann war er wieder den Befehlen Macdos 
nalds unterworfen, und hätte fein Corps für die Dedung der Franzofen 
aufreiben müffen. In einer Zufammenfunft mit Diebitich, den 25. Des 
cember, erfuhr er die nähern Umftände der franzöfiichen Niederlage, 
und faßte feinen Entjchluß in diefer ganz außerordentlichen Augelegen» 


*) „Je prie,“* ſchrieb er Mitau, den 8./20. November, „Votre Exc. de 
se convaincre, que je ne connois et que je ne connoitrai jamais 
d’autres inter&ts, que celui de mon Roi et de ma patrie; mais per- 
mettez-moi de Vous observer, que l’homme müri par l’experience ne 
doit jamais hazarder cet interöt sacrd par une action emancipde et 

rématurée.“ Das war eben jo weife in dem, was er SHELL als 
eife andeutet! Dagegen wies er Die Andeutungen, daß er im Nothfall 
in ruſſiſche Dienfte treten könnte, mit Kälte zurüd. 

**) Auch Murat gejtand, die Preußen haben fich zum Bewundern tapfer 
geichlagen; ohne Yorks Kapitulation hätten wir und am Niemen halten 
und im Frühjahr Frieden fchließen können. 
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heit mit Umficht, Männlichkeit und völliger Hingabe feiner ſelbſt. Er 
berief feine Offiziere, legte ihnen die VBerhältniffe far und wahr vor, und 
was er zu thun befchloffen, Tieß ihnen die Wahl des Zurüdtretens, und 
ſchloß mit den Worten: „Geht die Sache mißlich, fo ift mein Kopf 
verloren. In diefem Falle bitte ich meine Freunde, fich meiner Frau 
und Kinder anzunehmen.‘ Unermeßlicher Jubel folgte! Dann fhloß 
er am 30. Dec. mit Diebitfch in einer Mühle bei Tauroggen einen 
Bertrag, nach welchem er fich von den Franzoſen vorläufig trennte; ‚‚feine 
Truppen wurden zwei Monate für neutral erflärt, und nahmen hinter 
Memel, Tilfit und dem Haff ihre Stellung, um den Entſchluß des 
Königs zu erwarten. Befahl diefer den Rückmarſch zur franzöftfchen 
Armee, fo follte nach diefer Zeit, und wenn Alerander die Geneh— 
migung des Bertrags verfage, Togleich freier Abmarſch auf dem 
fürzeften Wege zur franzöfifchen Armee ihm freiftehen.‘’ — Die Begeis 
fterung war allgemein, die preußifchen Soldaten weinten vor Freude über 
die Borboten einer beffern Zufunft des Vaterlandes, Ruſſen und Preußen 
umarmten fi auf den VBorpoften wie Brüder. Maſſenbach, mit welchem 
Vork wohl längft verabredet, was unter den obwaltenden Umftänden 
zu thun jei, war aber von diefem getrennt; Macdonald hatte ihn 
mißtrauifch in die Vorhut verfegt, während er felbft die Mitte bildete 
und Mork die Nachhut. In Tilfit wurde der leßtere vergeblich erwars 
tet; flatt deffen Fam den 30. December ein Brief Morks, die Nachricht 
der Convention enthaltend. Nun wollte Macdonald die Maſſenbachſchen 
Truppen zurüdhalten; allein Maffenbah fam ihm zuvor und zeigte 
ihm in einem ziemlich falten Briefe an, daß er dem Befehle feines 
Borgefegten Dorf zufolge, über den Niemen zurüdgegangen fei und 
fi mit ihm vereint habe, fo war auch diefes Corps gerettet. Mork 
fegte nun dem Könige in einem Berichte die ganze Lage des Armees 
forp8 auseinander und fügte hinzu: „Jetzt oder nie ift der Zeitpunkt, 
wo Ew. Majeftät fi von den übermüthigen Forderungen eines Alliirten 
losreißen können, deſſen Pläne mit Preußen ein Beforgniß erregendes 
Dunkel verhült. Ew. Majeftät Ausspruch wird Alles neu beleben und 
enthufiasmiren; wir werden uns wieder wie ächte Preußen fchlagen. 
Dieje Betrachtung hat mich geleitet; Gott gebe, daß es zum Heile des 
Baterlandes gereihe. Ich erwarte fehnfuchtswoll den Ausſpruch Ew. 
Majeftät, ob ich gegen den wirklichen Feind vorrüden foll, oder ob 
die politifchen Verhältniffe erheifhen, daß Ew. Majeftät mich verur- 
theilen. Em. Majeftät lege ich willig meinen Kopf zu Füßen, wenn 
ih gefehlt haben follte;z ich würde mit der freudigen Beruhigung 
fterben, wenigftens nicht als treuer Untertban und wahrer Preuße 
gefehlt zu haben. Sch werde eben fo ruhig auf dem Sandhaufen, 
wie auf dem Schlachtfelde den Tod erwarten. Bei dem Urtheile, das 
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gefällt werden muß, bitte ich, auf meine Perſon Feine Rückſicht neb- 
men zu laſſen.“ — 

Wohl kannte NYork das volle Gewicht der Verantwortlichkeit, 
welche er auf fi Iud, das Gefährliche feines Schrittes für fich felbft 
und den Staat: denn die Thatfraft des Volkes hatte fih noch nicht 
bewährt, und er felbft, wie der König, feßten darauf noch wenig 
Vertrauen, die etwanigen Vergrößerungsabfichten der Ruſſen waren 
ihm fremd, wie die Lage der Dinge in Berlin. Und war ihm aud 
der Wunfch und die Abficht aller Patrioten, ſelbſt Hardenbergs, den 
König zu einem entfcheidenden Schritte hinzureißen, befannt, fo wußte 
er doch auch, daß der König jeit 1807 wenig auf Rußland rechnete, 
und auf Defterreih geringes Vertrauen jeßte; daß er, wenn ihm auch 
der Haß feines Volkes gegen die Franzofen nicht verborgen blieb, 
doch von der Ergebenheit gegen feine Perfon und einem günftigen 
Frieden deffen Beruhigung hoffe. Aber darin liegt gerade Yorks 
Seelengröße bei diejer entjcheidenden That, daß er fie vollführte mit 
völliger Hingabe feiner ſelbſt! Und diefer hingebende, nur auf das 
Wohl des Baterlandes gerichtete und das eigne ch verleugnende 
Sinn, dieſe befcheidene Selbftwürdigung, diefes bei aller Verſchie— 
denheit der Charaftere und Anfichten auf ein Ziel bingerichtete 
Streben, dieſe aufrichtige Würdigung gegenfeitiger Verdienfte, fagt 
Droyſen, wie fie fih bei den Helden des preufifchen Heeres im Bes 
freiungsfriege, wie bei feinem Volke, zeigte, verdiente und erwarb 
die Krone und Palme des Sieges, die ihnen zu Theil wurde. 


Wie ein Blitz durchzudte die Nachricht von Morfs Vertrag die 
gefeffelten Völker, man ahnete die Erhebung Preußens und Deutſch— 
lands; aber die volle Bedeutung der That mußte der Vorficht wegen 
noch verfchleiert werden, und das gefchah mit vieler Kunfl. Die 
Franzoſen fchrieen über Verrath*), und Napoleon, der fogleich fühlte, 
„der Abfall Yorks fann die Politif Europas ändern,‘ ſchob wie 
gewöhnlich alle Schuld auf ihn, wie bei Leipzig auf die Sachſen, 


*) „Rächerlich und zugleich den Verdruß verratbend iſt,“ fagt Schloffer, „das 
Schimpfen nnd Schmäben der Franzofen über Verrath. Denn einmal wurde 
der Zraftat von 1812 durch den Einmarfch der Franzofen in Pommern er 
N; dann leiſteten die Franzofen nie die für Lieferungen verfprochene 

ezahlung, fondern zahlten nicht einmal die Hälfte, wozu fie fih durch 
einen neuen Vertrag verpflichtet hatten. Wo ward Verrath geübt, wie bei den 
Zranzofen! MNiederträchtig aber war ed, daß einige an Frankreich verfaufte 
deutſche Schriftfteller, 3.8. die Zeiten von Voß, in dies Gefchrei einftimmten, 
Uebrigens hatte auch Defterreich feine Hülfstruppen zurüdgezogen, Metternich 
hatte längft Winfe von Preußens Abficht erhalten, und ermunternd, aber 
dipfomatitd zweideutig geantwortet. 
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verlangte eine Aushebung von 350,000 Mann in Franfreih. — Der 
König von Preußen befand fih zu Potsdam in gefährlicher Lage, 
von Franzofen unter Augereau umgeben, die Berlin und Spandau 
befegt hatten, während die preußifchen Truppen in Schlefien und 
Pommern vertheilt lagen, und Napoleon ein neues Hülfsheer von 
30,000 Mann forderte. Um Zeit zu gewinnen, ließ Hardenberg 
dem Könige, — der, unbekannt mit den Abfichten, feinen Unwillen 
über die eigenmächtige Handlung Yorks auf eine fo natürliche Weife 
“äußern fonnte, daß YAugerau und Saint-Marfan getäufht wurden, — 
die Genehmigung des Vertrages verfagen, Kleift das Kommando des 
Vorkſchen Heeres übergeben, und befehlen, jenen vor ein Kriegsgericht 
zu rufen. Aber während Hardenberg im VBorzimmer den franzofenfreunds 
lihen Hapfeld mit entjchuldigenden Briefen des Königs nah Paris 
verjehen ließ, hörte er in feinem innern Zimmer die preußifcheruffis 
ſchen Berichte, ließ Wittgenftein die Botihaft an Nork nicht durch, 
und VYork behielt nicht blos das Commando, fondern verftärfte audy 
fein Heer durch Werbung aus Preußen, und aus den zahlreichen 
deutſchen Kriegsgefangenen in Rußland *). 


Mork ſetzte fih indeß mit Bülow in Verbindung, um ihn zu 
einem gleichen Schritt zu bewegen (beide, wie Borftel, der am 27. Febr. 
feinen Ausmarſch aus Golberg dem Könige meldete, baten den König 
dringend: „Laſſen Sie uns los!) und mit ihm wirften dahin der 
Präfident Schön, Auerswald und Dohna in Königsberg. Schön 
ſchrieb an York: „Ew. Er. haben das Schickſal beim Schopfe ges 
faßt, wie jeder große Mann muß. Gott fegne Sie!’ Es fam darauf 
an, die Kräfte der Provinz in Bewegung zu fegen; aber das war nicht 
leiht. Sie hatte nicht allein 1807 ungeheuer gelitten, fo daß an 
Vieh allein 24 Millionen Thaler zu Grunde gegangen waren; fie hatte 
1812 eine halbe Million Soldaten im Durchmarſche ernähren und 


) Mit Feftigkeit fepte York fih aber auch den Hebergriffen der Ruſſen 
entgegen. Als Palucci in Memel und Gumbinnen das königliche Eigen: 
‚ thum mit Befchlag belegt hatte, und von den Behörden verlangte, daß fie 
aus Petersburg Befehle einholen follten, proteftirte York den 6. Jan. von Tilſit 
aus fofort und energifch dagegen, und Stein's Brief an den Kaiſer that 
der Sache ſogleich Einhalt. Auf eine verdächtige Aeußerung Palucci’s: 
„die Weichfel ſei eigentlich die natürliche Grenze Nußlands, der damit dies 
felbe Nedensart führte, wie die Franzofen in Bezug auf den Rhein, ers 
widerte der Negierungsratb Schulz, welchen man verhindern wollte, mit den 
Behörden in Memel in officielle Berührung zu treten: „Wir baffen die 
afiatifche Apatbie nicht weniger ald die franzöfifche Despotie; das Land, 
welches die Ruſſen jept als Befreier anfieht, wird fih dann feindlich gegen 
fie erheben!” — 
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noch Lebensmittel auf den Weg liefern müſſen, fondern außer bem 
vertragsmäßigen Pferden und Wagen noch 26,579 Wagen und 79,16 
Pferde verloren, welche die Franzofen gewaltiam mitgenommen. Außers 
dem zeigten fich noch eigenthümlihe Schwierigkeiten. Stein trieb, 
als ruffifcher Bevollmächtigter, York und Bülow, auf die Franzojen 
loszufchlagen; dieſer aber fchrieb an York: „In Ihrer Lage würde 
ih wie Sie gehandelt haben, aber jeßt können wir ohne Befehl feine 
Operation beginnen; wir müffen in Erwartung der Kriegserflärung 
alle nöthigen Vorbereitungen treffen! Stein, nur auf den Sturz 
Napoleons denfend, betrieb einen Landtag zu Königsberg, um eine 
allgemeine Bewaffnung zu berathen, aber die Form deffelben auf feine 
ruſſiſche Vollmacht hin und unter feinem Vorſitz beeinträchtigte die 
Unterthanenpfliht. Jene traten dagegen auf, und Stein überließ 
das Präfidium an Schön. Schon am 9. Februar fandten die ver— 
fammelten Stände von Oft und Weftpreußen und Litthauen ihren 
Entwurf zu einer allgemeinen Organifation der Landwehr ein, „welchen 
des Königs höchfter Stellvertreter im Militär, der hochverehrte Ge— 
neralstieutenant von Morf, der treuefte Diener des Königs, der 
innigfte Bertheidiger des Baterlandes, entworfen habe.‘ Beichloffen 
war, außer den 30,000 Mann, welche die Provinzen (von 1 Mill. 
Einw.) bereits an Bülow geftellt, noch 20,000 Mann Landwehr und 
10,000 Mann Reſerve nebit Kavallerie auf Koften der Provinz aus— 
zurüften. | 

Dorf war den 8. Januar fpät Abends mit 50 Hufaren unbes 
merkt nad) Königsberg gefommen; am Iten Abends brachten ihm die 
Studenten ein feierliches Lebehoch, wobei Hans v. Auerswald, „ders 
ſelbe,“ fagt Droyfen, „den 1848 in Frankfurt Buben» 
bändeermordethaben, der Sprecher war,‘ doch am 10ten wurde 
es befannt, daß die Convention verworfen fei. Zroß dieſer ſchlim— 
men Berhältniffe jehritt York in der militärifhen Organifation der 
Provinz fräftig fort; vermied aber klüglich das Anfinnen der Ruſſen, 
die Offenfive an der Oder zu ergreifen, und des Königs Entſchließun— 
gen vorzugreifen, da Preußens Berhältnig zu Rußland noch nicht 
feftgeftellt war, und eine Adminiftration für ruffifche Zwede jenem 
Anfinnen nicht förderlich war. 

Vorks Lage war aber noch immer im höchften Grade fhwierig. 
Er wußte recht gut, daß feine That, obgleich feine glorreichfte, nicht 
militärifh, fondern nur politifch zu rechtfertigen war, aber dadurch 
ward fie gerade zur Heldenthat, und hatte er auch in der Königberger 
Zeitung den 27. Januar 1813 erklärt: „daß, da weder zu ihm 
noch zu Kleift einBefehl, das Commando abzugeben gefommen, und 
es im preußifchen Staate nit Sitte fei, daß ein General feine 
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Berhaltungsbefehle durch die Zeitungen befomme, er fih an die kö— 
niglihe Drdre vom 20. December halte, und feine Funktion 
als General und Generals Gouverneur fortfegen werde,‘ fo waren, 
blieb der König in der Gewalt der Franzoſen und die Wehrfraft 
Preußens gebunden, die Ruſſen nicht im Stande, etwas auszurich- 
ten; oder gejchah Dies dennoch, jo war aller Gewinn eines felbfts 
ffändigen Handelns für Preußen verloren; trat Morf zus 
rüd, fo war die Auflöfung der Truppen-Corps und die Infurrektion 
der Provinz die nächte Folge. 


Der König, fich je mehr und mehr von dem DVerlangen feines 
Bolfes überzeugend, hatte im Januar auf den Antrag eines Bünd- 
niffes mit Rußland als Bedingung gefordert und zugejagt erhalten, 
daß das ruffiihe Heer ungefäumt die Weichjel und Oder überfchreite, 
um die preußifchen Deere, 110,000 Mann Linientruppen und 150,000 
Landwehr, gehörig formiren zu können, die noch lange nicht mobil 
waren. — Das war nicht erfolgt, überwiegend mußte die Laſt des Krie— 
ges auf Preußen fallen; Stein und Anftetter waren den 25. Feb. nach 
Breslau geeilt, und hatten dem Könige die Lage der Dinge aufs Ein» 
dringlichfte vorgeftellt, Scharnhorft ichloß den 26ften den Vertrag von 
Kaliih. Dem Könige fchien der Abfchluß übereilt, und er maß Stein 
die Schuld bei. Endlich hatte eine Commiffion von drei Generalen 
Morf in jeder Hinfiht für vorwurfsfrei erklärt, ein föniglicher Ars 
meebefehl vom 11. März machte dieſe Enticheidung befannt, und 
übertrug York aud das Kommando der Bülowichen Truppen, „zum 
Zeichen der allerhöchften Zufriedenheit und des ungetheilten Ver— 
trauens *); zugleich fam die Ordre, Über die Oder zu gehen, und fich, 


*) Nah G. W. v. Raumer (f. Berliner Kalender 1849) bat der König 
felbit über diefe That Yorks ein treffendes Zeugniß in einer Anmerkung 
gegeben, welche er der Schrift von Segur über den Feldzug von 1812 beis 
—— worin er ſich alſo ausdrückt: „Die That des General York wird 
dereinſt in der Geſchichte um ſo Her ng erfcheinen,, wenn man fie als 
Gegenſtück zu den zahlreichen Beifpielen fo vieler Staatömänner und Bes 
feblähaber betrachtet, welche die ihnen übertragene Gewalt mißbrauchen, und 
fih dann, wenns zur Verantwortung fommt, binter eine höhere Autorität 
flüchten und ibre F ürften Beichwerden bloß ftellen, Die zu vermeiden ihre 
Schuldigkeit geweien wäre. Diefe Convention bietet ein bedeutfjames Beis 
fpiel dar, wie ein treuer Diener durch die Umftände zu einem felbititändigen 
Entfhlufje gedrängt, feinem Könige die ihm anvertrauten Truppen, und 
feinem Baterlande den Vortheil einer augenblidlihen Entſchließung fihern, 
die Nachtheile der Verzögerung abwenden fonnte, ohne weiter zu greifen, 
als ihm gebührte; indem, wenn der von ibm gethane Schritt zurückgethan 
werden follte, nichts erforderlich war, als ein einziges Opfer, wozu er fi 
jeloft weihete, auch in diefem Falle, wie immer bereit, feine Treue mit feinem 
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wegen der nothwendigen Uebereinftimmung des Ganzen, unter Wittgen- 
ftein zu ftellen; der Kaifer jchicte den Aleranderorden, und Scharnhorft 
fügte die Bitte hinzu, ſich über Feine Unannehmlichkeiten wegzuſetzen. 
An dem Tage der Kriegserflärung, den 17. März, hielt York mit 
24,000 Mann, begrüßt vom unaufhörlichen Jubel des Volks, feinen 
Einzug in Berlin. Von Berlin aus ließ Wittgenftein eine Abtheis 
fung bis Hamburg vorgehen, eine andere belagerte Küftrin; während 
Blüchers 26,000 Mann nebft den ihm untergeordneten 12,000 Mann 
Winzingerode's den 2Often Dresden beſetzt hatten. Die rufftiche 
Hauptarmee konnte fih erft Anfangs April von Kalifh in Bewegung 
fegen, 50,000 Ruſſen waren zur Belagerung der Feftungen Danzig, 
Thorn, Modlin, Gzenftohau zurüdgeblieben; über das ganze ver 
bündete Heer follte der alte Kutufow den Oberbefehl führen: er ließ 
fih aber gehörig Zeit! Dagegen fanden 50,000 Franzoſen unter 
Eugen bei Magdeburg; in Franken und Thüringen fammelten fi 
Napoleons Schaaren und die Rheinbündler; Sachſen fchwanfte, der 
König unfähig, zu einem Entfchluß zu kommen, verließ fein Land, 
10,000 Sachſen und die Feftung Torgau nebft ihren Uebergangss 
punkten an der Mittelelbe hätten wefentlich nüßen können; Oeſterreich 
ließ es noch bei ſchönen Worten, und äußerte dagegen feinen Berdruß über 
die heftige Aufregung der Völker. Im nördlihen Deutſchland waren die 
ruffifhen Streifforps zu fhwah, um eine allgemeine Erhebung zu 
unterftüßen, und England, welches durch 30,000 Mann fie hätte über 
das ganze Land bis Holland verbreiten fönnen, rührte fih nicht: 
daher konnte auch ein Marſch des Hauptheeres auf Thüringen nicht 
ausgeführt werden, fo fehr die Preußen es auch wünfchten. Der 
Bicefönig Eugen, welcher alle Truppen (50,000 Mann) bei Magdes 
burg zufammengezogen hatte, bedrohete fogar den 2.—5. April 
Berlin; aber York und Bülow faßten ihn bei Danigfow und Mödern 
den 5. und 6. April dergeftalt, daß er 900 Gefangene, 1 Kanone 
und 5 PBulverwagen verlor, wobei fi befonders Hünerbein und Plas 
ten durch Tollfühnheit auszeichneten, und mit dem preußifchslitthauifchen 
DragonersRegimente mehrere franzöfiiche Negimenter in wüthendem 
Anfalle vernichteten. Ueberhaupt bewiefen die Preußen hier fchon 
jene altdeutfche FZurie (furor teutonicus), mit der fie den ganzen 
Krieg durchfämpften. Der Sieg erhob mit Dörnbergs Erfolgen gegen 
Morand bei Lüneburg den moralifchen Sinn des Heeres. 


Leben zu befiegeln, wie er durch fein ganzes ruhmvolles Leben vor und 
nachher bewiefen hat.” — Gewiß, das Opfer, was York darbradhte, war 
größer ald das des Leonidas, Decius und Winfelried! — 
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Sn der Schlacht bei Groß-Görfchen oder Lügen, den 2. Mai, 
übernahm Dort nach Blüchers Verwundung augenblidlih den Obers 
befehl, erftürmte das Dorf Starfiedel troß der fürchterlichen Kano— 
nade, mußte e8 jedoch fpäter wegen der Uebermacht wieder räumen, und 
decte, ald man die Idee aufgab (es fehlte Hinreichender Schießbedarf), 
den Feind am folgenden Tage wieder anzugreifen, den Rüdzug. Die 
Rufen zeigten fih lau, die Preußen hatten mit folder Tapferkeit 
gefochten, daß von 33,000 Mann 8000 todt oder verwundet worden. 
Auf dem Zuge nad) Baugen hatte Dorf ſich gegen die überlegene feind» 
liche Macht mit feinem 5673 Mann, „welche faft zweimal vierunds 
zwanzig Stunden ohne Murren auf fchlehtem Wege marfchirt und 
gehungert hatten,” nicht allein tapfer behauptet, fondern auch die 
italienifhe Divifion bei Königswartha gefprengt, und bei Weißig 
den 19. Mai die auf Hoyerswerda vordringenden Feinde dur Bajons 
netangriff und Corſevands Reiter dergeftalt geichlagen, daß fie das 
mit Todten überjäete Schlachtfeld eiligft verließen, und Barclay 
dem Könige berichtete: „Die heroifche Art, wie York und fein Corps 
fih gegen 15,000 Feinde bei Königswartha gefchlagen, jei über alles 
Lob erhaben.‘ Während des MWaffenftillftandes (den 4. Zuni) wurde 
Yorks Heer anjehnlich verftärft und als erftes Armeekorps dem fchles 
ſiſchen Heere unter Blücher zugetheilt, Kleift und Bülow führten die 
beiden andern Abtheilungen. Mit den Hine und SHerzügen im 
fchlechteften Wetter beim Wiederanfang des Krieges war Morf wie 
die Ruſſen nicht fonderlich zufrieden, weil fie Blüchers Zwed und 
den allgemeinen Kriegsplan der Verbündeten nicht Fannten. Mork machte 
jenem darüber heftige Vorwürfe, die der hitzige Blücher eben jo ent— 
gegnete, aber bald wieder in guter Laune meinte: „der Mork, der 
Schwerenöther, brumme wohl, aber er beiße auch.“ Morf vertheidigte 
durch die Landwehrmänner Goldberg gegen den Angriff Napoleons, half 
dann, als dieſer unverrichteter Sache nah Dresden zog, am 25. 
und 26. Auguftran der Katzbach Neys Korps zufammenpreffen, vers 
folgte den Nachtrab Macdonalds bis zur Bober, jchlug ihn nad 
fünfftündigem Gefechte, daß er nicht Zeit hatte, die Brüde bei Bunz— 
fau abzubrehen, und das franzöfifhe Heer in völlige Auflöfung ger 
rieth. Diele Taufende wurden mit dem Kolben todtgefchlagen oder 
gefangen oder ertranfen in der Neiffe und Bober, während Mork 
nur 300 Dann einbüßte, aber 30 Kanonen eroberte. 

Um den Kampf zur Entjcheidung und den übervorfichtigen Kron— 
prinzen Bernadotte zum entichloffenen Vorfchreiten zu bringen, hatte 
Blücher den fühnen Entichluß gefaßt, neben Napoleons Hauptmacht 
vor Dresden vorbei zu marfchiren, in der Nähe von Torgau über 
die Elbe zu gehen und fich in dem Rüden der Franzofen bei Leipzig 


aufzuftellen, und dieſen Entjchluß mit eben fo außerordentlider 
Schnelligkeit ald Gewandtheit ausgeführt. Als man ihn bei Bautzen 
glaubte, ftand er plöglih bei Jeſſen an der Elbe, und ließ in der Nacht 
vom 2. zum 3. Oktober zwei Brüden fchlagen. PYork follte zuerft 
hinübergehen,, fand aber auf dem einzigen jchmalen Dammweg, wo 
er dur mußte, den General Bertrand mit 25,000 Mann in einer 
feftungäßnlichen, mit 60 Kanonen bejegten Stellung bei Wartenburg, 
und wurde mit einem heftigen Kreuzfeuer von verdedten Batterien 
empfangen, daß ein Frontangriff auf das Dorf unthunlich fchien; der 
Feind mußte umgangen werden. Mit feinem feinen Sinn für dag 
Terrain fand York fih bald zurecht: während eine Abtheilung von 
vorne angriff, ging eine andere, bis an den Gürtel durch einen 
todten moraftigen Elbarm, und erftiegen unter heftigem feindlichen 
Feuer den Damm. Für Reiter und Gefhüs mußte unter unfäglichen 
Anftrengungen erft ein Weg durch die von Gräben durdjchnittene 
MWaldung gebahnt werden. „Ein Hundsfott, wer noch ſchießt!“ rief 
General Horn, und drang mit dem Prinzen von Medlenburg, Steinmeß 
und Hünerbein unter Kolbenfchlägen auf den Feind ein; nun drang das 
ganze Corps Morks auf Wartenburg vor, bis endlich die Franzoſen von 
allen Seiten in die Flucht getrieben wurden. Die Medlenburger holten 
4 Kanonen mitten aus der feindlichen Golonne, ebenfo die ſchwarzen 
Hufaren. Die Franzoſen verloren 11 Kanonen, 70 Wagen und 1000 
Gefangene. Mit Erftaunen bemerkte auch die Generalität am andern 
Zage die Schwierigkeiten und die feltene Bravour, welche die Yorkſchen 
Truppen bewiefen hatten, um die außerordentliche natürliche Feftigfeit der 
Stellung durch Batterien im Centrum und linfen Flügel gededt, die 
Uebermacht des Feindes, welche die Pofition für unüberwindlich hiel— 
ten, ohne alle ruffifhe Mitwirkung zu überwältigen. Langeron war 
voll Lobes gegen Morf, der es Falt aufnahm, weil Müffling, welcher 
die Schlachtberichte fchrieb, aus Rüdficht auf die ruffifchen Generale 
ihnen ſonſt immer zu viel Ehre erwiefen. Blüchet äußerte: „Der 
Scwerenöther, der Mork, ift fchwer ins Feuer zu bringen; aber hab’ 
ich ihn einmal drin, fo ift Feiner beffer, als er.“ Als die Truppen 
nah den Siege bei Morf vorbeizogen, nahm er vor dem zweiten 
Bataillon des Leibregiments, welches zuerft den Wall erftiegen, den 
Hut ab; es hatte bei Löwenberg einen Augenblid gewankt, und 
VYork ihm am Abend den Rücken gewandt, jetzt hatten ſie ſich den 
ſchwerſten Poſten erbeten! Die Preußen hatten 2000 Mann an 
Todten und Verwundeten verloren. 

Die wichtigfte Folge dieſes Treffens und des Elbüberganges 
war der rafchere Umſchwung, welcher dem ganzen Lauf des Krieges 
gegeben wurde, denn nun konnte der Kronprinz nicht umhin, mit dem 
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Nordheer über die Elbe zu folgen (4.—5. Oktober). Halle*) wurde 
befegt, und dann ging’s auf Leipzig. Auch hier ift das fchlefifche 
Heer zuerft auf dem Plage und erringt den Sieg bei Möckern, wähs 
rend die Defterreicher bei Lindenau im Nachtheil bleiben und ihr 
Anführer Murveldt gefangen wird. Während Langeron den Mars 
Shall Marmont bei Wiederitfh, York ihn bei Mödern angriff, follte 
Saden zwijchen beiden weit entfernten Orten die Verbindung erhals 
ten. Bei Mödern hatte Marmont feine befte Kraft, 17,000 Mann, 
3000 Reiter vereint, nebft 84 Kanonen, welche in den preußifchen Reihen 
furchtbar wütheten. Zweimal ftürmte der Major Hiller das wichtige 
Dorf, wo jedes Haus, jede Mauer zur Bertheidigung eingerichtet 
war; beim drittenmale wurde e8 unter dem Rufe: „Es lebe der König !‘‘ 
mit dem Bajonnet erftürmt; doc jenjeit des Dorfes fann er nicht 
vordringen, der Feind überfchüttet ihn mit Kartätjchen, das Feld ift 
mit Leichen überfäet, aber die Feinde werden von der Landwehr, die 
mit Wuth angreift, zurüdgeworfen. Mit VBerftärfung rüden die 
Franzofen wieder vor. Der Prinz von Mecklenburg-Strelitz bringt 
ihn durch feine mit gefälltem Bajonnet vorrüdende Brigade wieder 
zum Stehen, und behauptet fih in einem Theile des brennenden 
Mödern. Bon neuem dringt der Feind vor, Morf hat nur noch die 
einzige Brigade Steinmep übrig, er läßt fie vorrüden und Blücher 
um Unterftügung bitten: das Gefecht wird wieder hergeftellt. Der 
Prinz von Medienburg zieht mit flingendem Spiel auf der Chauffee 
heran, flürmt auf die Zwölfpfünder los, finft felbft verwundet; das 
feindliche Beuer kann nur durch leichtes Geihüg zum Schweigen ger 
bradht werden, Auf dem linken Flügel drang Horn, der Graf Brans 
denburg und Hünerbein, ohne einen Schuß zu thun, auf die Feinde 
ein, und riefen, wenn die Kartätjchen ihre Reihen lichteten: „Vorwärts, 
wir müffen fiegen!’ Die Bataillonmaffen wurden wie Schanzen mit 
dem Bajonnet geftürmt, während die Gavallerie einhieb, bis fich Alles 


*) Halle wurde zum zweiten Male befegt. Hier hatte Mancher der Offiziere 
und Freiwilligen ftudirt; die Prof. H. Steffens und K. Raumer im Blüchers 
fhen Sauptquartier fanden bier ihre alten Gollegen, den trefflichen Heinri 
v. Krofigk (den die Franzojen 1811 mit Blanc und Willifen 2c. ins Gefängni 
nah Gajjel geihlepvt und im Herbſt 1812 gegen Caution feines ganzen 
Vermögens losgelajjen, der 1813 aber Weib und Kind in Sicherheit ges 
bracht, Hab und Gut in Feindes Hand gelaffen hatte, und in die Neiben 
feiner preußifchen Kameraden getreten war, Tand jein nahegelegened Gut 
Popplig zwar arg mitgenommen, aber feine braven Bauern hatten ibm den 
Pachtzins aufbewahrt, feine Bibliothek und felbit den Weinkeller gerettet; 
Schal, Borde (der erite Ritter des eifernen Kreuzes), der alte tapfere Horn, 
der Graf v. Brandenburg u. a. veriammelten fih Abends im Rathokeller 
und feierten das Hallifche Studententhum. 
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in einen Knäuel auflöfete. Unterdeß waren die Preußen auch über 
Möcern hinaus vorgedrungen, die Batterien wurden erjtürmt, dann 
fieß Dorf die brandenburger Hufaren und die littbauer Dragoner 
einbauen, welche ihre Arbeit dergeftalt vollenden, daß York ihnen 
zueuft: „Ihr gehört unter die Sterne des Himmels!’ Als der 
herbeigerufene Saden mit den Ruſſen heranfommt, ift der Sieg ſchon 
entfchieden: die Franzoſen hatten einen Berluft von 53 Kanonen, 
1 Adler, 2 Fahnen, 2000 Gefangene, 6000 Mann todt oder verwuns 
det; auch Langeron hat Wiederitjch erobert. 

Es war ein Sieg durch die höchfte Anfpannung der Kraft, durch 
die begeifterte Hingebung der Offiziere und Soldaten, nad einem 
beiipiello8 mörderifchen Kampfe errungen. 172 Offiziere und 5508 
Gemeine waren todt oder fchwer verwundet. Unter diefen (fie hatten 
an der Spike ihrer Eolonnen gefämpft) die Oberften Steinmep, 
Prinz Karl von Medtenburg, Lobenthal, Bernh. Kapler, die Majore 
Hiller, Seidlig, Wollzogen, Sohr, v. Thile u. a.; unter jenen: 
Malzahn, Gödeke, Rekowsky; Graf Wedel ruft, tödtlich getroffen, 
noch den Seinen zu: „Kinder, rettet das Vaterland! ung helfe Gott.‘’ 
Kroſigk, durch Kugel und Bajonnet zugleich getroffen, weifet die, 
welche bei ihm bleiben wollen, zu feinem Bataillon zurüd: „Laft 
mich nur bier, geht und thut eure Schuldigkeit!” und fehleppte fich 
nach einem Erdhaufen und verjchied: „Wer rüdwärts gejehen, den 
hätte die Leiche noch gedroht;‘ und am Abend waren von 997 Streis 
tern faum noch 100 übrig. Hiller wurde in dem Augenblid, wo die 
Zandwehrmänner den in Mödern eindringenden Feind zurüdichlagen, 
verwundet und erzählt: „Ich ſank mit dem feligen Gefühle, daß wir 
flegen würden, in Bewußtlofigkeit.‘ — Dorf hielt bei dem Angriff der 
zweiten Brigade mitten im Kugelregen. Eine Kugel fchlägt zwifchen 
uns und ihm ein; er fieht fih um, ob wir ruhig ausfehen, nimmt 
die Dofe aus der Tafche, macht fie auf, faßt eine Priſe, ftedt die 
Dofe weg, vergißt aber die Prife in die Nafe zu fleden. Seine 
Kanonen fönnen gegen das jchwere Geihüg des Feindes nichts aus- 
richten. „Die Kerls follen ih wundern,‘ ruft er, läßt fchwereres 
herbeifommen, und ein furchtbares Kanonenfeuer beginnt. So trifft 
ihn au der Graf v. Brandenburg, der freudeftrahlend vom Linken 
Flügel die Botfchaft bringt: „Die Schlacht ift gewonnen, der linke 
Flügel hat alle feindlichen Batterien genommen, der Feind ift total 
geſchlagen;“ aber gleich hinzufügt: „Erlauben Ew. Exc. die Bemer- 
fung, daß der commandirende General etwas befferes zu thun hat, 
ald mit den Hufaren einzubauen.‘ York ftugt, und wendet mit den 
Worten: „Der junge Mann fann doch Necht haben!‘ fein Pferd. 
Lieutenant Sellin und Favrat hauen fih mit fieben Gemeinen in ein 
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geordnet zurüdgehendes, feindliches Quarre und holen eine befpannte 
Kanone heraus; Lieutenant Eberhard wird von einer Kartätfchenktugel 
zu Boden geftredt, eilt feuchend mit einer Kopfwunde den Seinen 
nach mit dem Ausrufe: ‚Nun, Kinder, ich muß aud mit in den Feind! 
Lieutenant Amftädt und Hübner gaben einander beim Verfolgen des 
Feindes die Hand, im nächften feindlichen Quarre die erften zu fein, 
und waren es! — Auch an andern Stellen hatten an diefem Tage die 
Preußen mit den Oefterreichern und Ruſſen gleich hartnädig gekämpft 
und geblutet: 

Doch ihres Blutes uns geopferte Treu, 

Und ihres Ruhmes furchtlos errungener Glanz 

Leuchtet den fpäteften Enfeln 

Noch vor auf dem Pfade der Ehre! 


Wie einft bei Leuthen, fo ertönte dur das Dunkel der Nacht 
das feierliche: „Nun danket Alle Gott,‘ und am Sonntage, den 17ten, 
war Feldgottesdient. Am 18ten, als Blücher, um Bernadotte in 
Bewegung zu bringen, Langeron mit 30,000 Mann ihm zugegeben 
und nur Dorf und Saden mit 25,000 Mann behalten hatte, ließ 
er diejen über Gohlis vordringen, Yorks Corps auf Halle abmars 
fhiren, und am 19ten, fam die Nachricht, Leipzig fei mit Sturm 
genommen. Mork eilt an die Bälle der Saale, fonnte fie aber nicht 
vor Napoleon erreichen, doch befreite Graf Henkel einen Zug von 
4000 gefangenen Defterreihern. Bei Freiburg an der Unftrut bes 
drängte Dorf am 20Often die Feinde, fonnte aber mit feinem Corps 
den Uebergang nicht hindern. Die Berfolgung der in Unordnung 
fliehenden Feinde hätte fchon am 19ten von allen Seiten und nicht 
blos von den Preußen eifrig betrieben werden follen, wie 1815 bei 
Waterloo, dann würde Napoleon, der bei Erfurt erzürnt über den 
Anblick ausrief: „Die Hallunfen, fie werden alle zum Zeufel gehen, 
und ich bis an den Rhein nod 80,000 Mann verlieren,‘ noch wes 
niger als 70,000 Mann über den Rhein gebracht haben. 


Blüchers und Yorks dringender Wunfh, fo bald als möglich 
über den Rhein zu gehen, wurde dur diplomatische Verhandlungen, 
durch des Kronprinzen von Schweden Abrathen*), dur Defterreiche 
Neigung, Napoleon auf den Thron zu halten, verhindert. Endlich) 
fam der Befehl, Schwarzenberg follte Durch die Schweiz, die Ichlefifche 


*) Gr ließ durch Kruſemark dem König von Preußen und dem Kaifer 
Alerander mittbeilen: „Da beide wohl nicht auf den Thron von Franfreid 
Aniprüche machten, fo würden Allerhöchftdiefelben feine Hoffnung, falls Na= 
poleon geftürzt würde, vielleicht nicht allzu kühn finden ꝛc.“ 
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Armee über den Mittelrhein, zwifchen dem geßungereißen durchziehen, 
in Franfreih einrüden und ſich in den Ebenen der Champagne 
die Hand bieten. Der Nheinübergang bot Schwierigkeiten dar, und 
fonnte nur gelingen, wenn der Feind ſich hier nicht concentriren 
Fonnte, denn da Blücher theild Mainz blofiren, theils feine rechte Flanke 
(durch Langeron und Saint-Prieft) gegen Macdonald deden mußte, 
der zwifchen der Mofel und Maas fand (denn Winzingerode war 
noch nicht heran gerüdt, jo konnte er und Morf nur mit 50,000 
Mann vorrüden und bei Caub war der Uebergang, wenn der Feind 
MWiderftand that, faum möglich. Um die Franzofen zu täufchen, ließ 
Blücher fein Hauptquartier nach Franffurt, mit dem Schein einer längern 
Dauer, verlegen. Dann wurde in möglichfter Stille eine Brüde ges 
Schlagen, und in der Neujahrsnacht ließ York zuerſt 200 Mann von 
Hünerbeins Brigade unter dem Grafen Brandenburg auf Kähnen bins 
übergehen. Alles ging vortrefflich; ſchon waren andere Truppen nach— 
gekommen, ehe die Feinde aus Bacharach und Ober Wejel heranfamen 
aber ſchnell zurüdgetrieben wurden. Marmont, der mit 20,000 Mann 
hinter der Saar ftand (8. Zanuar), machte Miene, fi dort zu hal» 
ten, Saarlouis zu verproviantiren, die Nationalgarden in die Fes 
ftungen zu werfen; aber eifrig drängten die deutfchen Truppen troß 
der Mühjfeligfeiten und Eleinen Gefechte mit wahrer Luft nach, Saars 
brüd wurde befegt, die Saar überfchritten, das Land zwijchen diefem 
Fluß und der Mofel bejegt. — Doch die Schwarzenbergfche Armee 
von 110,000 Mann machte fehr langjame Fortjchritte, man wollte 
an der Grenze des alten Franfreichs fteben bleiben, und ſelbſt Hars 
denberg und Kneſebeck, der Adjutant des Königs, neigten fich dem 
vorfichtigen öfterreichifchen Diplomaten zu, und mißbilligten Blüchers 
gewagte Unternehmungen. — Morf hatte indeß VBerfuche gegen Thions 
ville, Luxemburg und Metz machen müffen (20. — 24. Januar), und 
war ziemlich außer Verbindung mit Blücer gefommen, ald Napoleon 
im Felde erfchien. Um feinen gefährlichften Gegner zu vernichten, bevor 
die große Armee unter Schwarzenberg heranfomme, hatte er Blücher 
am 19ten bei Brienne mit der größten Heftigfeit angegriffen, diefer aber 
mit eben fo viel Kraft als Befonnenheit das Gefecht abgebrochen. Zwei 
Tage verweilte Napoleon dort in räthielbafter Ruhe, die, wenn fie 
von dem großen SHeere gehörig wäre benußt worden, dazu hätte Dies 
nen fönnen, ihn zu umringen, zu vernichten und den Krieg in fünf 
bis ſechs Märſchen nad Paris zu verlegen. Vergebens fiegte Blücher 
am 1. Februar in geordneter Feldſchlacht bei fa Nothiere (Brienne) 
über Napoleon: aus dem großen Hauptquartiere famen andere Ordres, 
Vork follte Bitry und Chalons nehmen, welche Macdonald. befegt 
hatte. Der tapfere Jürgas und Graf Henkel rüdten am 3, Februar 
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gegen Poigny an der Moivre, welche nicht weit davon in die Marne fließt, 
griffen mit 4 Schwadronen Hufaren und 2 der brandenburgifchen Uhlas 
nensfegimenter, 2 Küraffier- und ein ChaffeursRegiment an. ‚Wie 
eine Windsbraut (erzählt Sprengel) fielen wir über die Franzofen 
ber, und es war unfer erſtes, anftändiges Gefeht in Frankreich. 
Sie hielten Stand; aber weichen mußten fie, und hätten wir fie mit 
den Zähnen herunterreißen müſſen. Kräftige Säbelhiebe ins Geficht 
brachten die Chaffeurs in die Flucht; auch die Küraffiere, welche An- 
fangs mit ihren langen Pallaſchen in Stichparade wie auf dem Fecht- 
boden lagen, wurden von Zaftrow fräftig in die Flanke gefaßt und 
bis ind Dorf verfolgt, dann als fie fi) zum Uebergang über die 
Moivre zufammendrängten, zufammengehauen und über die Brüde 
gejagt. „Dies Gefecht,” jagt Henkel, „wurde fo geordnet abges 
macht, wie ein Manöver auf dem Exerzierplatz.“ Mork rüdte nun 
auf Chalons, welches Macdonald mit 12,000 Mann in guter Stel- 
Jung behaupten wollte, ließ ihn zur Webergabe auffordern und dann - 
die Stadt .bombardiren, und nöthigte dadurch feinen ehemaligen Chef 
von 1812, mit ihm zu unterhandeln und die Stadt zu verlaffen. 
„Ein energifcheres Vordringen gegen Napoleon (fagt Dronfen) 
lag nicht im Intereſſe Oeſterreichs, es wünfchte Frieden, ehe Napo- 
leon auf äußerfte gebracht werde; zu Chatillon war am 5. Februar 
ein Friedenscongreß eröffnet. Schwarzenberg hatte ſich, ftatt verab- 
redetermaßen auf Troyes zu marſchiren, links gefchoben. Die Vers 
bindung zwifchen beiden Heeren war völlig geſchwächt. Das benugte 
Napoleon, ließ 30,000 Mann der großen Armee gegenüber, und fiel 
plöglih mit 40,000 Mann auf Blücher, der davon feine Ahnung 
hatte, bei Montmirail (den 11. Februar). Blücher hatte nur 17,000 
Mann bei ih, York und Saden,. die abwärts fanden, wurden 
eiligft herbei beordert. Letzterer ließ fih in der Meinung, daß ihm 
nur ein unbedeutender Feind entgegen ftehe, auf dem Wege in einen 
Kampf ein, der durch die Zerftörung der Marnebrüde, des ficherften 
Rüdzugsweges nah Chateau Thierry, höchft gefährlich wurde; York 
eilte unter den größten Schwierigfeiten zum Beiftande heran, und trieb 
den Feind nach heftigem Kampfe aus einem Gehölze, wodurch Saden, 
als der Abend hereinbrach, fich gerettet fah. Der Morgen brachte aber 
neue Gefahr; die feindlichen Flügel-Colonnen waren bedeutend vorges 
drungen, Napoleon leitete ihre Bewegung und fuchte mit 4000 Pferden 
die Gehöfte zu umgehen; die ruſſiſche Gavallerie wich und gab die 
Flanke der Preußen Preis, auch die Dragoner, welche zur Stüße dies 
nen follten, zogen fich zurüd, und von dem gewaltigen Andrang diefer 
Maffen wurden auch die weitpreußifchen Dragoner und brandenburger 
Hufaren unter Sohr zurüdgedrängt. Nun mußten die noch bei feinem 
Kröger, Geſchichte. III, 17 
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Angriff zurückgeworfenen Litthauer einhauen; grimmig klapperten die 
litthauer Klingen auf den polirten pariſer Helmen, trieben ſie zur 
Flucht, aber dabei entſtand eine Lücke, in welche ſich die geſammte 
feindliche Kavallerie warf, ſo daß das Regiment auch geworfen und 
Horn mit ſeinen beiden Brigaden völlig in den Rücken genommen und 
abgeſchnitten wurde. Doch dieſer ordnete, zurückgehend, die Sei— 
nen in zwei feſtgeſchloſſene Vierecke; jeder Anſturz der feindlichen Rei— 
termaſſen prallte an ihrer feſten Haltung ab. Heftiger griff der 
Feind an; aber wenn die preußiſchen Bataillonſalven in ſolcher Nähe 
den Feind erſchüttert hatten, griff Horn mit dem Bajonnet an, hieben 
die Huſaren unter Sohr auf die Küraſſiere ein: Horn ordnete ſogleich 
wieder feine Fußgänger und ſetzte den Rückzug fort. Endlich erreiche 
ten die Preußen die Marnebrüde und ftellten fih auf den Höhen 
hinter der Stadt Thierry. Der blutige Tag (Morf verlor 1300 
und Saden 1500 Mann), machte dem preußifchen Heere Ehre, wie 
der vollftändigfte Steg, und Saden war gerettet worden! — Eben jo 
tapfer und bejonnen vertheidigte fih Blücher auf feinem gefahrvollen 
Rücdzuge. Napoleon warf fih nun den 14ten auf den rechten Flügel 
der fchlefifchen Armee, und fügte ihm troß der tapferften Gegenwehr 
ungeheure Verlufte zu, Kleiſt bahnte fih zwar mit dem Bajonnet den Weg, 
erreichte die alte Stellung bei Bergeres, aber er hatte von 8000 
4000 Mann verloren. Seinen Zwed hatte indeß Napoleon dennoch 
verfehlt; er hielt Blücher jedoch fürs Erfte unfähig auf dem Kampfe 
plage wieder zu erfcheinen, und täufchte fich zu feinem Nachtheil diesmal 
wie 1815 bei Ligny; daher warf er fich auf die große Armee. Blücher 
eilte, fein geſchmolzenes Corps wieder fchlagfertig zu machen, und 
wartete nur auf die Aufforderung, dem großen Hauptquartiere zur 
Unterftügung vorzurüden, denn man wollte fih am 21ften hinter Troyes 
zur Schlacht bereiten. Blücher erflärte: am 2iften werde er mit 
53,000 Dann und 300 Kanonen in Mery bereit ſtehen; aber auf 
dem Marſche Fam in Folge der vielfach gewünfchten Friedensunter- 
handlungen in Chatillon Befehl und Gegenbefehl. Kein Schlachtbefeht 
erjchien, troß aller Anforderungen Blüchers und Yorks; aber glüd- 
licherweife ließ Napoleon fich von feinem gegenwärtigen Glüdsfchimmer 
blenden und brach die Verhandlungen ab. Blücher follte indeß über 
die Aisne gehen, um Bülow und Woronzoff an ſich zu ziehen; Nas 
poleon rüdte ihm nah, aber rafch überwältigte jener Soiffons und 
damit den einzigen Webergang, ehe jener ihn erreichte, und ftellte ſich 
bei Laon in treffliher Stellung auf. Hier wollte Napoleon deffen 
linfen Flügel umgehen und von Schwarzenberg trennen. Am 9. März 
ftürmen die Franzoſen mit großem Nachdruck heran, werden zwar 
tapfer zurüdgefchlagen ; aber gegen Abend gelingt es ihm, durch Mare 


mont das halbe Dorf Athis zu befegen, und fo hofft er am folgen- 
den Tage die Schlacht zu erneuern. Doch Mork und Kleift befchließen 
einen nächtlichen Angriff, und Blücher giebt feine Einwilligung. In 
tieffter Stille ziehen fie durch die Ruhe der Nacht, dem feindlichen 
Wachtfeuer und dem brennenden Dorf entgegen; Prinz Wilhelm, 
Bruder des Königs, kommt zuerft an den Feind und wirft ihn mit 
dem Bajonnete aus Athis bis auf die Chauffee, bier dringt Horns 
Divifion vor, fieht dort die Batterien, flürmt mit Hurrah drauf 
und läßt fie nur einmal zum Schuß kommen, umgeht den feindlichen 
linken Flügel, wirft deſſen Reiterei und fällt ihm in den Rüden, die 
Artillerie wird genommen, raſch rüdt auch Kleift vor, und dringt 
in das franzöfifche Fußvolf ein, welches ſich auf der Straße ordnen 
will. Nun verlieren die Franzoſen die Faſſung: Fußvolf, Neiterei und 
Artillerie flieht in wilder Unordnung gegen Fetieur. Zufammengehalten 
durch Trommel und Hörner (denn Freund und Feind fonnte man 
nicht unterfcheiden) dringen die Preußen unaufhaltfam vor, und wo 
die Feinde rafteten, wurden fie wie Vögelihwärme wieder aufges 
ſcheucht. Marmont hatte 45 Kanonen, 131 Munitionswagen, 2500 
Gefangene und 1500 Zodte und Verwundete verloren, fein Armeeforps 
war in Auflöfung. Blücher, dem noch im Bette die Nachricht ward, 
rief: „Bei Gott, ihr alten Morkichen feit ehrliche, brave Kerls, wenn 
man fih auf euch nicht mehr verlaffen fönnte, fo fiele der Himmel 
ein!’ — Napoleon griff zwar am folgenden Morgen wieder an, aber 
vergebens, dann z0g er ab, und nur Blüchers Erfranfung verhins 
derte fchlimmere Folgen. Schwarzenberg hatte indeß bei Arcis an 
der Aube den 20. März gefiegt, nachdem Napoleon den ruffifchen 
General Saints Prieft den 14ten bei Rheims überfallen hatte. Da 
kömmt endlich der Befehl „nach Paris,‘ die preußifche Avantgarde ers 
reicht den 28ften Meaug und rüdt auf der Straße von Paris weis 
ter. Bon Dorf zu Dorf werden die Feinde zurüdgedrängt, ſchon 
wird der Montmartre angegriffen, fchon hat Blücher 84 Kanonen dort 
aufpflanzen laffen: als Paris capitulirt. Am Zage des Einzuges 
in Paris erhielt Hort das Großfreug des eifernen Kreuzes, welches 
nah den Statuten nur ein Obergeneral nad einer entjchiedenen 
Schlacht erhalten kann; folgte dann dem Monarchen nad London, 
wurde zum Grafen Mork von Wartenburg und zum commandirenden 
General in Schlefien ernannt. 

Im Feldzuge von 1815 erhielt er das Commando des Aten und 
5ten Armeekorps, welches fih an der Elbe und Saale fammelte. Zu 
jeinem Berdruffe fam er nicht in erfter Reihe zum Schlagen, hatte 
aber den Schmerz, feinen älteften Sohn in einem Gefechte bei Ver— 
failfes den 1. Juli 1815 zu verlieren; er ließ die Leiche ins Bater- 

17* 


— 0 — 


land zurüdführen, und in Klein-Oels begraben. Dies und der Tod 
feiner Tochter veranlaßte ihn, bei feiner fränklich gereizten Stimmung 
um feinen Abfchied zu bitten, den er nach mehrfacher Weigerung des 
Königs ald Feldmarfchall erhielt, worauf er nad) mehreren Schlag— 
anfällen den 3. Oktober 1828 fein vielbewegtes verdienftliches Leben 
endigte. Am 21. Mai 1855 wurde das ihm vom Könige gejepte 
Denkmal, neben Blücher's und Gneifenaws, enthüllt. — — 

Yorks Zugendjahre waren nicht mit Rofen beftreut, ſondern bie— 
ten einen fortwährenden Kampf mit Gefahren, Hinderniffen und 
abenteuerlichen Lagen: bald Entehrung und Schaffot, bald Ruhm und 
Lohn darz fie hielten ihn lange in untergeordneten BVerhältniffen, 
was bei Andern, 3. B. Bülow, umgekehrt der Fall war, und ließen 
ihn das Bittere mancher Zurücdfegung und Berfennung fühlen; das 
hatte Einfluß auf fein ganzes Wefen und Gemüth. Er ward in fi 
zurüdgezogen, einfilbig, falt im Umgange, fpröde und troßig, 
namentlich wenn er fich zurüdgefegt glaubte. In der Armee galt er 
als der firengfte, finfterfte General, und war Doch höchſt geachtet, 
weil er unparteiifch verfuhr, und zwar große Anftrengungen vers 
langte, aber auch für feine Leute forgte. In feinen Heftigfeiten und 
Rüdfihtslofigkeiten, felbft in feinen Irrthümern, zeigt fih, mie in 
Steins Charakter, ftets diefelbe Ehrenhaftigfeit, Lauterkeit und Bas 
ferlandsliebe. In Rußland wie in Frankreich zeigte er immer den 
gerechten preußifchen Stolz, der König und Vaterland jelbftftindig 
wiffen wollte. Vom Tugendbunde wollte er nichts willen, hegte auch 
von einer Volkserhebung Anfangs Feine große Erwartung, und hatte 
daher auch gegen Scharnhorft, Gneifenau, Müffling und andere Krafts 
genies ein Mißtrauen. In feiner Kriegsführung ging Alles nad der 
firengften Regel, er leitete Alles fjelbft, von feinen Untergebenen vers 
langte er nur Rapport und Gehorfam: daher hatten die großartigen 
Ideen des Blücherfchen Hauptquartierd und Blüchers Wagehalfigkeit 
nicht immer feinen Beifall; er glich mehr dem Prinzen Heinrich oder 
Wellington. Dennoch war die Berfchiedenheit der Charaktere eine 
gegenfeitige trefflihe Ergänzung; Mork zeigte zwar oft feine Selbit- 
ftändigfeit gegen Befehle, änderte fie zuweilen nach eigener Einficht, 
führte aber dann feine Sahe mit Umfiht und Beharrlichfeit durch. 
Auf fürftlihe Perfonen, die in feinem Heere dienten, nahm er Feine 
Rückſicht, und ließ es ihnen fühlen. Als der Herzog Karl von Med 
Ienburg als Brigadechef zu ihm gefchidt wurde, unterfuchte er deſſen 
Truppen bis auf das genaueſte: Alles war untadelig, da fand ſich 
aber ein Gewehrfchloß nicht in Ordnung; fogleich wandte er fih um, 
fahe den Prinzen an und fagte: „Die Herren follten daran denken, 
daß Soldaten zum Kriege und nicht zum Spielzeug da find, Vers 


nahläffigung der Waffen ift unverantwortlich.” Dann Iud er den Prins 
zen zum Srühftüde ein, machte den freundlichen Wirth, und entließ ihn 
mit den Worten: „Ein glüdliches Wiederfehen auf dem Schladt- 
felde! Beim Abmarſche aus Chalons war die achte Brigade des 
Prinzen Wilhelm nicht gleich angetreten. York fand ihn noch auf 
einem Bärenfelle Kaffee trinfend. ‚Wird die Brigade nicht antreten 
rief er, „aber das fommt davon, wenn die Herren fih nicht von 
den Pelzdecken trennen können.” Augenblicklich jprang der Prinz auf 
und fommandirt: „Ans Gewehr!‘ und lächelnd ging's weiter. Beide 
Prinzen befannten nachher danfend, daß fie die Zeit, wo fie unter feinem 
Befehle geftanden, für die fchönfte Zeit ihres Lebens betrachteten. 
Streng hielt Dorf auf Zucht auch in Feindes Land, jede Art der 
Plünderung war ihm verhaßt. Selbft als der Brotmangel im März 
1814 groß geworden, und die Soldaten, dem Beifpiele der Ruſſen 
folgend, fih einige Erceffe hatten zu Schulden fommen laffen, redete 
er fie donnernd an: ‚Preußens Wahlſpruch: Jedem das Seine, ſei 
befledt, des DVaterlandes Namen, ihren und feinen Ruhm hätten fie 
geihändet. Er wolle einen ehrlichen und feinen Räuberkrieg,“ und 
von jeder Kompagnie mußte ein Mann hervortreten und es mit Hand» 
ihlag geloben. Seinem Offizierforpg war es Chrenfache, ſich des 
Requirirens zu enthalten, obgleich es die Franzofen und Rheinbündler in 
Preußen jo gut geübt hatten. In PBontsas-Mouffon ließ er fih die Rech» 
nung von 20 Gouverts feines Tiiches geben, und als der Hausmeifter 
erflärte: ,‚‚fein Herr würde es für eine Ehre halten, den berühmten 
General bewirthet zu haben,’ entgegnete Mork: ‚‚allerdings hätte er 
wohl Macht und Recht, das Echloß niederzureißen und Salz auf die 
Stätte zu fireuen, da der Schloßherr als General ſich einft unters 
fangen, in feines Königs Schloß zu haufen, als ob es ihm gehöre. 
Damit man aber den Unterfchied zwifchen einem preußiichen und frans 
zöffchen General erkenne, jo bezahle er die Rechnung,‘ und er ließ fie 
doppelt bezahlen. — In Lobſprüchen war er einfilbig: es wirkte aber 
um fo mehr: „Huſaren, ihr habt euch brav gehalten; die habt ihr 
gut zugerichtetz denen wollen wir zeigen, daß wir Preußen find ꝛc.“ 
Obgleich York fih nicht gern unterordnete, und daher auch mit 
Blücher leicht in Widerfpruch fam, fo erfannte er doch deffen Werth 
vielfach. öffentlich an. Blüchers faft ausfchliegliche Berüdfichtigung in 
England mochte wohl einige Eiferfucht .erregen. Als daher bei einem 
Gaftmahle in Oxford einmal Blüchers nicht gedacht wurde, fagte ein 
hoher Offizier einer andern Armee: „Mich wundert, daß wir heute 
nicht, wie jonft, fchon zehnmal des alten Blüchers Gefundheit ges 
trunfen haben.” Mork erwidert: „Das wundert mich auch fehr, und 
Ihre Schuldigfeit wäre e8, fie auszubringenz denn ohne ihn würden 
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wir Beide heute nicht hier ſitzen.“ — Ebenſo ſchrieb er fpäter dans 
fende und anerfennende Worte an jeine Waffengefährten, z. B. an 
Horn zu deffen Jubelfeſte. „NYork,“ fagt Arndt, ‚war. eine entjchlofs 
fene Geftalt, eine breite, gewölbte Stirn, voll Muth und Berftand, 
um den Mund ein hartes, farkaftiihes Lächeln. Er jah aus, fcharf 
wie gehadtes Eifen, und hat fih fo gegen die Wäljchen in vielen 
Schlachten erwieſen.“ 


15) Friedrich Wilhelm v. Bülow, 
der Sieger bei Dennewitz und Eroberer Hollands. 
Es glänzt des Feldherrn Stab voran 
In Bülow’s tapfrer Hand; 
Des Siegd Juwelen glänzen dran, 
Groß=:Beerend Diamant. 
Wo dort Denn’wigens Schlachtfeld raudt, 
Dort warb der Landwehr Kleid 
In Ebrenpurpur heiß getaucht * 
Der Enfelwelt geweibt. 
Stägemann. 

Das freiherrliche Gefchleht Bülow hat fi feit Jahrhunderten 
im ganzen deutfchen Norden, in preußifchen, mecklenburgiſchen, hans 
novrifchen, braunfchweigifchen, fähfifhen, wie in fchwedifchen, dänis 
fhen und polnifhen Hof-, Civil und Militärdienften ausgezeichnet. 
Schon in einer Urkunde des Jahres 1154 findet fih ein Bülow, 
der Grundftüde zu Bülow, bei dem medlenburgifchen Rhena an der 
lauenburgifchen Grenze befaß, wahrfcheinlih das Stammgut des Ges 
ſchlechts, welches in Lauenburg feit 1470 die Erbmarfchallswürde 
befigt. Zwei Brüder aus dem hannovrifhen Geſchlechte, Ludwig 
Friedrich Victor Heinrih und Auguft Friedrih Wilhelm machten fich 
in der Neuzeit, jener als preußifcher Staatsminifter und in den 
Grafenftand erhoben (+ 1825), Ddiefer als Oberpräfident der Pros 
vinz Sachſen (+ 1827) um den preußifchen Staat und die deutjche 
Sache verdient; am meiften aber der den 16. Februar 1755 zu Fals 
fenburg in der Altmark geborne Friedrih Wilhelm, deffen glänzende 
Siege im Befreiungskriege ihm eine der erften Stellen unter den ' 
vaterländifchen Helden fichert. 

Unter den Augen feines Vaters, der mit der Tochter eines 
Superintendenten verheirathet, auf feinem Schloffe wie ein wahrer 
Sreiherr lebte, mit Gerechtigkeit und Wohlwollen für feine Unters 
gebenen ſorgte, und zugleih an geiftiger Beihäftigung Freude hatte, 
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Die franzöfifche Literatur nicht allein im Geiſte feiner Zeit liebte, fons 
dern fih auch mit Erfolg in franzöfifcher Dichtfunft verfuchte, wuchs 
der junge Bülow nebft jeinen Brüdern heran in Ländlicher Natur, 
in welcher fie zuweilen wochenlang mit einer Summe Geldes in der 
Taſche und einer Flinte umberftreifen durften. Bei dem Unterrichte 
eines Hofmeifterd und einer franzöfifchen Gouvernante lernten fie 
die gewöhnlichen Schulfenntniffe, Franzöſiſch und Lateinifh. Der 
fiebenjährige Krieg, an welchem der Bater, der früher unter Schwes 
rin gedient hatte, noch einmal felbft Theil nahm, indem er beim 
Einfall der Franzofen in die Altmark die plündernden Feinde mit einis 
gen bewaffneten Landleuten überfiel; das lebendige Nechtsgefühl deſ— 
jelben, das bei feinem heftigen Gemüth ihn vielfah in Gerichts« 
händel verwidelte, feine Freigebigfeit und feine Neigung zu muns 
tern Gefellichaften, welche fein Vermögen beeinträchtigten, feine Liebe 
zur Dichtkunſt, Mufif und Philofophie, welche fpäter in fchwedenbors 
gianifhe Schwärmerei und gänzliche Abgezogenheit von der Welt auss 
artete, aus welcher er nur jelten, und dann in langem orientalifchen Ge— 
wande zum Staunen der Kinder und Dienftboten bervortrat: — das 
Alles mußte auf die aufgewedten Söhne eigenthümlich einwirken, fie 
früh zum Nachdenken reizen, zum eigenen Urtheile nöthigen und ihre 
geiftigen Kräfte vielfach anregen; aber aud neben dieſer geiftigen 
ZTüchtigfeit einen Hang zu Abenteuerlihen und zu Sonderbarfeiten 
erzeugen. Diefer äußerte fich befonders in dem älteften Bruder Karl 
Ulrich, welcher, mit hellem Kopf und tüchtigen Kenntniffen, erft in 
Militärdienfte trat, dann bei Handelsunternehmungen in Amerika fein 
Vermögen einbüßte, und 1833, 83 Jahre alt, auf den Gütern feis 
nes Bruders ſtarb; auch der vierte Bruder, Heinrich Diedrich, welcher, 
in der Militärafademie zu Berlin erzogen, dann von der Reife nad) 
Amerika in Begleitung feines ältern Bruders zurücdkehrend, mit Geift 
und Kühnheit ſich auf die militärifche Schriftftellerei legte, neue Lehren ꝛc. 
aufftellte, aber von feinem unruhigen, hochfliegenden Geift hingeriffen, 
dur feine Rücdfichtslofigkeit, feinen Hohn und Witz über beftehende 
Einrichtungen fih heftigen Unwillen zuzog, und nad feiner beißenden 
Kritit des Feldzuges von 1805 auf Nequifition des ruſſiſchen Ges 
fandten als Staatsgefangener nach Kolberg und 1807 nah Riga 
gebracht wurde, wo er wahrfcheinlich geftorben if. Der jüngfte Brus 
der, Georg Wilhelm, diente im Befreiungsfriege und ftarb 1838. 
Ein Sohn des früh verftorbenen zweiten Bruders, Friedrich v. Büs 
low, vertheidigte 1807 die Grenadierfchange bei Kolberg mit Stand» 
haftigfeit gegen franzöfifche Uebermacht, zeichnete fih bei Halle und 
Dennewig aus, und führte noch ald Greis Degen und Feder gleich Fräftig. 
Am berühmteften aber wurde der dritte Bruder, unfer Friedrid Wilhelm, 
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In feinem vierzehnten Lebensjahre trat er in preußiſche Kriegsdienſte, 
und erft nach zehnjährigem Harren in firenger Unterordnung und 
Selbftverleugnung fehen wir ihn zum Lieutenant aufgerüdt. Er hatte 
diefe Zeit jedoch nicht in einem wüften Treiben hingebracht, fondern 
mit der ganzen Gediegenheit feines Charakters ein höhres Ziel fi 
geſteckt, fich ernftlich mit den Kriegswillenihaften, mit Mathematik, 
Geographie und Gefchichte befchäftigt, und feine ſchon im väterlichen 
Haufe und dur das väterliche Beifpiel gewonnene Liebe zur Mufik 
fo fleißig geübt, daß er mehrere Motetten, eine Meffe, den einunde 
fünfzigften und hundertſten Pfalm komponirte. Dadurh wurde er 
dem neuen Könige Friedrih Wilhelm befannt, machte zwar nicht. den 
erften Feldzug gegen die Frangofen, wohl aber den zweiten 1793 als 
Major mit, wobei ihm zugleich die Führung des einundzwanzigiährigen, 
genialen, ungeftümen, mufiffundigen Prinzen Louis Ferdinand übers 
tragen wurde. Bei der Belagerung von Mainz zeichneten fich beide 
dur die Entfchloffenheit aus, mit welcher fie den feindlichen Webers 
fall des Hauptquartiers bei Marienborn zurückſchlugen. Nach dem 
Baſeler Frieden bekam Bülow ein eigenes Bataillon im Städtchen 
Soldau in Oſtpreußen, verheirathete fi) 1802 mit einem Fräulein 
von Auer in Königsberg, wurde im folgenden Jahre Obriftleutenant, 
erfüllte eifrig feine Pflichten, und nahm fich befonders der Bildung 
der jüngern Offiziere an. 

So fam das Jahr 1805, Preußen hatte fih vom Kriege fern 
gehalten; wie früher der Herzog von Braunfchweig, der Prinz Hein- 
rich, der General Kalfreuth 2c., welche Franfreich geneigt und Oeſterreich 
abgeneigt waren, jo war e8 auch bisher bei manchen Feldherren und 
Staatdmännern, welche darin Staatsflugheit fanden, geblieben. Nas 
poleond Umgriffe, bejonders aber feine Verlegung des preußiſchen 
Gebietes 1805 (während doch Preußen in Waffen feine Neutralität den 
Ruffen gegenüber aufrecht erhalten), mußten wohl eine Umftimmung in 
der Gefinnung hervorbringen. Die Nachgiebigfeit der Regierung nad 
der Schlacht bei Aufterlig, die falfhe Stellung, in welche fih Graf 
Haugwig durch Napoleon hatte verloden laffen, die Stiftung des 
Rheinbundes ꝛc. erregte im Volk und Heer den tiefften Unwillen, den 
jedoh Bülow, an Redensarten feinen Gefallen findend, fondern in 
Thaten fein Vaterlandsgefühl und feinen Muth fuchend, weder in 
dem Uebermaß, wie fein damals fchon gefangener Bruder, noch in 
herrſchender Weife zeigte, 

Als unter einem Zufammenfluffe ungünftiger Umftände der hels 
denmüthige Prinz Louis Ferdinand den 10. Oftober bei Saalfeld 
gefallen und am 14ten die Schlachten bei Jena verloren worden, 
war Bülows Bataillon in Oftpreußen bei der 24,000 Mann ftarken 
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Reſerve geblieben. Kalkreuth und Leftocq ſollten mit dieſen die Ober 
decken, allein die Franzoſen waren ſchon mit Uebermacht zuvorgekom⸗ 
men. Bülow mußte Thorn beſetzen, um die Weichſel ſo lange zu 
halten, bis die Ruſſen herbeikämen: und tapfer erwehrte er ſich der 
feindlichen Angriffe; als aber die Ruſſen Anfang December nicht bis 
Thorn vorgehen wollten, mußte dieſer Punkt aufgegeben werden, um 
ſich ihnen rückwärts anzuſchließen. Dagegen vereitelte Bülow im Januar 
1807 einen Handſtreich Ney's gegen Königsberg. Am 5. Februar 
erlitt ſein Bataillon von der feindlichen Uebermacht bei Waltersdorf, 
trotz der heldenmüthigſten Tapferkeit einen empfindlichen Verluſt; allein 
er rief, obgleich ſelbſt vervundet, am Abend bei Mohrungen ſeinen 
todtmüden Leuten muthig zu: „Muth, Kameraden. So wahr die 
Kerls uns heute tüchtig geprügelt haben, ſo prügeln wir fie dafür 
ein ander Mal!’ Die Schlaht bei Eylau, den 7. und 8. Februar, 
die der verwundete Bülow nicht mitmachte, hielt Napoleon in feinem 
Siegeslaufe auf, beide Heere zogen fich zurüd; die Franzoſen belagers 
ten Danzig, welches Kalfreuth, der nicht gerne unter Bennigfen 
ftehen wollte, ſich muthig vertheidigte. Die Hülfe, welche jedoch 
Bennigfen über die? Nehrung fchiden follte, wohin Bülow beordert 
war, um ihm die Hand zu bieten, wurde dadurch vereitelt, daß jener 
den Seeweg wählte, und als die Hülfe anfam, hatten die Franzofen 
die Berbindung mit dem Meere abgefchnitten. Bülow fonnte nur 
mit Noth einen Theil feiner Truppen retten, Danzig mußte fapitus 
liren, und die Feinde hatten einen trefflichen Stüßpunft an der Oftfee 
und das Belagerungsheer zur Verfügung. Sept erft entfchloffen fich 
die Ruffen, welche auch Verſtärkung erhalten, zum Angriff. Blücher 
wurde mit Preußen und Ruſſen, denen fih Schweden und Engländer 
anjchließen follten, nach Rügen (6. Juni) geſchickt, Bülow nebft Schills 
Schaar und Borftell waren auch dabei. Aber als fie fich eben ans 
ſchickten, im Rüden der Franzofen vorzudringen und dem Kriege eine 
andere Geftalt zu geben, fam die Nachricht von der am 14. Juni 
verlorenen Schlacht bei Friedland, der am 9. Zuli der unglüdlide - 
Frieden von Tilfit folgte, welcher den Staat verftümmelte und. der 
brutalen Willfür Preis gab. 

Bülow empfand das Unglüd tief, aber er verzagte nicht, die neuere 
Kriegsfunft der Franzofen hatte gefiegt; aber Mann gegen Mann, das 
fühlte auch der Soldat, ftand man nicht im Nachtheil, Taufende dachten 
nur daran, Preußens Ehre und Macht herzuftellen; allein Bülow, feit 
1808 General: Major, hielt fih von den Entwürfen des Tugend« 
bundes fern, ſah zuvörderſt auf die Gegenwart, und fürchtete die 
Theoretifer und Planmader. Er war Blücher beigeordnet, der den 
Kern der befchräntten Heeresmaht in Pommern befehligte, und in 
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ſeinem Hauptquartiere Stargard aus Unmuth erkrankt war, und 
deſſen Heftigkeit man bei dem düſtern Unwillen Napoleons über jede 
Regung des Volksgeiſtes und jede neue Thätigkeit der Regierung 
fürchtete. Die Verwickelungen wurden 1809, als Oeſterreich rüſtete, 
noch größer. Preußen gerieth in außerordentliche Bewegung. Alles 
wünſchte am Kampf Theil zu nehmen. Schill griff dem erwarteten 
Befehl vor, Blücher und Bülow rüfteten die Truppen zum Vorrücken. 
Doch Napoleon hatte fih, fo ungelegen ihm der Kampf fam, vors 
geſehen, fiegte an der Donau, nahm Wien, der Friede ward ges 
ſchloſſen, Rußland im franzöfiihen Bündniffe befeftigt: in Preußen 
allgemeine Mipftimmung, die ſich felbft zwifchen Blücher und Bülow 
entipann. Lepterer fand als Mitglied des (über die ihrer Pflicht 
ungetreuen Feftungstommandanten und Befehlshaber im Feldzug 1806) 
niedergejeßten Kriegsgerichts Gelegenheit, feine Gerechtigkeit, Billige 
feit und Unparteilichfeit zu zeigen, und zog dann als Brigadier des 
pommerfchen Fußvolfs nah Treptow. Hier hielt der General v. York 
1810 eine Infpektion: beider Charakter zog fie aber nicht zu einan— 
der; „Bülow iſt,“ fchrieb Scharnhorft verföhnend an legtern, „ein 
braver, gefcheuter Mann, aber ein Bülow; alle Bülows find eigen, 
für ihre Meinung eingenommen und nicht fehr verträglich.‘ ALS 
Dorf Oberbefehlshaber in ganz Preußen wurde und nad) Königsberg 
ging, befam Bülow 1811 die weitpreußiiche Brigade in Marienwers 
der, und auch Blücher wurde nah Berlin abgerufen. 

Da fam es zum Bruch zwifchen Rußland und Frankreich, alle 
Neigungen drängten zum. Bündnig mit jenem, die ganze- Lage der 
Dinge zum Anſchluß an Franfreih. Wohl würde das Heer, welches 
durch kluge Maßregeln leicht auf 120,000 Mann angewachien wäre, 
fih freudig in den Kampf geftürzt haben; allein die Staatsklugheit 
konnte nicht rathen, fchon jetzt das Aeußerfte zu verjuchen: 30,000 
Preußen mußten fi daher unter Grawert und York dem ungeheuern 
Heere Napoleons anjchließen, und Bülow trat an feine Stelle als 
Gouverneur von DOfte, Weftpreußen und Litthauen, hatte aber alle 
mögliche Selbftbeherrijchung anzuwenden, um Hogendorps Webergriffen, 
den Napoleon zum General-Gouverneur in Preußen ernannt hatte, 
zu wehren. 

Die Trümmer des großen franzöfiichen Heeres waren im elen- 
deften Zuftande noch vor Ende des Jahres über den Niemen zurüd- 
gefommen, Dorf hatte fih von den Franzoſen getrennt, und forderte 
nebſt Stein am 13. Januar 1813 aus Königsberg den General 
Bülow zum fofortigen Anfchluß auf. Aber deffen Truppen waren 
im Lande zerfireut und noch in der Bildung begriffen, der Vice— 
Lönig Eugen fand noch im Lande und fuchte ihn unter franzöfiichen 
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Befehl zu bringen, ſtarke Beſatzungen lagen in den Feſtungen, die 
Hauptſtadt der Monarchie und ſelbſt der König war von Franzoſen ums 
geben, Bülow unterließ aus diefen Gründen die Bereinigung, welche 
allerdings Großes verbieß, und antwortete: „In Yorks Lage würde 
er unbedenklich wie diefer gehandelt haben, ihm läge es aber ob, feine 
Truppen zur freien Berfügung des Königs zu halten, von welcher er 
nicht zweifle (er hatte in dieſem Sinne an denfelben gefchrieben), daß 
fie ihren Wünfchen entjprechen werde. Wir können jept ohne Befehl 
feine Seindfeligfeiten beginnen; am zwedmäßigften ift es jedoch in 
Erwartung der Kriegserflärung, alle nöthigen Vorbereitungen zu 
machen.“ Er wollte das Bordringen der Ruſſen benußgen und bei 
Stargard fih aufitellen, um bejjer auf Berlin einzuwirfen. Bülow, 
Dort und Wittgenftein famen den 22. Februar zu gemeinjchaftlicher 
Berathung in Konitz zufammen. Die preußifche Kriegserklärung ers 
folgte am 17. März. Nun zogen die Ruſſen mit den Preußen ver: 
eint durch die Laufig gegen Meißen und Dresden, Wittgenftein über 
Berlin gegen Wittenberg und Magdeburg, wo der Bicefönig Eugen 
fih gefammelt ‚hatte. Am 31ſten zog Bülow in Berlin ein, und 
ſchon am 5. April erfoht er mit Borftell und Hünerbein den erften 
Sieg bei Zehdenid und Mödern gegen 20,000 Mann, mit welchen 
Eugen aus Magdeburg gezogen war, und nahm den 2. Mai Halle; 
in allen diejen Gefechten zeigten die Preußen die entjchloffenfte Tapfer- 
keit. Nah der Schlaht bei Lügen, den 2. Mai, und dem Zuge 
gegen die. Elbe war es Bülows Hauptaufgabe, durch mancherlei Züge 
Berlin zu deden. Ein Anſchlag in Gemeinjchaft mit Wallmoden, und 
unter Mitwirkung der Schweden, welche in die Marf einrüden follten, 
einen großen Angriff im Rüden Napoleons zu unternehmen, jcheiterte an 
der Unentjchiedenheit Bernadotte’s, unter welchen Wallmoden ſtand. 
Dagegen entfchloß fih Bülow, den 3. Juni, das wichtige Ludau zu 
zu nehmen, welches er in einem Gewaltmarfch vor dem Feinde ers 
reichte, ihn nach erbittertem Kampfe zurüdichlug und dadurd den 
Anſchlag der Franzofen auf Berlin vereitelt. Da kam die Nadır 
richt vom Abichluß des Waffenftillftandes, die überall Schmerz erregte: 
Bülow z0g in die Mark zurüd; aber er hatte mit einer Minderzahl 
von Truppen, die er erft bilden mußte, unter Mangel und Hemms 
niffen aller Art feine ſchwierige Aufgabe glänzend erfüllt, und der 
Kronprinz von Schweden, der in Straljund zögernd ftand, hatte ſich 
feine Operationen erflären laffen, und die Taktik deifelben bewundert”). 


*) Ah, bien, bien! voila ce qui s’appelle operer en capitaine 
experiment£. 
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Der Waffenſtillſtand war endlich abgelaufen. Die Preußen unter 
Dorf, Kleiſt und Bülow ſollten Anfangs unter Blüchers Oberbefehl 
vereint werden, nachher wurde aber eine Miſchung der verfchiedenen 
Truppen beliebt, und Bülow mit Tauenzien dem Nordheere unter 
dem Kronprinzen zugefellt. Bon vorne herein theilte diefer ihnen mit: 
„bei der Vielheit der verbündeten Feldherren und bei der Einheit, 
welche im franzöfifchen Heere herrfche, wo Napoleon den Kampf frei 
wählen fönne, und wahrfcheinlih ihn auf Berlin richten werde, fet 
Borficht nöthig und Wagniß zu vermeiden ; vor ihm liege Wittenberg und 
Torgau, zur Seite Magdeburg, ım Rüden Stettin, an der Niederelbe 
Davouft: daher müffe er fih an der Havel aufftellen.” Bülow fahe 
aber, daß damit Berlin ohne Schwertfhlag Preis gegeben werde, 
machte dringende Vorftellungen, berichtete afı den König und erhielt, 
daß er zwifchen Berlin und Potsdam, Winzigerode bei Brandenburg 
blieben und Tauenzien bis Treuenbriezen vorgefhoben wurde. Nas 
poleon hatte den drei Heeren der Verbündeten drei andere gegenüber- 
geftellt, um jene zu trennen. Den Oberbefehl über das für Berlin 
beftimmte führte Dudinot, unter ihm Neynier, Victor, Bertrand. 
Es beftand, 70,000 Mann ſtark, außer den Franzofen aus Rheins 
bundstruppen und Sachſen. Die Reiterei führte Arrighi. Bon Luda, 
wo fie fih den 17. Auguft vereinigten, ging der Marfh auf Ber- 
lin, den die franzöfifche Divifton Girard von Magdeburg aus unters 
fügen follte. Die Streitkräfte des Kronprinzen, an Zahl überlegen, 
lagen weit auseinander; e8 lag daran, den Feind an der Nuthe aufs 
zubalten: dies gefchah mit Entfchloffenheit, dann zogen fih die Preußen 
auf Blankenfeld zurüd, und die Franzofen hatten nur noch drei 
Meilen bis Berlin. Im Kriegsrathe, den 22ften, äußerte der Kron⸗ 
prinz wiederum Bedenkflichfeiten, und wollte eine Stellung nördlich von 
Berlin nehmen, Bülow aber erklärte: „Berlin dürfe in feinem Falle ohne 
eine Schlacht aufgegeben werden, er und feine Krieger würden lieber 
mit den Waffen in der Hand vor Berlin fallen.‘ Damit war aber 
auch fein Vertrauen auf den Kronprinzen hin: ‚Den hab’ ich weg,“ 
fagteer. „Derift nihtderrehte Mann, den wir brauden.‘ 
Am 23fen griff Bertrand den General Zauenzien bei Blanfenfeld 
an, Reynier drang auf Groß» Beeren vor und Bülow meldete dem 
Kronprinzen, wie wichtig es fei, ihn aus diefer Stellung zu vers 
treiben, weil er durch eine rafche Bewegung das Heer durchbrechen 
und Berlin erreichen fönne. Der Kronprinz hatte aber ſchon den 
Rückzug nad) Tempelhof befohlen, wo es zu einer Schladht fommen 
jollte. Bülow fühlte die Nachtheile eines Rückzuges, er hatte Die 
Bortheile eines Angriffs verfündet, und befchloß, dennoch anzugreifen. 
Er meldete e8 dem Prinzen, welcher, zwar erftaunt, feine Einwendungen 
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machte, aber auch feine Unterftügung zufagte. Im beftigften Regen 
und erweichtem Boden ging es fort, um Tauenzien, der fih aufs 
tapferfte vertheidigte, vor der Webermacht zu retten. 

Während Borftell den rechten feindlichen Flügel umging, dons 
nerten die Kanonen gegeneinander, und dann bejchloß Bülow den 
Sturm auf GroßsBeeren. Im Sturmſchritt und Jubelgefchrei ging 
es mit Bajonnet und Kolben darauf los, troß des feindlichen Kars 
tätfchenfeuers ; Fein Flintenfchuß fiel, theils wegen des Regens, theilg 
weil die Ffräftigen Landwehrmänner, „dies Gefindel,’’ wie Napoleon 
fih auszudrüden beliebte, den Franzoſen an Körperkraft überlegen, 
den Kolben auf deren Köpfe gut zu führen wußten. In wilder Uns 
ordnung flohen dieſe vor folhem Ungeſtüm in das Dorf, und troß 
des verzweifelten Widerftandes der Sachen wurde, was Stand halten 
wollte, auseinander gejprengt. Dann rüdte der Prinz von Heflen- 
Homburg gegen die Anhöhe, wo der Feind feine Hauptftellung hatte, 
und nahm fie mit Kolben und Bajonnet. Die Sadhjen follten Reys 
nierd Rückzug deden, fie wurden zum Weichen gebracht, und der 
Feind war Abends 8 Uhr auf allen Seiten geſchlagen. Bernadotte 
ſah ruhig zu; eine einzige nun erſt anfommende jchwedifche Batterie 
von 4 Kanonen fonnte den Flüchtigen blos noch einige Kugeln nach— 
fenden. Der Feind verlor 3300 Mann und 26 Kanonen. Oudinot, 
von weldhen Napoleon am 30. Auguft und 3. September im Monis 
teur hatte melden laffen: daß er jegt in Berlin fei, zog eiligft an 
die Elbe zurüdz; aber der Kronprinz war nicht zu bewegen, mit 
ganzer Macht nachzudringen, es wurden indeß leichte Neiter nach— 
geſchickt, Tauenzien nahm den 28ften Ludau und machte 1000 
Mann gefangen. Tags vorher war die Divifion Girard aus Magdes 
burg durch General Hirfchfeld bei Hagelsberg faft aufgerieben. 3700 
Mann gefangen. — Die Einwohner Berlins, weldhe mit Beſorgniß 
jeden Kanonenfhuß gehört hatten, kamen mit Wagen voll Lebens» 
mitteln und nahmen Berwundete zurüd. Bülow hatte an diefem 
Zage fein Feldherrntalent glänzend bewiefen; aber fchmerzlich fühlte 
er die Feſſel, welche ihn der Kronprinz auflegte. Wie er auch feis 
nen Unwillen nicht verhehlte, daß in der Berliner Zeitung der Schladht- 
erfolg den Dispofitionen Carl Johann zugeichrieben war, der allerdings 
Anführer hieß. Erbittert über die Vereitlung feiner Abficht hatte 
indeß Napoleon den Marſchall Ney mit Verſtärkung dorthin gejchidt, 
und Befehl gegeben, mit 80,000 Dann die Scharte auszuwetzen. 
Es gelang ihm, den Kronprinzen durch Querzüge zu täufchen; Bülow 
erriethb aber bald Ney’s Plan, Zauenzien bei Züterbogf vom Nordheere 
zu trennen, und dann einen Flankenmarſch auf Berlin zu machen; 
und nahm feine Maßregeln. Die Scene von Groß- Beeren erneuerte 
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fih zwifchen dem Kronprinzen, Bülow und Tauenzien. Bülow Tieß dem 
Kronprinzen feinen Entfhluß, an Tauenziens Seite zu rüden, mel- 
den, und obgleich diefer meinte, „die Preußen wollten nur fchlagen 
und immer ſchlagen,“ fo willigte er doch ein, machte die Dispofition, 
verlangte aber wieder, Borftell folle (alfo ein Drittel des preußifchen 
Heeres) aus Vorſicht zurüdbleiben. Höchſt erzürnt, fandte Bülow 
Borftelln den ftrengen Befehl, ihm zu folgen. Durch einen masfir» 
ten PBarallelmarfch hielt er der feindlichen Operation die Wage, und 
als Tauenzien den 6. September bei Dennewig unweit Süterbogf 
mit Webermacht angegriffen wurde, und fich tapfer wehrte, fam Bülow 
ihm zu Hülfe. Schon neigte fih der Sieg auf Seite der Preußen, 
des Feindes Stellung ſchwebte in großer Gefahr: da erfchien der 
dritte franzöfifche Heerhaufen unter Oudinot auf der Wahlftatt. Es 
war ein heißer Zag für die 25,000 Preußen, denn von Schweden 
und Ruffen war nichts zu ſehen; aber fie wichen nicht: war ein 
Dorf oder ein Hügel verloren, fo flürmten fie wieder darauf ein. 
Ney, Dudinot, Neynier und Bertrand frengten alle Kraft an, aber 
ihr Zorn brah an dem eifernen Muthe der Preußen, von denen 
über die Hälfte todt oder verwundet das Schlachtfeld dedten. Bülow 
ließ den Kronprinzen und Winzingerodre um Unterfüßung bitten. 
Jener dachte, die fchwer errungenen Lorbeeren ſich zuzueignen, und 
erflärt, er käme mit 48 Bataillonen. Bülow follte fi in die zweite 
Linie ziehen*). Erbittert darüber, und Borftells Ankunft gewiß, 
der die Gefahr Fannte, feinen eigenen Einfichten zu folgen befchloffen 
und ihm feinen Heranmarfch gemeldet hatte, befchloß Bülow, die legte 
Kraft aufzumenden, um den Sieg völlig zu erringen. Borftells erfter 
Angriff wird zurüdgefchlagen, Bülow ließ von neuem’angreifen, und 
während Tauenzien fiegreich vordrang, donnerten ihm Bülows Ka— 
nonen bei Dennewig in die Geite; die feindliche Divifion Duruetto 
wurde in Auflöfung gebracht, die franzöfifche Reiterei, welche die Lüden 
erfegen wollte, wurde geworfen. Zulegt famen auch noch zwei ſchwe— 
difche Batterien. Beftürzt wich der Feind von allen Seiten, und 
eine allgemeine Verwirrung entftand. Bergebens hatte Ney fein ganz 
zes Anfehen aufgeboten, die Flüchtlinge zu hemmen; Fußvolf und 
Reiter eilten verwirrt davon, und Ney, le brave des braves, ſchrieb 
an Napoleon: „Ich bin gänzlich gefchlagen; Ihre Flanke ift entblößt,“ 
und an den Kommandanten in Wittenberg: „Ich bin nicht mehr Herr 
der Truppen, fie verfagen mir den Gehorfam und haben ſich aufge» 


*) Ra bataille est gagnde, j’arrive avec 48 bataillons, le general 
Bulow n’a qu’a se retirer en seconde ligne. 
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löſet; nehmen Sie darnach Ihre Maßregeln.“ Nur Oudinots Corps, 
welches die Schweden und Ruſſen beobachtet hatte, kam noch ziemlich 
gut nach Torgau. Der franzöſiſche Schlachtbericht ſchob die Schuld 
auf die Sachſen und Würtemberger, welche ſich doch ſo lange, auch noch 
bei Groß-Beeren, für eine ſchlechte Sache geopfert hatten: und als 
der würtemberger General ſich beſchwerte, die Seinigen würden immer 
auf die gefährlichſten Punkte geſtellt, meinte Ney: „das ſei ganz 
Recht: fie könnten, zu Grunde gehend, nicht gegen Frank— 
reich fechten.‘‘ Die Preußen hatten vollftändig geflegt und Wunder 
der Tapferkeit getban, Bülow mit Befonnenheit, Rafchheit und Uner- 
Tchrodenheit ein mehr als doppelt jo ftarfes Heer vernichtet. 10,000 
Franzofen lagen auf dem Schlachtfelde, 15,000 wurden gefangen, 
80 Kanonen und unermeßliches Geräthe erbeutet; aber 6000 Todte 
und Berwundete und 200 Offiziere bewiefen, mit welcher Hingebung 
jeder Preuße gefochten hatte. Dennoch that der Kronprinz in fei= 
nem Berichte, nachdem er allerdings das preußifche Heer höchlichſt 
belobt hatte, als ſei durch fein Erfcheinen um 5 Uhr (mo nichts mehr 
zu thun war) die Entjcheidung hervorgebraht worden, und diefe 
argliftige Darftellung ift auch in manche deutiche Gefchichtsbücher über- 
gegangen; aber Bülow erflärt in einem Briefe an den Hauptmann 
v. Thile deutſch und offen: „der Kronprinz ift für feine Perſon nies 
mals auf dem Schlachtfelde erjchienen, noch hat er irgend eine 
Beranftaltung getroffen oder Ordres gegeben; von Schweden haben 
wir nichts als zwei reitende Batterien gefehen ꝛc.,,“ und in einem 
Briefe an feine Frau jagt er geradezu: „Die erbärmlichen Bülletins 
des Kronprinzen enthalten beinahe nichts wie Lügen.’ Wirklich ret- 
tete die Unthätigfeit des Kronprinzen noch einen Theil von Neys 
Heer. — Und diefe Thaten gefchahen gegen den berübmteften Feldherrn 
Napoleons, und zwar hauptſächlich durch die Landwehr, von welder 
Napoleon an Ney fagt: toute cette nues de Cosaques et ce tas 
de mauvaise infanterie de Jandwehr, qui se replieront de tous 
cötes sur Berlin quand voire marche sera decidée. 

Bülow hoffte nun den Webergang über die Elbe, allein der 
Kronprinz wollte erft Wittenberg haben. Seht aber drang das fehler 
fifche Heer fühn aus der Laufig hervor, und befonders der Heerestheil 
Vorks, welher am 3. Oktober feinen Uebergang über die Elbe be- 
werfftelligte, Bertrand bei Wartenburg total ſchlug, und dadurd 
wurde auch der Kronprinz zum thätigeren Vorfchreiten gezwungen. 
Endlich durfte Bülow auch den S5ten diefen Fluß überfchreiten, es fam 
indeß zwifchen ihm und dem Kronprinzen zu fcharfen Erklärungen 
und Klagen beim König von Preußen, welcher Bülow zu begütigen 
ſuchte und feinen PBatriotismus in Anfpruch nahm. 
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Dem Kronprinzen blieb noch immer die Furcht, Napoleon werde 
ſich auf das Nordheer werfen, ſich mit den Truppen Davouſts, den 
Dänen und Magdeburgs vereinigen; Bülow und Blücher meinten 
jedoh, daß man aud ohne das böhmifche Heer den Feind bei Leipzig 
angreifen könne: „der Nimbus der Feldherrngröße Napoleons müſſe 
ſchwinden;“ fie trafen beflimmte Verabredungen, um nicht durch die 
Furchtſamkeit und egoiftifche Politit eines Fremdlings fich gehemmt 
zu fehen. Am 16. Oftober mußte Bülow mit Widerftreben den 
Donner der Schlacht bei Mödern vernehmen, ohne den fchwerringenden 
Brüdern beiftehen zu dürfen. Auf feine und des Lords Stewarts drin- 
gende Vorftellungen rüdte Bernadotte zwar vor, und ließ Winzingerode 
mit 5000 Reitern, um Blüchers linke Flanke zu deden, da Bennigien 
noch nicht herbeigefommen war, nad) Taucha ziehen; fie kamen aber 
erft, als der Sieg ſchon errungen war. Blücher, Bülow und Win- 
zingerode bejchloffen nun in der Nacht auf den 18ten, wenn ber 
Kronprinz fi) weigere, an einem Tage, wo das Heil der Staaten 
und Völker auf dem Spiele ftehe, nach Kräften mitzuwirken, daß die 
Preußen mwenigftens ſich nicht follten hemmen laffen. Jener brach 
indeß am Morgen des 18. Oktober auf und marfchirte auf Taucha, 
Bülows Heertheil voran, diefer Ort wurde genommen, und unter 
dem Volksliede: „Heil dir im Siegerfrang, die Schlacht eröffnet. 
In dem mörderifchen Kampfe nahm Bülow die Dörfer Stünz, Sels 
lershaufen, Baunsdorf ꝛc.: und Napoleon gebot den Rüdzug. Am 19ten 
fürmte Bülow in dem furchtbarften Feuer das äußere Grimmaifche 
und das Ranftädter Thor, und rüdte dann zuerft fiegreih in die 
innere Stadt vor, feßte den blutigen Kampf fort, big der Feind in 
wilder Verwirrung die Flucht fuchte. 

Der Kronprinz wandte fih nun, ftatt an den Rhein zu mars 
fohiren oder Hamburg zu nehmen, nah Holftein, um feine fpeciellen 
Händel mit den Dänen wegen Abtretung Norwegens erft auszumaden. 
Bülow erhielt den Auftrag, das preußifche Weftphalen wieder in 
Beſitz zu nehmen, Borftell follte mit einer abgefonderten Brigade 
Wejel umftellen. Bülow, dem noch 18,000 Mann blieben, z0g am 
16. November in Münfter ein, um die Verwaltung zu ordnen. So— 
gleich richtete er feinen Blid auf Holland, wo das Volf, bitter ge 
täuſcht durch die napoleonifche Herrichaft, unruhig wurde, Molitor 
nur 14,000 Mann hatte, weil man einen Angriff auf Holland noch 
vor einigen Wochen nicht für möglich gehalten. Bülow ließ fih nun 
vom Kronprinzen die Erlaubniß geben, feine Unternehmungen bei 
günftiger Gelegenheit weiter auszudehnen;z und diefer, „‚der fletd vom 
Rheinübergang abgerathen,‘ nicht an eine Eroberung Hollands dens 
fend, und meinend, daß, wenn auch dort eine Feſtung genommen 
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würde, man fie fchleifen müffe, „weil man fie nicht behaupten fönne,‘’ 
ertheilte fie; Bülow jedoch war entjchloffen, fie in der weiteften Aus— 
dehnung zu benugen: er berichtete zwar, empfing auch Weifungen, 
handelte aber nad eignem Ermeffen. Während er dann mit England, 
dem Prinzen von Dranien und in Holland Verbindungen anfnüpfte, 
erließ er einen Aufruf an die Holländer und rüdte den 23. November 
über die Grenze. Die Stadt Doesburg wurde erftürmt, Zütphen 
mußte fih den 24ften ergeben, das wichtige Arnheim mit einer tüch— 
tigen Befagung wurde unter Bülows Augen mit der größten Uner- 
ichrodenheit erftürmt, und endete mit völliger Niederlage der Frans 
zofen, welche im blutigen Straßenfampfe ihren Kommandanten verloren. 
Dann bejchloß er auf Utrecht vorzugehen, theild um dem Bolfsaufe 
ftande eine Stüße zu leihen, theils um die Zügel der Regierung 
von einem Hauptort im Innern des Landes zu ergreifen, theil® um 
dem Prinzen von Oranien, der am 1. December bei Amjterdam ge— 
landet war, die Hand zu reichen, theils um die ruffiihen Streif- 
ihaaren unter Benfendorf nicht zuvorfommen zu laffen. Am 2. Der. 
zog er in Utrecht ein, ging vereint mit Borftell über die Waal und 
Maas, während Benkendorf auf Dordredht vordrang und die 5000 
Engländer unter Graham fich gleichfalls in Bewegung fegten. Die 
Sranzofen, denen Napoleon den General Decaen zum Anführer ges 
geben, beſchloſſen, fich in den Zeitungen Gertruydenburg, Breda, Hers 
zogenbufch 2c. zu behaupten, bis Napoleon Verftärfung ſende; und 
dazu hoffte der Kaijer Zeit zu gewinnen, weil die Alliirten am Rhein 
ftehen geblieben waren. Macdonald rüdte heran, und befahl ein allges 
meines Vorrücken aus den Feflungen, namentlich aus Antwerpen; durd) 
fühne Gefechte wußte Bülow ſich ihrer troß des jchwierigen Bodens 
und der Schwäche feines Heeres zu erwehren, bis der langſame Wins 
zingerode heranrüdte, Macdonald zur Berftärfung Napoleons abges 
zufen wurde, und der dritte Heertheil unter dem Herzog von Weimar 
heranfam, und nun Bülow mit der Gefammtmaht in Franfreidy 
einbrechen follte. Herzogenbufch wurde den 26. Januar vom General 
Hube und Lieutenant Kregfchmar überrumpelt, Gorkum genommen, 
Major Helwig 309 gegen Löwen. Aber die Engländer trachteten nach 
Antwerpen, und Bülow jollte helfen; doch Garnot war jeßt dort, 
man mußte fih auf die Einfchließung beſchränken, und Bülow konnte 
an die Bereinigung mit Blücher denken. Holland war durch ihn 
und jeine Preußen befreit. Am 8. Februar zog er in Brüffel ein, 
und war am 16ten in Mond. Der Kronprinz, welcher feinen Zwed 
in Holftein erreicht hatte, fam den 11. Februar in Köln an, wollte 
jeinen Oberbefehl wieder geltend machen, und ließ Bülow den Befcht 
ertheilen, in Mons feine Truppen zufammen zu ziehen und ftehen zu 
Kröger, Geſchichte. III. 18 
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bleiben. Das war dieſem doch zu toll! Geſtützt auf den frühern Bes 
fehl aus dem großen Hauptquartiere, beichloß er fogleich, fich mit dent 
ſchleſiſchen Heere, welches in der Champagne Unfälle erlitten, und in 
welchem Preußens befte Kraft und Bedeutung lag, zu vereinigen, brady 
den 18ten mit allen Truppen, 16,000 Mann auf, ftand am 24ften 
bei Laon, und Winzingerode in Rheims. Lafere wurde den 27ften 
erobert. Am 4. März fand die Vereinigung ftatt, Blücher zählte 63,000 
Mann, Winzingerode 30,000 und Bülow 16,000 Mann. Das jchles 
fiihe Heer, die eigentliche ZTreibfraft des Ganzen, war durch Stras 
pagen und unaufbörlihe Kämpfe äußerlich jehr herunter gefommen, 
Bülows wohlgepugte Leute machten dagegen einen eigenthümlichen 
Eindrud. In einer feften Stellung bei Laon wurde der Angriff 
Napoleons zurüdgefchlagen. Als Bülow feine Truppen von Ney im 
Sturmſchritt angegriffen ſah, erklärte er gelaffen: ‚Bin ich mit Ney 
bei Dennewiß fertig geworden, werde ich es auch bier,‘ und fchlug 
ihn zurüd. Marmonts ganze Heeresabtbeilung war aufgelöfet, 46 
Kanonen, 2000 Gefangene 2. gingen verloren. Ein zweiter unges 
ftümer Angriff Napoleons, der hauptjählih Bülows Truppen traf, 
wurde gleichfalls zurüdgetrieben. 

Bülow fand bei Compiegne, als die Nachricht, das jchlefifche 
Heer rüde nah Paris, und der Befehl fam, ihm zu folgen. Indeß 
war der Montmartre erftürmt, Bülow zog am 31. März mit in 
Paris ein, wo er zehn Tage zubrachte, und zum General der Infans 
terie ernannt wurde. Im Schloffe zu Compiegne, wo er dann fein 
Hauptquartier nahm, fam am 11. April der Kronprinz von Schwer 
den, und Bülow, der feine ehrgeizigen Wünfche in Bezug auf Frank— 
reih kannte (die Haupttriebfeder feines bisherigen Benehmens) konnte 
fih nicht enthalten, darauf anzujpielen*), ja ihm feine früheren 
Berfäumniffe vorzuhalten. Dann befuchte er mit den Fürften Lon— 
don, wurde von feinem Könige in den Grafenftand ald Bülow von 
Dennewig**) erhoben, erhielt von allen Höfen Orden und vom Prin— 
jen von Dranien einen reichgejchmücdten goldenen Degen mit den 
Namen der eroberten Feftungen, und murde zum Oberbefehlshaber 
von Oſt- und MWeftpreußen ernannt, fo wie mit mehreren Gütern 
in Oftpreußen befchenft. Bei feinem Einzuge in Berlin wurde er 
als Ddreimaliger Netter hochgefeiert: die Univerfität verlieh ihm in 
Nahahmung der englifchen Sitte das Ehrendiplom eines Doktors der 


*) Votre Altesse Royal arrive trop tard, Louis dix-huit est pro- 
clame& roi de France. 

**) Zauenzien machte auf diefen Namen Anfpruch, und grollte mit ibm, 
wegen des Titels: Wittenberg. 
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Philofophie; dort ſah er auch feine zweite Frau (Schwefter der erften) 
und feine Kinder wieder, und zog dann mit ihnen nach Königsberg. 

Noh einmal rief ihn Napoleons Rückkehr von Elba zu den 
Waffen, er erbielt unter Blücher das Commando der vierten Hees 
resabtheilung, die übrigen wurden von Zietben, Pirch und Thile— 
mann befehligt. Bülow erhielt, ald Napoleon heranzog, von Blücher 
den Befehl, am 16. Juni von Hanut nah Gemblour zu marfciren, 
empfing ihn aber erft in Lüttich Morgens 5 Uhr, darüber fam er 
leider! zu fpät: es wurde die Schlacht bei Ligny geichlagen und 
verloren. In Gemblour traf er das Heer auf dem Nüdzuge. Darüber 
ift Bülow bitter getadelt worden vom Blücherfchen Hauptquartier, 
befonders auch von feinen Gegnern, Grolmann, Müffling 20.5; nur 
Blücher, obgleich verlegt und leidend, dachte nur an das, was deffen 
friihe Schaaren morgen thun konnten. 

Wellington hatte indeß im Vertrauen auf Blüchers Hülfe, die 
er diefem am A6ten nicht geleiftet, eine Schlacht auf den 18ten an: 
genommen. Trotz der ungeheuern Anftrengungen konnten jedoch die 
Preußen nicht ſchnell auf den weichen, durchregneten Boden fortfommen. 
Schon war es 4 Uhr, Wellington hatte bereits feinen Rückhalt her— 
beigezogen, 10,000 jeiner Krieger lagen auf dem Schladhtfelde Da 
brady Bülow, obgleich erft 18,000 Dann beifammen waren, aus 
dem Walde bei Frichemont in die Feinde ein, und griff das Dorf 
Planchenois an, welches Napoleon aus allen Kräften vertheidigen ließ; 
um 6 Uhr kam Pirch und bald darauf rüdte auch Ziethen heran. Napos 
leon machte zwar in der Noth einen allgemeinen, heftigen Angriff, um 
ihre Verbindung mit den Engländern zu hindern und Wellingtong Mits 
telpunft zu fprengen. Aber Bülow nahm Planchenois, ſchlug mit 
Pirh den linken franzöfifhen Flügel: alle preußifchen Heerestheile 
drangen auf Belle Alliance, ald das von Blücher bezeichnete Ziel. 
Napoleons Heer gerieth in völlige Auflöfung, der Berluft war ungeheuer! 

Bei der BVerfolgung der Feinde war Bülow in der Vorhut. 
Wo die Feinde fich ſetzen wollten, wurden fie auseinander gefprengt. 
Am 29. Zuni fand er vor Saint-Denis, und am 4. Juli ergab 
fih Paris. Während der Friedensunterhandlungen wurde er nad) 
Ghartres verlegt, wo er den Geburtstag feines Königs, den 3. Aug., 
und die Schlacht bei Dennewitz, den 8. September, feitlih auf dem 
eroberten feindlichen Boden beging, und kehrte dann über Witten» 
berg, wo er feine Truppen durch einen ehrenden Tagesbefehl entließ, 
nah Königsberg zurüd, als General-Commandant von Preußen feiers 
lih von den Bürgern empfangen. 

Zuerft unter allen rubmgefrönten Feldherren des Befreiungskrieges 
übereilte ihn jedoch der Tod, nachdem er 1815 eine Anftalt für ers 

18* 
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blindete Krieger geftiftet und Karlsbad beſucht hatte, nach zwanzig- 
tägiger Krankheit den 25. Februar 1816. 

Die Trauer um ihn war groß; alle Offiziere trugen drei Tage 

einen Zrauerflor, welche Ehre früher nur Schwerin und Seydlitz 
widerfahren war. 
"ib Vol Baterlandsliebe und Bürgerfinn bewies er als Feldherr 
unerfchrodenen Muth, einen Unternehbmungsgeift, den die Hoffnung 
auch im Unfalle nie verließ, verlor im Gewühl der Schlacht feinen 
Augenblid die Weberfiht des Ganzen, jondern beherrichte es mit 
Ruhe und Klarheit und freier Selbftftändigfeit, und wußte jede Trup— 
pengattung aufs beſte zu benugen. Nicht rüdfichtslofes Vorwärts— 
drängen, wohl aber eine gemäßigte Kriegsweife lag in feinem Kriegs— 
ſyſtem. Zucht, Ordnung und Menjhlichkeit handhabte er mit großer 
Feftigfeit, forgte aber auch eifrig für das Wohl jeiner Leute. Bei 
ſtarkem Selbftgefühl handelte er gern nach eigener Weberzeugung und 
ließ fich fein Unrecht bieten; allein wo es die Sache galt, beftimmte 
ihn fein Neid. Wo das Rechte befohlen wurde, war Niemand ein 
eifrigerer Vollftreder fremder Befehle als er, und felbft bei aufbraus 
fendem Zorn ließ er fich leicht begütigen und fein Grofl blieb zurüd. 
Seine edle, fröhliche Naturanlage, feine wiffenfchaftlihe und mufifas 
lifche Ausbildung führten ihn ſchon früh in die höchften Kreife der 
Gefellihaft. Im häuslichen Kreife ruhig und heiter, war er als 
Bruder und Freund edel, treu. 

Seine Marmorbildfäule von Rauch wurde nebft Scharnhorfts 
1822 enthüllt, und ruft den Enkeln nod jene erhebende Zeit zurüd, 
wo die Preußen an Heldenmuth und Zapferfeit, an Baterlandsliebe 
und Ausdauer den Kämpfern bei Marathon nicht nachftanden, und 
ganz Deutfchland ihnen nacheiferte. 


16) Emil Friedrich Kleift, 
der Sieger bei Nollendorf. 


Auf, Waffenbrüder, auf! zum Kampf! 
Rief Kleiſt in edler Glut. 
Da ſtürzten wir in Pulverdampf, 
Da floß der Feinde Blut. 
Auf, rief der König, und ein Strom 
Bon Helden brach fih Bahn. 
Kein Tag von Griechenland und Rom 
Gleicht Tagen, die wir jabn. 
Stägemann. 
Neben Morf und Bülow tritt unter den großen Männern des 


Befreiungsfrieges, deren Thaten uns zum Borbilde, zur Lehre, zur 
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Warnung, zur Zühtigung in der Gerechtigfeit gefchrieben werden, auch 
Kleift hervor. Er wurde im Jahre 1762 in Berlin geboren, und wohnte 
ſchon in feinem jechszehnten Jahre dem Feldzuge nah Böhmen bei, 
ward dann Adjutant des General v. Möllendorf, und ging als Kas 
pitän im Generalftabe mit an den Rhein, wo er fih durch ein glück— 
liches tapferes Gefeht am 2. Oft. 1792 den Berdienftorden erwarb. 

Nach dem Basler Frieden Befehlshaber eines Grenadier-Batails 
long, wurde er 1803 vortragender General» Adjutant des Könige. 
Nah der unglüdlihen Schlacht bei Jena und Auerftädt folgte er dem 
Könige, ward an Napoleon gefhidt, um auf die vom General Ber: 
trand gemachten Friedensvorjchläge zu antworten. Bon Gera aus hatte 
nämlid Napoleon am 12. Dftober einen Brief an den König geichidt, 
Frieden angeboten und Allianz: „der Krieg fei ein unpolitiicher 
Krieg.’ War es ihm ein Ernft, oder follte es nur Täuſchung fein, 
um die Friedenspartei und den Herzog von Braunfchweig ficher zu 
machen? Hielt er den Krieg für unpolitifh, warum reizte er Preußen 
jo beleidigend, und forderte es gleichjam heraus! Genug, der Brief 
fam erft während der Schladht in des Königs Hand, und als nun 
Kleift und Luchefini bei ihm den 18ten eintrafen, fpannte er die For— 
derungen jo hoch (ganz Südpreußen bis an den Bug, das linke Weich- 
ſel- und Oderufer, die bedeutendften Feftungen 2c.), daß der Antrag 
verworfen werden mußte. 

Die Winterfchlacdhten in Preußen, denen Kleift beimohnte, ftell- 
ten zwar den Waffenruhm des Heeres, welches bei Pultust und Eylau 
glänzende Beweile der Tapferkeit ablegte, wieder herz; aber die ges 
ringe Zahl deffelben, die Abhängigkeit von fremder, nicht zuſammen— 
hängender Hülfsleiftung durch uneinige Generale, verhinderte kräftige 
Erfolge. Zum Generals Major erhoben, fand er nach dem Frieden 
1808 als Chef der weftpreußifchen Brigade in Franffurt a. d. Oder, 
und wurde 1809 GCommandant von Berlin, nachdem in Folge des 
Schillſchen Auszuges Chazot, der Mitwiffenfchaft beſchuldigt, diefe 
Stelle niedergelegt hatte. En dem Feldzuge gegen Rußland 1812 
ftand er mit Grawert und Maſſenbach bei dem Morkjchen Hülfsforps, 
wo er fih in mehreren Treffen auszeichnet. Das ihm fpäter nad 
Morks Trennung von den Franzofen übertragene Ober » Commando 
trat er freilich nicht anz dagegen fam er gleich nach der preußifchen 
Kriegserflärung wieder in Thätigfeit. 

Im März 1813 befehligte er als Generals Lieutenant das Blo— 
Fadecorps vor Wittenberg, ging dann bei Deffau über die Elbe, 
nahm Halle ein, wurde aber von den über das thüringer Wald» 
gebirge herannahenden Franzoſen, welche zum Meifter der Saale fid 
zu machen ftrebten, den 28. April mit 8000 Mann und 24 Kanonen 
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angegriffen, er ſchlug fie unter dem Brande der Vorſtädte tapfer 
zurüd; verließ iedody den ten die Stadt, um ſich mit der Haupts 
armee über Sfeudig und Leipzig zu vereinigen, da die Züge der 
Franzoſen in die Ebenen bei Leipzig gingen. Hier vertbeidigte 
Kleift das Dorf Lindenau und die Brüde von Leipzig, deren fich 
Napoleon bemeiftern wollte, um am rechten Ufer der Elfter den Ber: 
bündeten in den Rüden zu kommen; allein auf feinem Marſch dahin 
wurde er unerwartet felbft den 2. Mai bei Lügen angegriffen. Kleiſt 
ging bei Mühlberg über die Elbe, um mit der nah der Laufig 
ziebenden Hauptarmee wieder in Berbindung zu fommen. In der 
Schlacht bei Baugen beftand Kleift einen jchweren Kampf gegen die 
große franzöfifche Uebermacht, welche bei Burg über die Spree geben 
wollte, zeigte hier zuerft fein Feldherrntalent, jchlug fie namentlich 
durch die Grodno-Huſaren jo fräftig zurüd, daß fie Feine Verfol— 
gung wagten, bis er, nachdem Miloradowitih Baugen verlaffen, 
diefem folgen mußte. An dem Schladttage, den 21ften, wurde er 
zu Barclays Unterftüßung berufen, brachte das Gefecht zum Stehen, 
obgleich feine Abtheilung bis auf 3000 Mann gefunfen war. 

Am 4. Zuni fchloß er als Bevollmächtigter von preußischer 
Seite nebft Schuwaleff mit Coulaincourt den Waffenftillftand zu Pleiſch— 
wis unweit Jauer ab, während deſſen wegen des Friedens unterhan— 
delt werden follte. Dieſer Waffenftillftand wurde in Preußen und 
ganz Norddeutjchland mit Schmerz aufgenommen, well man einen 
halben Frieden fürchtete. Napoleon hatte auch feine alten Künfte 
verfucht, und durch Goulaincourt Alerander Zugeftändniffe machen laffen 
wollen; dieſer wurde aber nicht perfönlich angenommen; eben fo fcheiterte 
auch der Verſuch, mit Scharnhorft in bejondern Verkehr zu treten. 
Der Waffenftillftand wurde Napoleon nachtheilig, denn Defterreich erhielt 
noch zwei Monate Zeit zum Rüſten. 

Nach Ablauf des Waffenftillftandes und Defterreihs Kriegserflä- 
rung gegen Franfreich wurde er mit feinem Corps und den Garden 
der großen böhmifchen Armee beigefe und rüdte mit ihr gegen 
Dresden, ald Napoleon gegen Blücher gewandt hatte. Die Stadt 
war während des Waffenftillftandes ftarf verichanzt, von Napos 
leon zum Mittelpunfte feiner Bewegungen gemacht worden, und 
hatte ein Heer zur Befagung. Die Berbündeten, welde in vier 
Kolonnen über das Erzgebirge gingen (Kleift über Zinnwalde nad 
Altenburg), Fonnten jedoch erft am Abend des 25ſten Auguft wegen 
des unaufhörlihen Negens, der grundlofen Gebirgsmege 2c. ſich vor 
Dresden vereinigen; dadurch gewann Napoleon Zeit, auf die erjte 
Nachricht von ihrem Vorrücken in fliegender Eile mit feinen Garden x. 
zurücdzufehren. Um 9 Uhr Morgens den 26ften war er in Dresden, 
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während die Berbündeten ihn noch in Schlefien glaubten, und in 
fortwährenden Zügen wogten feine Heeresmaffen über die Elbbrüde; 
die Vorjtädte waren überall mit Nedouten befegt, deren Kreuzfeuer 
fih gegenfeitig unterftügten*). Um 4 Uhr Nachmittags begann den 
noch der Angriff trog der Grmattung und des Hungers der Trups 
pen unter einem furchtbaren Kanonendonner, fo daß felbft Kugeln in 
die Stadt flogen. Die beiden Hauptpunfte der franzöfifchen Bers 
ſchanzung bildete der „große Garten” und der Moscinskiſche Park. 
Troß des zerftörenden Feuers und des heftigen Widerftandes feßt fich 
Kleift in jenem feft und macht dann einen Fühnen Angriff auf das 
Pirnaiſche Thor und den Antons Garten, während die Defterreicher mit 
heidenmüthiger Anftrengung die Schanze vor dem Moscinsfifchen 
Parf nehmen; aber der Hauptwall war nicht zu überwältigen, und 
deshalb mußte auch Kleift einen neuen Sturm von der andern Seite 
auf die Schanzen des Antons Garten aufgeben. Einige Bataillone 
der jungen franzöliichen Garden wurden von den Preußen bis an den 
Antonihen Garten zurüdgeworfen, aber von ihren ältern Kameraden 
mit Kugeln wieder ins Feuer gejagt. Am Pirnaifchen und Ram— 
pifhen Thore drangen Ruffen und Preußen fiegend vor; allein fie 
konnten ihren Plag nicht behaupten. Die Redouten fielen bald dem 
Einen in die Hände, bald wieder dem Andern: eine fchonungslofe 

Erbitterung berrfchte. Doc überzeugten fih am Abend die Heers 
führer, daß gegen Schanzen, Mauern und ftarfe Heerhaufen zugleich 
der Kampf mißlich fei, und zogen fih in ihrer Stellung auf die 
Höhen zurüd, welche fie am Morgen eingenommen. In der Nacht 
fiel ein heftiger Negen, während Napoleon immer neue Heerzüge 
vom andern Elbufer hatte herbeifommen laſſen; er hoffte das feind- 
liche Heer, das den Rückzug beichloffen, den ohnehin der Mangel an 
Lebensmitteln nöthig machte, gänzlich aufzureiben. Früh Morgens ließ 
er den Kern feiner Truppen nebft den Garden fich fammeln, und den 
feindlichen Mittelpunkt und rechten Flügel auf den Höhen von Nednig 
und Scherrnig beſchießen, Murat mußte mit Neiterei und Fußvolk auf 
die Freiberger Straße rüden, um den linfen Flügel der Defterreicher 


*) Waren die Berbündeten zu langfam in ihrem Vorrüden und An— 
greifen gewefen, fo hätten fie jept, da fie mit 130,000 Mann zu kämpfen 
hatten, bei denen durch Napoleon Einfiht und Entſchluß vereint war, 
zwiefach Ernſt machen müſſen. Es zeigte fih aber im böhmiſchen Heere 
Mangel daran, und nur im preußifchen war bei den Generalen wie bei den 
Soldaten das rechte Herz zum Kriege. „Hätte man,‘ jagt Odeleben, „den 
Sturm einen oder nur einen balben Tag früher unternommen, fo mußte die 
Stadt fallen, und der Krieg befam eine andere Wendung ;‘ Schwarzenberg 
rieth dazu, Barclay wollte nicht. 


— 280 — 


anzugreifen. Diefer ſtand durch den Plauenſchen Grund vom Haupt⸗ 
heere getrennt, und ein furchtbarer Regen verhinderte das Herannahen 
der Franzoſen rechtzeitig zu erkennen. Da ſtürzten die geharniſchten 
Reitergeſchwader auf die zum Theil neuen Regimenter, welche ihre 
durchnäßten Gewehre nicht gebrauchen konnten; der linke Flügel wird 
gebrochen, die Brigade Meßko umzingelt und muß das Gewehr 
ſtrecken; die übrigen ſchlagen ſich unter Liechtenſtein durch. Auf 
dem rechten Flügel verheidigt fi Roth mit 5000 Mann tapfer gegen 
20,000 der jungen Garde unter Mortier, bis ihn Barclay de Tolly 
den Nüdzug befiehlt, aber nicht nad Pirna, wie Schwarzenberg ans 
geordnet, fondern, was böfe Folgen hatte, und noch böfere hätte 
haben fünnen, auf Reif und Prohlis; drei ruffiihe Cüraſſier-Divi— 
fionen follen die Nahrüdenden von Dresden abhalten, Barclay vers 
weigert den Angriff: es bleibt bei einer bloßen Kanonade. 

Das Centrum der Verbündeten fteht aber unangreifbar auf den 
Höhen. Nur Kieift, auf dem rechten Flügel, wird vom Marfchall Saints 
Eyr angegriffen und bis Leubnig gedrängt, allein nach mörderiſchem 
Kampf vom Prinzen Auguft mit dem Bajonnet bis über Strehla 
zurüdgetrieben, wobei die Franzoſen noch mehr als die Verbündeten 
leiden; aber auch hier bleibt e8 bei einer Kanonade. Auf der Höhe. 
hinter Rädnig hatte der franzöfifche General Moreau*), früher Na— 
poleong Nebenbuhler, und von ihm nad Amerifa verbannt, nun auf 
Einladung des Kaifers Alerander im ruffifcheneHeere als Nathgeber, 
nebft dem Kaiſer die Bewegungen beobachtet: da zerfchmettert ihm eine 
Kanonenfugel beide Beine, und der gefeierte Sieger von Hohenlinden 
ftirbt jeh8 Tage darauf zu Zaun in Böhmen. Daß er fhon am erften 
Zage feiner Erfcheinung auf dem Schlachtfelde gefallen, ftellen die 


*) Unter „die fünf Wunder Gottes in jener großen Zeit“: den frühen 
Winter, den Tod Kutufows, der ungern den Krieg in Deutichland forte 
fepte, die Verblendung Bonapartes, „toller als Pharao, der mit Roſſen 
und Wagen ins Meer fuhr; die Flucht von Elba, rechnet Arndt (1815), 
auch den Tod Moreau’s. Hätte er und Bernadotte Großes getban, jo würde 
man gejagt haben: ‚Nur ein Franzofe Fonnte die Franzofen jchlagen !‘ 
Dann würde man gepredigt haben: „Um Gottes Willen, nur nicht weiter, 
als bis an den Rhein!“ Und wir leichtgläubige, für den eignen Nuhm immer 
forglofe Deutfche hätten es nachgebetet. So fiel Moreau durch eine der 
eriten Kanonenkugeln, Bernadotte tbat faft nichts. Auch Wellington hatte 
es gerne, daß fein Lorbeer aus deutſchem Blute grünete; aber wie er nach— 
ber gehandelt, fcheint er mehr für die Franzoſen, als für Deutfchlands 
Ehre und Macht gefochten zu haben. Uns die Arbeit, Andern der Lohn 
der Arbeit: fo ift ed Jahrhunderte gewefen, und fo wird's bleiben, fo lange 
wir ein zwieträchtiges Volk find: Alegander und Metternich hatten noch zu 
viel Zucht vor Napoleon und zu viel Vorurtheil für franzöfifche Kriegötunt! 
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Franzofen als ein Gottesgericht dar, weil er „gegen die große Nation 
und den Mann des Schickſals“ gefochten;z allein und Deutſche würde 
er, wie Bernadotte, vielleicht mehr binderlich als förderlich geweſen 
fein, den deutfchen Feldberren und dem Volke, denen ohnehin das 
Vertrauen der Fürften auf fremde Führer nicht erfreulich fein Fonnte, 
einen Theil des Nuhmes entriffen haben, den wir ihrem Muth, ihrer 
Klugheit und ihrem Gott vertrauenden Gemüthe verdanken ! 


Der Berluft der Verbündeten war bedeutend, obgleich nicht, wie 
die Stuttgarter Hofzeitung und Napoleons Bericht*) übertrieben: 
30,000 Gefangene, 50 Fahnen und 50 Kanonen, wohl aber 15,000 
Gefangene, 7 Fahnen und 16 Kanonen; doch die Franzofen verloren 
ebenfalls 5000* Todte und 18,000 Verwundete. Es war das leßte 
Lächeln des Glüdes auf deutfhem Boden! — Die Folgen der Schlacht 
hätten aber noch nachtheiliger werden fünnen. Den Verbündeten war 
die eine Hauptftraße nach Freiberg abgejchnitten, und Napoleon hatte 
Dandamme über Pirna nad Peterswalde und Kulm mit einem aus— 
erleſenen Haufen gehen laffen, um auch die zweite Straße, welche durd) 
Barclay's Schuld nicht bejegt war, abzufchneiden, und fo hoffte er, 
da bei Kulm alle Wege aus dem Gebirge zufammenliefen, in den 
Dergklüften die durh Strapazen und Mangel erfchöpften Feinde ein— 
zeln zu vernichten. Schon hat Bandanıme, der den Marfchallsitab 
gewinnen will, die Höhen erftiegen, fhon war er ind Thal hinunter- 
gegangen, wo ihm nur 8000 Ruffen unter Oftermann entgegen ftans 
den, und griff diefe mit feiner Uebermadt den 29. Auguft an, einen 
leichten Sieg hoffend, der dann den Verbündeten eine große Gefahr 
bereitet hätte, Doh DOftermann, obgleih er von Barclay Befehl 
zum Rüdzuge hatte, wih nur Schritt vor Schritt, wenn auch die 
Hälfte feiner Leute bereits das Schlachtfeld bededte und ihn jelbft 
eine Kugel den Arm wegriß. Immer dringender wurde die Gefahr. 
Der König von Preußen eilte von Teplig mit einer reitenden Battes 
rie feiner eigenen Garde herbei, auf fein Wort nahm ein öfterreichi= 
fches KüraffiersNegiment, welches zufällig Diefes Weges z0g, Theil 
an der Schlacht, und Vandamme wird an diefem Tage glüdlich 
aufgehalten. Er ftand jedoch auf einem für die Verbündeten gefähr: 
lichen Plag, und rechnete auf Napoleons Nachrüden, der aber ers 
müdet nach Dresden zurüdgegangen war, weil er jenen für ftarf genug 
hielt, Oftermann zu überwältigen. Am 30ſten übernahm Barclay den 
Angriff mit frifchen Truppen, mit welchen er herangezogen war. Der 


*) Blüchers glänzender Sieg an der Katzbach wurde fait gänzlich vers 
ſchwiegen. 
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Kampf dauerte bis 3 Uhr Nachmittag; der Geyersberg ſchützte Van— 
damme's rechte Flanke, und von der Nollendorfer Höhe erwartete er 
Zuzug und Sieg. Da kam aber mit Kleiſt die unerwartete Entſcheidung! 
Dieſer hatte ſchon am vorigen Abend in Fürſtenwalde die Lage der Dinge 
erfahren, und den Befehl erhalten“), über Geyersberg ins Thal zu 
rüden, und an der Schlaht am folgenden Tage Theil zu nehmen. 
Sein fcharfes Auge ſah aber ein, daß es nicht möglich fein werde, 
zu rechter Zeit die in das Teplitzer Thal einmündende Schluht zu 
erreichen; daher z0g er auf Grolmanns Borjchlag alle feine Corps 
zufammen, machte am 3Often einen fühnen Zug quer über den Kanım 
des Gebirges, den nächften Weg ergreifend, ftürnte (8 Uhr Mor— 
gens) den Paß vor Nollendorf in Bandamme’s Rüden, wo diefer im 
erften Augenblid die erfehnten Hülfstruppen erwartete. Kleift ließ 
fogleih angreifen. Mit Wuth vertheidigten ſich die Franzofen, ſehen 
fi) immer mehr und mehr eingepreßt; das Regiment Golloredo ums 
geht ihren rechten Flügel und ftellt die Verbindung mit den Preußen 
auch dort her, während ruſſiſche und öfterreichiiche Hufaren in ihr 
Fußvolf einbauen, die Preußen Arbefau erftürmen. Bon allen Seis 
ten umgangen, von vorn und im Rüden gedrängt, blieb nichts als 
Flucht, Tod oder Ergebung. Es entitand ein Kampf der Verzweif— 
lung! Das Gemegel war fürchterlich; binnen einer halben Stunde 
wurden die Infanterie» Kolonnen, welche fich bei Nollendorf in kleine 
Vierecke gebildet hatten, niedergehauen oder gefangen. Die hinter 
Kulm noch fechtende Abtheilung der Franzoſen wurde abgefchnitten 
und gefangen; nur ein Theil der franzöfiichen Gavallerie Fam, mit 
verhängtem Zügel die Flucht ergreifend, davon. Vandammes fchönes 
Heer war aufgerieben, der Rückzug des Hauptheers auf Teplig geſichert. 
10,000 Gefangene, darunter der berüchtigte Vandamme felbft mit 
feinem ganzen Generalftabe und der Chef des Geniewefens, Haro, 


* Die Franzofen, welche die Siege ihrer Feinde gerne dem Aufalle, 
der Witterung, dem Verrath 2c. beilegen, behaupteten, Kleiit fei nur durch 
Zufall in Vandamme's Nüden erichienen; allein fein noch vorhandener Ta= 
gesbefehl vom 2djten zeigt, daß er mit Plan feine Truppen beorderte, wie 
er denn auch dem Könige von Preußen von der Abänderung benachrichtigte, 
damit darnach mandvrirt werden fünne, Barclay griff Vandamme jo an, 
daß ihm nur der Nüdzug auf der Straße blieb, woher Kleift fommen 
mupte, | 

**) „Kaum,“ fo erzäblten mir dort 1837 die bei dem preußiſch-öſter— 
reichifchen und ruffiihen Monumenten wachhabenden Invaliden, ‚wußte 
man Freund und Feind zu unterfcheiden, fo jtarf war das Handgemenge 
und die Verwirrung der Kämpfenden und Flüchtigen; und zeigten mir die 
Stelle, wo endlih Vandamme felbjt blutend und ohne Hut 2c. gefangen 
wurde, 
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nebſt 81 Kanonen, 2 Adlern, 2 Fahnen fielen den Siegern in die 
Hände. 5000 Tagen auf dem Schlachtfelde, unter ihnen der Prinz 
Reuß und der General Dumonceau. ‚Napoleon,‘ berichtet Bignon, 
„verbirgt feine Unruhe, indeß ift die Schlacht terrible.‘ Dennoch er- 
zählt der Moniteur: „Kleiſt ift getödtet, die preußifchen Soldaten 
warfen die Waffen weg und ftürzten in Gräben und Gehölze.‘ 

Am erften Tage der Leipziger Schlaht fand Kleift neben den 
Nuffen im Mittelpunkt der Schlachtordnung, nahm durch den Prinzen 
Auguft Markkleeberg mit Sturm, während andere Abtheilungen 
Wachau ꝛc. eroberten. Die franzöſiſche Schladhtlinie wich zurüd, 
ihre wiederholten Angriffe fonnten die verlornen Ortſchaften nicht 
wieder gewinnen. Napoleon war jedoch nicht Willens, fie aufzugeben. 
Mit zwei gewaltigen Schlachtkeilen und den Garden machte er einen 
ftürmifchen Angriff; aber Kleift behauptet, obgleich der linke Flügel 
in Gefahr war, vom Mittelpunkt getrennt zu werden, mit aushars 
tender Tapferkeit Markkleeberg, bis der Nüdhalt unter dem Prinzen 
von Homburg die Franzofen wieder zurüdtreibt, und Kleift mit 
feinem Heertbeil nach langer, blutiger Arbeit abgelöfet werden kann; 
allein was auch Napoleon bei Wachau, wo der öfterreichiiche General 
Meerveldt gefangen wurde, gewann, es ging bei Mödern gegen 
Blücher und Morf dreifach verloren. 

Während das verbündete Heer dem franzöfiihen an den Rhein 
folgte, wurde Kleift zur Einfchließung des wichtigen Erfurt. zurüds 
gelaffen; daher fonnte er erft auf dem Zuge nah Paris im März 
1814 ſich wieder an feine Waffenbrüder, Blücher, York und Bülow, 
anfchließen. Mit Morf vereint überfiel er Abends die Franzojen 
den 9. März bei Laon, und entjchied den Sieg, trieb den 26. März 
die Marfhälle Marmont und Mortier, auf die er unterwegs ftieß, 
auseinander: Paris fapitulirte und Napoleon dankte ab. Der König, 
den er nach England begleitete, ernannte ihn zum Grafen mit dem 
Ehrennamen Nollendorf, und gab ihm den Oberbefehl über das 
Beobahtungsheer am Rheine und fpäter Güter im Halberftädtichen, dann 
erhielt er dag zweite deutfche Armeekorps, welches ſich bei Trier fammelte. 
— Bei der erften Nachricht von der Landung Napoleons (1815) erjuchte 
ihn der König der Niederlande bis an die Maas vorzurüden; als 
diefer erwiderte, die Verpflegung feiner Truppen außerhalb der Pro» 
vinz Niederrhein fei nicht gefichert, zum Ankauf fein Geld, fo über- 
nahm der König die Verpflegung, und Kleift rüdte an die Maas, 
Nun bejegten die Engländer die Gegend von Brüffel, und die hols 
ländifche Regierung, deren Eriftenz doch von diefem Kampfe abhing, 
mutbeten Blücher zu, entweder in die preußiichen Provinzen zurüds 
zugehen oder wie die Engländer die Bedürfniffe haar zu bezahlen. 


— 284 — 


Sie wollten die Vortheile genießen und jene ſollten die Siege er— 
kämpfen! Der raſche Gang der Ereigniſſe durch die Schlacht bei 
Waterloo und der zweite Einzug in Paris nahmen Kleiſt die Gelegens 
heit zu fernern Kriegstbaten. Nach dem Frieden wurde er fommans 
dirender General der Provinz Sachſen und ftarb, allgemein betrauert, 
den 17. Februar 1823. 


17) Neidhard v. Gneifenau, 
„der Denker der Freiheitsſchlachten.“ 
Und Gneifenau, ein Held im Rath 
Gin Held in heißer Schlacht, 
Ein Sämann junger Schwerterfaat 
Zu Ihroned Wehr und Wacht. 
Stägemann. 

Auf die Erhebung Preußens und die glüdlihe Führung des 
Freiheitsfrieges hatte ein Mann mejentlichen Einfluß, der zwar als 
Sieger in Schladten nicht genannt wird, weil er fein Oberfoms 
mando führte, der aber mit Scharnhorft an der Wiederherftellung 
des preußiichen Heeres und fpäter an den Siegen, welche daffelbe 
erfocht, einen jo wichtigen Antheil hatte, daß Blücher ihn feinen 
Kopf zu nennen pflegte. Wie Scharnhorft und Dorf, fo war aud 
Gneijenau’8 Jugend nicht durch äußere Verhältniffe begünftigt: die 
innere Kraft feines Charakters und Geiftes, „die allmächtige Zeit und 
das eiſerne Schidjal‘’ hatten ihn zum Manne gejchmiedet, der in die 
Zeit und das Schickſal heilbringend einzugreifen vermochte. Wie 
Scharnhorſt, Stein und Blücher gehörte er zwar dem fpeziellen preußi= 
fhen Staate von Geburt nicht an, wurde ihm aber von der Bors 
jehbung zur rechten Zeit zugeführt, wo feine und ihre Talente größern 
Spielraum und willige Anerfennung fanden. 

Unter den Stürmen des fiebenjährigen Krieges wurde er am 
28. December 1760 zu Schilda in Sachſen geboren, wo fein Vater 
als öfterreichifcher Hauptmann im Winterquartiere lag. Schon früh 
vaterlos geworden, erhielt er im Haufe des Vaters feiner Mutter, 
eines Artillerie» Oberften in Würzburg, die erfte Erziehung, befuchte 
fpäter die Schule und Univerfität Erfurt, wo er als unbemittelter 
Schüler, wie Luther, an den Singechören Theil genommen haben 
joll. Der Coadjutor von Mainz, Dalberg, Statthalter von Erfurt, 
intereffirte fih für ihn, lobte feine Planzeichnungen, tadelte aber die 
ſchlechte Handjchrift, wodurd der junge Mann veranlaßt wurde, ſich 


— 285 — 


mit Eifer auf ihre Verbeſſerung zu legen, fo daß er fpäter eine ſchöne 
Hand ſchrieb. Wohl mochte Dalberg, der nachmals ein fo großer Berehrer 
Napoleons wurde, nicht ahnen, daß fein damaliger Schügling einft als 
ein fo bedeutender Widerfacher diefes Mannes auftreten werde. Da 
Gneifenau indeß feinen andern Befig batte, als feinen Adel und 
feinen Degen, jo trat er in die Militärdienfte des Markgrafen von 
Anjpadhs Bayreuth ald Cadet und Unteroffizier, ging 1781 mit feis 
nem an England überlaffenen Regimente nad Amerifa, kam jedod 
Thon nad bald erfolgtem Frieden 1783 nach Deutſchland zurüd, und 
trat, da 1785 das Fürjtentbum an Preußen fiel, als Lieutenant 
in das Heer Friedrihs des Großen ein, wo er fpäter eine fo wich- 
tige Rolle jpielen follte. Seit 1789 Hauptmann, machte er 1793 
und 1794 die Feldzüge in Polen mit, und benugte die Muße 
ſeines Garnifondienftes zum ernften Studium der militärischen Wifs 
fenjchaften ; wobei ihm die Bibliothek und die Kenntniffe eines ſchle— 
fiihen Edelmannes trefflihe Dienfte leifteten; aber obgleich als der 
gelehrtefte Offizier feines Regimentes geltend, blieb er doch faft zwanzig 
Jahre hindurh Hauptmann, bis der unglüdliche Krieg 1806 feinen 
Talenten Spielraum und Würdigung verfchaftte, fo daß er in den 
folgenden neun Jahren bis zum General der Infanterie aufftieg. In 
dem erften Treffen bei Saalfeld, den 10. Oftober, wo der tapfere, 
geniale, aber ungeftüme, wilde, den Krieg fordernde Prinz Louis, 
nebft vielen Offizieren ihr Leben verloren, führte Gneijenau, von 
Feinden umringt, feine Bataillone mit Kühnheit und Gemwandtheit 
glüdlih zum Hauptheere zurüd, und formirte dann, zum Major 
ernannt, in preußijch Litthauen ein Nejerve- Bataillon. In Königs 
berg, wohin fich viele VBerjprengte begaben, hatte Scharnhorft ihn 
bald als einen fühnen, hervorragenden Mann erfannt und den Kö— 
nig auf ihn aufmerkſam gemacht. 

Nah Colberg an die Stelle des alten elenden Loucadou ale 
Commandant geſchickt, gelang es feinem Eifer und feiner Einfidht, 
unterftügt von Schill und dem Bürger Nettelbed, die Feſtung mit 
dem ausdauerndjten Muthe bis zum Zilfiter Frieden zu vertheidigen 
und dem Baterlande und dem Könige zu erhalten, trog der Miß— 
griffe, die der vorige Befehlshaber in der Vertheidigung gemacht hatte, 
Zum Danf dafür ernannte ihn der König zum Oberftlieutenant, dann 
zum Oberften und Mitglied der Kommiſſion, welche die neue Orgas 
nifation des Heeres leiten follte, zum Chef des Ingenieur: Wejens 
und zum Inſpektor der Feltungen in Preußen. Mit Scharnhorft im 
Stillen aber raftlos zur Befreiung Preußens arbeitend, zeigte er 
fih als ein „durch und durch politifcher Charakter im größten 
Style.’ Allein der allgewaltige Napoleon, der Preußens Erhebung 
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fürchtete, und daher mit eifernem Drucke auf dem Lande laſtete, ſah 
mit argmwöhnifchem Auge auf die Wirkfamfeit Fräftiger, einfichtsvoller 
und patriotifcher Männer, wie Stein, Grolmann, Scharnhorft und 
Gneifenau: jener wurde geächtet, diefer nahm feinen Abſchied, we— 
nigftens jcheinbar, und trat in den Staatsrath, ſetzte aber feine 
Thätigfeit im Stillen fort, während er im Auftrage Hardenbergs 
für mögliche fünftige Fälle auf wichtigen, diplomatifhen Sendungen 
nah Wien, Petersburg, Stodholm und London Berbindungen und 
Unterhandlungen anfnüpfte, „welche alle den Zwei, Europa aus dem 
Joche Napoleons zu erlöfen,‘’ fo viel die Verhältniffe eine ſolche Kund— 
gebung erlaubten, nicht aus den Augen ließen. Mit Scharnhorft und 
Blücher drang er fchon 1809 darauf, daß Preußen zur Unterftügung 
Defterreich8 losfchlagen möge, und der preußifche Gefandte in Pe— 
tersburg, dv. Schladen, juchte auch Rußland durch eine Denkſchrift 
von der Zweckmäßigkeit folches Unternehmens zu überzeugen. Ob— 
gleich das nicht geihah, und Napoleon in Erfurt pomphaft verkün— 
digte, daß er „in Krieg und Frieden unwandelbar mit Alerander 
verbunden ſei,“ fo binderte e8 diefen doch nicht, den König bei ſei— 
nem Befuche auf beſſere Zeiten zu vertröften und nah Petersburg 
einzuladen. Auch 1812 wünfchten die preußifchen Batrioten, im Vers 
trauen auf einen Bolfsaufftand, den Krieg gegen Frankreich auf Leben 
und Tod, ftatt eines langſamen Hinfiehens. Im Anfange des Jahres 
1813 fehrte Gneifenau, die Zeichen der Zeit erfennend, nach Preußen 
zurüf, und fammelte fih mit Blücher und Scarnhorft (die alle, 
wie der König, in Gefahr ftanden, jeden Augenblid aufgehoben zu 
werden), um den König in Breslau. Er erhielt zuerft den Auftrag, 
die jogenannte ruffifchedeutiche Legion zu befehligen; weil aber dieſe 
noch nicht herangerüdt war, fo wurde er dem Heere Blüchers als 
General-Major und General» Quartiermeifter zugefellt. 

Nah der Schlaht bei Lügen und Scharnhorſts Verwundung 
leitete er den Rüdzug des preußifchen Heeres mit folcher Umficht und 
Klugheit, daß Napoleon nicht eine Kanone erbeutete, fondern vierzig 
Kanonen verlor, und fich mit der Ehre begnügen mußte, das Schlachtfeld 
zu behaupten, welches ihm auch nur darum geräumt wurde, weil man. 
bei Entfernung der ruffiichen Berftärfungen und bei noch nicht vollen= 
deter Rüftung ‘Preußens nicht Alles auf einen Wurf feßen wollte. 
Nah Scharnhorits Tode und dem Waffenftillftande wurde Gneifenau. 
Chef des Blücherfchen Generalftabes, und blieb von diefer Zeit an 
mit Schwert und Mund, mit Feder und Geift, in gegenfeitiger Würs 
dDigung, diefem zur Seite. Auch während der Waffenruhe war Gneifenau 
nicht müffig, ihm war die Bildung der Landwehr in Schlefien über— 
tragen, und binnen acht Wochen hatte er 50— 60,000 Mann vers 
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fammelt, und nicht allein möglichft eingeübt, fondern auch mit feis 
nem Geifte befeelt, fo daß fie, faum gehörig mit Waffen verfehen, 
unter Jubelgefängen ind Feld rüdten, und an den darauf folgenden 
glänzenden Siegen der preußifchen Armee den wirffamften Antheil 
nahmen. In welchem genialen und großartigen Maßftabe er feine 
Entwürfe anzulegen verftand, davon legte er jogleih an der Katzbach 
den Beweis ab, und entwidelte dabei eine bewundernswürdige Thä— 
tigkeit und Geiftesgegenwart, durch welche er mit Blücher harmonirte, 
daß Macdonalds Heer zu Grunde gerichtet und ein glängender Sieg 
mit geringem Berlufte errungen ward. Bei dem fühnen Zuge Blüchers 
von Schleſien an die Elbe und dem gefährlichen Uebergange über 
diefen Fluß bei Elfter, dem Yorks Sieg bei Wartenburg folgte, wos 
durch Bernadotte aus feiner Unthätigkeit und Napoleon nach Leipzig 
gezogen wurde: zeichnete fi Gneifenau durch die Entwerfung des 
ftrategifchen Planes aus, und leitete den Uebergang mit weijer Unis 
ficht. Noch immer machte Bernadotte jedoch allerlei Winfelzüge*). 
Bon feinem falichen Spiele war man feit der Schlacht bei Dennewiß 
im jchlefifchen Heere überzeugt, Blücher und Gneifenau haßten ihn 
daher mit aller Energie ihres Charakters. Leßterer war der Mei— 
nung, daß man durch mündliche Beiprehungen mit ihm weiter foms 
men werde, als durch fchriftliche Verhandlungen, und Blücher verab- 
redete daher eine Zufammenfunft mit jenem am 7. Oft. zu Pucau, 
wollte jedoch die Rolle eines Dolmetjchers nicht übernehmen, weshalb 
er fie Müffling übertrug und dieſem eine Inftruftion mitgab. Diefer 
erzählt in feinem „Leben“: „Der Kronprinz flel dem alten Blücher 
bei deffen Eintritt um den Hals, nannte ihn feinen cher frere d’armes, 
und ſchien in alle Vorſchläge einzugehen; aber bei feiner Erklärung: 
ainsi nous sommes d’accord, machte er immer bedeutende Ab— 
weichungen; das Accordſein beftand darin, daß wir eine Schlacht 
wollten, jener nicht. Wir ermwiderten ibm: Wenn wir ung mit 
150,000 Mann hinter der. Mulde verkröchen, fo werde der große 
Zweck nicht erreicht, Napoleon werde -mit überlegenen Kräften der 
Hauptarmee eine Schlacht liefern, und wir würden, ohne jeßt vors 
zurüden, zu weit entfernt fein, um daran Theil nehmen zu können.‘ 
Der Kronprinz verficherte, das fei gerade feine Anfiht, und entließ 
den frere d’armes mit den größten Liebfofungen; am andern Morgen 


*) Hatte ihm doch Adlercreug, der tapfere Bertheidiger Finnlands gegen 
die Ruſſen gefagt : „Hier auf dieſen Feldern, wo Gujtav Adolph und Tor— 
ftenfons unſterbliches Gedächtniß noch nicht verklungen ift, müſſen unjere 
Schweden tapfer mit ins Feuer.“ — „Aber der Kronprinz,“ erzählt Arndt, 
„bat ihm diefed Wort nie vergeffen und vergeben.‘ 
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kam endlich der englifche Geſandte, durch Gneiſenau von dem vers 
rätherijchen Spiele des Franzofen überzeugt , und drohete mit Ents 
ziebung der englifchen Subfidien, wodurd diejer etwas anderes Sins 
nes wurde, 

Napoleon war indeß nad Leipzig gegangen, und hoffte das 
fchlefifche Heer zu überrafchen; als aber Blücher, der auf Halle ges 
zogen war, um fi) mit dem von Böhmen beranrüdenden Schwars- 
zenbergiichen Heere zu vereinigen, hinter die Saale zurüdging, wurde 
er zweifelhaft, und brachte, wie Ddeleben, der in Napoleons Gefolge 
war, erzählt, drei langweilige Tage in Düben zu, fhien Anfangs 
auf Berlin rüden zu wollen: eigentlich wohl nur, um dadurd die 
Nordarmee wie das jchlefifche Heer wieder auf das rechte Elbufer zu 
foden, und jo ihm den Angriff auf Schwarzenberg zu erleichtern. 
Blücher aber ließ ſich nicht in die Falle loden, fo ſehr auch Karl 
Johann darauf beftand; er wollte, da er Schwarzenbergs Abficht 
kannte, bei Leipzig eine Schlacht zu liefern, nicht fehlen; der Krons 
prinz aber hatte fih wieder gegen Köthen gezogen, und Napoleon, 
glaubend, daß Blücher ihm gefolgt fei, gab Marmont Befehl, an 
dem Angriff auf das böhmiſche Heer Theil zu nehmen. 

Am 16. Dftober entwidelte Napoleon wirklich fein ganzes Feld- 
berrntalent, um das böhmifche Heer bei Wachau zu fchlagen, und 
wandte große Maffen und übermäßige Anftrengungen an, um deffen 
Schlahtordnung zu durchbrechen, denn er bedurfte einen entjcheiden- 
den Sieg, weil am folgenden Tage Bernadotte, Golloredo und Bens 
nigjen auf dem Schlacdytfelde erjcheinen fonnten. Zwar errang er wirk— 
lidy einige Vortheile, und fchrieb fih den Sieg zu: aber fein Verluſt 
war eher größer als geringer, die Gegner behaupteten nicht allein 
zugleih mit ihm das Schlachtfeld, fondern der unermüdliche Blücher 
errang auch nach heftigem Kampfe einen vollftändigen Sieg über 
Marmont und Dombrowsfi’s Polen, wobei Dorf ſich auszeichnete, 
und die Franzofen von der Landwehrsfteiterei, den Litthauifchen Dra— 
gonern und brandenburger Hufaren jo zufammengehauen wurden, daß 
ihre durhbrochenen Haufen in verworrener Flucht bis Eutritih und 
Gohlis nahe bei Leipzig fliehen mußten, und nur Bernadotte's Zaus 
dern eine größere Niederlage abmwendete. Denn obgleih dringend 
aufgefordert, wie Blücher mitzuwirken, obgleih von dieſem über 
feinen Schlachtplan unterrichtet, obgleich von Lord Stewart heftig 
angeregt, am 15ten nah Delisih zu geben, Blüchers Flanfe zu 
deden und zugleich mit ihm auf der. Wahlftatt zu erjcheinen: fo that 
er doch das Gegentheil, blieb im Rücken der fchlefiihen Armee fteben, 
deren Eieg fonft noch allgemeiner geweien wäre. Obgleich Blücher 
ehrlich jeinen Berluft als bedeutend angab, fo war Diejer Sieg bei 
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Mödern doch ein furchtbarer Schlag für Napoleon, und Blücher er- 
warb fih dadurch ein um fo größeres Verdienft, weil ohne fein Ers 
ſcheinen, wodurh Marmont feftgehalten wurde, diefer in dem Augens 
blick der Entfheidung auf dem Wachauer Schlachtfelde erfchienen und 
Napoleon zu einem entjcheidenden Siege verholfen hätte. So aber 
hatten die Heere faft mit gleichen Kräften bei Wachau gekämpft, 
ohne daß Napoleon dort bedeutend gewonnen *), während er bei Mödern 
bedeutend verloren hatte. 


Auch am folgenden Tage, den Napoleon, ftatt Flüglih an den 
Rückzug zu denken (der faum noch ohne Schlaht auszuführen war), 
benugte, um durch den gefangenen General Meerveldt einen Warfens 
ſtillſtand zu unterhbandeln, welcher ihn aus feiner fchwierigen Lage 
retten könne, ruhete Blücher nicht. Die Franzofen hatten Eutritſch 
und Gohlis ftarf beſetzt, und er fürdhtete dadurch im Vorrücken am 
andern Zage zu lange aufgehalten zu werden; daher ließ er fie ers 
ftürmen, die franzöſiſche Neiterei, welche zum Schuße bei Gohlis aufs 
geftellt war, durch einen Fühnen Angriff fprengen,. und bis in die 
Leipziger Borftadt jagen. Auh am 18. Oktober hatte die jchlefifche 
Armee unter Blücher's und Gneifenau’s Leitung einen entjchiedenen 
Einfluß auf die Befreiungsichlacht, wie denn fowohl die Stiege an der 
Katzbach, bei Großbeeren und Dennewig, der Uebergang über die 
Elbe und der Sieg bei Wartenburg die Grundlage jenes großen 
Manövers wurden, wodurdh Napoleon in der Leipziger Ebene umringt 
und gefchlagen wurde, jo daß feines Bleibens in Deutfchland nicht 
mehr war, und er die Flucht bis über den Rhein fo eilig fortjegen 
mußte, daß manche feiner Generale auf dem bunten Rüdzug an die 
zuffifche Flucht fih erinnerten **). Gneifenau’s Verdienſte bei allen 
Anordnungen vor und in der Schlacht fanden die verdiente Anerfen- 
nung; er wurde zum Generallieutenant ernannt, folgte dem jchlefiichen 
Heer an und über den Rhein, und nahm an dem Feldzuge in Frank— 
reich, an den fiegreihen Schladhten bei Brienne, Laon und Paris 
Theil; ward in Paris vom Könige zum General und Grafen erhoben 
und erhielt eine beträchtlihe Domäne zum Geſchenk. 


Mit dem zu großmüthigen Frieden nicht fonderlich zufrieden, un 
neue Unruben in Frankreich vorherjehend, rief ihn im folgenden Jahre 
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*) Die franzöſiſchen Schriftſteller, Bignon ꝛc., geben Schwarzenberg 
Schuld, daß er viele Fehler gemacht: deſto ſchlimmer für Napoleon, wenn 
er troß deſſen jo wenig ausrichtete. 

**) „Voyez cet homme; — voila de la maniere, qu'il est sorti 
de la Russie!“ fo erzählt Odeleben (f. Napoleons Feldzüge in Sadjen). 

Kröger, Geihidte. II. 19 
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Napoleons Entkommen von Elba und jein triumphivender Zug nad 
Paris wieder zu den Waffen, und wiederum trat er als Chef des 
Generalftabes des Blücherfchen Heeres auf, Bei Ligny wagte der 
fühne Blücher im Bertrauen auf Wellingtons Unterflüßung und Bü— 
lows Ankunft mit bloß drei Heertheilen der ganzen Macht Napoleons 
die Spige zu bieten. Das Heer madte, als die Hülfe ausblieb 
und Blücher von feinem Pferdefturz noch betäubt war, unter Gneijes 
nau’s Leitung einen wohlberechneten Rückzug über Tilly nad Wavre, 
wodurd Napoleon und Grouchy verwirrt wurden, und glaubten, die 
Preußen gingen auf Lüttich über den Rhein zurüd. Bei Waterloo 
wollte Wellington den 18ten die Schlacht annehmen, wenn Blücher 
mit Einem Heertheil zu Hülfe fomme, und diefer — blieb nicht allein 
nicht aus, fondern erfchien mit feinem ganzen Heere. Die Franzofen, 
obgleich ihr Kaiſer um feinen Thron, und obgleich fie (die mit Vers 
leßung ihres Eides von ihrem Könige abgefallen waren, ohne einen 
Blutstropfen zu deffen Vertheidigung zu vergießen) mit Verzweiflung 
um den Sieg fämpften, der ihren Treubruch in den Augen der Welt 
reinigen follte, erlitten eine größere Niederlage, als die Preußen bei 
Sena, ihre Flucht und Zerfprengung erreichte eine folhe Höhe, daß 
binnen vierzehn Tagen das ſtolze Heer vernichtet und der flolze Kai— 
fer geftürzt war! Gneifenau erwarb fih das glänzende Verdienft, 
nicht allein die am 16ten gejchlagene Armee in dem Zeitraum weniger 
Stunden wieder fo zu ordnen, daß fie zum Siege geführt werden 
konnte, jondern aud die ihm übertragene Verfolgung mit folder 
Umfiht, Kraft und Raftlofigfeit zu leiten, daß das franzöfifche Heer 
überall, wo es ruhen oder fich jegen wollte, aufgejagt und in jo 
ungeordnete, regellofe Flucht getrieben wurde*), daß feine zweite Schlacht 
mehr möglich war, und Marfchall Ney in der Pariſer Deputirten- 
fammer jelbft erflärte: „die franzöfifche Armee eriftirt nicht mehr !’' 
Ueber den Gang der Verhandlungen des zweiten Parifer Fries 
dens war Gneifenau höchſt entrüftet. Daß man das linfe Rheinufer 
unter mehre Fürften zerftüdelt, Straßburg und das gefammte Elfaß 
dem Feinde gelaffen, und fomit „das Thor Deutſchlands geöffnet 
Habe, nicht allein den Heeren Franfreihs, fondern auch, was nod 
gefährlicher fei, den zerftörenden Ideen, welche von dorther kommen:“ 
erſchien ihm ein großer Nachtheil und eine gewaltige Berfehrtheit. 
Mit allem Eifer wies er bei den Berathungen darauf hin, Fonnte 





*) Der preußifche Adlerorden, den Napoleon getragen, und den er, auf 
der Flucht eingeholt, aus dem Wagen fpringend, mit anderen Sachen in 
—— Hände gelaſſen, verlieh der König dieſem zum bleibenden An— 
enken. 
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aber nicht durchdringen. „Wir find in Gefahr,‘ jchrieb er den 17. Aug., 
„einen neuen Utrechter Frieden zu jchließen, und zwar aus denfelben 
Urfahen. England und Rußland wollen nicht, daß den Franzoien 
ein Leid geſchehe, höchſtens joll man ihnen eine Gontribution aufs 
fegen; Rußland will nit, daß Preußen und Defterreih gefahrlos 
an ihren weftlichen Grenzen ftehen und gedenft fih an Frankreich einen 
immer bereiten Bundesgenoffen zu erhalten. Und während England 
nit will, Daß die Gontinentalmächte Eroberungen machen, forgt es 
ganz artig für fih, und Rußland muß ihm, wenn aud ungern, die 
„Sieben Inſeln“ laſſen. Die Franzoſen intriguiren nad allen Sei» 
ten bin, und finden unbegreifliher Weife Anklang. Preußen führt 
eine wirdige Sprade; es verzichtet auf eigne Eroberungen, und will 
nur, daß feine Nachbaren ftarf werden auf Koften Frankreichs, das 
mit diefem ewigen Feuerheerde politifcher Verwirrung ein Damm ent» 
gegengefeßt werde. Am fchlechteften benimmt fich Wellington, er, der 
ohne ung zertrümmert worden wäre, der uns die Bufage zu naher 
Hülfe am 16. Juni nicht gehalten, den wir, uneingedenf des durd) 
feine Schuld erlittenen Unglüds am 18ten ritterlih zu Hülfe gefom« 
men find, den wir nach Paris geführt und eine zweite Schlacht er- 
ipart haben! Denn wir haben den Feind aufgelöfet, und fein Britte 
hat feit der Schlacht am 18ten ein Gefecht befanden. So viel Bers 
dienſt um ihn vergilt der Mann mit dem jchnödeften Undank! Oeſter⸗ 
reich, oder vielmehr Metternich, ift ſchmnkend, unzuverläffig, auf 
Berbindungen mit Frankreih finnend! ꝛc.“ Eine Warnung für 
Deutſchland, ſich nicht auf fremde Unterftüßung zu verlaffen, eine 
Lehre, daß das Heil des Baterlanded nur vom treuen Zujammens 
fließen feiner einzelnen Stämme abhange. 

‚Alle europäifchen Mächte ſchienen,“ wie damals der Präftdent 
der nordamerifanifchen Freiftaaten in einer öffentlichen Rede richtig 
bemerkte, „nur noch (wie 1848—50) den. Einen Zwed zu haben, 
die Kraft, die in Deutfchland ſchlummert, nicht zur Entwidlung 
fommen zu laffen.” „Wie müffen die Franzoſen unfer fpotten,‘’ fagte 
der Rheinifche Merkur, „daß Die Deutihen, nad) einem glänzenden 
Siege, wie die Geſchichte wenige aufbehalten, nichts ald zwei bes 
feftigte Orte (Landau und Saarlouis) erlangt haben; daß jie noch 
dazu unter einander denen Begehrlichkeit vormerfen, bie ein Mehres 
res gewollt. — Belgien, bis 1794 deutſches Land, kam nicht 
wieder an das deutiche Reich; Preußen, das doch in feinen Rhein—⸗ 
landen ein Bollwerk gegen Franfreid werden follte, warb es nicht 
gegönnt, man fürchtete deſſen Aufſchwung; der Prings Regent von 
England hatte damals den Gedanken, feine Tochter mit dem Krons 
prinzen der Niederlande zu vermählen, darum madte er den 
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Vorſchlag, Belgien mit Holland zu vereinen, um beide zu beherr⸗ 
hen, und dadurch wurde auch die freie Rheinſchifffahrt eine Täu— 
ſchung; Oftfriesland wurde mit Hannover vereint, und Preußen da- 
durch von der Nordfee ausgeſchloſſen; Eljaß und Lothringen, deſſen 
MWiederbefig nicht allein die Politit der Sicherheit wie das Recht 
des Siegers forderte, jollte Anfangs dem Erzherzog Karl, der eine 
naffauifche Prinzeffinn heirathete, zu Theil werden, und Preußen war 
dem nicht entgegen: allein das ſchien zu viel für Oefterreih, und 
eben fo wenig erhielt e8 der Kronprinz von Würtemberg mit einer 
ruffifhen Kronprinzeifinn verlobt, dem auch eine Zeit lang zugleich 
Baden zugedacht war, damit am Oberrhein, von welchem fich Defters 
reich zurüdgezogen, ein ftarfes Bollwerk ſtehe. Rußland ſchob durch 
Polen einen Keil zwifchen Preußen und Defterreich, und Preußenland, 
dem man den Befig ganz Sachſens beneidete, wurde in zwei große 
Stüde zertheilt, und dadurch einem neuen Friedrich die Aufgabe ge: 
ftellt, fie dur Hannover, Heffen ꝛc. zu vereinigen. 

Ueber die Perfidie der Diplomaten gegen Deutjhland war 
man im Blücherfchen Hauptquartiere befonders erzürnt, Gneijenau 
ſprach die Ueberzeugung aus, daß das dreifache Primat der Waffen, 
einer Gonftitution und der Wiffenichaften, Preußens Stellung zwis 
jchen den mächtigen Nachbaren fichern müſſe. — Auch über das damals 
angefochtene Turnen erflärte er fich befonnen. Die Sache ſchien ihm 
gut, aber die Jahnſchen Waurngefege bedenflih; er erkannte bei jeis 
nem hellen Geifte, wie man bei den volfsthümlichen Beftrebungen und 
bei dem Turnweſen auf beiden Seiten gefündigt habe. Daher z0g 
er fih zurüd, legte feine Stelle ald commandirender General in den 
Rheinprovinzen 1816 nieder, und lebte mit Bewilligung des Königs, 
bei dem man ihm demagogifcher Beftrebungen verdächtig zu machen 
gefucht, mit vollem Gehalte theils in Berlin, theils auf feinem ihm vom 
Könige geſchenkten Gute Erdmannsdorf bei Hirfhberg. „ES ift uns 
möglich,‘ äußerte er richtig, „ſich einer flreitenden Partei beizugefellen, 
und der Wahrheit treu zu bleiben. Einmal angeworben, muB 
man helfen vertufhen und verheimlichen, um feinen Mitftreitern nicht 
zu jchaden. Doch 1821 übertrug ihm der König die Stelle eines 
Gouverneurs von Berlin, ernannte ihn 1825 zum Feldmarfhall und 
Präfidenten der Militärangelegenheiten im Staatsrathe. Beim Aus— 
bruche der franzöfifchen Juli-Revolution und des Aufftandes der Pos 
len erhielt er 1831 den jchwierigen Poften eines Gouverneurs von 
Pojen. Die verhängnißvolle Barifer Revolution, fo manches Unheil 
in ihrem Schooße tragend, hatte die Gemüther auf eine bedenkliche 
Weiſe aufgeregt; das Beftehende follte einer neuen Ordnung der 
Dinge weichen. 
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Gneifenau forderte, daß die höhern Stände Neid und Scheelfuht 
verbannen, und fih mit Einfiht und Kraft dem einbrechenden Unheil 
entgegenftellen follten, welches fich zulegt im Einbruch roher Fäufte in 
das Vermögen der Befigenden Luft machen, und Alles, was durch Talent, 
Rang und Vermögen ausgezeichnet ift, begraben werde. Wer aber Ans 
fangs deren Führer jei, werde fpäter unter die Geächteten gehören: 
das predige die Gefchichte, namentlich die franzöfifche.”” Der thaten- 
loſe Wirrwarr jener Tage war für Gneiſenau eine traurige Zeit. 
Als in Pojen ein Peſt-Cordon gegen die damals herannahende Chos 
lera gezogen wurde, und im Juni 1831 die Nachricht von Diebitjch 
Zode fam, brad er in die Worte aus: ‚Wer doch für's Baterland 
wie Schwerin fterben könnte!” und fhon am 24. Auguft raffte ihn 
jelbft jene Kranfheit hin. Die Leiche wurde erft in Wormsdorf bei— 
gefegt, und dann, nachdem die Familiengruft in Sommerefchenburg 
fertig geworden, in Gegenwart des Königs mit großer Feierlichfeit 
dorthin gebradht. Die Armee legte auf des Königs Befehl acht Tage 
lang Zrauer an. Seine (wie Yorke) Bildjäule, welche der jebige 
König hatte anfertigen laffen, wurde den 21. Mai 1855, dem Tage 
der Baugener Schlacht enthüllt. Beide, zur Rechten und Linfen der 
Statue Blüchers, nur etwas fleiner als diefe, ftehen auf granitnem 
Fußgeftelle, mit der einfachen Infchrift: „Friedrich Wilhelm IV. dem 
Feldmarjchall Grafen Gneifenau (Hort) im Jahre 1854.‘ 


Gneifenau war ein Mann von fräftiger, einnehmender Geftalt*): 
der Bau ftattlich, die Glieder Töwenartig, Schultern und Bruft breit, 
ftarf von der Hüfte bis zur Fußſohle, an Füßen und Gelenken ziers 
lih und beweglich, in Haltung und Schritt ein geborner Held. Dies 
fen Leib, Eräftigen Wuchled, etwas über Mittellänge, krönte ein 
prächtiger Kopf: eine offene, helle, breite Stirn, volles dunfeles 
Haupthaar, ſchöne große, blaue Augen, die eben fo freundlich als 
trogig bliden und bligen fonnten, eine gerade Nafe, ein voller Mund, 
rundes Kinn, ein Ausdrud von Männlichkeit und Schönheit in allen 
Zügen. Auf der Stirn eine längliche vernarbte Grube, welche, wie 
er lächelnd zu erzählen pflegte, ihn oft Aerger und Langweile mache, 
wenn die Leute wiffen wollen, in welcher Schlacht er fie erhalten, 
und er fie mit der fchlechten Antwort abfertigen müffe: ein Füllen 
fei der Held, der fie dem Knaben geichlagen. — Diefer fhöne Menſch 
‚war eine leidenfchaftliche, feurige Natur; fühne Gedanken und Triebe 
wogten unaufbörlich in ihm bin und herz fein Angeficht, immer 
übergoffen von einer wallenden, geiftigen Fluth, welche jeine Gefichts- 


*) Vergl. Arndt's Schriften für und an feine lieben Deutfchen. III. 
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züge ſelten ſtille ſtehen ließ. Dieſe Geiſtigkeit, die auf ſeinem edeln 
Antlitze ſich im beweglichſten Wechſel abſpiegelte, drückte die Gefühle 
der Liebe und des Zorns, der Freude und des Unmuths auf das 
liebenswürdigſte und gewaltigſte aus. „Ich habe,“ bezeugt Arndt, 
„an keinem Manne einen ſo geſchwinden Wechſel der Geſichtszüge ge— 
ſehen, ſo daß kein Gemälde den, der ihn gekannt, befriedigt.“ 

Dieſe edle Geſtalt war auch durch innerſte Schönheit der Seele 
geadelt. Das Edle, Hochherzige, Stolze leuchtete wie ein lieblicher 
Sonnenſchein aus allen Zügen und Bewegungen, und man mußte 
in Freude und Verehrung vor dieſer erhabenen Erſcheinung ſtille 
ſtehen und ausrufen: „Sieh', hier einmal ein ganz wohlgeborner, 
harmoniſcher Menſch!“ Bei allem gewaltigen Ungeſtüm, bei allem 
Abſcheu vor den Feigen und Schlechten, bei ſeiner unendlichen Be— 
weglichkeit beſaß er doch die ſeltenſte Herrſchaft über ſich ſelbſt und 
ſeine Triebe und Gefühle, und ſelbſt im Unmuth und Zorn, worin 
er ſich über fremde Niederträchtigkeiten und Schmeicheleien wohl er— 
gießen konnte, ſtand die Gebärde des Mannes unter höherer Gewalt 
und ſeine Stimme behielt den Klang des Helden; fie verwirrte, ver— 
ſchnob und verblies fih nie zu der widerlich jchrillenden Feinbeit 
oder dumpfen Grobheit der Töne, wodurd die Jähzornigen ung häufig 
erſchrecken. Dieje erhabene, edle Art feiner Haltung in Bewegung, 
Rede und Gebärde war freilich in ihrer Anlage von Gott gegeben; 
aber es entging Niemand, fie war durch Uebung ausgebildet. Der 
Jugenderziehung verdankte er freilich wenig, aber aus eigenem Triebe 
ergänzte er fie in der Folge, von glüdlichen Anlagen unterftügt, durch 
Selbftftudium, jo daß er nad allen Seiten bin die Bildung eines 
edlen Mannes errang: daher auch jeine volle Achtung vor jeder Ges 
ſchicklichkeit, Kunft und Wiſſenſchaft. 

In Rede und Schrift gleich gewandt, bligend und funfelnd von 
Wig, würde er in einem englifchen Parlamente, dur den Feuers 
from feines mächtigen Geiftes getragen, ein glänzender Redner ges 
weien fein, während er in Gejellichaft der befcheidenfte, liebenswürdigfte 
Mann war, frei von Spott, Hohn und Webermuth, der lieber hören 
als lehren, lieber unterrichtet werden, als unterrichten wollte, 

Im häuslichen Kreife, als Vater unter feinen Kindern, als 
Freund unter feinen Freunden, in Anerfennung fremden Verdienftes, 
jelbft mit eigener VBerleugnung, zeigte er fih als edler Menih. Wil 
lig nahm er den zweiten Rang ein, und verband fih ohne Scheels 
fucht mit Blücher, der eben fo redlich dieſen „ſeinen Kopf“ hoch— 
fhägte. Als Gneifenau fih einft mit General v. Hüfer über Blüchers 
Gefahr bei Ligny und die Folgen unterhielt, wenn er nicht wiedergefom? 
men wäre, und diejer erwiderte: „Da hätten wir Sie ja gehabt!‘ antwor- 
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tete er ihn beſcheiden unterbrechend: „Glauben Sie denn, daß Einer 
von uns den Alten im Heere hätte erſetzen können? Sein „Vorwärts“ 
blitzt in ſeinen Augen, und iſt in die Herzen unſerer Soldaten ein— 
gegraben.“ Und wie er 1812 in ſeinen Briefen an Münſter ꝛc. von 
den Verdienſten Dörnbergs, Chazots, Boyens, Grolmanns, Clauſe— 
witz, Bracklows, Lützow's ꝛe. voll herzlicher Anerkennung ſpricht, fo 
zeigt ſich ſein edler Charakter auch in ſeinem Urtheile über Schill (in 
einem Briefe an Bärſch, Königsberg, den 2. Februar 1809), der 
damals der Held des Tages ſchien. „Seien Sie unbeſorgt, daß die 
in Berlin unſerm Schill widerfahrene Ehrenbezeugung meine Eifer— 
ſucht rege machen könnte; Schill iſt noch jung und kann der großen 
deutſchen Sache noch wichtige Dienſte leiſten: mit mir geht es bergab. 
Durch Schills Popularität und allverbreiteten Namen können noch 
ſchöne Thaten vollführt werden; wir müſſen daher ſolche verherrlichen, 
fo weit wir können. Mein Blick in die Zukunft erheitert ſich nur 
daran, wenn ich mir die Möglichkeit denke, dem fremden Joche zu 
entgehen: in einem ſolchen Kampfe will ich gern meinen Untergang 
finden. Mich plagt Fein Ehrgeiz! Mit ſolchen Gefinnungen fann 
man nicht. Eiferiucht gegen einen andern hochverdienten Mann haben, 
wenn ihm auch das große Publiftum etwas zufchreiben follte, was 
mir gebührt!’ — An Schill jelbft fhrieb er den 29. Nov. 1808: 
„Vor Allem werden Sie nicht ungeduldig! Es ift Nichts verloren, 
und Umftände können verbeffern, was die Menfchen verdorben haben. 
Unjere Gegner haben einen Sieg davon getragen, fie ſollen die 
Früchte davon nicht genießen, fondern mit Intereffen zurücdgeben, weſſen 
fie uns jegt berauben. Fügen Ste fid in Alles, und wenden Sie 
Ihren Einfluß an, daß man fih ruhig verhalte Laut gewordener 
Unwille fönnte Alles verderben!’ — Seine Jugend war arm und 
bedrängt geweſen, jein Mannesalter nicht reich, obgleich ihm - feine 
Frau, eine geborne v. Kottwig, ein Kleines Rittergut zugebracht 
hatte. In der Noth und Bedrängniß der Franzofenzeit hatte er auf 
feinen diplomatifhen Sendungen dem Staate jogar Opfer gebradt; 
aber dennoch wäre es dieſem hochherzigen Manne nicht möglich ges 
weien, in fremden Ländern als Sieger nad weljcher Art, gleich 
Soult, Maffena 2c. allenthalben zu plündern, zu requiriren und zu 
rauben. — Der König erhob ihn fpäter in den Grafenftand und 
machte ihm eine bedeutende Schenkung, und er ließ fih das Glüd 
gefallen; aber auch im Glüde blieb er Herr feines Mutbes und Her- 
zen®, immer fern von Hoffart und Habfuht, großmüthig, hülfreich, 
freigiebig; immer gleich einfach und mäßig in Speife und Tranf, voll 
Heiterkeit und Liebenswürdigfeit in gefelligen Kreifen, ein leuchtender 
Mittelpunft, wie die allbelebende Sonne. 
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Wie er feinem preußifchen und deutfchen Baterlande und feinem 
Könige gedient hat mit feinem Feldherrnblid, feiner entſchloſſenen 
Feftigkeit, feiner falten Ruhe in Gefahren, feiner unermüdeten Thäs 
tigfeit und der Klarheit feiner Befehle felbft im Getümmel der Schlacht: 
das fteht mit unauslöfchlihen Zügen in den Herzen der Nachlebenden 
geihrieben, und wird, wir hoffen es, in den deutichen Jahrbüchern 
auch künftig nicht ungefchrieben bleiben. Wer fann berechnen, was 
ein Mann erfter Ordnung wie diefer, obgleich er immer in der zwei— 
ten, in immer verdedter. und oft belauerter Stellung unter Harden= 
berg und Blücher geflanden gedacht, entworfen, gewirkt, wie oft feine 
Einfiht und Klugheit, fein Geift und feine Kühnheit Andere mit— 
begeiftert und mitgeholt oder gar zuweilen übergeiftert und überholt 
bat? Denn Gneifenau war auch ein politifher Charakter im große 
artigen Styl; jein beweglicher, geflügelter Geift durchflog, wenn er 
nicht im Feldlager gebunden war, die verichiedenften Bahnen des Les 
bens und Strebend. In jenen Zahren der Schmach 1810— 1812 
hat Gneifenau’s Muth und Freundlichkeit Alles empfangen und aufs 
genommen, was nur noch einen deutjchen Zorn und deutjche Hoffe 
nung in feiner Bruft hatte, und felbft Menfchen von den verfchieden- 
ſten und überfpannteften Anfichten waren ihm willfommen, wenn er 
nur den rechtlichen Willen für das Vaterland fahe. Das Eine große 
Gefühl erfüllte fein ganzes Herz. feine ganze Seele, fein ganzes Ge— 
müth, daß das Baterland gerettet und verherrlicht, daß 
ein ftolzer Königsthron wieder zur verlornen Glorie aufgerichtet 
werden jollte! 


18) Gebhard Leberecht v. Blücher, 
der „Arm der Freiheit‘. 
Er ift der Mann gewefen, da Alles verfanf, 
Der muthig zum Himmel den Degen noch fchwang; 
Da jchwur er beim Eifen gar grimmig und hart 
Franzofen zu weifen die deutjche Art. 
E. M. Arndt. 
Unter den großen Männern, welche in den Gang und die Gefchide 
ganzer Völker und mächtigen Staaten ald Werkzeuge einer höhern, 
ewig waltenden Macht mit Erfolg eingriffen, und den Berhältniffen 
eines großen Theiles der Menfchheit eine neue Richtung gaben, nimmt 
Blücher einen glänzenden Standpunft ein. Kein anderer der ges 
rühmten Heerführer, deren Europa’s Völker in dem legten halben 
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Jahrhundert viele aufzuweiſen haben, kann, Napoleon allenfalls aus⸗ 
genommen, in dieſer Beziehung mit ihm verglichen werden. 

Aus einem uralten Geſchlechte in Mecklenburg, deſſen Name 
vielleicht von dem Gute Blücher zwiſchen Boitzenburg und Lübthen 
ſtammt, und deſſen Glieder ſchon im dreizehnten Jahrhundert auf 
den Biſchofſtühlen von Lübeck und Ratzeburg ſaßen, wurde unſer 
Blücher ſeinem Vater, der früher in heſſiſchem Dienſte Rittmeiſter 
geweſen, dann auf ſeinem väterlichen Gute zu Renſow lebte, aber in 
Folge der Unruhen zwiſchen dem Fürſten und Ständen auf einige 
Zeit nach Roſtock gezogen war, den 16. December 1742 geboren. 
Der Bater, dem ausländifchen, ſüßlichen Modewefen feind, und das 
ber jhon bei der Taufe auf echt deutiche Namen, Gebhardt LXebe- 
recht, für feinen Sohn beftehend, Faufte fih 1747 im Dorfe Raftrow 
an, und bejtimmte, bei beſchränkten Mitteln und weil fchon drei ältere 
Söhne Kriegsdienfte genommen hatten, die beiden jüngern zur Land» 
wirtbichaft, und ließ ihnen daher auch nur einen diefem entjprechen- 
den Unterricht geben, welcher überhaupt beim Landadel jener Zeit 
nicht über etwas Leſen, Schreiben, Rechnen ꝛc. hinausging. Deſto 
mehr übten die lebhaften, wilden Knaben bei Landwirthichaft, Reiten, 
Fahren, Zagen ihre körperlichen Kräfte. Beim Ausbruche des fieben« 
jährigen Krieges, in welchem Medlenburg von Preußen befegt wurde, 
weil der Herzog ſich feindfelig bewieſen hatte, fürchtete jedoch der Vater 
eine erwachende Neigung feiner Söhne zum Soldatendienfte, und jchidte 
fie daher zu feinem Eidam, den Rittmeifter v. Kradwig auf Rügen, 
wo fie unter Wagniffen aller Art ihr wildfröhliches Leben fortſetzten, 
bi8 Schweden unvermuthet an dem Kriege Theil nahm, und der 
Anblid ihrer. Reiter und Trompeter eine fo unmwiderftehliche Kriegs— 
luft bei ihnen erregte, daß fie, troß des Widerfpruches ihrer Ber« 
wandten, als Junker bei den Schweden eintraten. Diefe ernteten 
jedoch feine Lorbeeren, und unfer Blücher wurde 1758 auf der Felds 
wacht, wo er in fedem Uebermuth die Bellingfchen Hufaren angriff, 
von diefen gefangen. Der tapfere Belling gewann ihn lieb, bot ihm 
preußifche Dienfte an, die Blücher aber ablehnte, weil er der ſchwe— 
difchen Fahne gefhworen, bis Belling einen gefangenen Offizier los— 
gab, und Blücher dagegen feinen Abfchied von Schweden erhielt. 
Nun focht er bei Kunnersdorf, erwarb fich bei mehreren Gelegenheiten 
durch feine Kühnheit die Zuneigung feiner Obern, jo daß er 1761 
ſchon Premier»Lieutenant und Adjutant war; bei Freiburg wurde 
er den 29. Oktober 1762 verwundet. Streitigfeiten, in welche ihn 
feine Zugendhige verwidelte, und bei welchen ihm das Schwert ſtets 
loder in der Scheide jaß, bewogen Belling, ihn in die Schwadron 
des ftrengen, aber erfahrnen Majors Podſcharli zu verjegen, welcher 
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ihm Zuneigung fhenkte, ihn mäßigte und für feinen Stand heraus 
bildete. Das Garnifonleben war jedoch dem regen Geift des jungen 
Mannes verhaßt; fein gefunder Sinn und edler Charakter “gingen 
jedoch nicht unter dem gewöhnlichen Treiben verloren. Obgleich der 
ärmfte Offizier, war er doch immer gut ausgerüftet. Der polnis 
fhen Unruben wegen ließ Friedrih 1770 Bellings Corps an die 
Grenze rüden, übergab aber daffelbe, weil Belling bei Beleidiguns 
gen der Polen, Gleiches mit Gleichem vergalt, dem General v. Lojr 
fow, der den jungen Blücher, feit 1771 Stabsrittmeifter, mit uns 
gewohnter, Falter Strenge behandelte. Als diefer einft einem ka— 
tholifhen Geiftlihen, auf welchem der Verdacht rubte, Urheber der 
an einzelnen Soldaten verübten greuelvollen Mordthaten zu ſein, 
eigenmächtig auf den Richtplag führen und mit blindgeladenen Ger 
wehren ſchrecken ließ, wurde er mit Härte beftraft, und zugleich bei der 
nächſten Dienftbeförderung übergangen. Unmwillig, und wie er glaubte, 
an feiner Ehre verlegt, fchrieb er zulegt an den König: „Der 
v. Zägersfeld, der fein anderes Verdienft hat, als der Sohn des 
Markgrafen v. Schwedt zu fein, iſt mir vorgezogen: ich bitte Em. 
Maj. um meinen Abſchied.“ Friedrih feßte dem Troß einen Bers 
haftbefehl entgegen, damit Blücher fich eines Beſſern befinnen möge: 
allein diefer wiederholte nun fein Gefuch und der König fchrieb 1773: 
„Er kann fih zum Teufel ſcheeren.“ Damit hatte Blücher feinen 
Abſchied; es ging ihm aber wie Ziethen und Schwerin: das Herz 
hing an den Dienft. Zwar verheirathete er fich mit der Tochter 
des Oberſten Mebling, der im PBolnifchen große Güter hatte, und 
ihm das Gut Geriffunde gab. Dann faufte Blücher ein eigenes 
Landgut bei Stargard, und erwarb fih bei ſeinen Standesgenof- 
fen ſolche Achtung, daß der Adel des Kreijes ihn zum Landrath 
wählte, und jelbft dem Könige blieben die Verdienfte, welche er fi 
durch Berftand und Sorge für das allgemeine Befte erwarb, nicht 
verborgen. Friedrih gab, wenn er zur Mufterung nad Bommern fam, 
ihm mehrmald Audienz, lieh ihm zur Berbefferung feiner Güter 
Geld ohne Zinfen; vergebens fuchte Blücher jedoh im bayerifchen 
Erbfolgekriege eine Anftellung im Heere. Endlich nach fünfzehn Jah— 
ren (23. März 1787) wurde er durd Bifchofswerders und Göckingks 
Empfehlung bei einer Truppenmufterung, wo er durch fühne Behands 
fung feines Pferdes und durch Friegerifhe Haltung die Augen des 
neuen Königs auf fih gezogen, zum Major feines früheren Hufarens 
Regiments ernannt, feine Beftallung auf den 14. Aprit 1779 zurüd- 
datirt, und er damit dem Major v. Jägersfeld vorangeftellt. Schon 
im September 1787 machte er den Zug der Preußen nad Holland 
mit, wo feine Lorbeern zu gewinnen waren, weil die Patrioten ftets 
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beim erften Angriff davon Tiefen; Blücher ward aber 1788 Oberfts 
Lieutenant und 1790 Oberfl. Im Feldzuge gegen die revolutionären 
Sranzofen ftand er 1793 —1795 unter Herzog Friedrich von Braun- 
ſchweig⸗Oels am Niederrhein. Es ging ihm wie vielen höchft ach— 
tungswertben Perſonen, weldhe fih Anfangs freueten, daß die Frans 
zofen aus langer Unterdrüdung fih erhoben; aber bald fich von den 
tänfevollen und blutgierigen Machthabern, welcher eine größere Tyrannei 
mit größern Greueln an die Stelle fegten, mit Widermillen abwandten. 
Blücher erwarb fich mit feinem fchwarzen und braunen Hufarenregimente 
durch Herzhaftigkeit, Geiftesgegenwart und kühne Unternehmungen im 
preußifchen wie im öfterreichifchen Heere einen ausgezeichneten Ruf. Die 
Franzoſen wurden 1793 aus Breda, Antwerpen 2c. vertrieben, die Defters 
reicher unter Coburg, die Preußen unter Knobelsdorf, die Engländer 
unter Mork rüdten in das franzöfifche Flandern ein; zerfplitterten 
aber ihre Kräfte, weil Alles nah den Regeln der Kriegsfunft gehen, 
Zeit, Ort und Umftände dabei oft unberüdfichtigt blieben. Hier 
machte Blücher auch die Bekanntſchaft mit dem gelehrteften Offizier 
des dfterreichifichen Heeres, Oberften Mad, und doch meld’ anderes 
politifhes Ergebniß hatte das Wirken dieſes Mannes des Wiſſens, 
als Blüchers, des Mannes des Könneng, der That! — In Flandern 
fol er einft fein Quartier in Homme nehmen, fand den Ort vom 
Feinde bejegt, vertrieb und verfolgte ihn bis nach Fleurs bei Lille; 
da überfiel ihn die franzöfifche Neiterei, und als er ſich zurückziehen 
wollte, juchte feindliche Infanterie ihn von der Straße abzufchneiden. 
Blücher bedachte fich nicht lange, hieb diefe zufammen, ehe die Reis 
terei beranfam, und eilte dann zurüd. Einen franzöfifchen Offizier, 
der ihm perfönlich nahe fam, hieb er nieder und nahm deffen Pferd 
mit. Bei den Angriffen der Franzofen, den 7. Mai, auf Saints 
Amand war e8 befonders Blüchers meifterbafte Bewegung, welche fie 
zum Nüdzuge nöthigte; bei dem Angriff Goburgs auf das franzöftfche 
Lager zu Famars, den 23. Mai, erftürmten die Preußen die Schan— 
zen von Hasnon und Marchiennes. Am 25. Juli überfiel Blücher eine 
Abtheilung Franzofen bei Sainghin, vernichtete e8 und. nabm 4 Ofs 
fiziere, 95 Gemeine und 40 Pferde. Bei dem Marche nach Lurems 
burg jah er am 12. September eine Abtheilung Defterreicher von der 
Uebermacht hart bedrängt, eilte aber, trog der Ermüdung der Sei— 
nen, zur Hülfez der Feind verlor 400 Mann. Coburg dankte vers 
bindlih, und die Einwohner von Luremburg äußerten: „In fechs 
Wochen haben wir Franzofen und Oeſterreicher genug, aber feine 
Thaten geſehen; die Preußen kommen Abends an, fchlagen die Frans 
zofen und fegen ihren Marſch fort.” Im September erhielt er mit 
feinem Regimente die Vorpoften des Hauptheers bei Saint-Wendel, 
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Bei dem Angriffe des Herzogs von Braunfhweig auf die fefte Stel- 
lung der Franzoſen bei Bliescaftel, wie in den fiegreihen Schlachten 
bei Kaiferslautern den 30. November, wo die Feinde 6000 Mann 
einbüßten , zeigte Blücher eben fo viel Scharfblid und Lift, als Muth 
und Entjchloffenheit ; am folgenden Morgen war er wieder hinter ihm ber, 
und berichtete lafonifh dem Herzog: „Der Feind retirirt nicht, er 
flieht! Ich folgte ihm nad) Homburg, gerieth aber in Gefahr, ab— 
gefhnitten zu werden, weil der öfterreichifche PBarteigänger Szekaly, 
dem eine Kriegsfaffe in die Hände gefallen, mir nicht gefolgt war;“ 
aber auch hier wußte Blücher fih aus der Schlinge zu ziehen. Bet 
einer Nefognifirung, welche ihm der Herzog auftrug, drang er bis 
Zweibrüden vor, wo die Franzofen alle Weinkeller verfiegelt und für 
Eigenthum der Nation erklärt hatten. Er ließ die Siegel abreißen, 
und blieb jo lange, bis die Bürger das Ihre zurüdgenommen hatten, und 
behandelte die feindlichen Einwohner ftets mit freundlicher Schonung, 
wie er auch für feine Soldaten eifrig beforgt war, zwar Anftrengung 
forderte, aber fie nicht nuglos ausfeßte. Verwundeten Kriegsgefangenen 
nahm er fich ſtets menfchenfreundlich an, und wußte aber auch die Franz 
zofen, welche gefangene preußifche Hufaren unmenfchlih umgebracht, 
durh Drohungen der Wiedervergeltung zur Menjchlichfeit zu zwingen. 
Bei Kirweiler waren die Franzofen 6000 Mann ftarf vorgerüdt, 
und Blücher hatte bloß fein Hufarenregiment bei der Hand. Raſch 
ftellte er jedoch dem Feinde ein Bataillon entgegen, umging mit den 
andern eine Anhöhe, und griff fie mit ſolchem Ungeftüm an, daß er 
einen glänzenden Sieg errang und der Feind 600 Mann und 6 Ka- 
nonen verlor. Zum Generals Major befördert (4. Juni) und mit 
Truppen verftärkt, gab es täglich blutige Gefechte. Mit Uebermadt 
drangen die Franzofen vor (13. Juli); Blücher rief den Seinen zu: 
„Haltet heute nur aus, es gilt Preußens Ehre!’ und die Manns 
Schaft wich feinen Schritt, obgleich fie dreimal ihre Patronen ver- 
fhoffen hatten; da lockte Blücher den Feind mit einer fühnen Schwen⸗ 
fung aus feiner vortheilhaften Stellung, flürzte dann mit feinen 
Hufaren auf ihn ein, nahm den General Laboiffiere, 1 Oberften und 
80 Mann gefangen. Der Uebermaht mußte das Heer jedoch weichen, 
und Blücher dedte durch Kühne Unternehmungen den Rüdzug. Am 
18. September überfiel er das feindliche Lager auf dem SPBatteberge, 
und e8 gelang ihm hier, wie bald darauf bei Hochfpeier, durch übers 
menſchliche Anftrengung den Feind zu werfen, dann trug er zum dritten 
Siege der Preußen bei Kaiferslautern, den 20. September 1794, 
der den Franzoien 7000 Mann foftete, wefentlic bei. Zwar hatten 
Hohenlohe und Möllendorf über feine zur „Unzeit““ gewagten Uns 
ternehmungen Manches zu tadeln. Der König gab ihm jedoch den 
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rothen Adlerorden. Diejer Sieg war die legte Waffenthat der Preußen, 
welche nach dem unglüdlihen Rüdzuge der Defterreiher aus den Nies 
derlanden fich ebenfalld auf das rechte Rheinufer ziehen mußten. Blücher 
hieß fchon damals der zweite Ziethen: er hatte dem Feinde 4000 Ges 
fangene, 1500 Pferde, 5 Fahnen, 11 Kanonen genommen, und fein 
Regiment bloß 6 Mann als Gefangene eingebüßt. Nach dem Baſeler 
Frieden erhielt Blücher jein Standquartier zu Aurih, wo er fi 
zum zweiten Male, mit der Tochter des KammersPräfidenten v. Eos 
lomb verheirathete, und zog dann ale Befehlshaber der Vorhut des 
zum Schuge der Neutralität des nördlichen Deutſchland aufgeftellten, 
aus 25,000 Preußen, 15,000 Hannoveranern und 2000 Brauns 
ſchweigern unter dem Herzog aufgeftellten Heeres nach Münfter, und 
wußte durch feine Perjönlichkeit die Abneigung der Fatholifchen Eins 
wohner, wie der franzöfifchen Emigranten zu überwinden. 

Manche Wünſche über Erneurung des Krieges gingen nidt in 
Erfüllung, Friedrih Wilhelm III. hatte bei feiner Thronbefteigung 
manche befjern Einrichtungen im Staatshaushalte ꝛc. zu machen, und 
Blüher, eben General» Lieutenant geworden, erhielt nach dem Fries 
den von Lüneville 1801 den Auftrag, Erfurt, Mühlhaufen und Müns 
fter im Namen des Königs in Befig zu nehmen, und wurde den 
19. Februar 1803 Gouverneur der leßteren Stadt und ihres Ges 
bietes. Die Bejegung Hannovers durch die Franzofen (1803) brachte 
ihn wie den Staat in eine mißliche Rage, wobei fremder Uebermuth 
und eigne Anſicht vielfah mit der friedlihen Politif und den Ber 
fehlen der Regierung in Streit fam. Indeß führte er dort wie in 
Pyrmont ein munteres Leben, jpielte gern und hoch, weil das Was 
gen ihm Bedürfniß war; jein Gradfinn, jeine Männlichkeit war aber 
in der Zeit der Schlaffheit und Selbitfucht viel werth, verurfachte ihm 
aber manchen Kampf, und feine Anficht, daß mit Kraft dem Umfich- 
greifen Napoleons gewehrt werden müſſe, manchen Berdruß. 

Unvermeidlich jchien der Krieg, als die Franzofen von Hannos 
ver aus durch das neutrale preußifchsanipachiiche Gebiet gegen Defters 
reich zogen. Das preußiiche Heer ftand fchlagfertig, Hannover wurde 
von Preußen bejegt, englifche, ſchwediſche und ruffiiche Kriegsichaaren 
landeten im nördlihen Deutjchland, Graf Haugmwig ging mit einer 
Kriegserflärung an Napoleon, wofern diejer nicht Deutſchlands Sicher⸗ 
beit gemwährleiften wollte; ließ fih aber, ohnehin der Allianz mit 
Frankreich geneigt, erft von diefem hinhalten und nah der Schladht 
bei Aufterlig einfhüchtern (j. Karl Wilhelm Ferdinand), glaubte dann 
vielleicht dur Erwerb Hannovers (mas Napoleon nicht zu verſchenken 
und er ohne Englands Beiftimmung nicht anzunehmen hatte), dem 
Staate, deffen Grenzen dadurd allerdings jehr verbefjert wurden, 
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einen großen Dienſt geleiſtet zu haben, entzweite ihn aber mit den 
bisherigen Freunden und erregte Unwillen in ganz Deutſchland und 
ſelbſt in Preußen. 

Neue Ränke und Treuloſigkeiten zwangen Preußen endlich, im 
Herbſt 1806 das Schwert zu ziehen. In Unterhandlungen verging 
koſtbare Zeit; die Friedenspartei glaubte nicht oder wollte nicht glauben, 
daß Napoleon angreifen würde, und dieſer hatte den preußiſchen Ges 
fandten Luccheſini zu täufhen gewußt. Während fih jedoch 57,000 
Preußen unter dem Herzoge von Braunfchweig, 23,000 Preußen und 
20,000 Sadıjen unter Hohenlohe, 27,000 Preußen (wobei Blücher war 
und die Vorhut des ganzen Heeres erhielt) unter Rüchel (alſo 127,000 
Mann) bei Erfurt fammelten und Rejerven unter Eugen von Wurtem⸗ 
berg zuſammengezogen wurden, organiſirte Napoleon 200,000 erleſene 
Truppen bei Würzburg, deſſen Großherzog, Bruder des deutichen Kai— 
jer8 und früher in Toskana, fih ganz in feine Arme geworfen, und 
brach mit ihnen den 7. Oktober plöglih an der Saale hervor, wäh— 
rend der preußiiche Feldherr ihn von der entgegengefeßten Seite ers 
wartete und das Saalthal unter Tauenzien nur ſchwach bejegt hielt. 
Bei Saalfeld fiel am 10ten der Prinz Louis, weldher, von jeiner 
verwegenen Hige hingeriffen, gegen Befehl vorgedrungen war, und 
fich lieber niederhauen, als gefangen nehmen ließ. Dadurch wurde 
der linfe Flügel der Preußen überflügelt, der wichtige Saalpaß bei 
Köien und Naumburg mit feinen Magazinen gingen verloren, und 
am 14. Dftober die Doppelihlaht bei Jena-Auerſtädt. Blücher 
trieb zwar die Sranzojen bei Haflenhaufen zurüd. Der Herzog ber 
Schloß einen Hauptangriff, wollte aber erft alle Truppen heran haben; 
dadurch gerieth Blüher in eine fehr bedrängte Lage, denn die Feinde 
fanden ihm in Uebermacht und gejchloffenen Schaaren, reichlich von 
Geihüg unterftügt, entgegen; jest aber machte Napoleon, der eine ent» 
ſcheidende Schlacht wünſchte, den Angriff. Der Herzog fiel (f. oben), 
und hatte vergeflen, einen Rüdzugsort zu bezeichnen. Zroß der Tapfer⸗ 
feit, womit fich einzelne Heertheile ſchlugen, und der Unterflügung 
friiher Truppen, welche der König jelbft berbeiführte, troß der Abe 
theilungen, welche noch gar nicht zum Schlagen gefommen waren, 
und die Sclaht einen Augenblid zum Stehen brachten, drangen 
die Franzoſen heftiger vor. — Jetzt gab man voreilig die Schlacht 
verloren und gebot den Rüdzug. Blücher ſucht voll Erbitterung den 
König auf, erbietet ih, mit dem kampffähigen Theil des Heeres 
noch einen Hauptangriff zu machen, und erhält die Erlaubniß. Er 
eilt eben, fi auf den Feind zu ftürzen, als der Befehl kommt, nad 
Weimar zu retiriren, weil man dort, mit Hohenlohe vereint, am 
folgenden Zage die Schlacht erneuern wolle; Blücher muß den Rüdzug 
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decken. Hohenlohe war aber an demſelben Tage bei Jena geſchlagen 
und ſammt Rüchel verwundet; auch hier iſt alſo die Verwirrung vermehrt 
durch die Nachrichten von gegenſeitigen Niederlagen, und feine Bors 
fehrungen für den Rüdzug find getroffen, der deshalb verderblicher 
wird, als die Schlaht. Denn der Verluft derfelben entftand nicht 
durh Mangel an Zapferfeit des preußifchen Heeres, fondern durch 
Napoleons Feldherrntalente und die Fraftvolle Einheit der Leitung, 
wodurd die einzelnen preußifchen Heerestheile gefprengt und einzeln 
aufgerieben wurden. Was ſich den 15ken bei Sömmerda gejammelt 
hatte, wurde vom Könige dem General Kalfreuth übergeben, wobei 
Blücher den Nachtrab führte. Während die Franzofen eifrig nach— 
drängten, fanden fie den Weg von Weißenfee auf Sondershaufen bes 
reits mit franzöfifhen Dragonern unter Klein bejegt, während La⸗ 
falle von der linken Seite fam. Ermüdet und ungeordnet war den 
Preußen das Durchſchlagen kaum möglich. Da rettete Blüchers 
Kriegslift. Von einem Trompeter und einigen Offizieren begleitet, 
jprengt er an die Feinde und verlangt den Befehlshaber zu fprechen. 
Man will ihm die Augen verbinden, er erklärt: „So lange id) lebe, 
will ich auch ſehen können,“ man läßt ihn durch, und er meldet 
Klein, es jei bereits ein Waffenftillftand gefchloffen und der Friede 
eingeleitet, und beruft fi auf den Oberften Maſſenbach, der aller» 
dings behaupten fonnte, daß ein Brief des Kaifers mit Anträgen 
vom König beiftimmend beantwortet fei. Klein ließ fih täufchen, 
geftattete nicht allein den Durchzug nad Greußen, fondern gab jogar 
einen Offizier mit, um Lafalle vom Waffenftillftand zu benachrichtigen ; 
glücklich erreichten fie Nordhaufen. Hier fand Blücher eine ehrenvolle 
Aufforderung des Fürften von Hohenlohe, einen Entwurf zum weis 
teren Rüdzuge über den Harz zu madhen. Mit Knejebed ordnete 
er ihn in drei Züge unter Hohenlohe, Kalkreuth, er felbit übers 
nahm den Zug des Gefchüges, als den gefährlichften: die Bereinis 
gung follte unter den Kanonen Magdeburgs erfolgen. Obgleich die 
Feinde fchon bis Halberftadt ftreiften, erreichte er den 2iften Wol- 
fenbüttel, verabredete mit dem Herzoge von Weimar bei Sandau über 
Die Elbe zu gehen, und traf bier am 24ften ein, nachdem er mit 
völlig entkräfteter Mannjchaft in fieben Tagen 34 Meilen zurüdgelegt 
und einen bewundernswürdigen Rüdzug gemacht hatte! Wären bier 
die andern beiden Führer zur rechten Zeit eingetroffen, jo würde, 
geftügt auf Magdeburg, dem Feinde ein fchnelles Vorrüden auf Bers 
lin und gegen die Oder ehr erfchwert worden fein. Statt deſſen 
erhielt er von Hohenlohe, der bei Magdeburg vom Commandanten 
Kleift Feine Unterflügung gefunden, den Befehl, auf Prenzlau zu 
marſchiren, wo Die Bereinigung flatt finden folle, um Stettin und 
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die Oder zu erreichen. Obgleich Blücher erflärte, daß er die Nachts 
märſche mehr als den Feind fürdte, jo war er doch den 28ften 
ihon zu Boigenburg unweit Prenzlau angekommen, al® die nieder- 
fchlagende Nachricht fam, Hohenlohe habe dort vor Mürat und Lan— 
nes das Gewehr geftredt. Blücher, mit 12,000 Mann dur diefe 
beiden Feldberren von der Dder und durch Bernadotte im Rüden 
- und der andern Seite bedroht, fam in die bedenklichfte Lage. Raſch 
entſchloß er fi, dennoch den Kampf nicht aufzugeben, die nach Mediens 
burg entfommenen Schaaren an fich zu zieben, bei Lauenburg über 
die Elbe zu gehen, um Magdeburg zu gewinnen, oder in Weftphas 
ien, wo Leſtoeq noch mit einigen Truppen ftand, fih zu halten, und 
fo viel Feinde als möglich von der Oder abzuziehen. Lannes, Soult 
und Bernadotte folgten indeß mit 80,000 Mann unabläffig und unter 
beftändigen Gefechten, worin Blücher jedoch (1.—3. Oft.) alle Angriffe 
glücklich abſchlug. Schon hatte er den Major Grafen Chazot mit 
80 Fägern nah Boigenburg geihidt, um den Uebergang über die 
Elbe vorzubereiten, als Ddiefer melden mußte, die Franzoſen hätten 
ihn von der Elbe abgefchnitten. Er felbft wünſchte dringend für die 
ermatteten Menfchen und Pferde nur einen Ruhetag, wies aber Ber: 
nadotte8 Aufforderung, fih zu ergeben, mit fachendem Munde ab; 
ihm blieb jedoch nichts übrig, als fich nad Lübeck zu werfen, was 
bereits Furz vorher eine Abtheilung Schweden, welche im Lauenburs 
giſchen geftanden, gleichfalls gethan hatten. Dort hoffte er fih zu 
halten. Hier ließ er Abends den 5. November fein Gefhbüß aufs 
pflanzen und die Trave befegen. Doch ſchon am folgenden Morgen 
erfolgte der Angriff der Franzoſen, denen es gelang, fi des Burg⸗ 
thors zu bemächtigen, und zwar durch einen Mißgriff des Herzogs von 
Braunfchweig-Dels, der einen Ausfall thun ließ, und als dieſer zurückge— 
worfen wurde, fein Geſchütz nicht gegen die mit eindringenden Fran— 
zojen gebrauchen fonnte. Blücher fämpfte muthig gegen die feindlichen 
Maflen von Straße zu Straße, und, ſchon aus der Stadt vertrieben, 
griff er fie noch einmal muthig, aber vergebens an; und z0g dann 
nah NRatkau*). Bereits war Travemünde in Feindes Hand, feine 
englifhen Schiffe vorhanden, die Dänen unter Ewald ftanden drohend an 
der holfteinifchen Grenze. Bernadotte bot von neuem eine Gapitulation 
an; die Truppen litten an Allem Mangel, Blücher am heftigen Fies 
ber, und heifer vom lauten Befehlen, daß er faum fprechen konnte: da 


*) Kübel wurde drei Tage lang fhonungslos und unter barbarifchen 
Unthaten — welche der dort lebende Franzoſe Villers in ſeinen 
Schriften befchreibt (f. Wurms Programm). 
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ließ er durch Scharnhorft für feine 9000 Mann einen ehrenvollen 
Bertrag unterzeichnen, wobei er noch, troß des Widerftrebens der 
Sranzofen, beifügte: nur „Mangel an Lebensmitteln und Pulver‘ 
hätten ihn dazu genöthigt. Blücher ging nun auf fein Ehrenwort 
nah Hamburg; aber er hatte den Glauben an Preußens Tapferkeit 
aufrecht erhalten, und bewahrte den Glauben an deffen Wiedererhebung 
fo treu in feiner Bruft, daß er in Hamburg das: „Schlagt nur, 
wir werden Euch ſchon wieder fchlagen,‘ oft genug hören ließ. Obs 
gleih ihm nun in Hamburg feine Biederfeit viele Freunde erwarb, 
fo lag er doch dem Könige dringend an, ihn auszuwechſeln. Das 
geſchah, als Schill den franzöſiſchen General Victor aufgefangen hatte; 
und ſchon fehs Tage nah erhaltener Nachricht brach Blücher von 
Hamburg auf, mußte aber erft auf Napoleons Verlangen in deffen 
Hauptquartier nad Finkenftein, und fich dort die Vortheile auseinans 
derfegen laffen, welche für Preußen aus einem Separatfrieden und 
einer Allianz mit Frankreich hervorgehen. Nach vierzehn Tagen konnte 
Blücher ins Hauptquartier der Preußen und Ruffen nad) Bartenftein 
gehen. Hier fchlug er einen Zug in den Rüden der franzöfifchen 
Armee vor, landete am 31. Mai mit 7000 Mann auf Nügen, wo 
England und Schweden Hülfstruppen fenden jollten, worauf er alle 
in Norddeutichland zerftreueten Preußen an fich ziehen und durch einen 
Aufftand Magdeburg an fih bringen wollte. Doch gerade jegt hatte 
Schweden Waffenftillftand gemacht, die foftbare Zeit verging; als 
endlich die deutfchsenglifche Legion auf Rügen gelandet war und Schwes 
den am 13. Zuli den Waffenftillftand auffündigte, hatten Rußland und 
Preußen den 7. und 9. Juli bei Tilfit Frieden gefchloffen und Preußen 
war dadurd um die Hälfte feines Landes gefommen. Den unmuthigeu 
Blücher konnte der ſchwarze Adlerorden vom Könige darüber nicht 
beruhigen; eine fchwere, drüdende Zeit begann für ihn als Gouver- 
neur von Pommern, ein bitterer Kampf gegen den Webermuth der 
Feinde, gegen die Schlingen, worin fi der Löwe gebunden fah, 
gegen die Wespenftiche feiger Schriftfteller, welche dem Unglüde Hohn 
zugefellten, dem Sieger Weihrauch freueten*), nad dem Mufter 
der franzöfifchen Blätter felbft dem biedern, wohlmeinenden, wenn 
auch übel berathenen und unentjchloffenen König und der trefflichen 
Königinn reichlihen Wermuth einfchenkten, deren Bertrauen auf das 





*) Der Verf. erinnert ih noch, welchen erbitternden Eindrud die „Feuer⸗ 
brände des Kriegäratbs von Cöln,“ die „Denkſchriften Maſſenbachs ꝛc.“ 
damals bei dem Volke und auf ihn jelbft, einen kaum fünfzehnjährigen 
Knaben, hervorbrachten. Was deutſch fühlte, mußte fich Diefer Niederträchti- 
gen jhämen! 
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Bolt und des Volkes Vertrauen auf die Regierung erjchütterten, und 
auch Blücher nicht verfchonten. Diefer follte bei aller ihm nachge— 
rühmten Tapferkeit die Gapitulation von Prenzlau durh zu jpätes 
Erfcheinen verjchuldet haben; Blücher forderte den Schreiber auf, 
fihh zu nennen: es war der Major v. Maſſenbach, früher General» 
Quartiermeifter des Fürften von Hohenlohe, der gerade feine eignen 
Mißgriffe und Irrthümer auf diefe Weife bededen wollte. Blücher bat 
den König nun um ein Ehrengericht, welches ihn auf das Ehrenvolifte 
von aller Schuld frei ſprach“); aber der Unmuth über den Drud, den 
Preußen fort und fort litt, ſchwächte fogar feine Gejundheit, und 
manche hielten feine Aeußerung, daß Napoleon geflürzt und Preußens 
Macht wieder hergeftellt werden würde, für Wahnfinn. Doch hatten 
Scharnhorft und Bülow Mühe genug, den Ungeftüm des alten Feld» 
herren zu mäßigen, um die gefährliche Lage des Staates nicht noch 
zu verjchlimmern. 


Bei der Stimmung, welhe 1809 in Norddeutfchland herrſchte, 
drang Blücher mit Eifer darauf, die Waffen durch ein allgemeines 
Aufgebot zu ergreifen, Stettin und Küftrin zu überrumpeln. und in 
Weftphalen einzufallen. Mit tiefem Schmerz ſah er Dörnbergs, 
Schills und Dels Unternehmungen fcheitern, Defterreich befiegt, Die 
trefflihe Königinn Louife am gebrochenen Herzen fterben, und das 
dur) dem König „das Theuerfte, die fromme, edle Gemahlinn‘’ 
entriffen, und „Deutſchland blutend aus taufend Wunden in tieffter 
Erniedrigung“; „Pech und Schwefel,’ meinte er, ‚„‚müffe vom Him— 
mel regnen, wenn es auf der Haut brenne, lerne man ſchon fi weh—⸗ 
ren.” Ein folder Weltbrand fchien endlich 1812 zu nahen, und Blücher 
übte freudig und unaufhörlich feine Truppen; als aber Preußen der 


*) Blücher felbit erflärte, der gütige Autor habe ihm wohl einen Fe= 
ftungs » Kommandanten gleichftellen wollen, der die ihm auf Ehre, Pflicht 
und Gewiffen vertrauete Feitung aus lauter Herzendgüte übergebe, damit 
fein und feiner Verwandten Häufer nicht zerfhoflen würden. So fchmerz« 
lich e8 ihm auch geweien, feinem Vaterlande Medlenburg und den braven 
Bewohnern von Lübeck Ungemad zufügen zu müfjen, fo würde er dennod 
die Beſetzung der Stadt nicht untttiefen haben, und wäre befolgt, was er 
befoblen, fo würde fein Zweck, die Feinde fo lange zu befchäftigen, bis 
die Ruſſen herbeigefommen, und dadurch Preußen und Schlefien zu retten, 
im größern Maße erreicht worden fein. Indeß mußten felbft die Franzo— 
fen befennen: „Le vieux chef de troupes legeres & montre dans cette 
lonque retraite, à quel point le courage, la constance et la fermet& 
de caractere peuvent supplier aux talens etc.“; daß es dem Alten auch 
nicht an Talent fehlte, zeigte er den Franzoſen fpäter, und bier hatte er 
Scharnhorft zur Seite, der Lübecks Beſetzung billigte, 
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Nothwendigkeit nachgab, und fogar den Franzofen gegen Rußland beis 
ftand, fchonte er, der 1809 zum General der Gavallerie ernannt wors 
den, die Franzofen ꝛe. in Wort und That nicht mehr, jo ſehr Bülow 
ihn niederzuhalten juchte; daher er das General-Gommando dem Genes 
ralsLieutenant Tauenzien übergeben mußte, jedoch mit der geheimen 
Zufiherung, im Falle eines Krieges ihn zur höchſten militärischen 
Stelle zu erheben. Blücher ging nun auf fein Gut Küngendorf bei 
Neiffe, welches ihm der König für feine Verlufte und Forderungen 
gegeben hatte; hier fand er auch Scharnhorft, der, um Napoleons 
Verdacht abzulenken, feine Stelle im Kriegs »Minifterium niederges 
legt hatte. 


Der Rüdzug der Franzofen aus Rußland erhob das jugendliche 
Herz des einundfiebenzigiährigen Feldherrn zur vollften Begeifterung, 
er wollte fogleich losſchlagen; die Verhältniffe des Staates erheifchten 
jedoch Vorficht, bis die rechte Stunde erfchienen war. Der König ging 
nah Breslau, und Blücher, Scharnhorft, Gneifenau, Kneſebeck u. a. 
folgten dahin. Nun erfolgte das Bündniß mit Rußland den 1. März 
und der Aufruf an Bolf und Heer am 17. März: Blücher erhielt 
den Oberbefehl über die Hauptmacht in Schlefien mit dem ihm höchſt 
erfreulichen Auftrage, bevor Napoleon mit einem neuen Heere heran 
rüde, jo weit als möglich vorzudringen, und er zeigte fich als der 
rechte Mann der That. Den Cottbuffer Kreis fogleich wieder für Preußen 
in Befiß nehmend, z0g er am 30. März in Dresden ein, wo Davouft 
die ſchöne Elbbrücke gejprengt hatte, rief die Sachen zur Vereinigung, 
und jeine Truppen zur ftrengften Mannszucht unter ihren „deut⸗ 
[hen Brüdern’ auf*). Am 2. April rüdte Blücher auf Altenburg 
vor, wo er, durch höhere Befehle gehemmt, erft am 14ten anlangte, 
und bier wiederum vierzehn Tage ruhen mußte, weil die Ruffen nicht 


*) Der Beitritt ded Königs von Sachſen würde den Verbündeten das 
Borrüden ſehr erleichtert haben; er, allerdings in bedenklicher Lage, war 
erft nach Regensburg, dann nah Prag gegangen, um fi Defterreihs Po— 
litit, wie er fagte, anzufchließen. Dadurch fegte er fein Land allen Greueln 
des Krieges aus, wobei feine frangöfifhen Freunde die ſchlimmſten waren : 
wie der ſächſiſche Oberſt Odeleben, ein Verehrer Napoleons, in feinem 
„Napoleons Feldzug in Sachſen“ geftebt, „‚der, zugleich die VBerdienfte rühmt, 
welche fih der General» Lieutenant Gersdorf, die egoiftifche Politit Sach— 
fens leitend und die Spionerie eines Fouche's, Savary und Davouft übers 
treffend, um Napoleon und die Franzofen erwarb. So lieferte er dieſem 
eine Abfchrift der wichtigen Convention von Trachenberg, alſo ee ninfee 
plan, für 250 Napoleonsd’or! Und folder Schande rühmt man fi noch? 
fagt Schloſſer. 

20 * 


— 308 — 


herankamen, und Kutuſow, dem es mit einem Kriege außerhalb 
Rußlands nie rechter Ernft geweien, Verſtärkung erwarten wollte. 
Erft Kutuſows Tod bei Bunzlau und Wittgenfteing Ernennung bracte 
die Marfhordre; für den eigentlichen Zwed freilich zu ipät. Zwar 
hatte der ftreifende Major v. Hellmig am 13ten die Bayern unter 
Rechberg bei Langenfalza überfallen und fünf Kanonen als erfte Sie— 
geszeihen und „Vorboten größerer Kriegsbeute‘‘ gebraht; Blüchers. 
Sohn, Hufaren» Major, bei Eifenah am 15ten ein herzoglich jäch- 
fiihes Bataillon gefangen genommen, und der Alte fie fo herzlich 
als Waffenbrüder willfommen geheißen, daß fie fogleich in preußifche 
Dienfte traten; aber Napoleon hatte Zeit gefunden, fein Heer bei 
Erfurt zu jammeln, und den 29. April bei Naumburg fich mit ſei— 
nem Stieffohn, Eugen, der von Magdeburg und Halle gefommen 
war, zu vereinigen, und den 30ſten, 120,000 Dann ftark, über 
Weißenfels auf Leipzig vorzurüden. Dahin zogen nun auch die Vers 
bündeten mit 80,000 Mann, unter Wittgenfteins Oberbefebl, in der 
Abfiht, nah Scharnhorſts Plan die Franzoſen auf ihrem March 
anzugreifen, zu durchbrechen und aufzurollen, und Odeleben geſteht, 
day der überrafchte Napoleon an diefem Zage und in Diefer Richtung 
feine Schlacht erwartete. Wittgenftein führte indeß den Stoß nicht kräf— 
tig genug aus, und traf bei Groß⸗-Görſchen zuerft auf Ney, der ſich harts 
nädig wehrte; der von Heden und Gräben durdhfchnittene Boden hin— 
derte die überlegene Reiterei der Verbündeten, und Blücher ſah ſich 
mit derfelben auf die Behauptung der Dörfer angewiefen, während 
er die Feinde bei Lügen umgehen und eine Entibeidung herbeiführen 
wollte. Bon beiden Seiten wurde mit der größten Erbitterung ge— 
fochten, die Zapferfeit der neuen preußifchen Freiwilligen übertraf 
jede Erwartung! Zweimal drangen fie wüthend vor, Kaja ward 
genommen, ganze franzöfifche Bataillone nahmen die Flucht, da Tief 
Napoleon, der auch bier fein Feldherrntalent nicht verleugnete, die 
junge Garde unter Mortier mit 80 Kanonen vorrüden, die brennen- 
den Dörfer famen wieder in feine Gewalt; Groß-Görfchen, der Mits 
telpunft des Schlachtfeldes, ward jedoch von den Berbündeten behaup—⸗ 
tet. Man brad die Schlacht ab; in der Nacht machte jedoch Blücher 
mit feinen Reitern einen Angriff auf das feindliche Lager und fegte 
es in Alarm, bis ihn ein Hohlweg hemmte; einige hundert Schritte 
weiter, jo war der Kaifer mit feinem Gefolge gefangen. Blücher 
wollte fowohl den Franzoſen zeigen, daß Feine Entmuthigung berriche, 
als Wittgenftein, was mit folcher Neiterei auszurichten fei. Behns 
taufend Berbündete, darunter 8000 Preußen, weldhe fi leiden 
haftlih in den Kampf geftürzt hatten, lagen auf dem Schladits 
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felde”), und größer (15,000) war die Zahl der Frangofen; jene 
hatten auh 12 Kanonen und 800 Gefangene genommen, diefe fein 
Siegeszeihen und nur wenig Schwerverwundete in ihre Gewalt bes 
fommen. / Bei befjerem Oberbefehl wäre ein glängender Steg den 
Verbündeten zu Theil geworden!/ Blüchers Benehmen fand überall, 
auch bei dem Kaiſer Alerander, der ihm ‚den St. Georg» Orden zus 
ſchickte, die wärmſte Anerkennung. Er, wollte am folgenden Tage 
den Kampf erneuern, und Leipzig, welches Laurifton am Tage vor— 
her genommen hatte, wieder gewinnen; Wittgenftein fand das ver- 
wegen, und befahl den Rüdzug, die Fürften wünſchten ebenfalls 
nicht Alles auf den ungewiffen Erfolg einer Schlacht zu ſetzen. Mit 
Unwillen leiftete Blücher Folge: ‚Immer noch die alte Leier!“ wies 
derholte er, „rüdwärts wollen fie mit ihrer Gelehrſamkeit den Sieg 
fuchen. In's Teufels Namen, vorwärts liegt er, druf! Dann geht’s, 
anders nicht!" — Die Verbündeten zogen den 12. Mai in das feite 
Lager bei Bauen, während Napoleon den König von Sachen drohend 
nöthigte, von Prag nad) Dresden zu fommen**. Bu Blüchers Ber: 
druß zeigten Wittgenfteins Befehle, daß er es wieder auf Vertheidis 
) Scharnhorit war ſtark, Blücher fchwächer verwundet; der Prinz 
von Homburg fiel: fein Denkmal jtebt in Görfhen, und in der Nähe bes 
zeichnet ein anderes den Platz, wo die Monarchen ſich während der Schlacht 
aufbielten (f. meine Reife durh Sachſen nah Böhmen und Deiterreicdh. 
Bd. I). Napoleons Bülletin [hät die Zahl der Verbündeten auf 150 bis 
200,000 Mann, um feinen jogenannten Sieg glängender zu a der auch 
wirklich den alten Glauben an feinen Glüdsitern auffrifhte. Die Preußen 
waren aber 33,350, die Nufjen nur 35,775 Mann jtarf, denn ihre In— 
fanterie war größtentheild zurüd. 
*) ‚Ich will,” hieß es, „daß der König fich erfläre, dann werde ich 
— fehen, was ich zu thun babe; wenn er gegen mich ift, wird er Alles 
verlieren, was er bat.” Er mußte den ——— feine 12,000 Mann Sol⸗ 
daten überlaffen, deren Neiter Napoleon fehr zu ftatten famen, Torgau über- 
geben ‚. obgleich der Commandant Thielemann erft 6 Tage vorher des Kö— 
nigs Billigung erhalten hatte, die Feltung ihnen nicht zu eröffnen. Volk 
und Heer waren nicht damit zufrieden und Thielemann ging zu den Verbündeten 
über, Dem Könige felbft wurde diefe undeutiche, von den Franzofen freilich 
epriejene Bundestreue fehr verderblich, „während, wie Schloffer jagt, „ein 
yrann, wie der König von Würtemberg, und ein Franzoſenfreund, wie 
der König von Bayern, welche Deutichland verfauft hatten, dur den von 
Deiterreich übereilten Nieder Vertrag durchſchlüpften.“ — Aber hatte denn 
Napoleon des Sachjene Königs Anbänglichfeit verdient, welche mit den Pflich- 
ten gegen fein Land im Widerfpruche ſtand? Poniatowski bildete in Polen 
Konföderationen,, regte feine Landsleute für Napoleon auf, hatte 50,000 
Mann unter Waffen. Etwa für den König von Sachſen, als Großherzog 
von Warſchau? Nein, er ſah für fich ein Königreih unter bie ul 
Vaſallenthum im Hintergrunde. Napoleon benugte die Polen blos für 
feine Zwede. 
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gung abgefehen habe, während jener die Franzoſen angreifen wollte, ehe 
fie alle beieinander waren. Napoleon, der mit Uebermacht erichien, und 
durch Ney die rechte Flanke der Verbündeten umgehen ließ, und das 
durch die Feftigfeit ihrer Stellung aufgehoben hatte, fonnte doch am 
20ſten nach fünfftündigem Kampfe nur die Stellungen des Borders 
treffens überwältigen. Blücher ftand noch troßgig auf denjelben Hüs 
geln, die er von Anfang eingenommen. Am folgenden Tage wurde 
die ruſſiſche Vorhut unter Barclay zum Nüdzug von Gleina nad 
Baruth genötbigt, wobei Preitiz verloren ging, und Blüchers Rüds 
zugspunft gefährdet wurde. Diefer ließ daher fogleih Ney angreifen 
und trieb ihn hinter Klein-Baugen zurüd; aber jegt wurde er durch 
Soult und Ney mit einer Menge Geſchütz in der Zronte und im 
Rüden angegriffen und er mußte die lang vertheidigten Höhen von 
Kredwig verlaffen; York fam zur Unterftügung zu fpät. Die Wies 
dereroberung hätte zu viel Blut gefoftet, daher wurde die Schlacht wies 
derum abgebrochen. — Napoleon aber gereichte der Kampf feiner 140,000 
Mann gegen 90,000 Ruffen und Preußen nicht zum Segen; er hatte 
30,000 (die Verbündeten 13,000 Mann) eingebüßt, Feine Gefange- 
nen und nichts als fünf unbrauchbare Kanonen gewonnen, und rief daher 
unmutbig aus: „Wie, nad ſolchem Gemepel fein Erfolg, feine Ka— 
none, fein Gefangener?“ Und wo er heftig nachdrängte, da Donner: 
ten ihm Kanonen entgegen, welche am 22ften den Zäger- General 
Kirgener und den Marjchall Düroc, des Kaifers Freund und Jugend» 
genoffen, hinwegrafften. Am Z6ften legte Blücher den Franzofen bei 
Haynau einen Hinterhalt, ließ Dolffs mit 3000 Mann auf ein 
gegebenes Zeichen einbauen, die franzöfifchen Vierecke ſprengen, 1500 
Mann niederhauen, 3— 400 Mann gefangen, 11 Kanonen nehmen, 
während die Preußen nur 70 Mann, darunter jedoch den tüchtigen 
Oberſt Dolffs, verloren, Wie anders, wenn ftatt des fchwerfälligen 
Wittgenftein der kühne Blücher den Oberbefehl geführt hätte! Unter 
Barclay de Tolly ging’s nicht beffer. Der Nüdzug*) an die böhmifche 
Grenze nah Schlefien, wie der Waffenftillftand am 4. Juni, waren 
Blücher höchſt verdrießlich, jedoch zeigten Napoleons geringe Erfolge 
(denn früher hätte er nur nach bedeutenden Vortheilen eingewilligt), 


. Die neuern Denffchriften haben die bisher unerflärliche und Blücher 
verhaßte rüdgängige Bewegung erklärt. Die durh den Gewaltmarfh von 
Moskau bis Dresden erfchöpften Ruſſen wollten ibre Armee binter die 
Oder führen, um fich dort in ſechs Wochen ſchlagfertig zu machen, Mus 
nition berbei zu fchaffen 2c. Aber wie ging es dann mit Deiterreichs Beitritt? 
und die preußifche Armee ftand allein! Daher z0g man nah Schlefien 
und unterhielt Die Verbindung mit Böhmen, daber bewillligte man den 
Waffenjtillftand! 
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und gewährte ihm Feinen Vortheil (l’armistice fut une faute: fagt 
Thibaudeau). Hoffte er in diefer Zeit entweder feinen Schwiegervater 
Franz oder den Kaifer Alerander, dem er auf Koften Oeſterreichs 
verfchwenderifch Conceffionen anbot, auf feine Seite zu ziehen, oder 
jedenfalls fih aus Franfreih, Ztalien und den Rheinbundftaaten ans 
fehnlich zu verftärfen, jo war doch der Gewinn auf Seiten der Vers 
bündeten größer; Defterreich fand Zeit, fich vollends zu rüften und Die 
Ruſſen Berftärfungen an fih zu zieben: um Oeſterreichs Beitritt wil- 
fen hatte man auch die Verbindung mit Böhmen fich ftets zu erhal- 
ten geſucht Endlich brach den 16. Auguft der Krieg wieder los. 
Der Starrfinn Napoleons hatte nicht einmal Danzig, Warfchau, die 

Elb⸗ und Wefers-Departements und Illyrien herausgeben wollen, und 
doch mußte er bei einiger Befonnenheit fühlen, daß er ein gefähr- 
lihes Spiel treibe! Er konnte aber jeinen alten Troß und feine 
Prahlerei aud in Briefen gegen Metternich und Kaifer Franz nicht 
laffen. Nah dem zu Trachenberg verabredeten Feldzugsplan fand 
das Hauptheer, 230,000 Defterreicher, Preußen unter Kleift und 
Ruſſen unter Wittgenftein, unter dem Oberbefehl des Fürften von 
Schwarzenberg und den drei Monarchen in Böhmen; das Nordheer 
unter dem Kronprinzen von Schweden, 150,000 Mann, worunter nur 
20,000 Schweden nebft Preußen unter Bülow und Tauenzien, Ruſſen 
unter Winzingerode und Wallmoden; das ſchleſiſche Heer 90,000 
Mann unter Blücher, wovon 40,000 Preußen unter NPork, die übri— 
gen Ruſſen unter Langeron und Saden: griff Napoleons Hauptmacht 
die eine dieſer Armeen an, fo follte fie ausweichen und die andern dann 
nahrüden. Blücher erflärte jedoch, daß ihm frei ftehen müffe, den 
Feind, wo er es zwedmäßig finde, anzugreifen, und war der Erfte 
auf dem Plage; ‚die diplomatifchen Narrenspoffen und das Noten- 
jchreiben müffe nun ein Ende nehmen; er werde fchon den Takt ohne 
Noten ſchlagen.“ Blüchers Stand war jedoch fchwierig, die Mehrs 
zahl feines Heeres bildeten Nuffen, deren eiferfüchtige Generale erft 
nicht recht gehorchen wollten und Blücher für einen „alten Tollkopf“ 
hielten; an Gneifenau hatte er jedoch nah Scharnhorft3 Tode eine 
trefflihe Stüge. Am 19. Aug. traf Blücher Ney mit 20,000 Mann, 
von den übrigen franzöfifhen Heerhaufen getrennt, bei Grodizberg, 
und machte fogleich einen Angriffsplan, der das ganze Corps dieſes 
fogenannten „Tapferſten der Tapfern“ genöthigt haben würde, die 
Waffen zu fireden, wenn Langeron nicht, auf geheime Inftruftionen 
geftügt, den Gehorfam verweigert hätte. Indeß war Napoleon jelbit 
mit-feinen Garden ac. herbeigekommen, um Blücher zuerft einen Schlag 
zu verfegen, der fi aber, um Napoleon hinzuhalten, nun jeiners 
feits hinter die Katzbach zurüdzog. Sobald er jedoch bemerkte, daß 
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Napoleon eiligft, den 23ften, nad Dresden, dem Mittelpuntte fer 
ner Stellung, gegen das heranrüdende böhmiſche Heer umgekehrt 
fei (nachdem er 70,000 Mann unter Macdonald in Schlefien ge- 
laffen, 90,000 Mann unter Dudinot gegen Berlin geſchickt hatte): 
beihloß Blücher, den 26ften anzugreifen, obgleih Langeron und 
Dorf viele Einwendungen machten. Die Franzoſen hatten aber ihrers 
jeits jchon den Uebergang über die Katzbach und „wüthende Neiſſe“ 
begonnen; Blücher ließ fich jedoch, obgleich die Schladht nun am rechten 
Ufer des Fluffes ftatt finden mußte, bei der Nachricht, „der Feind 
ftehbe ihm im Rüden‘, nicht irre machen; er hatte bier, wie bei 
ähnlichen Gelegenheiten nur Eine derbe Antwort. Zum erften Male 
als Oberfeldherr eines ganzen Heeres eine Schlacht lenkend, malte 
fih Freude in feinen Zügen: jeder Zoll ein Held! „Heute gilt's!“ 
rief er feinen fchlagfertigen Schaaren zu; und als der Kanonendonner 
vom ZTaubenberge zeigte, daß der Feind die Neiffe überjchritten, fuhr 
er fort: „Nun, Kinder, habe ich Franzoſen genug herüber, — nun, 
vorwärts!” und mit dem Aufe: „Es lebe der König!’ festen fich 
die Truppen unter ftrömendem Regen in Bewegung. Kein Gewehr 
ging los, der Boden war ein Moraft, von den Bergen braujeten 
die Bäche; aber mit Kolben und Bajonnet drangen die begeifterten 
Preußen wüthend ein. „Heut' geht’s gut, Vater Blücher!‘' riefen 
die Soldaten; „Wird noch beifer fommen, paßt man uff!’ war die 
Antwort. Da jprengte die. feindliche Reiterei heran, die Gewehre konn— 
ten nicht abgefeuert werden, und Langeron, in der Meinung, Blücyer 
werde die Schlacht nicht annehmen, hatte feine Kanonen gegen Sauer 
vorausgejhidt! — Da ftellte ſich Blücher felbft, von Begeifterung .glüs 
hend, an die Spike der Reiterei, und warf fi unmwiderftehlih auf 
die franzöfifche; zur rechten Zeit fiel die ruffifche diefer in die Flanke, 
und die Franzofen, durchbrochen, ummwidelt, wurden niedergeritten, 
niedergehauen oder nahmen die Flucht, Taufende famen in der Neiffe 
und Katzbach um, Zaujende bei der eifrigen Verfolgung, welche Blücher 
fogleih am Morgen bewerfftelligte, und wodurd er den Berluft der 
Feinde erft recht groß machte; täglich und ftündlich. wurden Gefangene 
eingebracht, aber unaufhörlich rief Blücher den Seinen zu: ‚Nur vors 
wärts! Ihr erfpart dadurch eine neue Schlacht.“ Es war ein Wirrwarr 
unter den Franzoſen, wie an der Berefina, die Reiter warfen die Fuß 
gänger nieder und jeßten über ihre Leiber, diefe fließen mit dem Bajons 
net gegen ihre eigenen Reiter: alles drängte und fämpfte, um fich zu 
retten, unbefümmert um das Schickſal der Niedergetretenen (f. Wirth). 
Eo verjihlangen in vier Tagen vier Gebirgsbähe Schleſiens Macdos 
nalds jchöne Armee. An der Queis machte Blücher einen Ruhetag, 
lieg Bictoria jchießen, ein Te Deum fingen, und dankte dem Heere, 
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welches Mühe und Entbehrungen willig getragen, und durch feine Tapfers 
feit ganz Schlefien befreiet, 18,000 Gefangene gemacht, 103 Kanonen ic. 
erobert habe, und doch fand man nachher noch 2000 Gefangene, 2 Kas 
nonen 2c. mehr, als er angegeben. Das war ein wirklich glängender Sieg 
mit verhältnigmäßig geringen Opfern. — Eben jo wichtig war der 
Sieg von einer andern Seite betrachtet. Alle Eiferfüchtelei und alles 
Mißtrauen war im Heere verfchwunden: Langeron fühlte, daß Blücher 
jelbftftändig zu handeln verftehe; Morfs ftarrer Sinn beugte fich, 
Saden zeigte Vertrauen und Dankbarkeit, als er merkte, wie warm 
Blücher feiner in den Berichten gedacht; die Rufen ſahen in ihm 
ihren Sumwaromw erftanden, und nannten ihn nach feinem donnernden: 
Borwärts! -Die preußifchen Soldaten, wie die Bewohner Schlefiens 
vereinigten fich in feinem Lobe, Deutſchland vernahm die Sieges— 
nachricht mit Frohloden, und die drei Monarchen. ehrten den Feld- 
herren mit neuen Orden und Danfjchreiben. 

War auch an demfelben Tage die Schlacht bei Dresden ver- 
loren gegangen (Napoleon hatte fich in feinem Vertrauen „auf die 
öfterreichifche Langſamkeit“ nicht getäufcht), jo hatte doch die Schlacht 
bei der Katzbach und die vier Tage fpäter erfolgte Schlacht bei Kulm 
(30: Auguft) Alles wieder gut gemacht (ſ. Kleiſt). Blücher rüdte 
gegen die Laufiß vor; als ihn jedod Napoleon nochmals überrafchen 
will (4. September), zieht er ſich gegen die Katzbach umfichtig zurüd, 
dem böhmifchen Heere einige Ruhe zu ſchaffen. Napoleon mußte in 
aufreibenden Märfchen wieder nad Dresden zurüd, wo er viel zu 
lange verweilte, obgleich er eine Thätigkeit entwidelte, die im Felde 
nur von Blücher und im Kabinette von Stein aufgewogen wurden. 
Den 13. und 17. September drang er bis Nollendorf vor, mußte fi) 
aber mit Verluſt zurüdziehen. Die Schlachten bei Groß-Beeren, den 
23. Auguft, und bei Dennewig, den 6. September (f. Bülow), vers 
ſchlimmerten feine Lage. — Indeß rüdte Bennigfen mit Berftärfung 
aus Polen herbei; er follte an Blüchers Plaß treten, und dieſer zum 
Hauptheere ziehen; doc Blücher machte Gegenvorftellungen, und zwar 
durch einen vertrauten Offizier, der zugleich mündlich Blüchers Abficht 
ausſprach, nur fo viel Truppen in Schlefien zu laffen, als zur Dedung 
der Hauptftraße diene, mit feiner Hauptmacht aber rechts ab, fich zum 
Nordheere wenden, um die Schweden in Bewegung zu jeßen und den 
Krieg zu einer Entjcheidung zu bringen. Er erhielt die Beiltimmung 
der Monarchen, ließ dem ſchwediſchen Kronprinzen melden, daß er fi 
ihm nähern und mit ihm vereint fämpfen wolle. Mit großer Klugheit 
wußte er feine Abficht dem Feinde zu verbergen, und ließ deshalb 
verfchiedene verftellte Angriffe machen, bis Bennigien in Zittau den 
25. September angelangt warz dann z0g cr unbemerkt rechts ab, 


und fand nach einem allgemein bewunderten kühnen und gefchidten 
Marfh am 2. Dftober bei Zeffen an der Elbe, wie er dem Kron— 
prinzen gemeldet, der jedoch feine Anftalten zum Uebergange gemacht 
hatte, ſondern rubig in Coswig ſaß, dem franzölifchen General 
Bertrand gegenüber. Lebterer ſehend, daß dort nichts zu fürchten 
fei, eilte, was die Preußen nicht vorausfegen fonnten, in die ftarf 
verſchanzte Stellung bei Wartenburg, und, fonnte er auch den Brüdens 
bau der Preußen nicht hindern, jo wurde dadurch doch der Webers 
gang bedenflih. Nachdem Blüher an Bernadotte die ftachelnde 
Anfrage gemacht, „wo denn das Nordheer den Strom überfchreiten 
werde,’ und feinen „Prinz Eugen, der edle Ritter‘ ꝛc. fingenden 
Soldaten zugerufen hatte: ‚Vorwärts, Kinder, gut” ausgehalten, 
Wartenburg muß erftürmt werden, die Brüde laffe ich hinter uns 
abbrennen ;‘‘ von Einigen brummend die Antwort erhielt: „Das wäre 
nicht nöthig zu jagen, die Brüde brenne oder nicht, fie würden ihre 
Schuldigkeit thun.“ Nachdem er fie befänftigte: „ſo ift es nicht ges 
meint; wir fennen uns ja!’ wurde der Feind mit der Außerften 
Tapferfeit angegriffen und mit dem Bajonnet geworfen (f. Dorf). 
Endlich ging die Nordarmee auch über die Elbe (wodurd der Krieg 
eine neue Wendung und Endigung erhielt), und Blücher, der ſich 
bei Düben mit derfelben vereinigte, machte dem Kronpringen den Vor— 
fhlag, auf Leipzig vorzurüden. Der Kronprinz machte aber zu feiner 
Sicherung nod manche wunderliche Zumutbungen (f. Gneifenau), bes 
fonders als Napoleon, einfehend, daß er in Dresden eingefchloffen 
werde, 28,000 Mann unter Saint-Cyr dort zurüdlaffend, ſelbſt 
heranfam, und Blüchern, den er noch in Schleſien glaubte, bei 
Düben den 10. Oftober überrafchen wollte. Diefer war aber fchlau 
hinter die Saale gezogen, um fogleich bei der Hand zu fein, und dem 
böhmischen Heere die Hand zu bieten. Bier Tage lang (10.— 14. 
DOftober), zu einer Zeit, wo jeder Augenblid foftbar war, blieb 
Napoleon unfhlüffig, wie er feine Ehre als Feldherr retten fünne, 
und wohin er fih wenden folle in Düben, und Fain erzählt, daß 
feine Marfchälle und Soldaten ſich nach Frieden geſehnet. Endlich 
entjchloß er fih für den Zug nah Leipzig. Am 15. Oftober erhielt 
Blücher die Nachricht, das nachgerückte böhmifche Heer wolle am fols 
genden Tage eine Schlacht liefern, Lindenau und Wachau angreifen, 
das ſchleſiſche und Nordheer möge zugleich vordringen. Hocherfreut 
machte Blücher feine Einrichtungen, meldete fie dem Kronprinzen, und 
traf, boffend, „der Schmedenprinz werde doch nicht fo weit des 
Teufels fein, und ihn im Stiche Laffen,‘ mit Bülow und Tauenzien, 
Dorf und Winzingerode die beftimmte Verabredung, im entſchei— 
denden Augenblik mehr ihrem deutfhen Herzen, als ihrem un« 
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deutfchen Befehlshaber zu folgen. Am 16ten griff Blüher Marmont 
bei Mödern an, Porks Heerestheil hatte die fchwierigfte Aufgabe 
(fe Dorf), aber am Ende des blutigen Tages hatten die Preußen 
den Sieg erfohten, 2000 Gefangene gemacht, 43 Kanonen 2. ges 
nommen, und am andern Morgen verjagte der unermüdliche Greis die 
Feinde über die Barthe bis ans Hallifhe Thor, als die Nachricht fam, 
die Schlacht folle erft am folgenden Tage erneuert werden. Napoleon 
fuchte nämlih am 17ten theils durch Sendung des gefangenen Grafen 
Meerveldt auf Kaifer Franz zu wirken, theils fich zu verftärfen; als jenes 
nicht glücdte, wurde dieſer Verzug ihm nachtheilig, weil die Verbündeten 
fi durch Bennigfen ꝛc. viel anjehnlicher verftärkten. Nun machte der 
Kronprinz, der noch bei Halle zurüdgeblieben war, den Vorſchlag, 
Blücher jolle ihm feine Stellung einräumen und über die Parthe zurück— 
gehen; Blücher fchlug diejes zwedwidrige Begehren ab; dann zu einer 
Unterredung eingeladen, forderte jener, daß Blücher ihm, damit er felbft 
über die Parthe gehen könne, 30,000 Mann zur Verftärfung überlaffen 
folle. Dies war aber jegt die größere Hälfte feiner Preußen; endlich ers 
klärte der Huge Blücher: „Gut; dann wolle er aber jelbft mit kommen,“ 
hoffend, fo das Nordheer mit fich fortzureißen und doch York und 
Saden am rechten Partheufer nicht aus den Augen zu verlieren. 
Früh am 18. Oktober eilte Blücher zu Langeron, und hörte, daß er 
vom Kronprinzen Befehl habe, nah Taucha zurüdzugehen und dort 
mit dem Nordheere über die Parthe zu gehen. Das Widerfinnige 
diefer Anordnung, wodurdh die rechte Zeit verloren gehen Fonnte, 
bewog Blücher, dem Befehle. zum Troß, fogleic den Uebergang an 
Drt und Stelle zu erzwingen, indem er Bülow bitten ließ, feinen 
Marih am linken Ufer zu befchleunigen, damit es der offenfiven Bes 
wegung Langerons nicht an Unterflügung mangele. Bon der Haupt» 
armee ber erjchallte der Donner der Kanonen, und Blücher, fürch— 
tend, daß Schwarzenberg mit Uebermacht angegriffen werde, eilte bei 
Modau, ehe noh Bülow fich blicden ließ, über den Fluß, um einen 
Theil der feindlichen Streitkräfte auf fih zu ziehen; auch Bülow 
rücte auf Paunsdorf. Die Sachſen verließen hier die verhaßten Fah— 
nen Napoleons, und gingen zu Blücher über*), der fie mit Herzlich— 


) Franzöſiſche Schriftiteller benußten dies, ihnen den Berluft der 
Schlacht beizumefjen: 30,000 Sachſen, behaupten fie, wären übergegangen 
und bätten fogleich gegen die Franzofen gefämpft; dadurch fei eine Luͤcke 
in der Schlachtreihe entitanden und der Sieg Napoleon entgangen. Das 
ift völlig unwahr; die Sachen waren auf 4166 Mann zufammengefchmolgen, 
hatten ————— auf die Erlaubniß ihres Königs geharret, und ſich 
dann hinter die Alliirten zurückgezogen; auf die Entſcheidung der Schlacht 
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feit empfing, zwei mürtembergifche Regimenter folgten. Ein großer 
Halbfreis von Heeren umgab Napoleon; an das fchlefiiche ſchloß füch 
das Nordheer an der einen Seite, Platows Kojaden ftanden an der 
andern, Bennigjen ftand zwifchen diefen und dem Hauptheere. Blutig 
wurde um Schönefeld vier Stunden lang geftritten, Blüchers „Vor⸗ 
wärts“ donnerte dur die Reiben, am Abend wurden die Franzofen 
bis Reudnitz zurüdgeworfen; Bülow nahm Paunsdorf, die Defter- 
reicher Holzbaufen, die Preußen unter Ziethen Zudelbaufen; hart— 
nädig hielt Napoleon Probftheida, den Mittelpunkt feiner Stellung, 
von wo aus er fchnell große Haufen auf die in weiten Kreifen heran 
rücdenden Verbündeten jenden fonnte. Aber gegen Abend war der 
Bogen bereits zu einem ſchwachen Dreiede geworden; brach ein Schen» 
fel, jo war Leipzig noch vor Abend erflürmt und Alles verloren: 
Napoleon kämpfte und forgte nur noch für den Nüdzug, welcher um 
Mitternacht auf dem einzigen Auswege nach Lindenau begann. Ihn 
follten die Polen, Badener, Darmftädter und einige Franzoſen in 
Schanzen, Gräben 2c. deden. Um 10 Uhr verließ der Kaifer felbit 
die Stadt und konnte faum durch das Gewirre der Flüchtigen kom— 
fen; dem Könige von Sachen hatte er den Rath gelaffen, fih fo 
aut es gehen wolle, mit den verbündeten Herrfchern abzufinden. Die 
Verwirrung der abziehenden Haufen wäre unendlich vermehrt worden, 
wenn die Verbündeten die Stadt hätten bombardiren laffen; allein 
auch Blücher befahl bei dem Angriff auf das Hallefche Thor Feine 
Granaten zu gebrauchen, damit Leipzig nicht in Brand gerathe. „Es 
wäre graufam, den Einwohnern ein Uebel zuzufügen, das fie nicht 
verdient haben.’ Wie Berzweifelte vertheidigten indeß die Franzoſen 
die Thore, Blücher ließ neue Angriffe gegen das Halleihe Thor 
machen, ftellte fich felbft an die Spitze; endlich ftürzten ſich zwei 
Jägerregimenter auf die Parthebrüde und drangen unter Hörnerklang 
um 115 Uhr in die Vorftadt, auch die übrigen Thore wurden ges 
nommen, und von allen Seiten drangen die Kämpfenden in die Stadt. 
Die Franzofen fuchten verwirrt die Flucht; aber auf Napoleons Befehl 


hatte dies nicht den mindeiten Einfluß. Der alte rechtliche, aber bigotte König 
von Sachſen, der fi) von Dresden nach Leipzig fchleppen ließ, und dort gefan— 
gen ward, wird freilich jeiner Treue wegen gerübmt, feine Xeute aber des 

erraths bejchuldigt, als fie wie die Würtemberger und Weſtphalen die 
Neihen verließen, worin fie der Egoismus ihrer Herricher geitellt hatte 
(. Schlofjer) , während auf Napoleons unmenfhlichen Befehl alles Vieh 
fortgetrieben, alle Wälder und Fruchtbäume vernichtet und Sachſen in eine 
Wüſte verwandelt werden follte, was nur durch das Vorrüden der Alliirten 
gehindert wurde (f. Odeleben). 
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wurde, um das Nachſetzen zu hindern, die einzige Brüde nad Lindenau 
über den Elfter-Mühlgraben, gefprengt, fobald er hinüber war; die 
Schuld wurde dann auf einen voreiligen Sapeur geihoben, Viele 
ertranfen in der Elfter, durch welche fie fich zu retten fuchten: jo 
Poniatowsfi, eben noch zum Marfchall ernannt, Macdonald kam 
glücklich durch, Bertrand, Laurifton, Reynier wurden nebft 15,000 
Kampffähigen und 23,000 Lazarethfranfen gefangen, 25,000 verwuns 
det, 300 Kanonen, 900 Pulverwagen, 130,000 Gewehre erbeutet, 
und von 172,000 Mann, die bei Leipzig gefochten, Famen faum 
90,000 Mann über die Saale; Fein Zweifel mehr, daß Napo— 
leon fih in Deutjchland nicht mehr halten könne! doc lagen aud 
22,000 Ruſſen, 15,000 Preußen, 8000 Oefterreiher und — 300 
Schweden auf der blutigen Wahlftadt. Blücher wurde, an der Spike 
jeines Generalftabes einreitend, von den Einwohnern jubelnd und 
von den Monarchen ald Deutichlands Retter begrüßt, auch Schwar⸗ 
zenberg und Bernadotte fprachen warm ihre Anerkennung aus. 


Blücher jedoch wollte von Ruhe nichts wiſſen; „Napoleon muß 
vom Throne herunter‘ blieb fein lautes Befenntniß, und hätte e8 
von ihm abgehangen, er hätte wie an der Katzbach den Rückzug noch 
verderblicher gemacht, und den Feind wenigſtens bei Hanau ereilt, 
und mit Wrede (denn Bayern hatte mit Defterreich unterhandelt*) und 
mit einem öfterreichifchsbayerifchen Heere fi Napoleon in den Weg ges 
egt) vernichtet. Im Hauptquartiere wollte man jedoch dem ermüdeten 
Heere erft einige Ruhe gönnen. Blücher hatte York ſchon in der Nacht 
des 18. zum 19. Oktober an die Saale geſchickt und folgte mit den 
übrigen; am 21ften ließ er bei Weißenfels eine Brüde über die Saale 
Schlagen. Unter den Arbeitern war ein alter Zimmermeifter, der als 
Lehrling 1757 an der Brüde gearbeitet hatte, welche Friedrich auf 
feinem Zuge nad Roßbach errichtet hatte. Diefen nahm Blücher Luftig 
bei der Hand: ‚Komm, alter Kamerad, wir Beide find hier die 


*) Bayern, deffen König bereit war, für Napoleons Ruhm und Franf- 
reich Herrfchaft Xeib und Blut feiner Unterthanen hinzugeben, und der, 
wie Schlofjer fagt, mit dem König von Würtemberg Napoleons befter Spion 
gewefen, hatte, da die eignen Unterthanen fchwierig und die Staatslage 
gefährlich geworden, ſchon früher heimlich mit Defterreich unterhandelt; der 
vielgetreue und daher von den Franzofen viel gepriefene König von Wür— 
a hatte Napoleon davon benachrichtigt. Am 8. Oft. hatte Bayern mit 
Defterreih den Vertrag von Ried gefchlofien, und Tyrol und Salzburg wies 
der an Defterreich gegen Entfchädigung abzugeben verfprochen, dagegen von 
Defterreih die Souveränität bejtätigt erhalten, welche zeigte, das Metters 
nich nicht an die deutſche Kaiferfrone, noh an Wiederheritellung des 
deutſchen Reich ed. dachte, 
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Altmeifter, wir wollen vortanzen“ und jubelnd folgte das Heer. Die 
Feinde, welche alle den nächften Rettungsweg auf Freiburg einſchlu— 
gen, erlitten auf dem Rückzuge zwar noch manchen Schaden; aber 
Napoleon hatte Eile, hielt fih nirgends auf; und fo gelang es ihm, 
obgleich die Wege auf zwei Stunden zu beiden Seiten voll Trümmer 
und Leichname lagen (nachdem Wrede fich drei Tage unnüg in Würz- 
burg aufgehalten und die Bejegung der Päffe von Wertheim und Gelns 
haufen verfäumt hatte), Hanau frühzeitig zu erreichen, und fi den 
29. bis 31. Oftober, wenn auch mit großem Berlufte, durchzuſchla— 
gen*). Am 2. November jah Napoleon und fein 60,000 Mann ftarfes 
Heer zum legten Male die Ufer des Rheines! 

Blücher jchidte feinen Gneifenau mit einem Entwurfe, ſogleich 
über den Rhein zu gehen und gegen den unvorbereiteten Feind auf 
Paris vorzudringen, ind Hauptquartier der Monarchen. Allein bier 
faßen die Monarchen zu Gericht; der Rheinbund war aufgelöfet, die 
Friedenspartei regte fich nebft den Privat- Intereffen. Oeſterreich 
wünfchte Napoleons Entthronung nicht, der Schwedenfronprinz rieth 
vom Nheinübergang ab, und hoffte bei etwanigem Umfchwung der Dinge 
des Kaifers Nachfolger zu werden. Noch bot man Napoleon die ſoge— 
nannten „natürlichen Grenzen” an, d. h. die Rheingrenze; zum Glück 
ſchlug der ſtolze Mann nicht ein. Der ruffifche Minifter und Metternich 
wollten um jeden Preis den nationalen Auffhwung Deutſchlands eins 
engen: Metternich ſah darin die Keime einer gefährlichen Revolution ; 
Alerander wollte Franfreih ftarf erhalten, damit Deutjchland nicht 
zu mächtig werde; man gab lieber die Kaiferfrone, das Symbol der Eins 
heit, auf; den Preußen allein war e8 mit der Erhebung Deutfchlands und 
der Schwähung Frankreichs ein rechter Ernft. Darin liegt der Schlüffel 
fo mancher Erjcheinungen, und das Mißtrauen und der Neid, mit 
welhem man Preußens Streben betrachtete! Blücher rechnete mehr 
auf den durch ihn gewedten Nationalgeift der Deutſchen, Belgier und 
Holländer, als auf die Falte, langſame Bewegung Schwarzenbergs. 
Zu feinem großen Berdruffe mußte er fich noch zwei Monate geduls 
den. Bon den zwölf Feftungen, welche die Franzoſen noch beſetzt hatten, 
war indeß Dresden, Stettin, Danzig, Modlin, Zamosk und Torgau. 
mit 70— 80,000 Mann und 2400 Kanonen in die Hände der Alliirten 
gefallen, Wittenberg wurde den 13. Januar von Tauenzien erflürmt,. 


. Die Sranzofen ertheilen dem Siege bei Hanau unermeßliche Lob— 
ſprüche; der einzige Vortheil aber war, daß fie glücklich durchkamen, und- 
Napoleons Ruhm etwas wieder ftieg, fonft bot der Weg von Hanau bis Hoch— 
beim ein gräßlihes Schaufpiel dar, Wrede verlor 8000 Mann, Napoleon 
eben fo viel und noch 10,000 Gefangene und Nachzügler. 
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Küftrin und Glogau ergaben fih im März und April; nur Magde- 
burg, Hamburg und die Citadelle von Erfurt blieben bis zum Parifer 
Frieden in den Händen der Franzofen. 


Endlich fam der Befehl zum Einmarſch in Franfreih. Blücher 
that, als ob er feine Winterquartiere in Frankfurt nehmen wollte, 
und ging dann plößlic bei Koblenz, Kaub und Mannheim in der 
Mitternachtsftunde des neuen Jahres geräufchlos über den Rhein, 
trieb die überrafchten Franzoſen aus ihren Schanzen, und redete ſo— 
gleich mit den Bewohnern ein ernfted Wort, indem er ihnen erflärte, 
daß er gegen Napoleons Grundfäge, fein Dorf von feinen ungerechten 
Eroberungen herzugeben, fämpfe; wenn fie diefe vertheidigen wollten, fo 
möchten fie e8 auf ihre Gefahr verfuchen; er verfprach den ruhigen Bürs 
gern Schuß, drohete denen, welche vom Augenblide des Einrüdend an 
nicht alle Verbindung mit dem franzöftfchen Heere aufhören ließen, 
mit dem Kriegsgerichte. Zu feinen Soldaten fprah er in feiner 
einfachen Weife: „Die Bewohner des linken NRheinufers find nicht 
feindlih gegen und gefinntz; ich habe ihnen in euren Namen Sicher⸗ 
heit verfprochen: Ihr müßt e8 halten‘ !*). — Am 17ten war er in 
Nancy, der Hauptftadt des alten Lothringens, befreiete hier 400 ge— 
fangene Spanier, und befchloß dann, weil ihm genaue Nachrichten 
von dem Bordringen Schwarzenbergs durch die Schweiz (deren Neu— 
tralität Napoleon, weil fie ihm den Süden dedte, jegt bewilligt, die 
Alliirten aber nicht anerfannt hatten) fehlten, und er einen Angriff 
Napoleons gegen denfelben fürchtete (zugleich aber auch um das Haupt» 
heer, das ſich bis zum 23ften in Langres aufgehalten, ftatt fchnell nach 
Troyes vorzurüden, in eine heilfame Bewegung zu bringen): auf 
Chalons vorzudringen, und fi dadurch dem Hauptheere zu nähern. Er 
ftand am 26ften zu Brienne, wo Napoleon die Kriegskunft erlernt 
hatte. Allein Napoleon, durch died Vordringen beunruhigt, war von 
Paris herbeigeeilt, und erfannte, daß Chalons der Eentralpunft fei, 
von dem er ausgehen müffe, wenn er die Bereinigung beider Heere 
hindern wolle. Plötzlich erfchien er den 29ften bei Brienne, wo 
Blüher nur mit 20,000 Mann ftand, während Dorf, Kleift und 
Saden noch fern waren. Schon drangen die feindlichen Grenadiere‘ 
in den Schloßgarten; doch Blücher ließ fich nicht irren, und wollte 


*) Mit der hochgerühmten Neigung der Elfafler, die Waffen zu er— 
reifen, oder gar mit der Erhebung des ganzen Volkes, fah es nicht fonder- 
ih aus; was Fain davon erzählt, ftimmt nicht mit Coulaincourt, welcher 
dem Kaifer (im Januar und Februar) die Wahrheit fchreibt: „la soumis- 
sion des habitans encourage les puissances 6dtrangeres; il n'y a plus 
d’energie en Frange! 
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beim erften Zufammentreffen nicht ohne Kampf das Feld räumen. Er 
verließ erft um Mitternadht die Stadt, als Napoleon fie in Brand 
geihoflen, trat zu Bar jur Aube mit dem Hauptheere in Berbindung, 
forderte e8 zum jchleunigen Angriff der Franzoſen, welche hätten zer— 
drücdt werden können, auf; hieß aber bei den Friedendleuten nur „der 
alte Saudegen, dem das Alter nicht Weisheit gebe.’ Endlich erhielt 
er, weil fein Heer noch nicht beifammen war, die Heerestheile Giulay’s 
und des Kronprinzen von Würtemberg zur Verftärfung, jo daß er 50,000 
Mann hatte, und mit diefen griff er den 1. Februar Napoleons fefte 
Stellung, die ihren Mittelpunft in la Rothiere hatte, im dichten 
Schneegeftöber an. Einige Dörfer in der franzöſiſchen Schlachtreihe were 
den erjtürmt, Napoleons linker Flügel wird dadurd entblößt, vergebens 
eilt er jelbjt mit feinen Kanonen herbei und überjchüttet fie mit Kus 
geln. Wrede läßt die Neiter einbrehen, das Fußvolf und die Kas 
noniere niederreiten und 16 Kanonen nehmen. Den Sclüffel der 
franzöfiichen Stellung bei la NRothiere greift Blücher felbft an; es 
entjteht ein gewaltiger Kampf, immer neue Berftärfung wird von 
beiden Seiten herbeigeführt. Schon war es 10 Uhr Abends, und 
nod behaupteten die Franzoſen den feiten Kirchhof. Da ftellt fich 
Blücher jelbft an die Spige der Sadenfchen Referve und ruft: „Ihr 
nennt mid Marſchall Vorwärts! Nun, ich will euch zeigen, was 
Vorwärts heißt: Marſch, in Gottes Namen!’ und nad) einer halben 
Stunde harten Kampfes ift die Schlacht gewonnen und der legte Schim— 
mer der Unüberwindlichkeit Napoleon’s auf franzöfiihem Boden erlos 
ſchen. — Napoleon hatte 8000 Mann und 82 Kanonen verloren, machte 
aber doch den Franzofen weiß: iln’ya pas eu de bataille a la Rothiere; 
doch Alerander läßt auf diefe Siegesbotichaft dem Feldherrn fagen: „Er 
babe damit allen früheren Siegen die Krone aufgejegt.‘ Ganz Frankreich 
erichraf: ſechs Tagemärfche waren die Feinde nur nod von Paris, 
und Blücher drängte unaufhörlich dazu. Aber Schwarzenbergs Lang- 
ſamkeit, die Friedensunterhandlungen zu Chatillon ftanden im Wege, 
Nicht vereint, fondern getrennt, bejchloß man fortzumarfchiren. Blücher 
follte über Chalons und Meaur, Schwarzenberg an der Seine über Troyes 
gegen Nogent; dadurch wurden fie aber zu weit auseinander gerüdt, 
und Napoleon Fonnte jede Blöße benugen. Durch 20,000 Dann 
alte Soldaten, die er aus Spanien auf Wagen hatte fommen laffen, 
verftärft, überfiel er den 10. Februar bei Champ Aubert Sadens 
Nachtrab unter Alfufieff und rieb deffen 6000 Mann auf; dann 
wurde Saden den 11ten bei Montmirail über die Marne zurüdger 
trieben, wo York ihm zu Hülfe fam; Blücher war mit Kleifts Heer- 
IHaar nah Montmirail herbeigeeilt, fand aber jenen, mit dem er 
fih vereinigen wollte, bereits feitwärts über den Fluß gewichen, und 
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wurde nun felbft bei Vauchamp am 14ten von eier großen Leber» 
macht mwüthend angegriffen; feine linke Flanke war nicht geſichert, und 
Schwarzenberg in 9 Tagen kaum 6 Meilen weiter gefommen. Gelang 
es Napoleon, welcher mit ungeheuern Reſultaten prahlte, und im Mo— 
niteur vom 13ten fagte: „l'armée Prusse est detruite,‘“ dieſen Heer—⸗ 
theil zu überwältigen, wo Blücher, Gneiſenau, Kleiſt Müffling und 
Prinz Auguſt ſich befanden: ſo war die Seele des ſchleſiſchen Heeres 
dahin. An Sieg gegen Napoleons ganze Macht konnte man ohnehin 
nicht denken, daher befahl Blücher den Rückzug: aber nie zeigte er und 
Gneiſenau ihre Talente und die Truppen ihre Tapferkeit glänzender, als 
in dieſen Tagen der Gefahr. Auf der Ebene zwiſchen Champaubert 
und Etoges wurde die ſchwache Reiterei von 8000 franzöſiſchen Ca— 
valleriſten und dem Fußvolk gedrängt und von allen Seiten wü— 
thend angegriffen. Blücher ließ das ruſſiſche Geſchütz gegen ſie rich— 
ten, beſtändig die Trommel ſchlagen, um die Leute in der Dunkel— 
heit zuſammen zu halten; und überall, wo die Gefahr am größten 
wurde, hörte man ſeine Stimme und merkte Gneiſenau's ordnenden 
Geiſt. Endlich erreichte das Heer nach vier ſchweren Stunden auf 
flachem Boden, wo nicht Gräben noch Mauern ſchützten, den Wald 
von Etoges; doch das Dorf war bereits von Franzoſen beſetzt, aus 
allen Gaſſen und Häuſern ergoß ſich ein mörderiſches Feuer. Doch 
Kleiſt bahnte um 10 Uhr Abends mit dem Bajonnet den Weg; man 
athmete wieder auf, und am folgenden Mittag kam Blücher mit 
9000 Mann unverfolgt nach Chalons. Es war ein ſchwerer Tag 
geweſen, der 14. Februar, 5000 Mann waren getödtet. Blücher 
hatte ſich perſönlich ſo der Gefahr ausgeſetzt, daß ſein Adjutant 
Noſtitz ihm zurief: „Wenn Ew. Ere. ſich hier, wo noch Nichts verloren 
ift, todtfchießen Laffen, jo wird die Gefchichte auch nicht viel Rühm— 
liches ſagen;“ er felbft fagte nachher zu Gneifenau: „Da es heute 
noch nicht mit mir zu Ende gegangen ift, fo wird’8 ſchon wieder 
gehen, und wir werden noch Alles gut machen!“ Am A6ten und 
17ten trafen York und Saden nah fchweren Kämpfen wieder ein. 
Mit Schmerz fah der Greis fein Heer auf 50,000 Mann zufammens 
geſchmolzen; obgleich jene beiden ſich durch kühnes Selbfivertrauen zu 
weit hatten hinreißen und feinen Befehl nicht gehörig beobachtet hat⸗ 
ten, fo nahm er doch wegen ihres bewieſenen Muthes in ſeinen Be— 
richten alle Schuld auf fih. Und wenn auch in feiner Umgebung 
mande bittere Bemerkung fiel, „daß die Friedenspartei im Haupts 
quartier fie abfichtlich im Stiche gelaſſen,“ fo dachte Blücher doch nicht 
daran, Gleiches mit Gleihem zu vergelten; fondern antwortete auf 
Schwarzenbergs Anzeige, daß er rüdwärts bei Troyes fich concentriren 
und eine Schladht annehmen werde, wenn Bülow dazu am 22ften oder 
Kröger, Geſchichte. III. 21 
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23ſten mit 30,000 Mann erſcheinen könne, — er ſelbſt werde den 21ſten 
mit 53,000 Mann und 300 Kanonen bei Mercy an der Seine zur 
Schlacht bereit fein. So hatte Napoleon feinen Plan, Blücher zw 
vernichten, doch nicht.erreicht, aber felbft viele Leute verloren. Da— 
gegen hatte er, fi) gegen Schwarzenberg wendend, bei Montereau 
den Kronprinzen von Würtemberg genöthigt, nach langem Widerftande 
den 18ten die Brüde zu räumen, Soiffons wieder genommen, und war 
den 2Aten in Troyes eingezogen; Augereau hatte von Lyon aus 
die Defterreicher gegen Genf gedrängt. Napoleon, durch dieſe einzels 
nen Erfolge verbiendet, hatte, troß der Warnungen des Kaiſers 
Franz, Metternich’8 und Golaincourt, „daß ein völliger Umfturz des 
Beftehenden drohe, daß man ein Ende in der Sache machen müffe, 
damit Franfreih Frankreich bleibe,‘ die Friedensunterhandluns 
gen von Chatillon, wo ihm Franfreih in den Grenzen von 1792 
angeboten worden, glüdlicherweile abgebrochen (Je ne cederai jamais 
ni la Belgique ni Anvers). Nun fchloffen Preußen, Oefterreih und 
Rußland den Zraftat von Chaumont: ‚jeder Staat follte 150,000 
Mann ftellen.‘‘ Bergebens hatte indeß Blücher in Mercy die Meldung 
zu einer Schlacht erwartet, Schwarzenbergs Heer war zurüd beordert. 
Da ſchickte Blücher, fürchtend, mit in den Nüdzug verwidelt zu 
werden, den Oberft v. Grolmann zu dem Könige und dem Kaifer von 
Rußland, zeigte die nachtheiligen Folgen, das Unnöthige eines Rüde 
zuges, erbot fih, wenn ihm Winzingerode und Bülow, welde von 
Belgien her vordrangen, beftimmt zugewiefen würden, allein auf Paris 
vorzudringen, „er ſcheue jo wenig den Kaifer der Franzofen, als deſſen 
Marſchälle.“ Ohne die Antwort, die nachträglich zuftimmend war, 
zu erwarten, rüdte er wieder vor, hoffend, die Feinde vom Haupt— 
heere abzulenken und diejes nachzuziehen. Am 3. März nahm Wins 
zingerode Soiſſons. Bülow vereinigte fich mit ihm und, am folgenden 
Tage, mit dem ihm entgegen fommenden Blücher. Napoleon Fam 
zu ſpät, um das zu hindern, forderte aber durch eine Proklamation das 
Bolf zum Aufftande auf. Jetzt war das Blücherfche Heer 100,000 Mann 
ftart, dber mit Staunen fahen die wohlgenährten und gefleideten 
Soldaten Bülows die durch Strapagen aller Art abgemagerten und 
abgeriffenen Leute Blüchers. Es war im Lager bitterer Argwohn, 
daß Blücher die Offenfive nur darum ergreifen folle, um die Preußen 
vollends aufzureiben, damit fie Oefterreihs und Rußlands unges 
ſchwächter Kraft gegenüber beim Frieden nicht mitreden könnten; 
dazu war Blücher in Laon erfranft, Gneifenau, der für ihn eintreten 
mußte, fühlte fih dur Bülows und Yorks Sinn und Ruhm beengt, 
und zauderte, die Verantwortung auf fich zu nehmen. Man nahm 
eine fefte Stellung bei Laonz Napoleon machte am Iten einen hef— 
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tigen Angriff, der abgefchlagen ward, und zugleih Marmont von 
Napoleon trennte. Dies benugten York und Kleift, überfielen ihn 
in der Nacht und erlangten einen glänzenden wohlfeilen Sieg (f. York). 
Dennoch blieb Napoleon, ohne anzugreifen, den folgenden Zag ftehen, 
und wurde zu Morfs Verdruß von Gneifenau nicht angegriffen ; endlich 
zog er den 11. März ab, und erflärte in feinem Kriegsbericht: er habe 
die Höhen von Laon unangreifbar gefunden. Das fagte er aber nicht, 
daß er in nußlofen Kämpfen die Kräfte verfchwendet hatte, welche er ge- 
rade jegt jo jehr bedurfte, und die franzöfifchen Schriftfteller wollen 
nah ihrer Weife nicht geftehen, daß der Angriff auf die Höhen von 
Laon mit ihrer völligen Niederlage endigte, und daß die drei Tage, 
an welchen fie nach ihren Berichten lauter glänzende Stege erfochten, 
höchft verderblich für fie waren (La perte n’etoit rien pour les Alliès; 
celle de l’armee Frangaise etoit desastreuse, gefteht Bignon). Blüchers 
Fieber und Augenübel hatten ihn diesmal gerettet. Indeffen hatte die 
fchlefifhe Armee dur Tettenborn und Winzingerode ihre Berbindung 
mit dem Hauptheere wieder angefnüpft. Hier war endlich der Ents 
ſchluß durchgedrungen, die Dffenfive wieder zu ergreifen und den 
Friedenscongreß aufzulöfen. Napoleon griff Schwarzenberg bei Arcis 
fur Aube den 2iften heftig an, fahe aber bald, daß er es nicht mit 
einem abgefendeten Corps zu thun habe, und brach die Schlacht mit 
einem Berlufte von 4000 Mann ab. — Sept blieb ihm nur die Wahl, 
fih auf Paris zurüdzuziehen und die Hülfsmittel diefer Stadt zu 
benugen, oder fi in den Rüden des Feindes zu werfen, ihn das 
durch zum Rüdzug an den Rhein bewegen und das Volk aufzuregen. 
Er wählte das legte, ald das Fühnfte, und z0g nad Troyes, erwars 
tend, daß die Feinde ihm nachgehen würden, und erflärte prahlend: 
‚Man hat von Frieden geredet; ich unterhandle nicht mit Gefange- 
nen.’ Doch im großen Hauptquartiere faßte man endlich den Ent» 
ſchluß, Napoleon marfchiren zu laſſen und mit aller Macht auf 
Paris zu ziehen; der Ruf: „Gegen Paris!’ begeifterte das ganze 
Heer! Blücher brach fogleih auf. Bei Fere Champenoife traf er 
auf die Marfchälle Marmont und Mortier, welche Napoleon zu folgen 
Befehl hatten, und fchlug fie mit Schwarzenbergs Hülfe, daß fie 
9000 Mann und 30 Kanonen verloren und nad Paris zurüdeilten ; 
und an demfelben Tage wurden 10,000 Mann unter Pacthod, welche 
Borräthe ihrem Kaifer zuführen follten, aufgerieben. So erreichte 
man Baris, wo die KaiferinnsRegentinn und Napoleons Bruder, der 
aus Spanien geflüchtete König Joſeph, am 29ſten unter lächerlichem 
Gepränge mit der ganzen Regentichaft und 3000 Mann der beften 
Truppen, welche zur Bertheidigung nüßlicher gewefen, nad Blois 
zogen. Am folgenden Tage rüdte man in mehreren Abtheilungen gegen 
21* 


— 324 — 


die Stadt. Der kranke Blücher, dem das Schwerſte zugedacht war, 
die Erſtürmung des Montmartre, ſchwang ſich aufs Pferd, „den 
Krebsſchaden der Zeit und Welt operiren zu helfen,“ und ſetzte ſich 
ſpäter, mit einem grünſeidenen Damenhut als Augenſchirm, in einen 
Wagen und ertheilte ſeine Befehle. Der Montmartre wurde erſtürmt; 
Blücher pflanzte, als die Uebergabe nicht gleich erfolgen wollte, vier— 
undachtzig ſchwere Kanonen gegen die Stadt auf. Sie capitulirte, 
und am 31. März zogen der König von Preußen und der Kaiſer 
von Rußland unter dem Jubel nicht allein ihres Heeres, ſondern 
auch des leichterregten, leichtſinnigen Volkes in Paris ein! 


Napoleon, getäuſcht durch Winzingerode und Czernitchef, welche ihm 
nachgeſendet worden, und hinter denen er das ganze Heer vermuthete, 
erfuhr endlich durch einen Kourier die Gefahr der Stadt; er eilte 
ſeinem Heere voran nach Fontainebleau, wo ſeine Marſchälle ihn 
verließen, und er, von ihnen gedrängt, ſeine Abſetzung unterſchreiben 
mußte; er behielt den leeren Kaiſertitel, erhielt 2 Millionen Einkom— 
men und die Infel Elba. — Blüchers Weiffagung war in Erfüls 
lung gegangen, er felbit aber mit den milden Friedensbedingungen *) 
nicht. zufrieden; doch ließ er die Victoria des Brandenburger Thores 
einpaden und nach Berlin fenden. — In England, wohin er die Mo— 
narchen auf fpezielle Einladung des Prinz-Regenten begleitete, wurde 
er überall vom Volke mit fürmifchem Jubel empfangen; die übrigen 
Feldherren, und felbft Wellington, ernteten geringeren Beifall. Der 
König hatte ihn zum Fürſten Blücher von Wahlftadt ernannt, der 
Prinzs Regent überreichte ihm fein mit Edelfteinen bejegtes Bildnip, 
die Univerfität Oxford ernannte ihn, nebft Wellington und. Metters 
nich, zum Doctor des bürgerlichen Rechtes, die Stadt überreichte ihm 
das Bürgerrecht in goldener Kapfel ꝛc. „Ich muß über mich wachen,‘ 
erklärte er befcheiden, „daß ich nicht zum Narren werde,‘ und wirk— 
lih hatte er vor Allen, die ihn fehen, fprechen oder umarmen wolls 
ten, faft feinen Augenblid Ruhe. — In den Niederlanden, Weftphalen, 
Braunfhweig und Preußen empfing ihn lauter Jubel überall, wo er nicht 
unerkannt durchkommen konnte. An des Königs Geburtstage, den 
3. Auguſt, ernannte ihn die Berliner Univerfität zum Doctor der 


*) Frankreich behielt leider! fein Gebiet vor 1792; es mußte aber alle 
Feltungen außerhalb diefer Grenze räumen, und Alles, was zu den Feſtun— 
en gebörte, darin laffen (53 Feſtungen mit 12,600 Kanonen, Munition, 
riegsſchiffen, Montur 2c. an Werth 1500 Mill.), ferner dem Könige von 
Preußen die Schuldverfchreibungen über 140 Mill. zurüdgeben, und für den 
Raub der Hamburger Bank Erjag verfprechen,, der freilich dürftig ausfiel 
(f. Gneifenau und Stein). 
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Philofophie. Der König, welcher fich felbft Empfangsfeierlichkeiten 
verbeten hatte, ließ indeß den zurüdfehrenden Garderegimentern, als 
Repräfentanten des Heeres, am 7ten ein Gmpfangsfeft bereiten. 
Sm Thiergarten ftellte fih der König an ihre Spike, und in 
dem Augenblid jan? die Umhüllung der neugefchmüdten Victoria auf 
dem Brandenburger Thore. Unmittelbar nad) dem Könige und den 
Prinzen ritt Blücher, von Bülow und Zauenzien begleitet, in die feft« 
lich geſchmückte jubelnde Stadt, überall mit Begeifterung empfangen. 
— Nur der Gang der Dinge auf dem Wiener Gongreffe machte ihm 
Aerger, Frankreich war ihm zu mächtig geblieben, es zeigte feine 
Spur von Dankbarkeit, die Intereffen des deutjchen und preußifchen 
Baterlandes fchienen ihm nicht genug vertreten. Heftig ſprach er ſich 
darüber aus und faßte felbft einen Groll gegen Hardenberg; bei tie- 
ferer Einfiht in die Staatsverhältniffe würde er vielleicht manches 
gelobt, wenigſtens die Schwierigfeiten erfannt haben, mit denen 
Hardenberg zu fämpfen hatte; ihm blieb aber die Ahnung: „die Sache 
ift noch nicht aus, wir halten nur Raſttag.“ 

Und mitten unter dem Taumel und den Wirren des Congrefies 
fam plöglih die Nachricht, Napoleon fei mit 1100 Mann in Gans 
nes am 1. März gelandet. Die entgegengefchidten Truppen, uns 
zufrieden, weil fie nicht mehr die Herren fpielen konnten, und großs 
müthig bei Zaufenden der Kriegsgefangenfchaft zu früh entlaffen, 
waren für ihn gewonnen, die Offiziere gingen zu ihm über: ohne 
einen Blutstropfen zu verlieren, war Napoleon in Paris und der 
König verjagtz der König Murat von Neapel brach fchnell feinen Fries 
den mit Defterreih. — Doch die Hauptmächte fchloffen ihre Verbands 
lungen, erneuerten ihren Bund, erflärten Napoleon in die Acht, als 
„‚treulofen Störer des Friedens,‘ und die Maffe des Volks flimmte 
freudig ein: von allen Seiten ftrömten Freiwillige herbei zum Kampfe. 
Vergebens waren Napoleons und feines Minifters Fouché Täuſchungs— 
fünfte, fie fcheiterten, und Fouché war ihm auch fo wenig getreu, 
als es Talleyrand gemweien*). — Napoleon und die Seinen rüfteten 


*) Die ganze innere Verworfenheit der franzöfifchen Feldherren und 
Staatsmänner fam zum Borfhein. Sie fhwören dem König, und geben 
zu Napoleon über; verrathen jenen, und dann wieder diefen. Der König 

iebt dem Marſchall Ney das Commando der Truppen gegen Napoleon; er 
üßt jenem mit fcheinbarer Inbrunft die Hand, vergießt Thränen, läßt fi 
3 Million fchenten, um feine Schulden zu bezahlen, und verfpricht, „den 
iger in einem Käfig gefangen zu liefern,‘ — aber fobald er mit Napoleon 
Me le gebt er zu ihm über, erzählt diefem die Abfchiedäfcene, und 
fügt lachend hinzu: „Sch babe ie recht über das dide Schwein * 
lacht.“ Und welch' ein Lärm, als der König den meineidigen Verräther 


nachher erſchießen ließ! 
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eifrig. Die Allüirten befchloffen, drei Armeen aufzuftellen: eine unter 
Schwarzenberg am Oberrhein, eine ruffifhe am Mittelrhein, und eine 
unter Wellington und Blücher in Belgien; aber die Defterreicher hatten 
zuerft mit Murat zu fämpfen, den fie jedoch bald aus feinem Reiche 
trieben, die Ruſſen waren noch fern; nur die Preußen, 100,000 
Mann unter Blücher*) (in vier Heerestheilen unter Ziethen, Thieles 
mann, Bülow, Pirh) und Wellington mit 80,000 Mann (worunter 
25,000 Mann Engländer, 20,000 Niederländer, die übrigen Hans 
nopraner, Braunfchweiger) lagen von der Maas bie zum Meere ver- 
theilt. Blücher kam den 19. April in Lüttich an, ließ feine Truppen 
fogleih bis Namur und Charleroi vorrüden. Ende Mai fam ihm der 
Befehl, da ein Theil von Sachen an Preußen gefallen war, die dazu 
gehörigen ſächſiſchen Truppen einem preußifchen Heertheil beizuordnen. 
Für Sahfen und Preußen wäre eine gänzliche Vereinigung wohl am 
zwedmäßigften geweſen, und auf dem Congreffe hatte man den in Leipzig 
gefangenen König von Sachen Belgien, ein bis zu 1794 zu Deutichland 
gehöriges Fatholifches Land, angeboten ; allein England band Belgien an 
dag proteftantifche Holland, deffen Erbprinz der englifchen Kronpringeffin 
zugedadht war, andere beneideten Preußen um eine foldhe zwedmäßige 
Abrundung feiner Grenzen, es mußte fih mit der Hälfte Sachfens bes 
gnügenz die fächfifchen Truppen waren dagegen aufgereizt worden, 
und ſuchten am 1. Mai Blüchers Wohnung zu flürmen. Diefer vers 
ließ die Stadt, beorderte einen Theil nah Namur, den andern nad 
Aachen; als aber letzterer dem erften folgte, ließ er jedes der drei Bas 
taillone von preußifhen Truppen umzingeln, und zwang fie, das 
Gewehr zu ftreden, fieben Anftifter anzugeben, welche erfchoflen 
wurden; er fchidte dann alle über den Rhein zurüd. Am 15. Mai 
verlegte er jein Hauptquartier nah Namur, und war emfig bemüht, 


*) Blücher hatte fi in dem vorigen Feldzug einen europäifchen Ruf 
erworben, ed war alfo fein Grund vorhanden, ihm das Commando der 
preußifchen Armee zu verfagen; aber Gneifenan war der Planentwerfer, 
die Generale York, Tauenzien, Kleift, Bülow hatten gleichfalls ganze Ars 
meekorps geführt, großen Ruhm und große Schlachten gewonnen; im preußi— 
fhen Heere herrſchte ferner nicht eine fo eiferne Disciplin wie bei Wel- 
lington, der felbit die hoben Dffiziere (wie Rob. Wilfon in Spanien er— 
fuhr) abfegen und nah England fchiden konnte; man gab daber lieber 
Blüchers Armeekorps unter Generale, die jünger waren als Gneifenau; 
Zauenzien und Vork blieben im Innern des Landes, Bülow bildete die 
Referve in den Rheinprovinzen, Kleiit erhielt das Corps bei Trier. Zur 
Verbindung und zu gegenfeitigen Verabredungen war der General Müffling 
in Wellingtons Hauptquartier gefchidt, der, eiferfüchtig auf Gneifenau, zwar 
feine Aufgabe völlig löfete, aber in feinem „Leben“ über die Operationen 
mebr zu Wellingtons Gunften urtheilt, als recht ift.. 
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fein Heer völlig fchlagfertig zu machen, um fogleich loszuſchlagen. Nur 
mit Mühe ließ er ſich noch zurüdhalten, traf aber mit Wellington die 
Verabredung, am 1. Juli anzugreifen oder angegriffen, einander gegen» 
feitig aufs Eräftigfte und fchnellfte zu unterflüßen. Doch Napoleons Abs 
fiht war, ihnen zuvorzufommen, erft den Einen und dann den Andern 
möglichft zu vernichten. Hinter dem Schirme feiner Grenzfeftungen konnte 
er Alles vorbereiten. Auf wen der erfte Angriff gerichtet fein mußte, 
konnte ihm nicht lange zweifelhaft fein; griff er Wellington an, fo 
würde Blücher mit rücfichtslofer Kühnheit zur Hülfe herbeigeeilt fein: 
daffelbe war von dem bedächtigen Wellington nicht zu befürchten, der 
ohnehin feine Truppen noch in weiten Quartieren auseinander liegen 
hatte, und noch in Brüffel mit feinen Adjutanten auf einem Balle war, 
als, am I15ten, die Nachricht fam, die Vorpoften feien angegriffen. 
Napoleon ſchwenkte fih gerade gegen die Stelle, wo die Heere der 
Verbündeten zufammenftießen, alfo am fchmächiten waren, griff an 
der Sambre den 1dten das erfte preußifche Armeeforps unter Ziethen 
an, nahm Charleroi, fand aber jo flarfen Widerftand, und verlor, 
ohne Gefangene zu machen, fo viele Leute, daß er fühlen mußte, er 
werde einen fchweren Kampf zu beftehen haben. Bourmont und zwei 
Dberften gingen zu Blücher über und verließen feine Sache. Blücher 
gab mit großer Geiftesgegenwart allen feinen SHeertheilen Sambref 
zum Bereinigungspunft, wohin fih Ziethen zurüdziehen konnte, und 
wo man Wellington am nächiten ftand; dahin verlegte er felbft fein 
Hauptquartier und ftellte dort jein Heer auf, obgleih Bülow mit feinen 
35,000 Mann noch von Lüttich nicht eingetroffen war, entichloffen, 
faum 70,000 Mann ftarf, es hier mit der ganzen feindlichen Macht 
von wenigftens 100,000 Mann aufzunehmen, bis Bülow komme, 
oder Wellington die verfprochenen 20,000 Mann über Quatrebras 
zur Hülfe ſende. Napoleon fchidte Ney gegen Quatrebras, um Wels 
lington entfernt zu halten, und griff dann St. Amand an, um den 
rechten preußifchen Flügel zu durchbrechen und ihn von den Engläns 
dern zu trennen; Blücher ließ das Dorf wieder nehmen, doc der 
Feind ſetzte fih wieder in Bewegung, nachdem Gerard in Ligny 
eingedrungen war. Da nahm Blücher zwei frifhe Brigaden, rief ihnen 
zu: ‚Kinder, haltet euch brav! Laßt diefe Nation nicht wieder über 
euch Herr werden. Vorwärts! und warf den Feind über den Bach 
zurüd. Auch Thielemann wurde von Grouchy angegriffen; das Ges 
fecht blieb unentjchieden, der Feind hatte aber eine günftige Stellung. 
Mit großer Erbitterung wurde um die Dörfer gekämpft, neue Maffen 
wurden herbeigeführt, immer noch hoffte Blücher auf Wellingtons 
oder Bülows Hülfe. „Vorwärts, rief er, „wir müffen etwas ges 
than haben, ehe die Engländer kommen!’ und erftürmte St. Amand. 
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Und wäre jetzt die erwartete Hülfe gekommen, fo würde der Feldmarſchall 
feinen Sturmangriff auf den linken feindlichen Flügel gerichtet und 
die Schlacht entjchieden haben. Aber die Engländer famen nit, 
fondern die Nachricht, Wellington habe bei Quatrebras zu thun, Büs 
low fei, durch Hinderniffe und Mißverftändniffe abgehalten, noch zu 
weit zurüd. Schon brad die Dämmerung an, und die Schladht war 
immer noch unentjchieden: da ließ Napoleon frifhe Garden und Kü— 
raffiere gegen Ligny vordringen und das Dorf zugleih im Rüden 
angreifen. Löwenmüthig fämpften die Preußen gegen die mit Ueber— 
macht vordringenden Feinde, welche den Zufammenhang der Schlacht— 
ordnung bedroheten. Da zog der alte Held die legten drei Reiterregi— 
menter, obſchon fie bereits bedeutend gelitten, heran, fegte ih an 
ihre Spige und hieb wüthend in die geichloffenen Reihen der feind— 
lihen Küraffiere; aber zurüdgeworfen und eifrig verfolgt, erhält fein 
Pferd einen Schuß und ftürzt mit ihm zufammen: „Noftig, nun bin 
ich verloren!’ ruft er jeinem Adjutanten zu, der fogleih vom Pferde 
Ipringt, und fi mit gezogenem Säbel neben ihm ftellt; die Franzoſen 
jagen vorbei, fie werden indeß von den Preußen zurüdgetrieben, 
und flürmen wieder an beiden vorüber. Als die erften Preußen kom— 
men, läßt Noftig das todte Pferd aufheben, und den alten, vom 
Sturze betäubten Helden heraugziehen und eiligft zurüdbringen. Die 
Borjehung wacte über ihn: fein Tod oder feine Gefangenfchaft 
würde ein großes Mißgeſchick geweſen fein! Kräftig hielten die Fuß— 
brigaden den Angriff der Kavallerie auf, bis in der Dunkelheit der 
Nacht mit rafcher Umficht dem Heere die Richtung auf Tilly und Wavre 
gegeben wurde, um nach dem frühern Plane den Engländern fo nahe 
als möglich zu bleiben. Die Schlacht war eigentlich unentfchieden, fie wäre 
fiegreih ausgefallen, wenn die englifche Hülfe und Bülow nicht auss 
blieben! Der Verluft war auf beiden Zeiten, gleih (12,000 Mann); 
21 preußifche Kanonen hatten fi in der Dunkelheit in den Hohl» 
wegen verfahren: jonft gewann Napoleon nichts als das Schlachtfeld z 
auf jeden Fall Fonnte er den Sieg nicht verfolgen. „Die Franzos 
fen geftehen felbft, daß die Preußen bei Ligny vortrefflich geleitet 
wurden, und im Kampfe eben fo viel Muth als Uebung bewiefen.’’ 

Blücher brachte die Nacht gequeticht und mit Schmerzen an allen 
Gliedern in einer Bauernhütte zu, fagte aber unverzagt zu Gneifenau: 
„Bir haben Schläge gekriegt, und müſſen es wieder ausbeffern.‘’ 
Auf die Nachricht des Rückzuges wollte man im englifchen Heere fi 
nad Brüffel zurüdziehen; Blücher indeß war fhon am folgenden Mor— 
gen trog feiner Schmerzen zu Pferde, meldete Wellington, daß er 
wieder vorgehen werde, das gab den Engländern neuen Muth, und 
ihr Feldherr ließ Blücher fagen, er werde auf den folgenden Tag die 


— 329 — 


Schlacht bei Mont St. Jean annehmen, wenn er auf den Beiftand 
zweier preußifcher Heertheile rechnen könne. Blücher erwiderte: er 
werde nicht mit zwei Corps, jondern mit der ganzen Armee kom— 
men, um, wenn Napoleon am 18ten nicht angreife, am 19ten vereint 
eine Schlacht zu liefern. Hatte Napoleon einen Fehler dadurch bes 
gangen, daß er Wellington nicht den 17ten angriff, fo hatte er fich 
in Blücher völlig verrechnet, wenn er glaubte, diefer würde an den 
Rhein zurüdfehren, und „dahinein die Preußen zu flürzen, war der 
Befehl, mit welchem er Grouchy und 38,000 Mann zu ihrer Verfolgung 
am Mittage des 17ten abſchickte. Blücher hatte ihn über die Rich— 
tung des Zurüdgehens völlig getäufht: man fuchte ihn auf dem 
Wege nah Namur, und er jtand bei Wavre, dem englifch-deutfchen 
Heere näher gerüdt. Und noch zögerte Napoleon, feine ganze vera 
fammelte Macht jo bald wie möglich angreifen zu laffen: er hielt 
große Parade, und erft um 11 Uhr, viel zu fpät, rüdte er mit 70,000 
Mann gegen Wellington’s 64,000 heran. Ein wüthender Kampf bes 
gann um die Höhen von St. Jean, St. Lambert und das Vorwerk la 
Haye Sainte. Diefes ging um Mittag verloren, jene fonnten nur 
mit der größten Anftrengung gehalten werden, denn Napoleon fühlte, 
daß es fi) hier um die Krone, und feine Befehlshaber und Soldaten, 
daß es fih um Abwaſchung des Treubruchs gegen ihren König handele! 
Boten über Boten riefen Blücher zur befchleunigten Hülfe. Diefer 
war ſchon in der Morgendämmerung zu Pferde geweien, und hatte 
voll Ungeduld vorwärts getrieben; jedoch bei Wavre zwang eine 
Feuersbrunft, von der Straße abzubiegen, der Boden war uneben 
und durchweicht, die Bäche angejchwollen, der Zransport des Ge— 
Ihüßes befonders fchwierig, die Truppen ftrengten beim unaufhörlichen 
Borwärtsrufen alle Kräfte an, und bei fehlammigen Hohlwegen von 
St. Lambert entftand ein Gemurmel: e8 gehe nicht! Doch Blücher 
rief ihnen zu: „Kinder, wir müffen vorwärts; e8 muß geben, ich 
habe es Wellington verfprochen. Ihr wollt doch nicht, daß ich worte 
brüchig werden ſoll?“ Es war 4 Uhr geworden, und Wellington 
rief: „Ich wollte die Preußen wären da oder die Naht. Endlich 
wurde Bülow mit 30,000 Mann bei St. Lambert gejehen (Napo« 
leon glaubte, e8 fei Grouchy), und die Gefahr erfennend, ließ Blücher 
nicht auf die Nachfommenden warten: um 5 Uhr drang er und Zie— 
then gegen la Haye Sainte, Bülow nahm Planchenoit, befegte die 
Straße nad Eharleroi und ſchnitt den Frangofen den Rückzug ab, 
denn die Preußen hatten es fogleich auf große Erfolge abgefehen, und 
meinten, fie wollten ſich die Franzoſen einmal von hinten befehen. 
Thielemann meldete, daß er von Grouchy an der Dyle heftig angegriffen 
worden; erhielt aber vom vorwärtsdrängenden Blücher, der wußte, 
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wo die Entſcheidung liege, die Antwort, „er möge fih nah Möglichkeit 
wehren.‘ Napoleon ftellte nun feinen Rüdhalt unter Mouton gegen die 
Preußen, fammelte feine Garden zu einem großen Angriffsfeil gegen 
Wellington, um ihn zu durchbrechen; die Engländer hatten einen jchwes 
ren Stand, aber in diefem gefährlihen Augenblid famen die Preußen 
mit Ungeftüm den Franzofen in den Rüden, Biethen ließ feine Ka— 
nonen fchmettern, Wellington mit der legten Anftrengung feine Schlacht— 
linie vorrüden; Bülow umzingelte mit der NReiterei vier Bataillone 
der Garden und hieb fie nieder*); Blücher nahm das von der juns 
gen Garde wüthend vertheidigte Dorf Planchenoit (9 Uhr), wodurd 
der Feind von der Landftraße nach Jemappe abgefchnitten war: Als 
les gerieth in wilde Flucht. Jubelnd rief Blücher: „Seht, da foms 
men fie auf die Neife! Druf, druf! vorwärts! — Bei Belle Als 
liance trafen Blücher und Wellington zufammen, und beredeten, was 
nun zu thun ſei; des leptern Heer war fo erfchöpft, daß, wenn auch 
Sieger, er doch den Sieg nicht hätte benugen können. Blücher 
folgte dem Feinde jedoch fogleich auf den Ferfen, und trug Gneifenau 
auf, „den legten Hauch vom Pferde und Mann daran zu feßen.“ 
Die Beute war unermeßlih, die Landftrage mit Gefhüß, weggewors 
fenen Gewehren, Zorniftern bededt; aber wo fich die Franzoien zu 
fegen verfuchten, wurden fie von den Preußen auseinander gejagt. 
Bei Jemappe mußte Napoleon eiligft ohne Hut und Degen aus dem 
Wagen fpringen und feine Schäge zurüdlaffen. Wagen, Mäntel 
und Fernglas nahm Blücher, Hut, Degen und Juwelen fandte er 
feinem Könige, Geld u. dergl. überließ er den Soldaten ; ebenfo gings 
im Mondenjchein bei Quatrebras und Frasnes. Die Franzofen hatten 
in der Schlacht 30,000 Todte und Berwundete, 15,000 Gefangene, 
300 Kanonen 2c. verloren; aber durch die rafche Verfolgung wurde 
das franzöftfhe Hauptheer gänzlich aufgelöfetz nur Grouchy entfam 
durch geihidte Wendungen **. — Schon am 29ften ftand Blücher im 
Angefichte von Baris (Wellington war noch um zwei Tagemärjche zurüd‘) 


*) Das viel gerühmte, und auch von deutfchen Schriftitellern nachges 
ſprochene: „die Garde ftirbt, aber fie ergiebt fih nicht! ift, wie ähnliche 
in franzöfifchen Berichten, eine in Paris verfertigte Phrafe; der General 
Cambronne erflärte fpäter felbit: „Bei Waterloo hatte ich nicht Zeit, an 
bon möts zu denken.“ Daffelbe gilt, wie Claufewig (Feldzug 1815) tref— 
fend fagt, von allen in der St. Helena’fhen Einfamkeit fabrizirten, und 
auf die Öffentliche Meinung berechneten Prablereien, welche aus der Ges 
fhichte einen Roman machen, denen dennoch es an gläubigen Seelen und 
einfältigen Nachſprechern nicht fehlte.‘ 

*) Am 21. Juni langte Napoleon zu aller Schreden in Paris an; 
aber vergebens war fein Bemühen, fich jegt zu behaupten; Fouché trat als 
Republifaner auf und ftürzte ihn, wie er — geſtürzt hatte. Napoleon 
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und antwortete dem Kriegsminifter Davouft, welcher Einftellung der 
Feindfeligfeiten und Waffenftillftand verlangte, in deutfher Sprache: 
„Er werde feinen Sieg verfolgen, Davouft möge fih hüten, durch uns 
nügen Widerftand die Berwünfchungen von Paris auf fich zu laden, wie 
die von Hamburg.‘ — Die Franzofen follten diesmal nicht fo wohlfeil 
durchkommen, Blücher ließ ſich durch Feine Ränfe irre machen. Als man 
Paris von der Einquartierung verfchont wünjchte, erwiderte er: „Die 
franzöfifche Armee hat es ſich in Berlin wohl fein laſſen; Fein Preuße, 
der mir gefolgt ift, fol zurüdfommen, ohne zu jagen, daß die Pari— 
fer ihn bewirthen mußten.‘ Gben fo fchlug er die Sicherung des 
Mufeums ab. ‚Meint ihr, uns wie im vorigen Jahre um das zu 
betrügen, was ihr aus unfern Schlöffern und Kirchen geraubt habt? 
war feine Antwort. Die Brüde von Jena wollte er fprengen laffen, 
und als Talleyrand durch den preußischen Gefandten Einrede einlegte, 
erflärte er, ,,e8 würde dennoch geſchehen, und ihm lieb fein, wenn 
Herr ZTalleyrand fi) zuvor darauf feßen wollte;“ dann machte er 
Müfling zum Commandanten der Stadt und legte ihr 109 Millionen 
Gontribution auf. Die Franzofen wußten indeß bei den Fürften 
diefe letzten Maßregeln abzuwenden, worauf Blücher im Namen eis 
ner Armee den unfterblichen Brief an den König fchrieb: „Ich habe 
von den 100 Millionen einen zweimonatlichen Sold für meine Trups 
pen beftimmt. Da fie denfelben nun nicht erhalten fönnen, jo wird 
Die ganze Armee gern auf diefen Sold verzichten, weil fie ihn fonft 
aus dem preußifchen Vaterlande beziehen und in Frankreich verzehren 
müßte; ich aber eg nicht übers Herz bringen fann, die mühſam zuſam— 
mengebradhten Steuern des armen Vaterlandes nad Franfreih zu 
ziehen, um diefes Land zu bereichern. Der Friede, „welcher den 
Deutfchen nach glänzenden Siegen nichts als zwei befeftigte Orte 
einbrachte, aber nicht Metz, niht Straßburg ꝛc.,“ blieb ihm ein 
Greuel, und in derben Worten äußerte er fih über die Diplomaten, 
„deren Federn verdärben, was die Schwerter gewonnen.‘ Um die 
Franzofen zu regieren, meinte er, bedürfte e8 anderer Kerls und 
des Kantſchu's! Leidend und mißmuthig traf er den 21. San. 1816 
in Berlin ein; ein Haus, welches der König ihm am Brandenburger 


mußte von Neuem entfagen, und wollte fi von Nochefort nah Amerika be- 
geben, allein FKouhe gab Wellington einen Wink. Napoleon fah fih ges 
nötbigt, dort englifhe Schiffe zu betreten, wurde ehrenvoll, aber, obgleich 
er die engliſche Großmuth auf die Probe ftellte, ald Kriegsgefangener be— 
bandelt, und nah St. Helena gebracht, wo er am 15. Dftober anfam, und 
den 4. Mai 1821, 51 Jabre 8 ana 20 Tage alt, ftarb, Was hätte fein 
Derftand Gutes wirken fünnen, wenn er nicht von Egoismus beherrſcht 
worden wäre! 
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Thore ſchenkte, „damit er der heimgeführten Victoria nahe wohne,“ und 
bedeutende Güter in Schleſien, die er ſchon früher erhalten, entſchä⸗ 
digten ihn nicht. Schöne Tage verlebte er jedoch in Roftod (Auguft) 
und in Hamburg (im September 1816) unter allgemeinem Bolfsjubel. 
Ende Auguft 1819 erkrankte er auf feinem Gute Kriblowig in Schle— 
fin. Der König eilte tröftend zu feinem treuen alten Diener; aber 
fhon am 12. September befchloß er fein ruhmgefröntes, für Preußen, 
Deutfchland und Europa höchſt verdienftvolles Leben. Das ganze 
preußifche Heer trug auf Befehl des Königs acht Tage lang Trauer, 
eben fo die Bürgergarden in Hamburg und andern Orten. 

Ein Denfmal ziert feine Grabftätte. Sein trefflihes Marmors 
Standbild von Rauch in der Nähe des föniglichen Palaftes vom Könige 
1826, ein anderes in Breslau von der Provinz Schlefien errichtet, und 
ein drittes ehernes in Roftod (kurz vor des Helden Tode enthüllt, und von 
Schadow gearbeitet, mit Göthe's Infchrift: „In Harren und Krieg, 
in Sturz und Sieg bewußt und groß: So riß er und vom Feinde 
108°) — ehren fein Andenken bei den Fürften wie beim SHeere und 
Bolf, und mahnen zu gleicher Hingebung und Baterlandsliebe. 

Und mit Stolz gedenft das deutiche DBaterland feines Helden 
und Befreiers, der würdig als Feldherr und Menſch neben Herrmann 
und Friedrich fteht. Nicht Geburt, Glüdsgüter und Standesverhält- 
niffe erfchloffen ihm eine glänzende Laufbahn: unter Mühfeligfeiten 
und Hinderniffen, oft zurüdigeworfen, wenn er dem Ziele fich nahe glaubte, 
ohne gelehrte Kenntniffe und große, wilfenfchaftliche Theorien ſchwang 
er fih zum Oberfeldheren, zum Befieger des für unüberwindlicd) ges 
haltenen erften Heerführers feiner Zeit auf, genoß alle Ehren, die 
ein, nicht vom Herrſcherſtamm entjproffener Mann zu erreichen vers 
mag, wurde der gefeiertfte Held feines Volkes, und blieb auch im 
Frieden der Abgott des durch ihm begeifterten Heer, deffen Liebe 
und Vertrauen höchftens Napoleon in gleichem Grade bejaß. Fürften 
und Völker riß er durch feine Kühnheit, feinen Feuereifer, feine wun— 
derbare Nafchheit faft wider Willen dem Einen Ziele, welches ihm vor= 
fchwebte, zu; entflammte Preußen, Deutſche und Ruſſen mit wunder 
barer Kampfluft, verlor in verzweiflungsvollen Lagen nie den Muth, 
die Geiftesgegenwart, das Vertrauen zu fih, zu feinem Volke und 
zu deffen gerechter Sache, vollführte oft mit verhältnigmäßig geringen 
Streitkräften bei einfichtswoller Leitung fo viele und große, auf das 
Schickſal nicht blos Preußens oder Deutfchlands, fondern aller euros 
päifchen Staaten und Völker Einfluß äußernden Thaten, daß die gefeiert» 
ften Helden Frankreichs: Ney, Soult, Moreau, Davouft ze. ihm gegen⸗ 
über unbedeutend erfcheinen : — Diefer Mann kann nicht ein bloßer vom 
Glück begünftigter Krieger geweſen fein; er war ein Mann, ein ganzer 
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Mann, und was er war, war er durch die Kraft feiner Seele, durch 
die Gediegenheit feines Charakters, durch feine ganze Perfönlichkeit! 

Blühers Perſönlichkeit umfloß, nach den Schilderungen feis 
ner Zeitgenofien, etwas Eigenes; es ging von ihm Etwas aus, das 
anzog und feithielt; man konnte den Blick von ihm nicht wenden, 
und fühlte e8, daß er ein heroifher, ungewöhnlicher Menfch war, 
Entjhiedenheit und Kühnheit in feinem ganzen Weſen. Im Glüd 
wie im Unglüd behauptete er diefen angeborenen Sinn. In böfer 
Zeit fprah er von einer beffern, ftärfte die Schwachen, ging mit 
aufrechtem Haupte umher und erheiterte feine Umgebung. Seine 
heitre Ruhe mitten in der Beweglichkeit, hatte etwas Gebietendes : 
man machte Pla, wenn er fam, und war ftille, wenn er redete; 
auch bei fröhlichen Gelagen hatte er etwas vom Feldmarfchall. Eine 
herrliche Geftalt, groß, fchnell, feine Glieder noch faft wie eines 
Jünglings, feſt und fcharf gezeichnet; feinen normalen Körper hielt 
er fletd gerade und fein Schritt war weit, feft und ſicher. Man 
ſah mit Wohlgefallen in fein offenes, blühendes Gefiht, auf feis 
ner hohen gewölbten Stirn und in den Augen fonnten Götter wohs 
nen; mit Schönheit und Hoheit war aber hier auch Schwermuth 
ausgedrüdt; feine Nafe war wohlgeformt und lang; fein Auge 
hellblau und geiftreih, feurig und fchlau, fonnte ſich auch plötzlich 
zu einem fürchterlihen Ernft und Zorn verdunfeln;z fein Mund, bes 
[hattet von einem ftarfen, herabhängenden Bart, war gutmüthig, 
fatyrifch (hier faß immer Hufarenlift gefammelt) und fein Kinn rund 
und ſchön; in ftarfer Hand hielt er feinen gewaltigen Säbel, und 
die hübſche Hufarens Uniform mit dem fließenden furzen Mantel 
und den vielen Schnüren, umfchloß knapp feinen nervigen, ftarfen 
Leib. Er faß gut und gefchloffen zu Pferde, ritt das muthigfte 
leiht und das wildefte gehorchte ihm. Unter feinen Kameraden 
und in Gefellfhaft war er ftets froh und luftig, offen und wißig. 
Veberall ſich gleich bleibend, meinte und wollte er den Sieg der 
guten Sache, ſchätzte und Tiebte die Menfchen, als die nöthigen 
Werkzeuge, durch Die er gefördert und herbeigeführt werden Fonnte. 
Er war zutraulih, gefprädhig, populär, nicht aus Klugheit, um 
einen Zwed zu erreichen, fondern aus wirklicher Gefinnung, weil 
ähm fo ums Herz war. Mit dem Bauer und Bürger, dem ges 
meinen Mann, und vor Allem mit feinen Soldaten, ging er cors 
Dial, wie mit feines Gleihen, um. Einen Jeden nannte er und 
behandelte er wie feinen Kameraden, ftopfte im Felde feine Pfeife 
aus feines Nebenmannes Beutel, tranf mit ihm aus einer Flafche 
und theilte eben jo gern von dem Seinen mit! Seine Art, herans 
zureiten, anzufehen, anzufprechen, hatte etwas SHerzgewinnendes, und 
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wenn man vor ihm Ehrfurcht hatte und ihm gehorchte, ſo vertrauete 
man ihm auch, folgte, wo er hinging, und wo er war herrſchte fröh— 
licher Muth. Das läßt fich nicht nachmachen, und wenn man es nach— 
madt, fo hält's nicht vor; was nicht vom Herzen fommt, gebt 
nicht zum Herzen. Wie Ziethen im fiebenjährigen Kriege, jo nanne 
ten ihn auch die Soldaten: „Vater Blücher!“ — Mitten in der 
Schlaht an der Katzbach fommandirte er auf einmal: „Halt, Kames 
raden! Das ift heute eine Schlächterarbeitz laßt und ein wenig 
ftille halten, einen Trunf nehmen und eine Pfeife ſtopfen.“ Nach 
dem dies gefchehen, Mann und Roß ſich verfchnauft hatten, ift er 
wieder der Erfte mit dem Zuruf: „Nun drauf, in Gottes Namen, 
bald find wir damit fertig!‘ und die fliehenden Franzofen wurden in 
die braufenden Fluthen der Katzbach geworfen. Einem bei Waterloo 
verwundeten Offizier mußte der Arm abgenommen werden; Blücher 
hielt ihn während der Amputation, gab ihm die Nacht fein Bett 
und Iegte fih auf einen Strohfad. — Unzählige Beifpiele zeigen feis 
nen Muth und feine Zodesverahtung. Seine Umgebungen hatten 
immer alle Mühe, ıhn von perfönlicher Theilnahme an einzelnen Anz 
griffen, befonder8 wenn fie nicht gleich günftig ausfielen, abzuhalten. 
Als er im Schloffe von Brienne plöglih in der Nacht von franzöfi« 
ſiſcher Neiterei angegriffen wurde, Fonnte ihn Gneifenau nur durch 
den Zuruf: „Wollen Sie im Triumph in Paris eingeführt werden ?’’ 
dahin bringen, fein Pferd in Trab zu feßen. Und zum NRüdzuge 
im Februar 1814, ald nah der Trennung der verbündeten Heere 
Napoleon mit feiner ganzen Macht auf Blücher fiel, brachte ihn erft 
Noftig durch die Worte: ‚Wenn Ercellenz ſich hier, wo noch Nichte 
verloren iſt, todtfchießen laffen, wird die Geſchichte auch nicht viel 
Rühmliches davon zu fagen haben.’ — Sm größten Kugelregen rauchte 
er bei Ligny ruhig feine Pfeife, die er an der brennenden Lunte 
eines Kanoniers angezündet hatte. 


Sn der Naht vor der Schlacht bei Waterloo lag Blücher ers 
müdet von den Strapagen des vorigen Tages und fchlief feſt und 
ruhig. Da fam ein Courier von Wellington mit der Anzeige, daß 
diefer am folgenden Morgen eine Schlaht zu liefern gedenfe, wenn 
er auf Blüchers Hülfe rechnen dürfe. Blücher fchrieb eigenhändig 
darunter: „Nicht mit zwei Abtheilungen, fondern mit dem ganzen 
Heere bin ich morgen zur rechten Zeit da!’ kehrte fih um und fchlief 
jofort ruhig wieder ein. Am anderen Morgen that er Alles, um den 
Marſch zu bejchleunigen. Obgleich bei dem unaufhörlichen Regen, den 
Thlehten und fchmalen Wegen die Truppen unfägliche Beſchwerden 
auszuftehen hatten, jo trieb er unaufhörlih, um Wellington nicht ohne 
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Hülfe zu laffen, und trug es diefem nicht nah, daß er am 16ten 
ihm die verfprochene Unterftügung nicht zugeführt hatte. 

Als Blücher in der Schladht von Ligny betäubt und zerfchlagen 
unter feinem flürzenden Pferde hervorgezogen worden, war fein uners 
ſchrockener Muth nicht im mindeften erſchüttert. „Wir haben Schläge 
bekommen,“ jagte er zu Öneifenau, „wir müſſen ed wieder ausbej- 
fern!’ Obgleich er bedeutende Schmerzen litt und fih nur mit Bes 
fchwerlichfeiten bewegen fonnte, war doc jein Kopf frifh und fein 
Herz munter. Selbſt ordnete er am andern Morgen den Bericht an 
den König, und als ihm dann der Wundarzt die gequetjchte Seite 
mit Spiritus einreiben wollte, erwiderte er: „Auswendig hilft das 
nicht viel. Ich will dem Dinge beſſer beifommen!’ Tieß fi Cham—⸗ 
pagner bringen, tranf dem Kourier zu und rief ihm nah: „Sagen 
Sie nur dem Könige, ich hätte Falt nachgetrunfen, es würde beffer 
gehen!” In feinem Tagesbefehl, den 17ten, hieß e8: „Ich werde 
Euch wieder vorwärts gegen den Feind führen; wir werden ihn ſchla— 
gen, denn wir müſſen!“ Go jeßte er fih am 18ten wohlgemuth 
zu Pferde, obgleich ihn die gequetichten Glieder fchmerzten, und fchiete 
den Wundarzt, der ihn noch einreiben wollte, weg mit den Worten: 
„Ah was, noch erft ſchmieren! Laßt nur fein, ob ich heute baljamirt 
oder unbaljamirt in die andere Welt gehe, das wird wohl auf Eins 
hinauskommen!“ Eben fo offen als einfach, und grell von den fran« 
zöſiſchen prahlerifchen Bülletins abftechend, fagte er nach dem Siege bei 
Waterloo. in einem Armeebefehle: „Zwei Schlachten in drei Tagen 
habt ihr geliefert; die erfte war unglüdlih, und dennod war euer 
Muth nicht gebeugt. Don jeher war die Meinung, man fönne mit 
einem gefchlagenen Heere nicht fogleich wieder eine neue Schlacht lies 
fern. Ihr habt den Ungrund dargethan! Die meineidige Armee, 
ausgezogen, die Welt zu beberrfchen und zu plündern, ift aufgelöfetz 
einige Tage Anftrengung von Eurer Seite wird fie vollends vernich- 
ten !’’ 20. — An Schwarzenberg ſchrieb er am 19. Juni eigenhändig: 
„Die ſchönſte Schlacht ift gefchlagen, der herrlichfte Sieg erfochten. 
Sc denke, die Bonapart'ſche Gefchichte ift nun wohl vorbei. Ich 
kann nicht mehr fchreiben, denn ich zittere an allen Gliedern. Die 
Anftrengung war zu groß.“ 

Was aber Blücher wahrhaft groß erfcheinen läßt, ift die Ge— 
rechtigkeit, mit welcher er die VBerdienfte Anderer anerkannte und gel— 
tend machte. Bei einem großen Bewillfommnungsfefte in der Freis 
maurerloge wies er in einer langen Rede auf die Männer hin, die ihm 
thätig zur Seite geftanden, und gedachte ScharnhorftsS mit den Wor— 
ten: „Biſt du gegenwärtig, Geift meines Freundes Scharnhorft, dann 
jei du felber Zeuge, daß ich ohne dich nichts würde vollbracht haben.” 
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Als er beim Beſuche in Orford nebft dem Kaifer von Rußland, dem 
Könige von Preußen und Wellington feierlich zum Doctor der Rechte 
erflärt werden follte, fand er das fpaßhaft, und fagte mit waderm 
Scherze: ‚Dann müſſen fie Gneifenau wenigftens zum Apotheker 
machen, denn wir gehören einmal zufammen.‘ Sn einer Gefellichaft 
fragte er, ob Jemand feinen Kopf füffen fönne, und als man es ver- 
neinte, fprang er auf und küßte feinen Gneifenau. Bei einer andern 
Gelegenheit unterbrady er die Robrede mit den Worten: „Was iſt's, das 
ihr rühmt: es war meine Berwegenheit, Gneifenau’s Befonnenheit und 
des großen Gottes Barmherzigkeit!’ Eben fo anerfennend bradte er 
einft die Gejundheit Schwarzenbergs aus, über deflen Baudern im 
Felde er oft gezürnt hatte: „weil er drei Fürften in feinem Haupts 
quartier gehabt, und doch Siege erfochten habe.‘ 

Blücher's, Gneifenau’s, Müffling’s u. a. preußifcher Generale be> 
ftändiges Ziel war, Napoleon zu entthronen, daher ihre Unzufriedens 
heit über die Zögerung am Rhein, weil die FZürften den Angriff jens 
ſeits für gefährlih hielten. Sie erwiderten: „entweder das frans 
zöfifche Volk ift endlih nüchtern und friedliebend geworden, und 
dann haben wir in einigen Monaten den Frieden, oder es greift zu 
den Waffen, und dann leben wir mit einer halben Million Soldaten 
auf franzöfifche Rechnung, und das ift der befte Dämpfer der Kriegs- 
luft.‘ Doc erließ man eine Bekanntmachung, welche ausſprach, daß 
man nur gegen unerfättliche Eroberungsluft Napoleons ftreite. 

In Nancy, der erften größern franzöfifchen Stadt, wurde der 
Einzug mit einem großen Pomp gehalten; die dortige Zeitung follte 
jene Erflärung wo möglich zur Kunde von ganz Frankreich bringen. 
Der Maire mußte den Feldmarfchall mit feierlicher Rede und zwar in 
deutfeher Sprache empfangen, und das Concept vorher einreichen. Boll 
Angft erfchien er und feine Begleiter und ſprach in Fünftlichen Reden» 
arten, um nicht den Zorn Napoleons auf fih zu laden. Die Faiferlichen 
Ausdrüde mit feltfamer Laune nahahmend, antworete Blücher in foldas 
tifcher Derbheit: ‚Meine Herren, ich bin mit den Gefinnungen zufries 
den, weldhe Sie mir in Ihrer Rede ausdrüden. Endlich hat die 
Gerechtigkeit der Borfehung unfere Waffen auf Franfreihs Boden 
geführt! Ganz Europa ift durch die unerfättliche Ehrfucht deffen, 
der Frankreich feit vierzehn Jahren unumfchränft beherrjchte, endlich 
aus feiner falſchen Sicherheit gefchredt. Die Völker der Wolga, der 
Donau, der Elbe, der Themfe, des Tajo ftehen auf dem Gebiete 
des einft fo glüdlihen Franfreih. Ale find, einft Freunde, durch 
den alles zerftörenden Ehrgeiz eines Einzigen, deffen Feinde geworden. 
Gott hat endlih ein ftrenges Gericht gehalten, und 600,000 Frans- 
zofen in zwei Feldzügen von der Erde vertilgt.” Die Gefidhter 
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verffärten ſich jedoch, ald Blücher auf die napoleonifchen Beamten los⸗ 
309, und die droits reunies für aufgehoben erklärte. Beim Diner 
trank Blücher auf das Wohl der Stadt; der General Saden ſprach 
dann: „Ich erfuhe Sie, meine Herren, mit mir ein Glas auf ‚das 
Wohl von Franfreih zu leeren, auf den Frieden und die Freund» 
ſchaft dieſes ſchönen Landes mit allen Völkern Europa’s, die ihm 
freundlich die Hand reichen, und erwarten, daß es auf eine würs 
dige Art einfhlage (die Franzofen erhoben ihre Hände). Wir find 
gelommen, um Euch Glück und Freiheit zu bringen; aber Ihr wer- 
det ſelbſt einfehen, daß dies nur unter einer Bedingung möglich ift: 
Tod und Verderben dem Tyrannen, der zu lange ſchon die Geißel 
des franzöfiichen Volks und die Qual Europa's geweſen!“ Da fenkten 
fih die Hände und die Gefichter wurden blaß. — Ins Franzöſiſche 
überfegt gingen diefe Reden nah allen Richtungen. „Napoleon muß 
herunter!’ das blieb Blüchers Meinung auch nad der Einrüdung in 
Frankreich; daher waren ihm die Friedenspartei und die Unterhandluns 
gen zuwider. „Wir müffen nad Paris!’ antwortete er Schwarzen- 
berg. ‚Napoleon hat in allen Hauptftädten Europa’s feine Viſite 
gemacht, wollen wir weniger höflich fein. Ehe er nicht vom Throne 
ift, werden wir feine Ruhe bekommen;“ Ddiefe Entfchiedenheit riß 
Andere hin, und bewirkte endlih den Marſch nad Paris, ald Nas 
poleon fih in ihren Rüden warf. — Schon am Vorabend des Auss 
marfches Blüchers aus Breslau 1813 trank Hardenberg dem muthigen 
Feldherrn und feinen Gefährten auf Waffenglück zu, und fragte: „Wo 
ſehen wir uns wieder?” Raſch erwiderte Blücher: „In Frankfurt 
am Main.‘ Dies traf ein, und bei einer ähnlichen Frage antwortete 
Blüder: „Im Palais royal.’ Diefer auf ein. beftimmtes Ziel ges 
richteter Sinn des Preußen » Feldheren wie des Miniftere Stein, 
d. h. der Charakter beider, bat Wunder gewirkt; Zwifchenfälle ver« 
zögerten, hinderten aber nicht. 

Mit den beiden Friedensfchlüffen war Blücher, als zu gelinde 
für den Webermuth der Franzofen, jehr unzufrieden. Er hoffte mit 
vielen Deutfchen, daß die Franzofen wenigſtens Elſaß und Lothrin— 
gen wieder herausgeben müßten. Als die erfte Nachricht von Napo— 
leons Entweihung von Elba nah Berlin fam, trat Blücher am 
frühen Morgen in das Schlafzimmer des englifchen Gefandten, und 
wedte ihn mit den Worten: „Haben die Engländer eine Flotte im 
mittelländifchen Meere?’ und als jener den Vorwurf, daß fie die 
Inſel unbewacht gelaffen, nicht ablehnen fonnte, empfahl er fih mit 
den Worten: ‚Wir müffen nun von vorne anfangen, und daran 
find die Engländer Schuld! Dann ging er in Feldmarſchallsuni— 
form ‚unter den Linden, und das Volk freuete fih jauchzend dieſes 
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Zeichens. Nah dem Siege bei Waterloo und der Gapitulation von 
Paris wollten die franzöfifchen Abgeordneten, daß die Stadt wie im 
vorigen Jahre von Einquartierung frei bliebe, Blücher erwiderte: 
„Die Franzofen haben Fahre lang in Berlin recht angenehm logirt; 
es fol fein Preuße, der mir gefolgt ift, zurücdkehren, ohne fagen zu 
fönnen, daß ihn die Parifer gut bewirthet haben!‘ 

Mit der Diplomatie befaßte fih Blücher nicht, ja, er empfand 
großen Widerwillen gegen die Diplomaten, und ſprach ſich darüber derb 
aus. Bei einem großen Gaftmahle, welches Wellington in Paris gab, 
wobei Blücher zwifchen ihm und dem englifchen Minifter Caſtlereagh 
faß, brachte er den Toaft aus: ‚Mögen die Federn der Diplomaten 
nicht wieder verderben, was durch die Schwerter der Heere mit fo 
vieler Anftrengung gewonnen worden!’ — Dem Fürften Hardenberg 
erflärte er bei dem zweiten Friedensichluffe, an welchem diefer wohl 
weniger Schuld hatte, als die Großmuth Rußlands und Englands: 
„Ich wollte nur, daß ihr Herren von der Feder einmal ein fcharfes 
Plänkerfeuer aushalten müßtet, damit ihr doc erfahret, was das 
heißt, wenn der Soldat mit Blut und Leben die Fehler wieder gut 
machen muß, welche ihr fo leichtfinnig begeht! 

Am Andenken an den Uebermuth und die Härte, welche die Franzo— 
fen fo lange in Deutſchland und namentlich in Preußen planmäßig geübt 
hatten, wollte er auch mit ihnen furzen Prozeß machen, und mit dem Maße 
meffen, womit fie gemeffen hatten. Beim Umbherreiten in der beſieg— 
ten Hauptftadt Franfreihs war ihm ein Dorn im Auge auch die 
Brüde, die man prahlend die „Brücke von Jena’ genannt hatte; 
er wollte fie fprengen laffen: man machte Borftellungen, bat, und 
befonders der franzöfifhe Minifter Talleyrand wandte fih an den 
preußifchen Gefandten Grafen Golz. Aber Blücher fagte laut: „Sie 
wird gefprengt, und es wäre mir Tieb, wenn Monfleur Talleyrand 
fich zuvor darauf feßte, welches ich bitte, ihm willen zu laſſen.“ Dem 
Marfhall Davouft, der ihm 1815 mit Waffenftillftandsvorfchlägen 
fam, fehrieb er in deutfcher Sprache: „Wollen Sie die Verwünſchun— 
gen von Paris eben fo wie die von Hamburg auf fih laden?’ Er 
wollte den Hochmuth der Franzoſen demüthigen ! 

Blücher befaß, ohne es zu wiffen, die wahre Popularität und- 
in derfelben die Macht der Rede. Alles, was er fagte, floß ihm 
unvorbereitet aus dem Herzen, einfach, wahr und natürlich. Darum 
gewann er alle Herzen, darum war man ſtets, wenn er ausgeredet 
hatte, feiner Meinung. Prof. Steffens erzählt, daß Blücher bei einem 
Mahle zum Andenken des verftorbenen Scharnhorft auf dem Schloffe zu 
Wartenberg das Wort genommen. „Nie hörte ich,‘ fagte er, „eine 
ergreifendere Rede; nie eine Darftellung des großen Kriegers anfchaus 
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licher, herrlicher, Tebendiger vortragen; der faft unmwillfürlihe Erguß 
jeiner Rede wurde ein wunderbares Produkt dichterifcher Begeifterung, 
und Prof. Arndt erzählt, wie er ihn in Lüttich 1815 nach dem Auf- 
ftande der Sachen reden hörte: „Er fand in prächtiger Haltung da, 
wie ein Gott Mars, und fprach noch prächtiger. Ich erinnere mic 
noch der Schlußworte: „Nein, die Franzofen follen fi) nicht freuen, 
daß fie hier vom Aufftande der Deutjchen gegen ihren General gehört 
haben. Wir find vor ihnen und an ihren Grenzen Feine Sachſen 
und feine Preußen, wir find alle Deutfche, wollen Deutfche bleiben 
und als Deutſche fiegen oder fterben. Ich habe es gefchworen, und 
ihr fchwöret e8 mit mir: ich fomme nur als Leiche oder ald Sieger 
über den Rhein zurüd.” Hier fühlte ich wieder, welche Kraft es 
war, die diefen gewaltigen Menfchen, dieſen durch Feine befondern 
Kenntniffe, weite Anfihten und Einfihten geſchmückten Feldherrn 
gleihlam zu einem deutichen Panier gemacht Hatte.‘ — Blücher hatte 
die befondere Gabe, durch ein Wigwort oder durch muntere Einfälle feine 
Umgebung in Heiterfeit zu verjegen, oder einem übertriebenen Berichte, 
weldher gewöhnlich im Hauptquartier in Gegenwart aller Offiziere 
mitgetheilt wurde, den etwanigen Nachtheil zu nehmen oder ins rich» 
tige Geleije zurücdzumeifen. Bei Haynau meldet ein Adjutant: Napo- 
leon ftehe im Rüden. ‚Sagen Sie Ihrem Commandeur, daß ich 
mich außerordentlich freue, denn dann ift der Kerl auf dem rechten 
Wege, ung eine Ehre zu erzeugen, zu welcher er nur von hinten 
kommen kann.“ Unter jchallendem Gelächter ritt der Adjutant zurüd. 
Aus dem Schlafe aufgerüttelt, die Meldung einer kühnen Bewegung 
Napoleons anhörend, gab er die Antwort: „da kann er die fchönften 
Schmiere Friegen!” gab für den Fall einige Befehle und drehte ſich 
gelaffen um zum Weiterfchlafe. Einem Regimente, das im Februar 
1814 ſtark gelitten hatte und fchweigend vorübermarjchirte, rief er zu: 
„Run, Kinder, ihr follt noch fo lange in Franfreich bleiben, bis 
ihr alle franzöfifch gelernt habt! Und es zog munter weiter. Bei 
Troyes wurden ruffiihe Plänfer plöglich zurüdgedrängt, wobei ein 
Schuß Blüchers Fuß traf; es fand fi) der Stiefel zerriffen, der Fuß 
unverleßt. „Das ift ſchlimm,“ fagte Blücher, „wir haben mehr Dofs 
tors als Scufter bei ung!‘ 

Blüher war, wie Ziethen, fein Freund von vorhergemadhten 
fünftlihen Planen, wußte aber, wie diefer, feine Anordnungen auf 
der Stelle zu treffen, aber auch in Gneifenaw’s u. a. Gedanken einzus 
gehen. Als unter Ausbreitung von Spezialfarten von den fommandis 
renden Generalen zu Halle der Plan zur nädhften Schlacht bei Leipzig 
berathen wurde, ſaß Blücher während der Zeit in einem andern Zim⸗ 
mer beim Kanzler Niemeyer auf dem Sopha und rauchte ftillvergnügt 
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und unter zutraulichen Geſprächen ruhig ſeine Pfeife, wie im Schooße 
des Friedens. Als er heraus gerufen wird, ſagt er: „Nun, ihr Her- 
ren Schriftgelehrten, was habt ihr Gutes ausgeheckt?“ Wie er zu— 
gehört, erwiderte er, gleich Biethben: „Das mag wohl das Rechte 
fein, aber ih fann von Allem Nichts brauchen; wenn ich mit meinen 
Zungens auf dag Champ de bataille fomme, werde ih ſchon fehen, 
was zu thun if. Num, Herr Kanzler, noch eine Pfeife.‘ — Blücher 
war ein militäriihes Genie, und feine Schuld iſt es nicht, daß die 
Schlacht bei Jena am 14. Dftober 1806 verloren ging: das Unglüd 
lag in der Combination des Ganzen, wogegen der Einzelne, aud 
der Kräftigfte, Nichts vermochte. Sein muthiger, faft verzweiflungs- 
voller Zug nah Kübel, fein Hineinwerfen in dieſe Stadt, wo er, 
auf ihren Straßen muthig fämpfend, den Tod juchte, aber nicht fand, 
beweifet ſattſam, weß Geiftesfind er war. Diejenigen, welche ihn 
als einen tollfühnen Haudegen denken, haben von ihm ein unrichtiges 
Bild. Wäre er nur dies geweſen, fo hätte er zwar einzelne glüds 
liche Coups ausführen; aber den klugen und liftigen Gegner nicht 
befiegen und die große Sache nicht herrlich hinausführen können. Bei 
aller Bravour und Rafchheit verfuhr er doch mit Ueberlegung und 
Vorſicht; handelte, freilih einen weifen Rathgeber, den trefflichen 
Gneifenau, zur Seite, nad einem beftimmten Plane, und zog ſich 
oft zurüd, wo er einſah, daß er nicht glücklich durchkommen fonnte. 
Blücher war ein klarer Kopf und dachte ſich Alles in beftimmter Ab- 
rundung; aber jeine Berfandesbildung beftand nicht in gelehrten 
Theorien, jondern einer vernünftigen praftifchen Umſicht. Er beur- 
theilte Menfhen und Umftände jehr richtig, und nahm nad ihnen 
mit hellem Blick und richtigem Zaft feine Mapregeln. Bei aller 
Geradheit und Offenheit war er doch Flug, er wußte an fich zu 
balten, zu geboren, zu ſchweigen. „Durch Schweigen Niemand 
fih verräth,‘‘ war feine fprichwörtliche Nedensart. 

Edle Naturen bleiben unter allen, auch den glänzendften Um» 
fländen, fih gleih. Nichts an ihnen ift gejchminft, Alles ift ehrlich 
und wahr. Der Schwache ift ein Werf der Umftände, und nimmt 
die Farbe des Augenblidd an, der gerade gilt. Blücher, als er 
der Held des Tages und fein Name in ganz Europa geehrt 
und gefürchtet worden war, war und blieb ftet# derjelbe, auch 
bei Hofe und in der Nähe des Könige. Er, eine ftarfe, energiſche 
Natur, wußte nihts vom Hochmuthe, ſondern erſchien immer treu- 
berzig und bieder, als Fürft und Generals Feldmarfchall war er ganz 
derjelbe, wie er als Major und Oberft geweien. Ein Mann von 
Grundjägen, rubete er feft auf ſich und leiftete daher jo viel; fo 
lebendig er war, jo batte er fich doch in feiner Gewalt, und wußte, 


—— 


wie ſeine Umgebungen, ſo ſich ſelbſt zu beherrſchen. Als er unter 
dem Zujauchzen der Bevölkerung Frankfurts nach Beendigung des 
Krieges in dieſe alte deutſche, prächtige Stadt feinen Einzug 
hielt, hatten die Stände der Grafihaft Mark (wo Blücher früher 
lange jein Standquartier gehabt) eine Deputation zur Beglüdwüne 
hung dorthin geihidt, und der Herr v. Plettenberg, ein früherer 
Bekannter Blüchers, die wohlgefeßte, ehrerbietige Anrede an ihn zu 
halten hatte, warf er, fobald er jenen erfannte, den Säbel in die 
Scheide, jprang vom Pferde und umarmte ihn im Angeſichte des 
verfammelten Publikums: „Freund,“ rief er dem corpulent gewordenen 
Redner zu, „wie bift Du did geworden! Laß das Haranguiren ! 
Komm, laß uns nad alter Weife Eins trinken!’ Und Blücher und 
Plettenberg gingen Arm in Arm die Treppe zu dem für Blücher 
beftimmten Quartiere hinan. Als Blücher bei einem Beſuche feiner 
Geburtsftadt Roftod einen Jugendgefpielen erfannte, und diefer ihn 
Durchlaucht nannte, rief er ihm lächelnd zu: „Ei, närrifcher Kerl, 
was fällt Dir ein? Ich denfe, wir nennen ung ivieder, wie ehemals!‘ 

Als Blüher nah der Schlacht bei Lübeck Kriegsgefangener war, 
lebte er einige Zeit in Hamburg, wo er fih durch feine Biederfeit 
und fröhlich muthige Gefinnung viele Freunde erwarb, und gewiß, 
hätte er 1813 das Nordheer fommandirt, die Stadt wäre nicht wies 
der in die Hände der Franzofen gefallen. Zur Zeit feines Glüdes 
und feines Ruhmes war er in Stettin, und alle feine Berehrer 
in Hamburg baten ihn fchriftlich dringend, daß er doch herüber 
fommen und fie befuchen möchte; hätten fie trübe Tage mit einander 
getheilt, jo wünjchten fie auch die guten mit einander zu genießen. 
Sn einer verbindlichen, ſchön gefchriebenen Antwort bedauerte er, daß 
er vieler Geichäfte wegen, die feine Gegenwart in Berlin nöthig 
machten, nicht fommen fünne. Als er unterfchreiben wollte, wurde 
es ihm wieder leid, und er fchrieb unter denjelben Abfagebrief eigens 
händig: „Ich will doch Fommen!’ Er ſah Hamburg unter ganz 
veränderten Umftänden wieder, früher gedrüdt und beengt von läfti- 
gen Fremden und Blutfaugern, deren Weſen und Eprace ihm ein 
Greuel war; jegt erlöfet und frei, fich felbft und feiner Unabhängig 
feit wieder gegeben. Sein Empfang bradte die ganze Stadt in 
freudige Erregung, die an die Auftritte in England erinnerten. 
Straßen, Fenfter und Dächer waren mit Menfchen bedeckt. Man 
gab fich der allgemeinen Freude bin, den berühmten Mann, der fo 
viel für die gute Sache Deutichlands gethan, bei ſich zu jehen, und 
der Jubel brach log, fo oft er fih auf den Straßen feben ließ, oder 
zu einem ihm veranftalteten Fefte kam. Bon Zeit zu Zeit fand er 
fill oder mußte im Gedränge ftill ſtehen. Er hielt Volfsreden aus 
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dem Stegreife, populär, berzlih, in kurzen, klaren, kernhaften 
Sägen; obgleih er bei den lauten Bivats ſagte: „Kinder, ich danfe 
Euch; aber übertreibts nicht!‘ fo begeifterte er und feine ftattliche 
beidenmüthige Geftalt um fo mehr die Menge. Gin Feft drängte 
das anderes das Ehrenbürgerreht wurde ihm verliehen, und mit 
Ihränen der Rührung fagte er beim Abichiede: „Es iſt die höchfte 
Zeit, daß ich gebe, denn ich erliege ſonſt.“ Er blieb vom 12,—22. 
September 1816. 

Mitten in diejes öffentliche Geräufch fällt eine ftille, häusliche 
Scene, die in ihrer Sinnigfeit und Tiefe das Auge mit Thränen 
des Danke und der Rührung füllt. Blücher verehrte den unfterb- 
lichen Klopftod, hatte ihn perfönlich gekannt, geliebt, und war oft 
deffen erhabenen chriftlihen Humanität froh geworden. Beide Natus 
ren waren zwar in ihren Richtungen verſchieden; aber Blüchers Hel- 
denfeele hatte Sinn für alles Große und Schöne, und fo derb der 
Mann war, fo findlih war er zugleih. Darin lag für Klopftod 
eine fympathetifhe, anziehende Kraft; er erkannte in Blücer das 
Außerordentliche, und diejer fegnete mit Zaufenden das Andenken 
des großen Dichters. In diefer Harmonie hatte es feinen pſycholo⸗ 
gifhen Grund, daß Blücher durch feinen Freund, den Kaufmann 
v. Hoftrupp, bei der Wittwe Klopftod anfragen ließ: „ob und wenn 
er fie befuchen dürfe?” Sie bejahete dies freudig, und erwartete 
den berühmten alten Helden zum Frübftüd. Die ehrwürdige Mas 
trone empfing ihn, fchwarz gefleidet, ehrerbietig, unten an der Treppe 
des unfcheinbaren Haufes, über deffen Thür jegt in Stein gehauen fteht: 
„Hier lebte und ftarb Klopftod! Nur von diefem, von feinen Verdien- 
ften, feinen Werken, befonders feinen Dden und Liedern, von feiner 
Einfachheit und Liebe gegen den Heimgegangenen war unter beiden 
an Alter gleichen Leuten bei dem einfach geſchmückten Frühſtücks— 
tifche die Rede. „Der König von Dänemark,‘ fagte endlich die 
Wittwe, „bat vor Jahren meinem feligen Klopftof 20 Flaſchen vors 
züglichen Caps Wein geſchenkt. Wir haben lange, und immer nur an 
feftlihen Tagen oder bei außerordentlichen Gelegenheiten davon getrunfen. 
Nur noch Eine Flafche ift übrig. „Hebe fie,‘ ſagte der Verewigte, 
„ſorgfältig auf bis zu einem jeltenen Ehrenfalle. Diefer ift jept 
gefommen; meinem Haufe ift Heil widerfahren durch Ew. Durchlaucht 
Gegenwart. Mir und dem Weine gefchieht Ehre, wenn Sie ihn trins 
fen.‘ „Auf das Andenken Klopflods: Er lebe in Verehrung und 
Liebe in unfern Herzen!‘ rief der Fürſt. Man trank fill und ges 
rührt, und „dies Todtenopfer machte das Funftlofe Zimmer zur Halle 
der Ewigfeit. Ihre heiligen Schauer ergriffen die Herzen; es wurde 
nicht mehr geredet, aber belle Thränen liefen aus den Augen des 
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Helden. — So zeigte Blücher, obgleich ganz Soldat und gern 
durchgreifend, auch im Umgange mit gebildeten Frauen, ein ſanftes 
Wohlwollen und einen zarten Takt; daher auch die Königinn Louiſe 
ihn bis an ihr Ende auszeichnete, und an ſeiner muthigen Entſchie⸗ 
denheit und Ritterlichkeit Wohlgefallen hatte, und in ihm beim trö— 
ſtenden Blick in eine beſſere Zukunft den fieghaften Helden abe. 


So war Blücher im Frieden wie im Kriege, als Feldherr und 
Menſch immer der ganze Mann von Kopf und Herz, von Geift und 
Charakter; fih feiner Kraft bewußt, und daher ein Feind niederer 
Ränke; im Kriegsgewühl ein Fels, im Freundesfreije ein Kind. Ses 
gen feiner Afche! 


19) Staatsminifter Freiherr v. Stein, 
„der deutichen Freiheit Grunditein,‘ 
Alles Böſen Editein, 


Alles Guten Grundftein, 
Deutſcher Ehre Sälußfteln. 
rndt. 


Wie in der Zeit, als unfer Volk aus feinem Sclafe erwachte 
und feine Ketten zu ſchütteln und abzumwerfen begann, es ihm nicht 
fehlte an Männern verfchiedener Art und Natur, welche bereit waren, 
„mit dem Schwerte zu löfen, was das Wort nicht gelöfet hatte,‘ 
fo mangelte e8 ihm nicht an Staatsmännern aller Art, welche zwar 
weniger in die Augen fallend, aber nicht weniger heilfam, wenn aud) 
weniger gefährlich, doch nicht weniger beſchwerlich für des Baterlans 
des Wohl mit der Feder zu Fämpfen und das Erfämpfte auf zwed» 
mäßige Weife zu ordnen hatten. Wie neben einem Blücher ein Gneifenau 
und Scharnhorft, ein Dorf und Bülow, fo erwedte die Vorfehung 
neben Stein einen Hardenberg, Metternih, Gagern, Münfter u. a., 
nur daß dieje nicht immer Ein Ziel, die Niederwerfung des Feindes, 
fondern auch die Intereffen ihrer Staaten zu verfechten hatten. Stein 
hatte, wie Blücher, Einen Zwed vor Augen, die Erhebung des ges 
fammten Baterlandes allen Bartifulars Intereffen gegenüber, und riß, 
wie diefer, durch feine kühnen Anfchläge und feinen gewaltigen Chas 
rakter Alles mit fih fort; beide führten unfer Volk zur Freiheit und 
Selbftftändigfeit, und wenn mande Wünfche und Hoffnungen unter 
dem Drange der Berhältniffe unerfüllt blieben oder bleiben mußten: 
fo war es ihre Schuld nicht. Das Mögliche haben fie ung errungen! 
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Heinrich Friedrich Karl von und zum Stein, wurde, aus einem 
uralten rheinfränfiichen Reichsfreiherrngefchleht, den 26. Oft. 1757 
auf dem Schloffe Stein bei Naffau an der Lahn geboren. Schon 
früh gaben die fchöne Natur, das Leben in Feld und Wald feinem 
Körper Kraft und Gemwandtheit, feinem Geift einen frifchen Muth und 
feinem Herzen treue Liebe zur Heimath. Des Baterd biederer, 
obgleich heftiger Charakter, fein thätiges Leben ald mainziicher Ge- 
heim⸗ und rheinifcher Nitterratb, und der Mutter klarer Sinn und 
findlih frommes Gemüth hatten feinem Geift und Charakter die echte 
Richtung auf alles Höhere verliehen, welche zu feiner Zeit jeines Lebens 
feinem fräftigen Streben fehlte, und es durch demüthigen, Gott ver- 
trauenden Sinn veredelt. Im jechszehnten Jahre ging er auf die 
Univerfität Göttingen, um die Rechts- und Staatswiffenfchaften zu 
ſtudiren; zur Gefchichte fühlte er fih fchon früh Hingezogen, und die 
großen Zeitereigniffe fonnten an einem jo hochherzigen Jüngling nicht 
ohne tiefen Eindrud vorübergehen. Es war die Zeit, „wo Friedrichs 
Thatenruf über den Erdfreis ſcholl,“ und das Nationalgefühl wieder 
wedte, wo Klopftod, Leifing, Herder, Möfer und andere große 
Dichter nnd Schriftfteller eine deutjche Nationals Literatur gründeten, 
wo Kants Philofophie neue wiffenichaftlihe Bahnen eröffnete, wo die 
Jugend, von edler Begeifterung erfüllt, fih an einander ſchloß, Bür— 
ger, Voß, Holty, Stollberg, Xeifewig und andere Dichter des Hains 
bundes Stein nahe fanden, und Brandes und Rehberg mit ihm 
m Zugendfreundfchaft jchloffen, welche der Frühlingsgottesdienft des 

ebens ift. 

Wie Luther und Blücher, fo war auch Stein in feinem Wefen 
und Streben mehr auf das Praftifche und Kräftige hingezogen, die 
Spefulation blieb ihm fremd, aber fein glaubensvoller Sinn trug 
ihn „durch die Irrgänge und Mühfale des Lebens.‘ Nachdem er 
1777 Göttingen verlaffen und einige Zeit in Weßlar den Kammer 
gerichtö= Prozeß ftudirt hatte, bejuchte er verichiedene deutjche Höfe, 
lernte in Regensburg die Reichstagsgefchäfte fennen, ging nad Wien 
und Ungarn, und über Dresden nach Berlin. Nachdem er durch 
einen Familienvertrag, welcher die Güterzerfplitterung verhindern jollte, 
zum Stammbhalter und Haupterben der Familie eingefeßt war, war 
es jein dringender Wunſch, durch die unabhängige Stellung, welche er 
nunmehr gewonnen hatte, dem Vaterlande müglich zu werden. Die 
deutjche Kleinftaaterei, wo im Militär der größte GStratege und 
Zaftifer die Ausfiht hat, als Oberlieutenant und der feinfte Diplos 
mat als Rath zu fterben, und zwar ohne Einfluß auf das Ganze, 
war ihm widerlih. Als Neicheritter z0g es ihn wohl nach dem Kai— 
ſerhauſe bin, allein proteftantifcher Sinn und das neue politifche 
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Reben, welches von Friedrih dem Großen ausgegangen war, entjchied 
für Preußen, und Stein wurde 1780 Referendar im Bergweien, bes 
gleitete den Minifter deffelben, feinen Gönner Heinig, auf Reifen in 
das Harz und Erzgebirge, und warf fich mit aller Energie feines 
Geiſtes fo eifrig auf das Fach, daß er ſchon 1782 SOberbergrath 
war, und 1784 überdies die Leitung der weftphälifchen Bergämter 
übernahm, weshalb er nach Ruhr an der Wetter zog, und hier unter 
den Fernhaften Bewohnern der Mark und unter unmittelbar auf die 
Natur und Menfchen fich beziehenden Geſchäften fich jehr wohl be= 
fand, und zugleich die Nichtigkeit des todten Buchſtabens und der 
Papierthätigkeit, dem auf die Wirklichkeit gerichteten Beftreben gegenüber, 
fennen lernte. Kaiſer Joſephs Streben, feine Hausmacht zu ver- 
mehren, und Bayern gegen die öfterreichifchen Niederlande als „bur— 
gundifches Königreich“ zu vertaufchen, die geiftlichen Fürftenthümer 
an feinen Neffen zu bringen, war gefährlih, Mainz hatte bei Friedrich 
angefragt, ob auf feinen Beiftand gegen Defterreich zu rechnen fei, 
und diefer ſchloß 1785 den deutfchen Bund. SHeinig empfahl den 
27jährigen Stein zu einer Sendung an die Höfe von Maing, 
Zweibrüden, Baden und Darmftadt, und diefer vollführte den Auf— 
trag mit glänzendem Erfolge, gewann aber immer mehr Abneigung 
gegen die Diplomatie, und lehnte deshalb den Gefandtichaftspoften 
nah Haag und Petersburg ab, machte aber als Geheimer Oberbergrath 
eine längere Reife nach England zur Befichtigung der Eifenfabrifen 
und Bergmwerfe, betrachtete aber zugleich mit offenen Augen die übri— 
gen Staatseinrichtungen dieſes Landes, „welche auf perjönliche Frei— 
heit, jelbftthätige Wirkſamkeit und regelmäßig gegliederte Körperfchafz 
ten beruhend, und einen gefunden, religiögsfittlichen Volksgeiſt ent» 
wickelnd,“ ihm jehr zufagten. 

Beim Ausbruche des Revolutionds Krieges ſah er die Gefahr. 
Boll Zorn, daß Mainz dem Franzofen Cüſtine niederträchtig hin— 
gegeben, beriety er mit feinem gleichgefinnten Bruder, dem Oberft 
Stein, preußifchen Gefandte in Mainz, und dem Feldmarfhall Walls 
moden, was zu retten fei, rüttelte die Landgrafen von Heilen auf, 
betrieb ihre Verbindung mit Preußen und Hannover, Frankfurt 
wurde den 2. December 1792 mit Hülfe der Handwerfsburfchen befreit. 
Dann reifete er nach Weſel, um für die Verpflegung des Heeres zu for= 
gen, bewaffnete die Trainfnechte, um den Franzofen die Infel Büs 
derich vor der Feftung wieder zu entreißen. Mit der Familie Walls 
moden in Gießen und Kaffel einige Wochen lebend, verheirathete er fich, 
nachdem er 1793 Präfident in Eleve geworden, mit der Tochter des 
Grafen, und bezog das Schloß zu Eleve, wo er in ernfter Thätig— 
feit für den Wetter» Kreis unter den Unruhen des Krieges ein glück— 
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Tiches häusliches Keben führte, welches durch die laute Anerkennung + 
feiner Berdienfte von Seiten des Volks noch verfchönert wurde. Als 
Oberpräfident jämmtliher weitphälifhen Kammern konnte er dann 
von Minden aus feine Thätigfeit, feine Einfiht und Kraft. zum 
Beiten einer halben Million Menfhen und auf ein Gebiet von 182 
Quadrat⸗Meilen ausdehnen. Die Lage des Baterlandes erfüllte fein 
Herz mit tiefem Schmerz! Die Unentfchiedenheit Preußens, die ver- 
geblihen Siege des Erzherzogs Karl, „welcher Deutichland zweimal 
von diefer Räuberhorde, der fogenannten franzöfifchen Armee, befreit,‘ 
das Schidjal des Prinzen Louis Ferdinand, Sohn des jüngften 
Bruders Friedrich des Großen, der mit herrlichen Gaben des Körs 
pers und Geiftes ausgerüftet, als zwanzigjähriger General bes 
reitd Lorbeeren errungen, und nun aus Mangel anjprechender 
Thätigkeit im wilden Leben, troß Steins ernften Briefen, unterzus 
gehen ſchien, waren eben jo viel Urfachen feines Kummers. Um nicht 
unter franzöfifcher Herrfhaft zu ftehen, verkaufte er feine Herrichaft 
Landsfron am linken Rheinufer, kaufte dafür die Herrichaft Birn- 
baum an der Warthe, und betrachtete fih nun als Angehöriger 
Preußens. Nah dem Lüneviller Frieden, welcher denen, die jen- 
jeits des Rheines Befißungen verloren hatten, Entihädigungen dieſ— 
jeit8 zugeſprochen, erhielt Preußen die Stifte Quedlinburg und 
Hildesheim, die Reichsftädte Nordhaufen, Goslar, Mühlhaufen, die 
weftphälifchen Stifter Paderborn ꝛc., nebit Erfurt und Eichsfeld, 
und Stein wurde beftimmt, die leßteren zu übernehmen, ein Gejchäft, 
das große Umficht und edle Gefinnung erforderte, befonders wegen des 
im Lande vorberrfchenden Katholizismus und der bisherigen guten 
Verwaltung Fürftenbergs. Auch dieſes Geichäftes entledigte ſich Stein 
mit der ihm eigenen Klugheit und religiöfen Duldfamfeit; er bes 
lobt den Bifchof Fürftenberg wegen Beförderung eines religiöfen 
©innes, deſſen Verluft alle Philofopheme nicht zu erjegen vermögen; 
er befennt, daß der Domdechant Spiegel ein Mann von großen 
Geiftesgaben und Geſchäftsthätigkeit ſei; er gefteht, daß in den Kreis 
jen der Fürftinn Gallizin „der Chriftenname der Haupt-, der Kas 
tholif Beiname ſei,“ und meint, wenn Stollberg im Katholizismus 
Ruhe und das urſprüngliche Chriftenthum finde, man ihn deshalb 
niht, wie Voß ꝛc. hart beurtheilen müffe. Spiegel ward nachher 
Erzbifhof von Köln, und fein Nachfolger derfelbe Domherr von 
Drofte, deffen Beichränftheit Stein damals veranlaßte, Spiegel und 
Zürftenberg ihm in die, Gymnafials Commiffion beizugefellen. 
Schmerzlich berührte ihn in mehr als einer Beziehung bei der franz 
zöſiſchen Befignahme Hannovers, daß Deutfchland, daß Preußen nicht 
dem Einmarjche fi) entgegen ftellten, daß England nicht die preußijche 
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Bedingung annahm, daß Wallmoden von den Miniftern den unglaubs 
Iihen Befehl erhielt, das Bajonnet feiner kleinen, aber muthvollen 
Armee „mit Moderation‘ zu gebrauchen, fo daß endlich der Kampf 
ganz unterblieb. 

Während Stein als Oberpräfident mit Blücher ald commandiren- 
den General von Weftphalen das Schloß in Münfter bewohnte, wäh 
rend der NReichsverband immer loderer geworden, und einige Fürften, wie 
die heſſiſchen und pfalzbayrifchen, die Güter der Reichsritterfchaft an 
fih riffen, wollte Naffau dieſem Beifpiel (31. Dec. 1803) folgen; 
Steins Güter Früht und Schweighaufen wurden im Beſitz genom— 
men. Da legte Stein einen fräftigen Proteft ein und ſchrieb: „Deutſch— 
lands GSelbftftändigfeit und Unabhängigkeit wird durch Conſolidirung 
der wenigen reichsritterlihen Befigungen mit den fie umgebenden 
Heinen Zerritorien wenig genejen; ſollen diefe für die Nation fo 
wohlthätigen großen Zwede erreicht werden, jo müſſen Ddiefe Eleinen 
Staaten mit den beiden großen Monardien, vonderen Eris- 
ſtenz die Kortdauer des deutſchen Namens 
abhängt, vereinigt werden, und die Vorſehung gebe, daß 
ich diefes glückliche Ereigniß erlebe. In dem legten harten Kampfe 
ift das Blut des deutfchen Adels gefloſſen; Deutſchlands zahlreiche 
Negenten, mit Ausnahme des edlen Herzogs von Braunfchweig, 
entzogen fih aller Theilnahme, und juchten die Erhaltung ihrer 
binfälligen Fortdauer dur Auswanderung, Unterhandlung oder Bes 
ftehung der franzöfifchen Heerführer. Wird der ritterliche Verein 
zertrümmert, fo entfage ich dem Aufenthalte in einem Lande und 
einem erweislich fiebenhundertjährigen Familieneigenthum. Das ift hart, 
härter aber noch, ein foldhes Opfer nicht einem großen, edlen, das 
Wohl des Ganzen fürdernden Zwed zu bringen, fondern der gejeg- 
loſen Uebermaht — doch giebt es ein richtendes Gewiſſen und eine 
ftrafende Gottheit.” Diefer Brief erfchien gedrudt, machte Aufjehen, 
und damals ſchützte Steins Güter noch der Kaifer. 

1804 wurde Stein als Staatsminifter für Handel und Bolls 
weſen nach Berlin berufen. Bonaparte hatte fich die Kaiferfrone aufs 
gefeßt, und Defterreih mit Rußland und England ein Bündniß gegen 
ihn geichloffen; Preußen weigerte den Beitritt, und als Rußland es mit 
fi) fortzureißen drohete, fandte e8 feine Truppen an die öftliche Grenze; 
die Sranzofen verlegten nun freventlich das preußifche Gebiet in Ans—⸗ 
bach: das öffnete die Augen. Kaifer Alerander fam nah Berlin; 
Stein u. a. riethen zum Kriege, ein geheimes Bündnig ward ges 
fchloffen. Preußen follte in Gemeinfhaft mit Rußland und Defter« 
reich feite Friedensbedingungen verlangen oder den Krieg erklären. 
Haugwig und andere Räthe des Königs, feige und Fäufliche Fries 
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densfreunde zögerten, und als die Schlacht bei Aufterlig geſchlagen, 
Schloß jener einen Bund mit Franfreidh und nahm Hannover an. Der 
alfgemeine Unwille gelangte nicht zu dem Könige, die Kabinets— 
räthe Beyme, Lombard ꝛc. hatten fich zwifchen ihn und die Mini— 
fter gedrängt. Stein, fo entrüftet er felbft war, fuchte Vinde zu 
befänftigen, und fchrieb den 3. Januar 1806: „Hätte eine große 
geiftige und moralifche Kraft unjern Staat gelenkt, jo würde fie die 
Goalition, ehe der Stoß bei Aufterlig fam, zu dem großen Zwed 
der Befreiung Europa's von der franzöfifchen Uebermacht geleitet 
haben. Dieſe Kraft fehlte; ich kann dem, welchen fie die Natur vers 
fagte, fo wenig Vorwürfe mahen, als Sie mich anflagen können, 
fein Newton zu fein: ich erfenne,‘ fügt er hinzu, und diefer Sinn 
erhielt ihn aufrecht, ‚hierin den Willen der Vorſehung, und 28 bleibt 
nichts übrig, als Glauben und Ergebung.” Stein legte jedoch die 
Hände dabei nicht in den Schooß; als Englands Kriegserflärung 
erfolgte, fo übergab er dem Könige eine energifche Denkſchrift über 
die fehlerhafte Organifation des Cabinets und die Nothwendigfeit der 
Bildung einer Mintfterial-Gonferenz. Der König folgte dem Rath nicht. 
Die jüddeutihen Staaten fchloffen mit Napoleon den Rheinbund 
(12. Zuli 1806), priefen ihren neuen Proteftor, „deſſen Abfichten ſtets 
mit dem wahren Interejje Deutihlands übereinftim= 
mend ſich gezeigt hätten,‘ und der ihnen aber bald (wie bei jeinem 
Gonjulat-Antritt dem Directorio) bewies, daß fie einen Herrn über 
fich erhalten, wie es ihnen nie der deutfche Kaifer geweſen, obwohl er ihnen 
nach unten, gegen ihre Unterthanen, jede Bedrüdung frei gab. Kaifer 
Franz legte die Kaiferwürde nieder, und erflärte, wozu er aud nime 
mermehr ein Recht hatte, feine deutjchen Provinzen aller Pflichten 
gegen das deutjche Neich ledig. Andere, 3. B. Dänemark in Bezug 
auf Holftein, folgten, und der Herzog von Naffau eignete fich die 
die Landeshoheit über Stein's Herrfchaft zu. 

Das deutfhe Volk war im Stiche gelaffen, und fein unveräußer— 
liches Recht auf fein Dafein als Volk und ftaatliche Einheit gebeugt. 
Napoleon zeigte bald feine „Abſichten mit Deutſchland.“ Einen nords 
deutihen Bund unter Preußen, den er Anfangs in Ausficht geftellt, 
und den König aufgefordert, den Kaifertitel anzunehmen, bintertrieb 
er nachher, Wefel wurde mit Franfreich vereint, Fulda, welches dem Prinz 
zen von Oranien zugetheilt worden, verſprach er Heffen, wenn es dem 
Rheinbunde beitreten wolle, Hannover wurde insgeheim England ans 
geboten, die franzöfifchen Heere blieben in Deutichland ſtehen x. 
Diefe Treulofigfeiten brachten endlich den König dahin, Verbindungen 
mit England, Schweden, Rußland anzufnüpfen. Am 9. Auguft jegte 
man das Heer auf Kriegsfuß, aber jo langjam und unentjchloffen, daß 
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zwei Brüder des Königs, der Prinz Louis Ferdinand, der Prinz 
von Oranien, Blücher, Rüchel, Pfull und Stein dem Könige eine 
Schrift überreichten, worin ſie Aenderung des Kabinets und kräftige 
Kriegsmaßregeln vorſchlugen“). Der König gab, höchſt aufgebracht, 
Verweiſe; man erwartete noch Erklärungen von Paris, bis die Frans 
zofen im Oftober in das Saal» Thal vordrangen, und das Uns 
glüd von Jena und Auerftädt die preußifche Armee vernichtete und den 
Staat ind Berderben brachte. — Stein hatte, obgleich frank, Die 
Gelder gerettet, war am 20. December nad) Danzig gegangen, hatte 
des Königs Zutrauen gewonnen, weldher Haugwitz und Lombard ent- 
läßt, Stein das Minifterium des Aeußern ertheilt, Hardenberg aber 
gegen Beyme nicht annimmt. Stein joll nun das Finanz» Depart., 
Rüchel das Militärweien und Zaftrow die auswärtigen Angelegenheiten 
übernehmen ; aber jener glaubend, daß fo Alles beim Alten bleiben werde, 
temonftrirt, und der gereizte König wirft ihm vor, daß er ein troßie 
ger, hartnädiger Staatsdiener fei, auf fein Genie und feine Talente ° 
pochend, leidenschaftlich nur feine eigne Meinung für die wahre 
halte. Augenblidlih nimmt Stein (Königsberg, den 3. Jan. 1807) 
feine Entlafung, und zwei edle, wohlmeinende Männer trennen fich 
in dem Augenblid, wo der Eine in gefährlichfter Lage des Andern 
am meiften bedarf, und diefer jenem am liebften dienen mochte. Das 
raſche Zufahren des Einen Fonnte fih mit dem langjamen Bedenken 
des Andern nicht vereinigen; Stein ging zum großen Bedauern aller 
Baterlandsfreunde auf fein Gut in Naffau, und beihäftigte fih mit 
den Denkſchriften über die Bildung der Staatsbehörden. Der König 
hatte Hardenberg wieder fein Vertrauen zugewendet und diefer einen 


*) Der König , in feiner Jugend von Staatägefchäften fern gehalten, 
fi felbit daher a. und, bevor daß fpätere Unglück feinen Charak— 
ter ftählte, energifche Schritte im entfcheidenden Augenblide fcheuend (ce 
qu’une noble fiert6, un elan de courage ou de colere lui a un mo- 
ment inspiré presque toujours la reflection y fait renoncer, fagt La— 
foret). Von Natur bieder und rechtlich, trauete er den freundlichen Worten 
Napoleons und Talleyrands zu leicht, Die doch feinen andern Zweck hatten, als, 
de jetter l’irresolution dans l’esprit duroi et de gagnerletems n&cessaire 
pour concentrer ses forces sur les points decisifs, und dann die Masfe 
abzunehmen, obgleich er fich fpäter vielfach beklagte, wenn Andere eine folche 
angenommen. Zum Frieden geneigt, boffte der König noch immer, und fchrieb 
noh am 20, Sept. an Hirfchfeld: „Wenn wir, obne den Degen zu ziehen, 
unfern Zweck erlangen fünnen, nämlich die nöthige Sicherheit für Die eigenen 
Staaten, dann deito bejier, und Lucheſini (der Staliener, fein Gejandter 
in Paris) bebauptete immer (vergl. LXefebre und Thibaudeau) noch, Alles 
laſſe fich friedlich ausgleichen. Knobelsdorf und andere franzöſiſch Gefinnte 
liegen fih auch leicht täujchen. 
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ehrenhaften Vertrag mit Rußland zur gemeinfamen Fortſetzung des 
Krieges geichloffen; aber Ränfe vereitelten die Fräftige Thätigfeit des 
Heeres, Alerander ließ fih durch Napoleon täufhen, Preußen ftand 
verlaffen. Der Friede nahm Preußen die Hälfte feines Umfangs, 
befhränfte es auf 5 Millionen Einwohner, mufte Glogau, Stettin, 
Küftrin in den Händen der Franzofen und eine franzöfiihe Ars 
mee fo lange im Lande laffen, bis die Contribution von 180 Mil- 
lionen bezahlt fei, dazu durch den Beitritt zur Gontinentalfperre allen 
Handel vernichten, fein Heer auf 42,000 Mann reduziren. Rußland 
nahm von Napoleon den preußifchen Bezirk von Bialyftod mit eini— 
gen hunderttaufend Seelen an. „Das Urtheil des Kaiferd Alerans 
ders,‘ fagt Bignon mit Recht, „war damals fehr wenig ausgebildet, 
wenn er glauben fonnte, daß folche Art, Preußen in feinen Schuß 
zu nehmen, für den Befchüger ehrenvoll fein könne.“ — Napoleon 
verlangte Hardenbergs Entlaffung, und diefer empfahl feinem Könige 
Stein, „als den einzigen Mann, welcher den Staat aus feinem 
Unglüde wieder aufrichten könne,“ und der König willigte ein. 


Am Tage der Unterzeihnung des Tilfiter Friedens*) ſchrieb 
Hardenberg im Namen des Königs die Einladung zur Rückkehr an 
Stein. „Der König,‘ hieß es darin, „wird Ihnen beftimmt fein 
ganzes Bertrauen ſchenken, und Ihnen die Sorge für die Herftellung 
des Staats, wie die Wahl der Mittel und Perfonen überlaffen. Von 
dem, was zwifchen Ihnen beiden vorgefallen, fei niemals wieder die 
Rede. Der König, hat durch das Unglüd viel gewonnen, und feine 
Ausdauer maht ihm Ehre. Treffen Sie die rechte Weife, die Ges 
fhäfte mit ihm zu behandeln, fo werden Sie ihn zu Allem beftims- 
men, was gut und nüglich if. Vermeiden Sie befonders das Ans 
jeben, ihn regieren zu wollen. Er befißt die gute Eigenfchaft, 
Widerſpruch zu ertragen, und Denjenigen zu ſchätzen, welcher ihm 
die Wahrheit fagt, wenn es mit der Ehrerbietung gejchieht, die man 
dem Fürften fhuldig ift, ohne Bitterfeit und aus wahrer Liebe für 
ihn und feinen Dienſt.“ Diefen Brief begleiteten andere. Die Fürs 
ftinn Louiſe Radziwill, Schweiter des unglüdlihen Prinzen Louis 
Ferdinand, „deſſen Verluſt fie noch immer beklagt, deffen Loos fie 
aber unter gegenwärtigen Berhältniffen ſegnet,“ fagt: „Verſagen Sie 


) Wenn ed wahr ift, daß Napoleon dem Könige, der Hardenberg nicht 
glaubte entbehren zu fönnen, gefagt habe: „Prenez le baron de Stein ; 
c’est un homme d’esprit,‘ * ab er feinen Beweis feines gerühmten 
Scharfblicks, und zwei Jahre fpäter lautete ed anders. Einen Mann 
fonnte Napoleon ohnehin nicht brauchen; er wollte nur Werkzeuge, wozu 
fih feine Räthe und Generale auch ſtklaviſch benugen ließen, 
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fih unfern Bitten nicht, mein lieber Stein, und feien Sie nicht fo 
graufam, wie das Schidfal, welches ung alle die ausgezeichneten Wes 
fen nimmt, die mit dem Leben und den Menfchen uns ausföhnen 
könnten. Der preußiidhe Gejandte in Wien, Graf Finkenftein, und 
Sie allein werden im Stande fein, mit fräftigem Arm das Ungezie— 
fer der Selbftfüchtigen, und was eben fo fchlimm ift, der Dumm» 
föpfe, auszurotten, welche die vorzüglichften Urfachen unfers Verders 
dens find,’ und Niebuhr traf gewiß in Steins Gemüth den rechten 
Fleck, wenn er fchrieb: „Der Beruf, ein fo ganz zu Grunde gerich- 
tete8 Land aus dem Verderben hberauszureißen und im Innern herzu— 
ftellen,, ſchmerzensvoll, wie der Anblid, und gigantifch, wie das Un— 
ternehmen, dunkel wie die Zufunft — wird Sie nicht abfchreden.‘ 
Und Stein, obgleich ald die Briefe durch einen Feldjäger über 
Wien und Hamburg erft im Auguft an ihn gelangten, diktirt, ſchwer 
erkrankt, feiner Gemablinn fogleih einen Brief, der alfo bes 
ginnt: „Ew. Majeftät Befehle — befolge ich unbedingt, und über» 
laffe Ew. Majeftät die Beftimmung jedes Verhältniſſes, es beziehe 
fih auf Gefchäfte oder PBerfonen, mit denen ich arbeiten fol. In 
diefem Augenblid des allgemeinen Unglüds wäre es unmoraliſch, feine 
eigene Perfönlichkeit in Anrechnung zu bringen, um fo mehr, da Ew. 
Majeftät jelbft einen jo hohen Beweis von Standhaftigfeit geben.‘‘ 
Stein felbft fühlte fich neu belebt, und im September war er auf 
dem Wege nad; Memel. Seiner Schwefter Mariane, Dechantinn von 
MWallerftein in Helfen (f. Dörnberg) übergab er fein Teftament, ſah 
unterweges mit Schmerz die Noth, welche der Krieg hervorgebracht, 
den glühenden Zorn, welcher, wie in ihm, jo innerlih im Wolfe fochte, 
aber auch mit tiefer Verachtung die Feiglinge und Weichlinge, welche 
den Franzofen den Hof machten. Den König fand er niedergedrüdt 
vom Glauben an ein unerbittliches Verhängniß, das ihn verfolge, Die 
Königinn wehmüthig, voll Beforgniß und voll Hoffnung. Mit flars 
fer Hand griff Stein in das Ruder des Staatd. Den vaterländis 
chen Geift zu weden, den Gemeingeift anzuregen, die ganze Maffe 
der Nationalfraft durch Theilnahme an ihre Nationale und Gemeinde- 


) Es gereicht der preußifchen Regierung zu hoben Ehren die rührende 
Klage, welche die weftphälifchen Märker 1807 an den König in treuherzi— 
gem Plattdeutfch richteten, als fie durch den harten Frieden von ihm los— 

erifjen wurden: „Dat Hardt im Lieve wull uns breken etc.“ (,, Das 

0 im Leibe wollte und brechen 2c.‘) Eben jo klagten die Ansbacher und 
Bayreuther, als fie, gegen Hannover vertaufht, an Bayern famen, und 
noch zehn Jahre fpäter Hebeten fie auf dem Wiener Eongreß um Wieder: 
vereingung mit Preußen, und mit Jubel begrüßten die Neufchateller den 
preußijchen Adler. £ 
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angelegenheiten aufzuregen, und den Staat intenfiv zu Eräftigen: 
das war fein Ziel. Schon am 9. Dftober erſchien das Fönigliche 
Edift, welches dem Bürger und Bauern erlaubte, adelige Güter zu 
kaufen, und dem Adel, bürgerlihe Güter und Gewerbe zu betreiben; 
die Gutsbefiger erhielten den freien Gebraud des Grundeigenthums, 
das Recht, mehrere Güter zu vereinigen oder auch ihre Grundfrüde 
zu theilen, den Landbewohnern wurde jede Art Erbunterthänigfeit 
und Hörigfeit abgenommen. Den Schuldnern wurde am 24. Nov, 
ein Indult (Nachficht) bewilligt in Betreff der Auszahlung, wofern 
fie ihre Zinfen richtig zahlen würden; eine Anwendung deilelben auch 
auf die Zinfen feßte indeß viele Kapitaliften in große Verlegenheit. 
Um den Bürgerftand zu heben, erfchien am 19. November 1808 die 
„Städteordnung,‘ nad welcher den Bürgern die Verwaltung ihrer 
eigenen Angelegenheiten überlaffen wurde. Jede Stadt wählt nad) 
ihrer Bevölferung eine Anzahl ‚Stadtverordneter,‘ von denen jährs 
lih immer ein Drittel erneuert wird, die Rechte der Gemeinde zu 
vertreten, die Verwaltung des ftädtifchen Vermögens zu beauffichtis 
gen, Geldleiftungen zu bewilligen und gehörig zu vertheilen. Am 
16. December 1808 wurde ein Staatsrath errichtet, welcher, unter 
unmittelbaren Leitung des Königs, die oberfte allgemeine Verwaltung 
des ganzen Staates in Händen hat, unter ihm ftehen die Minifterien 
de8 Innern, der Finanzen (Staatseinfünfte), ded Krieges, der 
Juſtiz (Rechtspflege), des Cultus (der geiftlihen und Schulangelegens 
heiten) und der auswärtigen Verhältniffe, fo wie SPolizeir, Forſt⸗ 
und Gewerbmwefen ; überall aber hatte Stein bei der Verwaltung die möge 
lihfte Sparfamfeit eingeführt *). Diefe zwedmäßigen Einrichtungen 
fanden in dem Ffräftigen Sinn des Bolfes, welches vom Berderben 
der Zeit, von Leichtfinn und Genußliebe nicht unberührt geblieben, 
dur die Feuertaufe des Unglüds jedoch gereinigt war, einen leben» 
digen Anklang. Regierung und Volk wurde dur das gemeinjchafts 
lihe Unglüd geeinigt, fobald der König fi mit patriotiichen Män— 
nern umgab; — was freilih Napoleon und feine Schergen bald zu 
bindern ſuchten. Dan opferte gern und willig nach dem Beifpiele 
des Königs, der fein Silbergefhirr in die Schmelze fchicte, weil die 
Staatskaſſen erfhöpft waren, weil die Beamten in den abgetretenen 
Ländern am linfen Elbufer, welche nicht in mweftphälifche Dienfte tre- 
ten wollten, wie 7000 preußifche Beamte, welche aus dem neuen Groß- 
berzogthum Warjchau fhonungslos, troß aller VBorftellungen beim ſächſ. 
Hofe, ausgewiefen worden, nad Preußen famen, und dem Könige 


*) Dal. Manio, Gefhichte des preußifchen Staates. 
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um Hülfe baten, und die Franzofen, im Glüde immer übermüthig, 
jeden Vertrag verlegten, fobald es ihrem Bortheil angemeffen fchien, 
und das Land unverfchämt ausfogen. Prinz Wilhelm, Bruder des 
Königs, wurde nad Paris gefhidt, um perfönlich mit Napoleon die 
Herabfegung des Reſtes der Kontribution auf 40 Millionen, in Jah— 
resfrift zu zahlen, zu verhandeln ; aber vergebens appellirte der Prinz 
an die Großmuth des Kaifers, vergebens jchilderte er das Unglüd 
des Landes; vergebens erbot er fich, mit feiner Gemahlinn, der 
edlen Prinzeffinn von Homburg, deren Bruder nachher heidenmüthig bei 
Zügen fiel, in perfönliher Haft deffelben bis zur pünftlichen Bezah- 
lung zu bleiben, Napoleon kannte nur den Bortheil des Augenblids, 
ſchuf fih aber dadurch für die Zukunft in Preußen den erbittertften 
Gegner, und antwortete dem Prinzen: „Das iſt fehr edel, aber es 
it unmöglih.” Sa, ats Anfangs 1811 die Hälfte der ganzen Schuld 
abbezahlt war, und nun vertragsmäßig die Feſtung Ologau zurück— 
verlangt wurde, machten die Franzofen neue Rechnungen, und als 
auch diefe berichtigt worden, neue Borwände: Preußen follte dem 
Nheinbunde beitreten; es wollte fich aber jo nicht erniedrigen. 


Die politifhen Berhältniffe Europa's ließ Stein nicht außer 
Abt. Als der von Napoleon thöricht begonnene ſpaniſche Krieg 
losbradh und das ſpaniſche Volk gegen ihn aufftand, arbeiteten 
auf des Königs Befehl und unter feiner lebendigften Theilnahme 
Scharnhorft, Gneifenau, Grolmann, nebft Boyen und dann Clauſe— 
wig an der Wehrhaftmahung des ganzen Volks: allgemeine Dienft- 
pflicht ohne Stellvertretung, fittlihe und wiſſenſchaftliche Hebung der 
Offiziere, Auffteigen nach Berdienft ohne Rüdfiht auf Geburt, Abs 
ſchaffung des Kamafchendienftes und herabwürdigende Strafen; und 
dies fchuf einen neuen Geift im ganzen Heere. Scharnhorft (mit 
Stein und Blücher innigft vereint) erflärte beide für die zwei Männer, 
die ganz ohne alle Menfchenfurcht find. Den Tugendbund hielt Stein 
zwar für unpraktiſch und trat nicht bei, — wenigftens ftand fein 
Name nicht auf der Kifte, obgleich „er feiter, edler Beihlüffe Groß— 
meifter zu fein würdig war‘ und als ‘PBroteftor galt, weshalb Nas 
poleon gegen Schwarzenberg die Preußen die „Jakobiner des Nors 
dens“ nanntez — dagegen fühlte er, daß es nothwendig fei, „in 
der Nation das Gefühl des Unwillens über den Drud und die Abs 
bängigfeit von einem fremden, Übermüthigen, täglich gehaltlofer wers 
denden Volke den Gedanken der Selbithülfe, der Aufopferung des 
Lebens und Eigenthbums, das ohnehin bald ein Mittel und ein 
Raub der herrfchenden Nation wird, zu erregen und zu leiten.” Der 
Krieg muß geführt werden zur Befreiung von Deutjchland durch 

Kröger, Geſchichte. IL. 23 
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Deutiche*) und das auf den Fahnen der Landwehr ausgedrüdt werden. 
Stein wollte einen gemeinfamen Kampf im Verein mit Defterreih, Nähe 
rung des Zündftoffes in den abgetretenen preußifchen Provinzen, in 
Heflen ꝛc., Entfernung aller Schwählinge ze. Der König, die Bors 
fchläge prüfend, aber durch die 1806 uud 1807 gemachten Erfah— 
rungen mißtrauifch gegen die Kraft und den Willen feines Volkes, 
wie gegen Defterreich, wollte auch Rußlands und Englands Beiftand, 
die Unterhandlungen begannen. Alexander Fam durd Königsberg 
zum Gongreß von Erfurt, und rieth zum Erwarten günftiger Um— 
ftände. Da fiel ein Brief Steind vom 15. Auguft an den Fürften 
von Sayn-Wittgenftein in die Hand der Franzojen, worin gejagt 
wurde, die Erbitterung in Deutichland nähme täglich zu, es jet 
rathfam, fie zu nähren, Verbindungen in Heilen und Weftphalen zu 
erhalten und fih auf gewiffe Fälle vorzubereiten. Diefer Brief wurde 
im Jonrnal de ’Empire abgedrudt, und fand auch in einigen Berlis 
nern, vaterlandsverrätherifchen Lofalblättern Eingang. Dem Haupts 
mann v. Thiele (fpäter Minifter), Blüchers Adjutant, wegen erſchwer— 
ter Zufuhr von Montirungsftüden nah Berlin gefchidt, wurde dag 
Blatt vom Marſchall Soult vorgelegt; fogleich eilte er mit Courier— 
pferden nad Königsberg, und brachte es dem Minifter, der eben auch 
nach Erfurt abreifen wollte, jegt aber fogleich zum Könige ging, und 
um feine Entlaffung bat. Der König wollte jedoch Aleranders Rüde 
fehr erft erwarten, jchidte den Minifter des Auswärtigen, Golz, nad 
Erfurt, und Stein fchrieb an Alerander, die Sache in das rechte Licht 
zu fegen. Golz ließ fih durch die Franzofenfreunde in Berlin eins 
fhüchtern, unterfchrieb den PBarifer Vertrag, erlangte aber jo wenig wie 
Kaifer Alerander feine weitern Erleichterungen für Preußen, als dag Vers 
Iprechen jofortiger Räumung des Landes und der Feſtungen Glogau, 
Küftrin, Stettin nah Zahlung der auf noh 140 Mill. berechneten 
Schuld. Napoleon wartete noch. Stein und feine Gleichgefinnten 
benußten die Zeit. Er legte am 26. September dem Könige einen 
Artikel vor, weldher das Land mit des Königs wohlthätigen Abfich- 
ten und Grundfägen der Landesverwaltung befannt machen follte, und 
diefer genehmigte den Abdrud. Doc Alexander (der wie Napoleon 


*) In einer vertraueten Berathung mit Scharnhorit, Gneifenau, Boyen, 
Grolmann ſchlug Stein (f Perg) vor, der König folle beim Ausbruch des 
Krieges den Adel für aufgehoben erklären, und binfort nur den Adel aner= 
kennen, der fich im Kriege audzeichnen würde, Diejer Vorfchlag zeigt von 
Steins vorurtbeilslofer Gefinnung, und widerlegt Schlofjers Anfiht. Warum 
ſollte nicht der Adel bleiben, wenn er fich durch Verdienſte adelte, und galt 
das Verdienit, was hatte ein Mann wie Stein bei folcher Einrichtung zu 
fürchten, zu verlieren ? 
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in Erfurt eine, wiewohl nur affektirte Freundſchaft zur Schau trug, 
um die Augen der Welt dabei zu bienden und zu imponiren *), 
rietb zum Anfchluffe an Franfreih und Steins Entlaffjung, die 
der König ihm endlih am 24. November 1808 unter Bezeugung 
feines Schmerzes und Anerkennung feiner Verdienfte ertheilte. Stein 
forderte feine Freunde zum Ausharren auf in einem Rundfchreiben, 
welches die Hauptpunfte feines politifchen Zeftaments enthält. „Die 
Regierung könne nur von der höchften Gewalt ausgehen; wer Recht 
jprechen joll, hänge nur von der höchſten Gewalt ab; allgemeine 
Nationals Repräfentation als Mittel der höchften Gewalt, um die 
Wünſche des Volkes befannt zu machen und ihren Beftimmungen Le 
ben zu geben, Reform des Adels und Aufhebung der Kluft zwifchen 
ihm und dem Bürgerftande; allgemeine Wehrpflicht, Aufftellung ges 
jeglicher Mittel zur Vernichtung der Frohnen, Belebung des relis 
giöfen- Sinnes unter dem Bolf durd Entfernung unwürdiger Geift- 
licher, und leichtfinniger und unwiffender Gandidaten, Borforge für 
anftändige Feierlichkeit des äußern Gottesdienftes, und endlich Ders 
befferung der Erziehung und des Unterrichts der Jugend durch mes 
thodifhe Anregung der gefammten Geiftesfräfte von innen heraus.‘ 


Endlich räumten die Franzofen Preußen, um nah Spanien zu 
gehen. Am 10. December fam Schill, dann der König nad) Berlin. 
Stein wollte bis Mitte Januar bei den Seinen dort bleiben, dann 
nah Breslau reifen, wo der Biſchof ibm eine Wohnung angeboten 
hatte; Napoleon fam aber mit einem neuen brutalen und unerhörten 
Gewaltftreich dazwifchen, weldher Stein ächtete, für vogelfrei erflärte 
und feiner Güter beraubte**). So verfuhr er mit gemeiner Beradys 
tung aller Formen gegen den Premierminifter eines befreundeten 


*) „Butturlin rühmt mit Recht feinen Kaiſer,“ fagt Schloffer, „daß 
er in Erfurt feine Rolle feiner geipielt, als Napoleon, und mit griechifch- 
flavifhen Trug den italienifchfrangöfifchen befiegt habe: und in der That, 
den Betrüger zu betrügen, ift der höchſte Triumph.‘ 


**) Dies merkwürdige Zeugniß des franzöfifchen Despotismus im neuns 

zehnten Jahrhundert lautet: 
Decret imp£rial: 

1) Le nomm& Stein cherchant à exciter des troubles en Allemagne 
est declar6 ennemi de la France et de la conf&deration du Rhin. 

2) Les biens que le dit Stein possederait,‘ soit en France soit 
dans les pays de la confederation du Rhin seront séquestrès. Le dit 
Stein sera saisi de sa personne partout oü il ponrra ätre atteint 
par nos troupes ou celles de nos allies. 

En notre camp imperial de Madrid, le 16. Dec. 1808. 

Napoleon. 


23* 
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Monarchen polizeilich, wie man gegen einen Landſtreicher verfährt, 
und bewies, daß ſeine Schmeichler ihn über Recht und Schicklichkeit 
irre gemacht. Nicht genug: der franzöſiſche Geſandte, welcher Stein 
diefe Achtserflärung zuftellen ließ, hatte fogar den Befehl, alle polis 
tifchen Verhältniffe mit Preußen abzubrehen und Berlin zu verlaffen, 
wofern Stein noch in Preußen anmwefend fei oder gar in Dienften ftebe. 
Das Decret wurde zu gleicher Zeit in allen Theilen Deutichlandg, 
welche dem franzöftichen Heere gehorfam waren, befannt gemacht, vers 
deuticht an allen öffentlichen Orten angeichlagen: es fehlte auch nicht 
an blinden $ranzofenfreunden, welche über Stein’8 Beginnen vor dem 
Abgott die Anie nicht beugen zu wollen, die Hände über den Kopf 
zufammen ſchlugen. Dennoch hatte die vielgerühmte Weisheit Napo— 
leons, mochte er nun durch diefe Maßregeln die deutfchen Diplomas 
ten, oder wie durch die ungefegliche Erſchießung des Buchhändlers 
Palm, eines Unterthanen nicht Frankreichs, fondern eines mit dem— 
jelben verbündeten Staates, das Volk fchreden wollen: einen großen 
Mißgriff gemaht! Er erbitterte jedes rechtſchaffene Herz in Deutichs 
land, er gab feinen Gegnern ihre Führer an, umgab Stein jelbft 
bei Vielen, die feinen Namen damals zum erften Mate hörten, mit 
einem Märtyrerglanze, um den fih Alles fchaarte, was Deutſchlands 
Befreiung mit Inbrunft hoffte. Weder Napoleon noch feine ihm 
(fo lange er ihnen Geld und Würden zu verleihen hatte) Friechend 
und fnechtifch anbetenden Franzofen fannten wahre Tugend und den 
Bolfscharakter, und glaubten durch Polizei und Spione herrſchen zu 
fönnen. Wie fchlimm mußte e8 um einen Thron flehen, wenn Mäns 
ner, wie Stein, Verſchwörungen dagegen anzettelten und Defrete, 
wie dieje, ihn ſchützen follten. 

Am 5. Januar war Stein zum legten Male mit feinen Freun— 
den zufammen. Der Major v. Röden ſprach: „Ew. Excellenz werden 
jegt durch die Franzofen ihres angeftammten Erbes beraubt; wir 
Preußen müffen es ihnen mit unjerm Blute wieder erobern; dann 
eilte Stein nah Schlefien, um mit einem öfterreichifchen Paſſe über 
die Grenze zu geben; denn ſchon wurde in Preußen förmlich auf ihn 
gefahndet und feine Güter bereits in Befchlag genommen: der Fürſt— 
Primas, der einft fo gepriefene Dalberg, an weldhem er wegen der 
legtern gejchrieben, ließ ihn feigherzig im Stih. Der öfterreichifche 
Minifter Stadion gewährte ihm im Namen des Kaiſers eine Freis 
ftatt in Brünn, wo er am 1. März mit den Seinen wieder vereinigt 
ward. Hier mit Familienangelegenheiten befchäftigt, und feine Freunde, 
welche fich immer einfamer fühlten, durch Briefe aufrichtend, gab ihm 
die Rüftung Defterreihs neue Hoffnung. Heer, Volk und Regierung 
waren vom beiten Geifte befeelt, aber Kaijer Franz war fein Mann 
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der That, Steins Thatkraft hätte hier heilfam wirfen können; allein 
wenn man ihn auch in Wien hochſchätzte, er wurde nicht berufen, an 
der Leitung der großen Angelegenheiten Theil zu nehmen. „Man fegte 
dem Fluge des Adlers den Gayg einer Schnede entgegen; aber felbft 
nah dem unglüdlichen Ereigniffe an. der Donau, die Schills und 
Dörnbergs Pläne zu nichte machten, hob der Sieg bei Aspern in 
Deutjchland überall neue Hoffnungen. Rühmend erwähnt Stein in ſei— 
nen Briefen des Geiftes, welcher im Volke herrfche, obgleih man ihn 
nur theilweife frei ließ. Ein englifches Heer in Norddeutichland, 
vereint mit den Kräften, welche dort verfammelt waren, und an der 
Spige einen deutfchen Mann: das war fein Streben. Dazu follte 
der Prinz von Dranien dienen, dem er das erhebende Bild feines 
Ahnherrn Wilhelm vor die Seele ftellte. ‚‚Heflen, Hannover, Brauns 
fchweig und DOraniens Fulda follten einen deutichen Bund unter dem 
Schutze des deutichen Kaifers bilden, zur MWiederherftellung der Unab— 
hängigfeit von fremder Gewalt und zur Zerftörung des Rheinbun— 
des. Doch bald ward die Schlaht bei Wagram gefchlagen und 
über den Frieden unterhandelt. Genz jchrieb darüber: „So wenig 
wahre Größe auch in unſerm Zeitalter liegen mag, der Tyrann ift 
doch zu Fein, um dieſes Zeitalter zu bezwingen, der Widerwille zu 
lebendig: er kann es nicht durchfegen. Die Unterjohung Europa’s 
wird ihm nicht gelingen.‘ Stein antwortet: „Auch ich glaube, daß 
das Bonapartifche Gebäude nicht von Dauer fein werde; es beruht 
auf faulen Grundlagen und den gemeinften Regierungskünſten; es liegt 
darin nicht Ein Zug von Edelmuth, Größe, Menſchlichkeit: Alles ift 
auf den Einzelnen und den fnechtifchen Sinn feiner Umgebung bes 
rechnet. Doc ift es ein großes Unglück, wenn eine Zeit lang alle 
Macht in den Händen diefes Mannes und feiner deutjchen und aus— 
ländifchen Hospodaren liegt: daher ift es thöricht, an irgend einen 
erträglichen Frieden zu denfen. Die Annäherung der Franzofen trieb 
ihn nad Troppau; obgleich der Rath Andre ihm feine Bermittelung 
bei Napoleon vorfchlug, jo wollte er fih doch vor dieſem nicht des 
müthigen, und als Davouft nah Brünn fam, und hörte, Stein jei 
abgereifet, jagte er: „Daran hat er wohl gethan, ich hätte ihn in 
die Gitadelle ſetzen laſſen.“ Steins Schweiter wurde unedel verfolgt 
(f. Dörnberg). Nach dem Frieden ging er wieder nah Brünn, und 
während er fich mit der Erziehung feiner Kinder bejchäftigte, ließ er 
die Hoffnung auf die Befreiung des Volkes nicht finfen, und richtete 
feinen Blid bejonders auf die Erziehung der Jugend, erfundigte fich 
bei Kriegsrath Scheffner nah den Fortichritten des preußischen Unter- 
richtsweſen, welches dur die Verlegung der Univerfität Frankfurt 
nah Breslau, durh Gründung der Univerfität zu Berlin, durd 
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Umformung der Gymnaſien, durch Sendung junger Schulmänner zu 
Peſtalozzi u. a. Erziehern und Erziehungsanſtalten, um anregendere 
Unterrichtsmethoden kennen zu lernen, durch Berufung tüchtiger Er— 
zieher, durch Stiftung von Volksſchulen und Turnanſtalten einen 
kräftigen Aufſchwung gewann. .In einer Denkſchrift gründet er, wie 
Fichte in feinen „Reden an die deutiche Nation“ feinen Glauben an 
eine beflere Zufunft, auf Bekämpfung des Sklavenfinns, der Genuß 
liebe, der Trägheit und auf Anregung Fräftiger, edler Grundjäße, 
welche ſich namentlich in den obern Klaffen jo verderblich äußere. Er 
wünjcht, daß die Negierungen die Leſeluſt der Nation benugen 
möge, auf die öffentlihe Meinung in Deutichland zu wirken durch 
ausgezeichnete Gelehrte; dagegen aus demjelben Grunde den 
elenden und verderblihen Schriftftellern entgegen zu treten, 
welche die Sranzofenberrichaft aus vorgegebener Unpartheilihfeit 
als wohlthätig darzuftellen fich nicht entblöden, den vaterläns 
diihen Sinn, das Nationalgefühbl durh ewigen Tadel 
alles Beftebendennoh mehr niederihlagen, Mißtrauen 
unter den deutſchen Bolfsftämmen und Regierungen er— 
zeugen, und jo in den Gemütbern alle Hoffnung und 
allen Muth methodifch tödten. 


Noch immer war das Maaß der Leiden des Baterlandes nicht 
gefüllt, immer trüber der Horizont, als nach dem drüdenden Fries 
den wahrſcheinlich in Folge eines Gebeimartifels deffelben die vers 
hängnißvolle Heirath mit der öfterreichifchen Katferstochter erfolgte, 
und Napoleon auf dem Gipfel feines Glüdes zu ftehen ſchien. Es 
war eine ſchmachvolle Zeit! Stein's fittlihe Gefühl war verlegt, er 
fchrieb : „Und man hat Hofer ermorden laffen? Die Heirath, von welcher 
man To glänzende Erfolge erwartet, bat nicht einmal bewirken kön— 
nen, diejen braven, Präftigen Mann zu retten; er hat die Zahl der 
Blutzeugen vermehren müffen? Der General Pozzo di Borgo, Nas 
poleons Landsmann und Gegner, fchreibt den 6. März 1810 an 
Stein: ‚Napoleon regiert nicht, er ſpielt auf dem Erdfreife; aber 
es ift Niemand als Gott erlaubt, mit der Welt zu fpielen. Leider 
wird die Zahl derer, welche den Nachkommen ein Beiſpiel geben fol- 
len, geringer; ich hoffe, in dreißig Jahren *) werden die Stimmführer 
der Zeit folcher Beifpiele nicht mehr bedürfen; die Tyrannei und das 
Glück diefer Menfchen find dann nicht mehr. Hätten Sie die Truppen 


*) Die Vorfebung tbat mebr, als er zu bitten und zu verfteben ver— 
mochte; nach drei Fahren bedurfte man feines Beifpield mebr, fondern gab 
ed. Der Mann, die Männer waren da! 
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geſehen, welche geftern Berthierd Zug (er holte die Braut ab) beglei- 
teten, Sie würden gejagt haben: ‚Nein, das deutjche Volk ift nicht 
beftimmt, mit Füßen getreten zu werden; ein Mann wird kommen, 
weiter bedarf e8 nichts!’ 

Tief ergriff Stein, wie taufend deutjche Herzen, der Tod der 
edlen, mufterhaften Königinn L2ouife, den 19. Zuli 1810 in dem 
frühen Alter von fünfunddreißig Jahren, und feinen tiefen Schmerz 
drüdte er in mehreren Briefen an die Prinzejfinn Wilhelm aus. Der 
rasche Zortfchritt in Preußen war durch Steins Entfernung in manden 
Stüden gehemmt; nur Scharnhorft jeßte feine Beftrebungen für die 
Bildung des Heeres mit Erfolg fort. Altenftein vermochte die Fir 
nanzlage nicht zu verbeffern, Hardenberg, welcher über diefen Punkt 
den 16. September 1810 mit Stein an der böhmifchen Grenze eine 
geheime Unterredung hielt, übernahm als Staatsfanzler die Leitung 
des preußifchen Staates, wie einft Stein. Wein auch ohne deffen 
Kraft, verftand er doch, was Stein nicht Fonnte, die Franzofen mit 
ihren eigenen Künften zu ſchlagen, und meifterhaft eine doppelte Rolle 
zu jpielen, welche nicht allein 1813 die Franzoſen, fondern auch feis 
nen eignen König täuſchte. Das zeigt die Wuth, mit welcher frans 
zöffhe Schriftfteller von feiner Falfchheit und ZTreulofigkeit reden: er 
ſchlug fie mit ihren eignen Waffen; er verfiand es auf der einen 
Seite, ganz franzöfifh zu ſcheinen, und auf der andern ganz 
deutſch zu fein, und blieb die Stüße der patriotifchen Verbindung 
wahrhaft deutjcher Männer, obgleich Napoleon feine Zuftimmung zu 
Hardenbergs Stellung an die Bedingung geknüpft hatte, daß man 
in Berlin alle rechtlichen deutfhen Männer zurüdfege (les ennemis 
du prince de Hatzfeld sont les miens, ceux qui l’attaquent m’at- 
taquent, ſchrieb Napoleon an jeinen dortigen Minifter, ald man den 
Berrätbereien des Fürften und feiner Freunde auf die Spur gekom— 
men war), entferne, und alle undeutjchen Spione und Berräther in 
Ehren halte. — Stein lebte indeg in Prag, unterrichtete jeine Toch— 
ter zum Theil felbft, und namentlih in der Geſchichte, z. B. der 
franzöf. Revolution, um ihr die richtige Anficht über ihre Stellung 
im Leben und einen entfchiedenen Abſcheu gegen diefe wilden Ger 
waltthaten zu geben. 1811 verlebte er und’ feine Familie einige Tage 
mit feiner fchwergeprüften Schwefter Mariane (ſ. Dörnberg) in ZTeplig; 
aber das Elend des Baterlandes ließ ihm feine Ruhe. Wo die fran- 
zöftichen Waffen herrichten, gab es ftaatliched und häusliches, fitts 
liches und öfonomijches Elend. Aller Verkehr lag darnieder, ungeheure 
Summen wurden von den Franzofen unter jeglihem Borwand erpreßt. 
„Und e8 praßten bei ung die Obern, und raubten im Großen, 
und es raubten und praßten bis zu den Kleinften die Kleinen; jeder 
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Tchten nur beforgt, es bliebe was übrig für morgen. Allzugroß war 
die Noth, und täglich wuchs die Bedrüdung; Niemand vernahm dag 
Gefchrei, fie waren die Herren des Tages.“ Die männliche Jugend in 
franzöfiiche Negimenter vertheilt, folgte der franzöfiichen Trommel auf 
allen Schlachtfeldern ehrlos für fremde ehrlofe Zwede. Die Unterthanen 
des Nheinbundes waren der Stoff des Krieges, die Fürften Werk— 
zeuge zur SHerbeiziehung derſelben; das alte Band zwifchen Zürften 
und Bölfer war dur ewige ZTaufchereien und Wechjel der Herren 
erichlafft. Zu dem franzöfifchen König von Weftphalen und dem frans 
zöfifhen Großherzogthum Berg fam noch die Ausſicht auf zwei neue 
ausländifche Negenten, denn der Fürſt-Primas hatte zu feinem Nach— 
folger im Erzbisthum Regensburg den Kardinal Feih, Napoleons 
heim, und im Großherzogthum Frankfurt Napoleons Stieffohn, 
den Prinzen Eugen, den Schwiegerfohn des Bayern-Königs ernannt, 
(wie Zerome des Würtembergerd Schwiegerjohn war) und der Erbe 
prinz von Baden Napoleons Stieftochter, Stephanie Beauharnois, 
heirathen mußte. Und während der Kirchenftaat, Süd-Tyrol, Wallis, 
ganz Holland mit Franfreih unter den nichtigften Vorwänden ver- 
bunden wurden, gefiel e8 auch Napoleon, die ganze deutſche Nords 
füfte bis Hamburg und Lübeck, ſammt dem Herzogtbume Oldenburg, 
welches der Schwager Kaifer Aleranders befaß, durch einen Feder— 
ftrich mit der „großen Nation’ zu vereinigen. Dänemark, Schwe— 
den und Rußland waren durch diefe übermüthigen Umpgriffe, die doch 
im Grunde nichts als Mißgriffe waren, bedroht; Preußen und 
Defterreich gebunden: die Univerfals Monarchie jehien vor der Thür, 
und deutſche Sprache, deutſche Wiffenfchaft, deutiche Geſetze, deutiche 
Sitten und Bolfsthümlichfeit mußte nach und nah in große Gefahr 
kommen. 


Schon die Sperre alles Handels, die Jagd auf Kolonial- und 
das Verbrennen englifher Waaren mußte dur die Verarmung und 
den Schmuggel, welcher dadurch erzeugt wurde, nachtheilig auf den 
Charakter des Volkes hinwirfen, obgleich die Franzoſen fie zu einer 
ergiebigen Geldquelle zu benugen verftanden. Ein Heer von Spionen, 
für welche Bignon allein jährlih 150,000 Franken verwendete, durch— 
zogen nicht allein Deutjchland, Polen, jondern auch Defterreih und 
Rußland, und briefmechjelten in Geheimſchrift. Davouft, Daru ac. 
träumten immer von Gonfpirationen, machten den Tugendbund zum 
Schreckmittel, organifirten „ein ganzes Heer von deutjchen Verräthern 
und franzöftichen Schurken,’ welche Gefpräce belaujchten, vertraute 
Briefe eröffneten, verdächtigen Schriften nachforſchten: alle Feſtungen 
waren voll Staatsgefangener. 
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Der Bruch zwijchen Franfreih und Rußland wurde indeß unver— 
meidlich, aber Preußen fam dadurd; 1811 in die höchfte Gefahr. Doc 
Hardenbergs Meifterfchaft wußte das Staatsjchiff durch .die Klippen 
zu lenken“). 


— 


*) Es gab damald manche Anzeichen, daß Napoleon mit dem Plane 
umgehe, den preußifchen Staat vor dem Ausbruche des Krieges mit Ruß— 
Iand völlig zu vernihten, Glogau war nicht geräumt, die Befagung der 
Feltungen vertragswidrig vermehrt. Einen Kampf auf Leben und Tod 
wünjchten Scharnhorft wie Stein, Blücher wie Gneijenau u. a.; im Stillen 
hatte man gerüjtet, und Hardenberg war davon unterrichtet, er mußte ſich 
aber eben jo vor dis Königs Bedächtlichkeit, wie vor Napoleons Spionen hü— 
ten. Seine diplomatifchen Vorfchläge zeigen darauf bin, der König fannte 
aber den Zwed nicht, und Napoleon durchſchauete ihn nicht Neutralität 
war nicht durchzuführen, eine Verbindung mit Nupland hätte den Staat 
um Kriegsſchauplatze gemacht und vernichtet, ehe ein Ruſſe hätte zu Hülfe 
ommen können. Alexander jelbit hatte das gefühlt. Ein eigenbhändiges 
Schreiben des Königs, und außerordentl. Gefandten, v. Schladen, Schöler, 
Knefebed, gingen 1811 u. 1812 nach Petersburg. Der König wünfchte den 
Frieden, und beihwor den Kaifer im Namen der Freundſchaft, ibn 
nicht zu nöthigen, an einem Kriege gegen ihn Theil zu nehmen. Die 
Ruſſen aber wupten, was Napoleons Frieden zu bedeuten hatte. Harden— 
berg bewog den König im April 1811 in eine Verbindung mit Franfreicd) 
zu willigen, feine VBorfchläge an Napoleon waren aber flug berechnet, jo 
daß im Nothfall durch eine Kriegsrüftung auch andere Zwede erreicht wer— 
den konnten. Der General dv. Kruſemark mußte in Paris eine anfebnliche 
Hülfe anbieten, wenn dieſe 1) blos unter einem preußifchen General ges 
ftellt werde, 2) nicht zertheilt, und 3) Glogau dem Traftate gemäß geräumt 
werde, wobei bie drlafung des Reſtes der Gontribution vorausgeſetzt 
wurde. Dadurch aber gewann Preußen 1) daß es fein ftehendes Heer von 
50,000 Mann auf das Doppelte vermehren durfte, 2) eine Anzahl tüchtiger 
und fürs DBaterland glübender Befehlshaber in Thätigkeit fegen, und 3) Die 
drüdende Laſt der Schulden abwälzen konnte. Napoleon mochte dunkel einen 
Argwohn hegen, die Stimmung in Deutfhland war ihm befannt; aber er 
fürchtete die Volksmaſſe nicht, N bat fie fib nicht an ein organifirtes Heer 
lehnen fünne, Monate lang beobachtete es ein dDumpfes Schweigen. Indeß 
verftärfte Preußen feine Feſtungen, legte befeitigte Lager bei Goldberg, Pils 
lau und in Schlefien an. Arnim v. Boygenburg ging nach Prag, um mit 
feinem Schwager Stein über Landwehr ꝛc. fich zu beiprechen. ei wie der 
trefflihe Stadion ftarben um dieſe Zeit. Da dat Hardenberg einen neuen 
fühnen Schritt. Er ließ durch Krufemark Ende Auguit 1811 den Vorfchlag 
der Allianz erneuern, und zuerit andeuten: daß die Finanzen freilich in einem 
ſchlechten Zuſtande wären, als Folge der politifchen Lage, die Ruſſen an 
der Grenze, die fächfifch-polnifche Armee faum drei Märfche von Berlin, in 
Danzig eine ganze franzöfifche Armee, die vier preußifchen Feitungen doppelt 
fo ſtark befegt, als im Traktate beitimmt ſei; die jtatt 10,000 auf 23,000 Mann 
vermehrte Befagung in den Oderfeſtungen koſte dem preußifchen Staate allein 
monatlih 250,000 Thaler. Dann wurde erklärt: Allgemein berriche der 
Glaube, daß es auf eine Vernichtung Preußens abgeſehen fei, Napoleon habe 
den Antrag einer engern Verbindung mit Preußen nicht angenommen; daher 
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Im Februar 1812 fam endlich der Traktat zu Stande In 
demselben verpflichteten fich beide Mächte, „einander gegen jede euros 
päiſche Macht beizuftehen‘, verbürgen fih ihre Staaten im gegenwärs 
tigen Umfange, wodurch allerdings das Beftehen Preußens garantirt 
war; aber nach den geheimen Artikeln mußten Spandau, Pillau und 
Königsberg franzöfiiche Befagung einnehmen; ferner wurde bezeichnet, wo 
feine franzöſiſchen Truppen fih aufhalten oder durchziehen jollten, und 
beftimmt, daß alle Lieferungen beim Durchzuge baar bezahlt und von 
der rückſtändigen Gontribution abgezogen und für dieſe Opfer eine 
Gebietsvergrößerung gegeben werden ſollte.“ Es zeigte fich aber bald, 
wie wenig Treue und Glauben Napoleon und die Franzojen zu hals 
ten geneigt waren, Augereau erhielt den Befehl, das Land zwifchen der 
Elbe und Weichfel zu überwachen, genau zu erfunden, wo die preußi- 
fhen Truppen, welche nicht zum Gontingente gehören, fammt den 
Kriegsvorräthen fich befinden, und Eckmühl und Davouft follten Preußen 
während des Durchzuges faft wie ein feindliches Land behandeln, 
die eignen Vorräthe nicht angreifen, fondern Alles aus den preußis 
fhen Provinzen beziehen 2c. ze. Zahlungen wurden nicht geleiftet. 
Nicht einmal die gehoffte Vermehrung des Heeres. wurde geduldet, 
obgleih die preußifhe Negierung erklärte, daß fie zur Küftenbes 
wahung, zur Garnifon ꝛc. noch 24,000 Mann braudhe; fie durften 
feine Truppen ausheben,, fein Heer zufammenziehen ꝛc. Sehr richtig 
ſagt Schloffer: „Wenn franzöſiſche Schriftfteller, wie Bignon, der 
doc ſelbſt einige Artikel im Bertrage mit Preußen für höchſt uns 
politifh und völlig unnüß erklärt, wie Zain 2c. jene feindfeligen Bes 
fehle jelbft anführen und dennoch 1813 von einem ſchmählichen Ver— 
rath der gemeinfchaftlihen Sache reden, weil Preußen einem abges 
zwungenen landesverderblichen Vertrag abbrach: jo Aft das eine elende 
Sophifterei; gleich einem mit der Piftole auf der Bruft abgenöthig- 
ten Berjprehen. — Wie Dorf und Maffenbah mit den preußifchen 
Offizieren im ruffifhen Hauptquartier in Berbindung ftanden, fo 


geitebe der Staatsfanzler, daß auch Preußen Kriegsrüftungen gemacht, und 
man dem franzöfifchen Gefandten auf die Frage: was wollen fie mit diefen 
Truppen tbun? erklärt babe, daß Preußen nur mit den Waffen in der 
Sand fallen werde (mourir l’&pee à la main, et ne jamais succomber 
avec deshonneur). Indem man auf diefe Weife zu verftehen gab, daß 
Napoleon ein anderes Preußen ald 1806 finden würde, fügte man poli— 
tiſch Hinzu, die Rüftung fei eigentlih für Frankreich, wenn es den Bund 
mit Preußen annehbme ‚Dem franzöſiſchen Geſandten,“ beißt es ferner, 
„wird gemeldet, daß unfere Feftungen in gutem Stande find, und daß wir, 
fobald uns ein Zeichen gegeben wird, 100,000 Mann aufitellen können.‘ 
Auf diefe eben jo feine, als würdige Weife wurde gedroht, ohne zu prablen 
und zu pochen. Es wirkte! 
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wußte auch Hardenberg, was vorbereitet wurde oder vorging. Don 
ihm ſcheint aud der Brief des Königs vom 20. December 1812, 
worauf York fih fügt, veranlaßt, wodurch diefem gewiffermaßen uns 
bedingt Vollmacht ertheilt wird, Alles zu thun, was er zur Erhals 
tung der Truppen unter jeinem Commando nöthig finde. 

Der Bertrag mit Franfreih machte, daß Scharnhorft, Gneifes 
nau und Boyen ihre Entlaffung nahmen, Glaufewig, Chazot, Pfuel, 
Dohna, Golz, Lügow, Schladen, Eugen von Würtemberg und viele 
andere ausgezeichnete Offiziere nach Petersburg gingen. Eine deutfche 
Legion follte dort geftiftet werden. Pfuel entwarf den Plan zu einem 
Feldzug, der auf Napoleons Charakter beſſer berechnet, als der franzöftfche 
auf den Geift Aleranders. Da lud diefer Stein in einem freundlichen 
Schreiben vom 27. März 1812 aufs inftändigfte zu fich ein. Diefe Männer 
waren es, welche den Kaifer zum flandhaften Beharren bei dem Ents 
ſchluſſe eines verzweifelten Krieges, troß der herrfchenden Friedens» 
partei, bewegten (vgl. Bignon, Arndt, Dorow, Memoires d’un 
homme d’etat IX.). Stein, weldher am 19. Mai den Brief erhielt, 
antwortete ſchon am 23ften, er werde fommen, ‚Wer fein Baters 
land verloren hat, ift ein Abenteurer; ich muß Vaterland und reis 
heit am Ende der Welt ſuchen,“ und verabredete mit Gruner *), 
der in Prag blieb, die Mafregeln, um im Rüden der franzöfifchen 
Armee Berbindungen anzufnüpfen, die Couriere auffangen zu laf- 
fen und ihre Heeresmacht zu beobadhten. Er fam den 12. Juni 
Frank in Wilna an, wo ihn der Kaifer fehr gütig aufnahm. Ein 
Glück für den Kaifer, der hoher Gedanken fähig, aber weich war, 
an Stein einen Mann zu finden, der beftimmt wußte, was er wollte; 
ein Segen für Deutjchland, daß dieſer feine Gedanken in Alerans 
derd Seele einhauchen konnte. Die Kühnbeit feiner Plane, Die 
Selbftftändigfeit feiner Anfihten imponirte wie fein rüftiges, Fräftiges 
Weſen den Kaifer; Stein wurde in Rußland eine Macht gegen die 
Sranzofen, trat jedoch nicht in ruffifbe Dienfte, fondern behielt ſich 
eine freie Wirkffamfeit vor. Nah dem Derlufte Moskaus, bezeugt 
Wollzogen, war in Petersburg Jeder, der Kaifer mit eingefchloffen, 
niedergefchlagen. Stein, der Einzige in des Kaiferd Umgebung, der 
zur energifhen That rieth, und bei jeinem großen Einfluß auf des 
Kaifers weiches Gemüth durchdrang. Schon am 18. Juni übergab 
-er diefem eine Denkjchrift, worin er ihm die Stimmung in Deutfch« 


*) Gruners Thätigkeit blieb franzöfifhen Spähern, preußifhen Frans 
zofenfreunden und der öfterreichifchen Polizei nicht verborgen; er wurde den 
22. September verhaftet, feine Papiere nah Wien gebracht; Metternich ließ 
aber den frangöflichen Gefandten nicht mehr erfahren, als er wiſſen follte. 
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land auseinander ſetzte. Dieſe ſolle man benutzen, Arndts „Geiſt der 
Zeit,“ in Schweden gedruckt, „und mit großer Kraft und unerſchrockener 
Wahrheit geſchrieben,“ durch Gruner in Deutſchland verbreiten laſ— 
ſen, mit Schleiermacher in Berlin, Steffens und Bredow in Breslau, 
Heeren in Göttingen, Luden in Jena ſich verbinden, durch Gruner eine 
deutſche Zeitung gegen Napoleons lügenhafte Bülletins (Kriegsberichte) 
herausgeben, die deutfchen Truppen deffelben nach Rußland einladen, 
fie unter die Herzöge von Braunfchweig und Oldenburg, Gneijenau 
und Chazot ꝛc. ftellen, und bei ihnen wenigftens eine richtige Anficht 
über den Krieg verbreiten; ein ſchwediſch-engliſches Heer folle an der 
Nords und Dftfee landen, als Stüße einer allgemeinen Erhebung in 
Morddeutjchland, ein Central-Ausſchuß und nicht etwa blos die vertrie= 
benen Fürften leite die Gefchäfte, jacobinifire aber nicht die bejegten 
Lande, organifire jedoch die Maffen: Alles mit Einheit, Kraft, für 
die Freiheit der deutjchen Nation, der die Fürften fo gut als die 
legten Unterthanen ihren Bortheil zu opfern verpflichtet find. „Mir 
find,’’ fchreibt er den 1. December an Münfter, „in diefem Augen— 
blid großer Entwidlung die Dynaftien völlig gleichgültig, es find 
bloße Werkzeuge; mein Wunſch ift, daß Deutfchland groß und flarf 
werde, um feine Eelbftftändigfeit, Unabhängigkeit und Nationalität 
wieder zu erlangen, und in feiner Lage zwifchen Frankreich und Rufe 
land zu behaupten: das ift das ntereffe der Nationen und ganz 
Europa’s. Der Kaifer billigte Alles, ſchloß in Driffa mit Enge 
land und der Türfei Frieden und mit Schweden einen Vertrag, der 
ihm erlaubte, Finnland und Petersburg von Truppen zu entblößen, 
eilte dann nebft Stein nah Moskau, fein Volk zum Kampfe aufs 
rufend, und ging nach Petersburg zurüd, „wo fich bei dem Gemifch 
der Bevölferung feine folhe nationale und religiöfe Aufregung, fons 
dern viel feige Friedensliebe findet. Stein trifft dort den 9. Aug. 
ein. Er läßt Arndt, dieſen deutſchen Kernmann, nachkommen 
(14. Auguf), der im Ton der Bibel feinen von ächter Vaterlandes 
liebe und glühenden Zorn gegen Napoleon erfüllten „Katechismus für 
den deutſchen Kriegs und Wehrmann herausgiebt, worin gelehrt 
wird, wie ein chriftlicher Wehrmann fein und mit Gott in den Streit 
gehen ſoll.“ Stein felbft legte dem Kaifer eine Denffchrift vor, über 
Deutſchlands fünftige Verfaffung, über die Bildung eines Verwaltungs 
rathes für Deutfchland, Norddeutichland im Bündniß mit Preußen, 
Süddeutjchland mit Oefterreich. 

Mit feinem Muthe, feiner fittlihen Kraft, feinem Wig und fei- 
ner Liebenswürdigfeit drang er (f. Arndt) ftärfend und belebend in 
die höchſten Kreife der Gefellfchaft, wußte an den Tafeln und Thee— 
tifchen immer auf feinen Zwed binzuwirken, und dag in einer Zeit, 
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wo es immer dunkler am politifhen Horizonte ward, wo die franzd« 
ſiſchen Deere immer tiefer in Rußland eindrangen, die Schlachten bei 
Smolensf unter Barflay de Tolly, bei Borodino am 9. September 
unter Kutufow, nebft Moskau verloren gingen, Roftopfhin die 
Stadt in Brand feßte, und die Friedenspartei des Groffürften 
Konftantin, Kutufow’s, Romanzow's u. a. nad Frieden riefen. Stein 
blieb unverzagt, und fagte zu Arndt: „Ich habe fchon zweis, dreimal 
im Leben mein Gepäd verloren; es kann fein, daß wir gar nad 
Drenburg die Fahrt antreten müſſen. Es ift ein erbärmliches Volt 
die meiften Menſchen.“ Doch Alerander hatte an den Kronprinzen 
von Schweden und Hardenberg erklärt, er werde keinen Frieden 
machen, wenn aud beide Hauptftädte verloren gingen, und müßte er 
fih auch bis Kafan zurüdziehen; daher möge Preußen ſich mit Oefters 
reich über den Beitritt verfländigen, um Napoleon den Rüdzug abs 
zufchneiden. , Stein arbeitete mit Eifer, um vom Rüdzuge den mög- 
lichſten Gewinn zu ziehen, er briefwechfelte mit Münfter und Gneis 
fenau und unterhandelte mit England. 

Das neunundzwanzigfte Bülletin ließ endlich errathen, daß die 
große Armee - vernichtet und Napoleon entfloben fei. Stein wandte 
alle Kraft an, den Sieg zu benugen. Deutfchlands alte Grenzen, 
die Vogefen und die Maas, Rußlands Erhaltung beim Kriege und 
feine Abhaltung von deutfchem Boden im Frieden: war fein Haupt- 
gedanfe. Darum unterhandelte er eifrig mit England, {ud Münfter, 
Gneifenau, Wallmoden ein, von England herüberzufommen: ‚Was 
machen Sie in England, wenn fich Franzoſen und Ruſſen in Deutfchs 
fand herumtummeln.“ Dem Kaiſer theilte er feine Gedanfen mit, 
wie der Krieg in Deutichland zu führen fei: Aufhebung des Rheins 
bundes, Einladung an alle Deutfche zur Eroberung der Freiheit, 
Schonung der Einwohner, aber Anfpornnng zur Thätigfeit gegen den 
Feind, zugleich drang er auf die Entfernung Romanzow's. Wirklich 
geht Alexander zum Heere an die Grenze, nimmt Stein mit und 
läßt Romanzow zurüd. Yorks Trennung vom franzöfiichen Heere 
zeigt, was zu erwarten fland, und riß fort. Am 24. Juni 1812 
war Napoleon prunfend mit 500,000 Mann über den Niemen ges 
gangen und ſechs Monate fpäter famen davon faum 50,000 Mann 
Dahin zurüd, nachdem er felbft am 6. Dec. verkleidet mit wenigen Bes 
gleitern *) durch Polen und Deutjchland entflohen war. Am 1. Ja— 


*) %. (Föriter, Pandora I.) erzählt in einem Briefe an Theodor (Kör— 
ner) in Wien: Dresden, den 14. December 1812: „Obſchon Mitternacht 
vorüber it, muß ich Dir fchreiben, um mich zu befinnen, ob es ein Trug— 
bild der Nacht, oder wirflih war, was ich erlebte. Es war 1 Uhr vorbei, 
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nuar 1813 verließen Murat und die Franzofen Königsberg, und am 
1. Januar 1814 ging Blücher über den Rhein, und vier Monate 
jpäter, den 2. April, war Napoleon entthront: der von dieſem 
den 16. December 1808 geächtete Stein zog im April 1814 in die 
Hauptftadt feines Feindes ein, der geächtet in St. Helena ſtarb; die 
fühnften Erwartungen der Sterblihen waren übertroffen! Ueber 
Wilna eilte Stein, von Arndt begleitet, nah Gumbinnen, wo Schön 
Regierungspräfident war, auf welchen er und York, wie auf den 
früheren Minifter Grafen Dohna rechnen durften, dann nad Kö— 
nigsberg, wo die neue Ordnung der Dinge eingeleitet werden jollte. 
Stein hatte dazu vom Kaifer eine ausgedehnte Vollmacht erhalten, 
die Krieges und Geldmittel Oft: und Weftpreußens (welches von 
den Ruffen befegt, von feiner Regierung getrennt war, ohne daß die 
fünftigen Berhältniffe geordnet waren) zum Kampfe gegen Frankreich 
in Thätigfeit zu fegen, darüber zu wachen, daß dies mit Treue ge— 
ſchehe, das franzöſiſche Eigenthum mit Befchlag zu belegen, die Lands 
wehr nad dem vom Könige 1808 gebildeten Plane zu organifiren 2c. 


als ich geftern Naht aus dem Haufe Deiner Eltern, vom Schneegeftöber 
getrieben, der Brüde zueilte. Da höre ich vor Dr. Segert's Wohnung fran— 
zöfiſch und deutich durcheinander fluchen, ein Wagen auf Schlittenkufen, den 
Poͤſtillon ins Horn ftoßen und den Doktor verdrieglih rufen: „Je suis 
le docteur Segert et vous cherchez Monsieur Serra?“ Ich trete heran 
und führe die Reifenden zum franzöfifchen Gefandten:... Zwei eingepelzte 
Knecht = Ruprechtd = Geftalten widelten fih aus den Fußfäden. Der Erite, ein 
jtattliher Mann, war fo fleif gefroren, daß er feinen noch ungeſchicktern 
Gefährten nicht zu helfen vermochte, Halb gefällig, halb neugierig trat ich 
heran, und fogleich legte der kalte Schneemann mir feine Fauſthandſchuh 
auf die Schultern, als ob ein Eisbär mit feiner Tape mich anrührte. Der 
Handfhuh fiel ihm herab, und ich unterftügte ihn nun mit meiner Hand, 
und führte ihn zur Thür; diefe fprang auf. Zwei Kammerdiener mit Wache: 
ferzen, der Geſandte felbit einen Armleuchter in der Hand, treten uns ent— 
gegen; die volle Beleuchtung fiel wie ein Blig auf das Geficht des Gaftes: 
ich erkannte fie fogleich wieder diefe feurigen Sterne, die ih im Frühjahr 
bier fo oft in der nächiten Nähe gefeben. Es war der Kaifer Napoleon! 
Freund, welche Gedanken drängen fih nun durch mein Gehirn; ich fipe 
wadhend bier wie in einem Fiebertraum. Das Zeitungsblatt mit dem neuns 
undzwanzigiten Bülletin liegt auf meinem Tiſch, die große Armee ift ver= 
nichtet, gänzlich vernichtet... War mir doch eben, als hätte ich einen Dolch 
aus meinem Mantel gezogen, und mit dem Ausrufe: „Europa, ich gebe 
dir Frieden!“ in das Herz des Todfeindes des Vaterlandes und Freiheit 
geftoßen! Doc nein, Brutus, ich beneide dich nicht um deine That! Eäfar, 
du ſollſt fallen, aber nicht durch feige Mörderband; wir wollen unfere 
Sache mit dir ritterlih ausfämpfen, dir nach gutem Fechtgebrauch die rich= 
tige Menfur geben, Wind und Sonnenlicht gleich verteilen: fo ift das 
wahrhafte Gotteöurtheil an dir vollzogen worden.‘ 
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„Seine Sendung,” hieß es fchließlih, „hört in dem Augen— 
blick auf, wo ein Abfommen mit dem Könige getroffen fein 
wird.” Steins Standpunkt bot jehr große Schwierigfeiten dar. Zwar 
ehemaliger Minifter Preußens, war er doch jegt durch eine fremde 
Macht autorifirtz zwar die erften Männer des Staates, die Feld- 
herren des Heeres wußten, daß e8 galt, die Monarchie zu retten 
und den König mit fortzureißen; aber fie hatten von diefem feis 
nen Befehl, durften ihn feinen Feinden gegenüber nicht comproms 
mittiren, und fonnten nicht wiffen, ob die ruffifche Regierung nicht 
auch die Umftände zu ihrer Ländervergrößerung etwa bis an. die 
Weichfel benugen würden. Stein überließ daher Landwehr und Land» 
fturm den Landesbehörden, und that um der Sache willen Bers 
ziht auf den Ruhm. Indeß war der König nad Breslau gegans 
gen, Blücher zu ihm geeilt, Scarnhorft hatte das Kriegsmini— 
fterium wieder übernommen. Der König hatte einen Aufruf erlaffen, 
und die herbeiftrömenden Freiwilligen gaben ibm den Glauben an 
fein Bolf, das feit 1806 tief erjchüttert war, wieder. Als er einft 
am Scloßfenfter ftand und achtzig Wagen mit Freiwilligen von Bers 
lin auf dem Schloßplag eintrafen, da antworteten auf Scharnhorfts 
Frage, ob er fich jet überzeuge, die rollenden Thränen aus feinen 
Augen. Der König und das Kabinet erkannten ihre Stellung und 
ihre fchwierige Aufgabe, und ergriffen raſche, Fräftige Mafregeln. 
Stein fam den 25. Febr. an, und fchilderte dem Könige die Lage 
der Sache, und am 27ften und 28ften war das Bündnig mit Ruß— 
land gefchloffen, der Kampf auf Leben und Tod eröffnet: Deutichlandge 
und Europas Befreiung, Preußens Wiederherftellung im Umfang und 
der Kraft vor 1806 der Zwed*). 


Der ganze deutfche Norden glühte für Deutſchlands Sache. Leis 
der fonnte man ihn von Berlin aus nicht gehörig unterflügen, Eng— 
länder famen nicht, die Weigerung des Sadhjen- Königs, troß der 
Wünſche feines Volks, dem Bunde beizutreten, Defterreihs Unentſchie— 
denheit, Kutuſows zögernder Geift hinderten ein raſches Vordringen 
ins Innere Deutjchlands, und gaben Napoleon Zeit, jeine Kräfte 


*) Prof. Steffens war der erfte, der in Breslau öffentlih vom Kathe— 
der feine Studenten aufrief und fi felbft in Reih' und Glied ftellte. Die: 
fem hatte Stein einft von deutfcher Grübelei geredet, Welche hindere, die Ge— 
genwart zu begreifen; er erhielt jedoch die treffende Antwort: „Die Jugend 
bat fih in Maffe erhoben, Doch find auch viele zu Haufe geblieben. Ich 
möchte eine Wette eingeben, daß fein ge Angeftellter unter diefen ift. 
Mer iſt Fühner bervorgetreten, wer hat das Volk entjchiedener entflammt, als 
die zwei fpeculativ grübelnden Deutſchen: Fichte und Schleiermacher!“ — 
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zu ſammeln, und benutzte ſie mit ſeiner gewohnten Thätigkeit, gebot 
doch ſein unumſchränkter Wille über Frankreich und den Rheinbund. 
Die Schlachten bei Lützen und Bautzen wurden ehrenvoll geſchlagen, 
endlich erfolgte Oeſterreichs Beitritt, Stein begleitete Alexander und 
Friedrich Wilhelm ins große Hauptquartier nach Prag, und half mit 
ſeinen beſten Kräften, hochgeachtet und geprieſen von Fürſt und Volk. 
Lächerlich und den Aerger verrathend, ſagten freilich franzöſiſche Blät— 
ter: Der berüchtigte Stein iſt der Gegenſtand der Verachtung aller 
ehrlichen Leute (z2). Er wollte den Pöbel gegen die Eigenthümer 
aufrühren (9). Man kann fih nit vom Erftaunen erholen, daß 
Herrfcher, wie der König von Preußen und befonderd der Kaijer 
Alexander, den die Natur mit fo vielen fchönen Eigenfchaften ausges 
rüftet hat, ihren Namen zur Stüße eben fo verbrecherifcher als gräß— 
licher (?) Umtriebe hergeben fonnten. Eben fo lügenhaft jagte der 
Baugner Schlachtberiht: Die Baugener hätten ihre Freude über das 
Glück geäufert, fih von Stein, Kotzebue und den Kofaden wieder 
befreit zu finden. — Nach Oefterreihs Beitritt fuchte Metternih uns 
fern Stein aus Alexanders Umgebung zu entfernen; beide hatten 
verfchiedene Anfichtenz diefer fah nur Ruhe, wenn Napoleon ents 
thront war, jener wollte ihn nur bis über den Rhein zurüdtreiben. 

Slorreihe Siege wurden erfochten und blutige Schlachten ges 
ſchlagen, Deutichland von der Tyrannei befreit, und willig hatten 
Zaufende ihr edelftes Blut vergoffen. Stein erhielt die Geſammt— 
verwaltung der befreieten "Länder, Repnin wurde Gouverneur von 
Sachſen. Doch konnte jener nicht durchſetzen, daß alle Rheinbunde 
länder: Heffen, Hannover, Braunfchmweig 20. bis zum Frieden ciner 
allgemeinen Berwaltung unterworfen würden, was alle disponibeln 
Kräfte Deutſchlands vereinigen, den Krieg, wie die fpätern Einrichtuns 
tungen fehr erleichtert hätte. Er wünfchte, da eine Theilung Deutfchs 
land in zwei große Maffen, Defterreih und Preußen, nicht möglich 
war, die Wiederberftellung und verbeflerte Geftalt der Kaiferwürde, 
des Reichstages und der Neichsgerichte; aber Defterreih und Met- 
ternich waren dem entgegen, die Fürften und Ariftofraten fegten ihr 
ganzes Vertrauen auf Metternich, und arbeiteten Preußen und den 
Freunden Steins entgegen. Obgleih der König von Würtemberg 
erft am 2. November feinen Frieden fchloß, die Regimenter, welche 
übergegangen waren, kaſſirte; obgleih der Großherzog von Baden 
durch Bignon dem Kaifer Napoleon fein Bedauern zu erfennen geben 
ließ ac. (beide fürchteten einen Aufftand in Maffe mehr, als die Franzofen), 
obgleich fie erft zum Bunde fich entfchloffen, als ihre Truppen überge- 
gangen waren und ihre Völker abzufallen drobten, fiherte Oeſterreich 
und Metternich Bayern und den Nheinbundfürften die Souveränität, 


— 369 — 


wodurch die Zerftüdelung Deutfchlands fanktionirt ward. Sn allen 
Verträgen war nur für die Fürften, nit für die Völker geforgt, 
und wo etwas von den alten Ständen vorfam, geſchah es Stein, Hars 
denberg, Humboldt 2. zu Gefallen. Bon dem Eifer, mit denen die 
Rheinbündler Napoleons gehorfame Diener geweien, zeigten fich im 
Bunde gegen ihn wenig Spuren. Dennoch unterhandelte Stein für 
Deutjchlands Intereffe mit England, Rußland und DOefterreih, und 
folgte dem. Kaijer Alexander den 13. November nah Frankfurt, weil 
Metternih, der von der Vernichtung Napoleons nichts wiſſen wollte, 
und mit den Franzoſen —— auf jenen Fürſten einen Eins 
fluß zu üben begann. 


In Franffurt wurde er wieder der Mittelpunft aller Berwals 
tungsgefchäfte der eroberten Länder, und genoß ein ſolches Vertrauen, 
daß Offiziere der verbündeten Heere dem Prof. Vogt die Frage vors 
legten: Ob Stein nad den Neichsgefegen zum Kaifer gewählt werden 
fönne, was dieſer unbedenflich hejahete. Diefer folgte Alerander nad 
Langres, arbeitete Metternich Friedensunterhandlungen entgegen, und 
der Langfamfeit, mit welcher der Krieg fortgeführt ward. Blüchers 
Siege bei Brienne und fa Rothiere wurden nicht benußt, fondern er, vom 
Hauptheere ifolirt, der Uebermacht Napoleons ausgefegt. Ohne Stein 
feften Willen, welchen er Alerandern mittheilte, ohne Blüchers Echwert, 
der allein unternahm, Paris zu gewinnen, ohne Napoleons Webers 
muth, der bei Glüdslächeln die Forderungen fteigerte: wäre diefer 
Kaifer geblieben und Paris nicht von den Verbündeten erobert wors 
den. Ohne ibn, fagt felbft Gneifenau, wären die ruffifhen Armeen 
vielleicht nicht über die Memel gezogen. 


Sn Langres und Chaumont war indeß beflimmt worden, Deutfchs 
fand durch eine Bundesverfaffung zu vereinigen. Stein ſchlug, da die 
Kaiferidee nicht durchzuführen war, die Bildung einer oberften, leis 
tenden und ausführenden Behörde, eines Direktoriums vor, beftehend 
aus Oefterreich, Preußen, Bayern, Hannover. „Es folle die Bundess 
verfammlung leiten, die von derjelben ausgehenden Geſetze ausführen, 
die innern und Außern Angelegenheiten beauffichtigen, und das Recht 
haben, Krieg und Frieden zu beichließen. Die Bundesverfammlung 
befteht aus den Abgeordneten der Fürften und Hanfeftädten, nebft Abs 
geordneten der Provinzialftände zu gleicher Vertretung. Der Buns 
destag, vor welchem die Bundesgefeßgebung, die Auflagen für Buns 
deszwede, die Enticheidung der Streitigfeiten zwiſchen einzelnen 
Bundesgliedern, zwifchen Fürften und Unterthanen gehören, if jähre 
lich nur ſechs Wochen verfammelt und ernennt einen Ausſchuß. Im 
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jedem Bundesftaate werden Landflände gebildet, die fich jährlih ver— 
fammeln, um über die Landesgefege und Steuern zu flimmen.‘ 

Stein hatte etwas Kräftigeres vor Augen, als einen Staaten- 
bund, nämlich‘ einen Bundesftaat, deffen Bildung die Begebenheiten 
von 1848 unnöthig gemacht haben würde, und den zu erftreben das 
Parlament in Frankfurt fih zum Ziele hätte fegen follen. 

In Baris war er, wie Gneifenau an die Prinzeffinn Louife 
fchreibt, noch immer fo geiftreih, als ehedem, nur durch häufigen 
Widerſpruch noch etwas ftachlichter und heftiger. Hier, wo er Alexan— 
dern über feine GentralsBerwaltung Bericht erftattet, fügt er hinzu: 
„Deutſchland wagt zu hoffen, daß Ew. Majeftät mit deſſen Anftren= 
gungen zur Bekämpfung des gemeinfamen Feindes zufrieden, ihm eine 
Verfaſſung fihern, welche ihm feine politifhg und bürgerliche Freiheit 
verbürgt, und daß Sie feinen Plan gefaßt, der darauf hinausginge, 
einem Gorfen oder Franzofen im Schooße Deutjchlands eine Verſor— 
gung zu geben.’ — Doch Alerandern fehlte die Feltigfeit, die Frans 
zofen fchmeichelten feiner Humanität: „er ließ,‘ fchrieb Stein an feine 
Frau, „Marſchälle und Minifter mit ihrem Raubgute ing ‘Privatleben 
zurüdfehren.‘ Zu früh hatte man beim Einmarfch in Frankreich erklärt, 
daß man feinen Krieg gegen Frankreich führe, es groß und ſtark laffen 
wollte, fogar une etendue qu’elle n’a jamais connue sous ses rois. 
Dies deutet auf eine Kabale, die Talleyrand in Paris angefponnen. Tals 
leyrand u. a. machten Napoleon zum einzigen Sündenbod, und doch 
mußte der Leichtfinn und die Entfittlihung des Volkes neue Bewer 
gungen fürchten laffen. Gneifenau fchreibt: „Das Schlimmfte ift, daß 
Kaifer Alegander durhaus nur Großmuth gegen die Franzofen üben 
will, daß die Franzofen dies wiffen und drauf bauen, daß Harden— 
berg der einzige ift, der eine feſte Sprache führt, aber nicht unter» 
fügt wird, daß Metternih, mehr argliftig als verftändig, feine 
höhere, fondern blos perfönliche Politik verfolgt, daß die Engländer 
unwiffend und gleichgültig gegen das, was auf dem Continente nö— 
thig ift, fih von Metternich leiten laflen: fo fam Preußen und 
mit ibm Deutſchland nicht zu feinem Rechte. Die Werke 
deutjcher Kunft und Wiffenfchaft, die Napoleon geraubt, blieben in 
Paris, Straßburg ward nicht abgetreten, Landau blieb franzöſiſch. 
— Die Monarchen gingen nad England, Stein nad Deutfchland, und 
bat Alerander auf deffen dringende Anfrage, was er für ihn thun fönne, 
blo8 um die Fortdauer feiner Gnade und feines Schutzes. In Naffau 
wie in Franffurt ward Stein feierlich als „Deutſchlands Befreier‘ 
von Fürften und Völkern begrüßt. Hardenberg hatte einen Entwurf 
über Deutfchlands Verfaffung ausgearbeitet, den Stein mit berieth, 
und den fie durch den Grafen Solms-Laubach an Metternich fchidten, 
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um ihn dafür zu gewinnen. Statt Wiederherftellung eines Kaifer- 
thums, das in Franz und Metternich feine Hauptgegner hatte, oder der 
Zheilung in Süds und Norddeutfchland: ſprach Hardenberg die Idee 
eines Bruderftaates aus. Defterreich und Preußen treten, jenes mit 
Salzburg, Tyrol und was es vielleicht am Oberrhein erhalten wird, 
diefes mit Allem, was es linfs von der Elbe befigt, in den Bund, 
und für diefe Theile den Bundesgejegen unterworfen, fchließen als 
europäifhe Mächte mit demfelben ein unauflösliches Bündniß, und 
garantiren denfelben Berfaffung und Integrität. Auch die Nieders 
lande und Schweiz werden zu einem beftändigen Bündniſſe mit Deutſch⸗ 
land eingeladen. Die Bundesftaaten werden in fieben Kreiſe einges 
theilt, jede mit Kreisoberften und Direktoren. Die Landesherren 
find durch die Bundesakte beſchränkt, die Standesherren haben gewiffe 
Ehrenrechte, jeder Unterthan hat deutjche Bürgerrechte, jedes Land 
eine ftändifche Berfaffung. Eine Bundesverfammlung findet in Frank» 
furt ftatt, beftehend 1) aus dem Direktorio: Preußen und Defterreich, 
2) aus dem Rath der Kreisoberftien und dem Rath der Fürften und 
Stände. Diefer legtere verfammelt fich jährlich zur Erledigung der 
Geichäfte. Bundesgericht, Bundesfeftungen, ftarfe Militärverfaffung. 
Diefe Einrichtungen würden den beiden großen Mächten einen gewals 
tigen Einfluß gegeben und Deutjchland ſtark und Fräftig gemacht 
haben. 

Um auf diefe künftige ftändifche Verfaſſung vorzubereiten, fchrieb 
Arndt auf Steins Anregung „über fünftige ftändifehe Verfaffung,‘ und 
Görres, im „‚deutfchen Merkur,‘ der jedoch bald in Bayern, Würtems 
berg und Baden verboten ward. Den NReichsrittern follten ihre Rechte 
bewahrt bleiben, aber untergeordnet dem höhern Zwed des. Bundes ; 
durch Oberften Rühle ließ Stein den Entwurf einer deutfchen Kriegs- 
verfaffung ausarbeiten. 

Auf dem Eongreffe, wo Stein, feiner der Mächte angehörend, 
blos als vertrauter Nathgeber Aleranders für die deutichen Anges 
legenheiten auftrat, war er durch feinen reinen Charakter und feine 
ganze Perfönlichkeit „für fich felbft ein Macht‘. Im unabhängigen 
Berhältniffen zu den ruffifchen Miniftern, den preußifchen nahe, weil 
er einfah, daß in Preußen die Zukunft Deutichlands liege, nahm er 
auch Deutfchland gegen Preußen in Schuß, wo es nöthig ſchien; 
aber die PBartifularsIntereffen regten fih bald zu fehr. Dem Gra- 
fen Münfter wurde er fremder, weil diefer zu jehr hannovrijche Vers 
größerungspläne begünftigte; Wrede war ihm, ald Franzofenfreund, zus 
wider, „der für Deutſchlands Größe fein Herz hatte; die würtember- 
giihen Gefandten handelten nah der „ſultaniſchen Politik“ ihrer 
Herren. Stein hatte es mit den Ränfen großer und Heiner Staats— 

24* 


= 


männer zu thun. Als Münfter auf Steins Erinnerung meinte, er werde 
eben fo wenig den Hannoveraner, als Stein den Preußen ganz abftreifen 
fönnen, antwortete diefer: „Es ift mir leid, daß Sie in mir einen 
Preußen vermuthen und in fih den Hannoveraner entdeden; ich habe 
nur ein Vaterland, das heißt Deutichland, und da ich nad alter 
Berfaffung nur ihm und feinem befondern Theile deffelben angehöre, 
fo. bin ih auch nur ihm und nicht einem Theile deffelben von Herzen 
ergeben. Mir find die Dynaftien in diefem Augenblide großer. Ent— 
wicklung vollfommen gleihgültig: es find bloß Werkzeuge; mein 
Wunſch ift, daß Deutichland groß und ftarf werde, um feine Selbft- 
ftändigfeit, Unabhängigkeit und Nationalität in feiner Lage zwifchen 
Frankreich und Rußland zu behaupten: das ift das Intereffe der Na— 
tion und ganz Guropa’s, es kann auf dem Wege alter, verfaulter 
Formen nicht erhalten werden.” Der Berfaffungs » Entwurf war uns 
ter Metternih8 Hand auf zwölf Punkte zufammengeichmolzen, welche 
dem Staatenbunde zur Grundlage der Unterhandlung dienen follten; 
weggelaffen waren die Paragraphen zu Gunften der Mediatifirten und 
der Neichsritterfchaft, das feftzuftellende Minimum, das landftändifche 
Necht, das Recht der Unterthanen zu Befchwerden; ferner, die, welche füch 
auf Preßfreiheit, auf freien Beſuch der Univerfitäten, Kriegsweſen, 
Bündniß mit den Niederlanden 20. Fünfundzwanzig Fürften und bie 
vier freien Städte erflärten fih in einer Note mit dem Verlangen 
Preußens und Defterreichs einverftanden, wünjchten Bundes- und 
Landesverfaffung und als Schlußftein die Herftellung der Kaiferwürde. 
Aber die Könige von Napoleons Gnade machten die meiften Schwier 
rigfeiten: Bayern und Würtemberg wollten fi) weder nah oben in 
die Bundes», noch nach unten in die Landesverfaffung fügen. Tal— 
leyrand hatte die Hand im Spiel, hier wie in der fächfiichen Ange— 
legenheit. Vorzüglich widerlih war Stein die Gegenwart Zalley: 
rands auf dem Congreſſe, daher feine Forderung: „Frankreichs Dazwi- 
fhenfunft in den innern Angelegenheiten Deutſchlands muß auf Die 
wirffamfte Weife verhütet werden.” Zalleyrand (ſ. Savary, me- 
moires), der von Murat 300,000 Dufaten erhalten, um gegen Fers 
dinand von Sicilien zu wirken, hatte vom König von Sachſen mit 
einem Andern einige Millionen genommen, um das Preußen beftimmte 
Sachſen retten zu helfen, das doch feit dem dreißigjährigen Kriege 
ftet8 fremden Einflüffen gehorcht hatte, er manövrirte gegen Preußen. 
Sollte aber Preußen wieder hergeftellt werden, fo fonnte es am beften 
durch Sachſen gefchehen, deſſen König bis zum legten Augenblid es 
mit Napoleon gehalten, Sahfen gewann dabei, wenn es als felbft- 
ftändiges Land mit Preußen vereint ward: daher trieb Stein zur vorläus 
figen Befignabme durch Prinz Wilhelm. „Selig iſt der Befiger,‘‘ 
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würde es auch hier geheißen haben. Die Vereinigung der übrigen 
deutfchen Staaten mit den verbündeten Mächten hätte leicht den Wider» 
ftand jener Staaten gebrochen, und zwar unter allgemeinem Beifallsruf 
der ganzen Nation, welche fi) dem Lande verpflichtet fühlte, aus welcher 
BDegeifterung, Bildung und Thatkraft fam. Aber andere Angelegen« 
heiten zogen Preußen und Defterreich ab. Zwar befam Stein die Bers 
waltung des linken Rheinufer und Repnin follte Sachſen an Preußen 
übergeben, und Preußen hielt ehrlich und offen, was es verfprochenz 
aber andere fonnten Preußen feinen Ruhm nicht verzeihen, fürchteten 
feine Popularität, feine volfsthümliche Heerverfaffung*), und halfen 
das Feuer der Zwietracht tapfer anblaſen; ja, die verrätherifche Pos 
litik Metternihs, Zalleyrands und Caſtlereaghs ging fo weit, daß 
Franz am 3. Januar ein unnatürlih heimlihes Bündniß ‚gegen 
feine mit ihm unter einem Dache wohnenden Verbündeten und Gafts 
freunde, Alerander und Friedrih Wilhelm, ſchloß.“ Schon wurden 
Truppen zufammengezogen, und der Wahnfinn war nahe daran, zum 
Bortheil eines Anhängerd von Napoleon einen neuen Bürgers und 
franzöfifchen Krieg zu beginnen. 

Endlih fchlugen, auf diefen Bund geftüßt, Metternih, Talley⸗ 
rand und Gaftlereagh eine Auskunft vor, „die ihrer ganz würdig war;“ 
800,000 Sachſen wollte man (wie eine Heerde) an Preußen übers 
laſſen; die übrigen follten bei ihrem Könige bleiben. Diefer wollte 
nicht einwilligen; allein da fam die Nachricht von Napoleons Lanz 
dung (die übergroße Milde Aleranders hatte es den Bonapartiften 
möglich gemacht, in fteter Beziehung mit ihrem Abgott zu bleiben), 
und zwangen ihn und feine Freunde zur Nachgiebigfeit. Der 
Congreß Schloß jept in Eile ab! — Defterreich hatte nur an fich ges 
dacht und die Abrundung feiner Grenzen: e8 nahm DBenedig und 
Salzburg und gab die Niederlande und VordersDefterreich auf, welches 
Deutjchland an diefen Grenzen einen mächtigen Schuß gewährt hätte, 
und ſchloß fih gegen das übrige Deutjchland, als Ausland, ab; 
Belgien, bis 1794 deutfches Land, kam England zu gefallen an 


*) Weber den wichtigen Punkt der Verfafjungen in den Bundesftaaten 
ſprach fih Preußen, fagt der bayerifche Prof. Böttiger in Erlangen, bei 
weitem am liberalften aus. Während die andern nur die alten Feudals, 
Minifteriale oder bloße Provinzial-Etände wollten, verlangte Preußen Ver: 
tretung aller Klafjen der Nation mit dem Rechte der Frhr Bes 
fhwerdeführung, bei Gefepen mit berathender Stimme; auch bei der Debatte 
über Ein oder Zwei Kammern zeigte fih Widerſpruch; es blieb bei der all« 

emeinen Zufage: In allen deutfchen Etaaten wird eine landftändifche Vers 
aſſung flatt finden (Art. XIIL). Auch den Juden zeigte fih Preußen am 
günjtigjten, 
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Holland, zwei widerfirebende Nationalitäten wurden zufammengefchmie 
det; Preußen gab feinen von England, Defterreih und Rußland 
verbürgten Anſpruch auf zujammenhängenden Landesbefi auf, und 
erhielt zwei dur Hannover und Heflen getrennte Zändermaffen, die 
eine fünftige Einverleibung wenigftens eines diefer Ränder zur Nothe 
wendigfeit machen, und eine Vertheidigungslinie von Memel und Ruß— 
land, bis Saarbrüd und Frankreich; es verlor zu Englands Freude die 
unmittelbare Lage an der Nordfee, die ihm neuerdings die Erwer—⸗ 
bung eines Seehafens für eine preußische Kriegsflotte nöthig machte ac. ; 
ed arrondirte ſich durch das Land zwifchen Oftpreußen und Schlefien 
mit Thorn, Schwedifch- Pommern und halb Sachſen, und erhielt ein 
Gebiet an beiden Seiten des Rheines mit 14 Mill. größtentheils ka— 
tholifhen Einwohnern ꝛc. 2c. Dieſe Stellung, wohinein e8 durch die 
Burzfichtigen Ränfe feiner Gegner wider Willen gedrängt wurde 
(Stein, Blücher zc. waren deshalb auch gegen Hardenberg aufgebracht *]), 
macht es ihm glüdlicherweife nothwendig, mit Deutjchland ganz zu 
verwachſen, und darin wird es, und zugleich Deutjchland, feine 
Stärke finden. „Es kann fih nicht aufgeben,‘ fagt Berk, „ohne 
zugleich Deutfhland aufzugeben, deffen Leben und Größe 
feitdem an Preußens Leben und Größe unauflöslih geknüpft ift. 
Der Gedanke, Preußen zu zertrümmern, um aus feinen Trümmern, 


*) Hardenberg wurde in diefem Unmuthe bart beurtheilt. Es wurde 
ibm Schuld gegeben, daß er Preußens Intereffen ſchon früher bei Kaliſch, 
Reichenbach, Chaumont 2c, nicht beachtet; Blücher, der ihm den Toaſt zus 
bradte: ‚Mögen die Federn der Diplomaten nicht wieder verlieren, was 
die Schwerter gewonnen,” war fo böſe auf ihn, daß er nah „Hippel's 
Beiträgen’ dieſen alten Freund faſt gefordert hätte, Die Gerechtigkeit vers 
langt aber, daß die Umstände berüdfihtigt und auch andere Urtbeile gebört 
werden. Preußen war auf dem Wiener Congreß dur Hardenberg und den 
— W. v. Humboldt, wie durch die Staatsräthe Jordan, Küſter, 

tägemann, Varnhagen ꝛc. gewiß würdig vertreten; Stein ſtand ihnen zur 
Seite. Varnhagen erklärt, daß Preußens Betheiligung bei dem Kongreſſe 
in keinerlei Hinſicht eine zurückſtehende geweſen, daß der Ertrag und Ge— 
winn, wenn auch nicht volllommen der gewünſchte, doch immer ein außer— 
ordentlicher gewejen. Wenn, fügt er hinzu, eine fehr verbreitete Meinung 
noch heute diefe Anficht oft mit bitterer Anklage und ſchweren Seufzern bes 
ftreiten möchte, fo ergiebt fich bieraus nur die Höhe der Anfprüde, 
zu welherdie Nation fih durch die Erfolgegeiteigert hatte.‘ 
Gewiß iſt ed, daß Hardenberg nicht Schuld war, wenn ein mebreres 
vorläufig nicht erreicht werden konnte. Er und Humboldt unterzeichneten 
mit der Erklärung, daß fie zwar gewünfcht hätten, der Bundesurfunde eine 
rößere Ausdehnung, Feftigfeit und Beitimmtbeit zu geben, es aber für 
effer gebalten, vorläufig einen weniger vollfommen, ald gar feinen zu 
fließen ; die weitere Entwidelung bleibe Frankfurt vorbehalten. 
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mit dem übrigen Deutfchland gemifcht, ein neues Fräftigeres Deutfch- 
land aufzurichten; diefer Plan, den der Wahnfinn des Jahres 
1848 auswarf, gleicht. dem Wahnfinn der Töchter des Pelias, welche 
die Glieder ihres Baters zerftüdelten, um fie aus dem 
BZauberfefjel zueinem verjüngten Leben wieder hervor— 
geben zu ſehen!“ 

Ä Obgleich mit öfterreichifchen, ruffifhen und preußifchen Orden 
begabt, hatte Stein nicht Luft, zum zweiten Mal nach Franfreich zu 
folgen. Die verbündeten Herrſcher hatten ihn zum Dank eine Bes 
fißung am Rhein, den Sohannisberg, zugedaht, den Napoleon an 
feinen Marfhall Kellermann gefchenkt hatte: diefes Föftlihe Gut fam 
jedoh an Metternich. 

Napoleon war indeß am 13. März von den acht Mächten in die 
Acht erklärt, weil er durch den Friedensbruch den Schuß der Ge 
ſetze verwirft*): das deutjche Volk jubelte darüber und ging noch 
einmal freudig in den Kampf. 

Bald ftanden 150,000 Preußen unter Blüher an der franzd- 
filhen Grenze, und ehe die übrigen Defterreicher und Ruſſen herbeifamen, 
ſchlug Blücher bei Ligny, rettete mit Wellington zwei Tage darauf 
bei Waterloo, fo daß Metternich jelbft geftand, die Defterreicher hät, 
ten unter ähnlichen Umftänden jehs Wochen gebraudt, um wieder 
fampffertig zu fein, und die Franzofen zugaben, daß fie bei Ligny faft 
eben fo viel (15,000 M.) verloren und doch feinen vollftändigen Sieg 
erfochten hatten. Am 7. Juli hielten die verbündeten Heere ihren 
Einzug in Paris, Napoleon war zum zweiten Mal geftürzt, und der 
Feldzug gegen ihn mit feinem Deere, das wohl wußte, was es galt, 
und daher mit Verzweiflung Fämpfte, war in weniger als drei 
Wochen geendigt: das große Neich und die große Nation 
gefallen ! 

Stein fam, von Hardenberg und Gapodiftrias aufgefordert, und 
in der Hoffnung, feinem Baterlande zu nüßgen, den 14. Auguft nad 
Paris. Diesmal hoffte alle Welt, die Franzoſen würden nicht fo 
wohlfeil durchkommen, ihre Macht würde gefchwächt werden, nicht blos 
durch Gontributionen und Befegung der Feftungen bis zur Bezahlung 
derfelben, fondern durch Abtretung des Eljaß bis an die Bogejen, womög— 
ih auch Zothringens bis an die Maas und einiger beigifchen Feftungen. 
Diesmal waren Preußen und DOefterreih, Metternich und Hardenberg, 
Humboldt und Gagern, felbft Bayern, Würtemberg und Baden für 


*) Napol&on Bonaparte s’est plac& hors des relations civiles et 
sociales comme ennemi et perturbateur du repos du monde, ıl est 
livre & la vindicte publique. 
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Diefe Zdee, fih Preußen anfchließend und Stüde der Beute hoffend; 
allein Alexander ließ fi durch den Weihrauch der Franzoſen und 
Frau v. Krüdeners Gnaderufen irre leiten und dachte Frankreich bei 
feinem Protektorat über die griechifchen Chriften in der Zürfei gegen 
England zu benugen. England und Wellington hofften dagegen 
bleibenden Einfluß auf die franzöfifche Politik. 

Alle Berfuche des Königs von Preußen, Steins und Gagern$ 
bei Alegander waren vergeblih. Defterreich gab nah, Preußen ftand 
allein. Hardenberg übergab endlich feinen legten Vorſchlag; an die 
Niederlande follten fommen: Philippeville, Givet und Charlemont; an 
Preußen: Saarlouis und Luremburg; an Defterreih: Landau, Fort 
Louis, Bitſch, Hagenau und Weißenburg; an die Schweiz: Hünin- 
gen; an Genf: Ger; an Sardinien: das weftliche Savoyen und Mo» 
naco; Kriegskontribution 1200 Millionen (hatten die Franzoſen doch 
1181 Mill. in Deutjchland erpreßt). DBergebens! Stein ging voll 
Berdruß den 16. Sept. nad Naffau. Endlich Fam der Friede den 20. 
November zu Stande, Franfreich befam die Grenze von 1790. Avignon, 
Venoiſſin, Mömpelgard blieb ihm, es zahlte 700 Millionen Eons 
tribution, 17 Feftungen follten mit 150,000 Mann auf Frankreichs 
Koften drei bis fünf Jahre befegt bleiben. 

Deutſchland lerne daraus, daß feine europäifche Macht aufrichtig 
fein Heil, feine Kraft und Sicherheit wünſcht; daß die Fremden zwar 
gern mit deutſchem Blute und deutjchen Waffen ihre Kriege führen und 
e8 dann an Berjprechungen nicht fehlen laſſen; aber jo bald die 
Feinde niedergeworfen, fich über Deutfchlands Verluft die Hand reichen. 
Deutjchland darf, und die Gefchichte der Iegten Jahre hat es von 
neuem gelehrt, fo wenig auf England, als auf Franfreih oder Rußs 
land rechnen, es darf auf Niemand rechnen, als auf fi felbft. 
Erft wenn fein Deutjcher (Fürſt, Volk oder Partei) fih mehr zu 
des Fremden Schildfnappen erniedrigt, wenn vor dem Nationalger 
fühl alle Fleinen Leidenfchaften, alle unwürdige Partheiung ſchwindet, 
wenn jeder deutihe Mann in dem andern den Bruderftamm aners 
fennt, und nicht mehr den einen auf Koften der andern herunterftellt, 
und über des Andern Echaden fich freut, und feile Echriftfteller nicht 
mehr Bruderhbaß und Zwietraht ausſäen; wenn in Folge dieſer 
einträchtigen Gefinnung Ein ftarfer Wille die Gefchide Deutfche 
lands Ienft, wird Deutfchland wieder, wie in früheren Zeiten, fräftig, 
Holz, gefürchtet in Europa daftehen. „Bis dahin,‘ fagt Berk, „muß 
ed — dulden und fchweigen.‘ 

Stein zog fih nun auf feine Güter zurüd, theils dort, theils 
in Franffurt lebend, wo er die Eröffnung des Bundestages erwartete. 
Metternich trug ihm wiederholt die Präfidentenftelle an; allein er 
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wollte Preußen nicht ungetreu werden; Hardenberg wünfchte ihn zum 
preußifchen Bundestagsgefandten: aber auch dieſe Stelle lehnte er 
ab, um nicht von Hardenberg abzuhängen. Es ift nicht ganz Flar, 
warum er alle Anträge erneuerter öffentlicher Wirkſamkeit ablehnte; 
aber das Amt des Staatskanzlers war bereits in Hardenbergs Häns 
den, und eine andere Stellung war für Stein nicht angemeffen. 
Dem Könige ſcheint es ein Ernft gewefen zu fein, ihm fein Ders 
trauen zu beweifen; am erften Krönungs- und Ordengfefte nach dem 
Kriege, den 17. und 18. Sanuar 1816, fland fein Name unter 
den Männern oben an, denen König und Baterland Dank bezeugte. 
Er war der Einzige, welcher mit dem fchwarzen Adlerorden geſchmückt 
wurde, und als er, 1818 von Alerander nad) Aachen berufen und 
höchſt freundlich aufgenommen, und von dem Kaifer um fein Urtheil über 
Stourdza's Schrift, „von den deutjchen Univerfitäten,‘‘ befragt wurde, 
geftand er hier zwar zu, daß man Berfuche gemacht, die Jugend irre 
zu leiten; der Adel, Bürger und Bauer fei jedoch bejonnen, obgleich 
mißvergnügt, weil ftändifche Verfaſſung nicht “eingeführt fei. Später 
äußerte er nach einer Conferenz mit den beiden Kaiſern und dem Könige: 
„Sie willen, wie viel ich auf den Kaifer Alexander halte; aber 
Friedrich Wilhelm ift doch der erfte und befte von allen: der ift 
ganz wahr, treu und ehrlih!” — Die Berfaffungsangelegenheiten in 
Würtemberg (deffen napoleonifchrgefinnter König Ende 1816 geftor- 
ben war) wie in Baden, Frankfurt, Kurheſſen ꝛc. befchäftigten ihn viel, 
weil man überall jeinen Rath begehrte; mit den bedeutendften Mäns 
nern fand er wegen politifcher Dinge in Briefwechſel, namentlich 
mit dem Freiherrn v. Gagernz fein Schloß Koppenberg bauete er 
aus, verlor 1819 feine Gattinn, und madhte, um den Schmerz zu 
zerftreuen, mit feinen Zöchtern eine Reife durch die Schweiz nad 
Stalien, benußte fie zur Bereicherung feiner Sammlung deutjcher 
Gefchichtsquellen, wohnte in Rom jonntäglih dem proteftantifchen 
Gottesdienft in der preußifchen Gelandichaftsfapelle bei. Im Juni 
1821 fam er nah Frankfurt zurüd, und begann mit feinen gelehr« 
ten Freunden das deutjche Nationals Gefhichtswerf: Monumenta 
Germaniae historica. Er ſchickte Berg nah Wien und Rom, ließ 
Barnhagen v. Enfe und Merian in Paris arbeiten, gewann Dahlmann 
und Falk in Kiel 2c., bewog den König und den Kronprinzen zur 
Nıtterftügung, lehnte aber Rußlands Beiträge ab, „weil es demü« 
thigend fein würde, wenn ein deutfches Werk nicht durch Deutfche 
zu Stande fommen könne;“ billigte e8 jedoch nicht, daß manche nach 
den Garlsbader Beichlüffen ihre Hand vom Werke zurüdzogen. „Es 
ift ein reizbares, unvernünftiges Volk, das Gelehrtenvolk,“ ſchrieb 
er an Gagern, Neifen nah Schlefien zu den Prinzen und der Prine 
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zeſſinn Wilhelm in Fifhbah, nah Pyrmont diente theils zur Ers 
holung, theils zu politifchen Zweden. 

Neujahr 1818 ging er zur Eröffnung der naffauifchen Ständer 
verfammlung nah Wiesbaden; als er aber den Eid ablegen follte, 
nicht blos als Landftand und Grundeigenthümer, fondern aud als 
naffauifcher Unterthan, ging er wieder fort, denn er ſah fih nur als 
preußifcher Unterthan an. Dagegen wurde er Landtagsmarfchall des 
Provinziallandtags von Weftphalen, Präfident der weftphälifchen Sy— 
node und Staatsrathz eine National» Repräfentation der gefammten 
Monarchie, die er angebahnt, erlebte er freilich nicht. Auch konnte es 
nicht fehlen, daß er bei feiner offenen Sprache und feinen freien Urtheis 
len über Menfchen und Begebenheiten mannigfach anftieß, und Feinde 
durch ihre boshaften Ränke ihm Verdruß und Widerwärtigfeiten zu berei- 
ten juchten. Dazu famen leider! die Webertreibungen der an fih guten 
Wartburgsfeier, die Erdolhung Kopebues durch Sand, der Angriff 
des Apothefers Lönings auf das Leben des naffauifchen Geheimraths 
Shell, und in Folge deſſen Unterfuhungen gegen Arndt, Welder, 
Zahn, Scyleiermader, Gruner ꝛc. Stein mißbilligte jene Handluns 
gen von ganzem Herzen. „Die Preßfreiheit, fagt er, ift ein fchäß- 
bares Gut, aber noch hat fie in Weimar und Zena wenig Shäps- 
bares zu Tage gefördert; man tifht ung die [hledhten 
Gerichte der franzöfifhen Demokraten auf! Preßfreiheit 
iſt fehr verfchieden von Lehrfreiheit, und nichts berechtigt den 
vom Staate berufenen Lehrer Mord, Aufruhr und Zerflörung 
alles Alten und Herkömmlichen zu predigen. Sands Handlung ifl 
eine Greuelthbat, wozu politifher Fanatismus einen ſonſt edlen, 
frommen jungen Mann verleitet hat, erregt durch demofratijche 
Schwätzer, die den Katheder und die Preßfreiheit in Jena ꝛc. 
mißbrauben Der Staatsrehtslehrer fol nicht Lehren 
vortragen, die den Staat auflöfen; wer zum Lehrer einer geoffens 
barten Religion berufen ift, ſoll fie nicht hinweg exegefiren und an 
ihre Stelle feine eigene Vernunft und einen hohlen Rationar 
lismus feßen; thut er es, fo mag er fchreiben, er foll aber Kan- 
zel und Katheder verlaffen und feine Stelle niederlegen. Wie fann 
es einem jeden Lehrer, er ftehe auf Kanzel oder Katheder, erlaubt 
fein, ohne daß die heillofefte Verwirrung im Glauben und Leben 
entftehe, feine momentanen Meinungen und Anfichten vorzutragent.‘ 
Niebuhr fchrieb aus Rom: ‚Das Wartburgfeft ift mir in der 
Seele efelig geweien, und von der fogenannten repräfentativen Res 
gierung erwarte ich feinen Segen, wenn man nit von der Abs 
Thaffung des Minifterial- und Offiziantenregiments ausgeht.‘ Die 
Schriften, welche die Freiheit predigen, find mir größtentheild wiz. 
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derlih. Ich finde viel Verkehrtheit im bürgerlichen Leben wie im 
Staat; wenn fih unfere Sitten nicht ändern, wenn der Hang zum 
Müffiggange und zum Genuffe nicht befiegt wird, wenn die herans 
wachjende Generation ihren plumpen Dünfel und ihre Aufgeblafenheit 
nicht ablegt, jo Fann es nicht beffer werden. Dem mwüften Lärmen 
und der verfluchten That des Sand haben wir die Einführung ty» 
rannifcher Mafregeln zu danken‘‘*). Unfere jegige Zeit und Jugend 
mag folhe Worte beherzigen, ehe e8 zu jpät ift! 

An den verfolgten Arndt fchrieb er: „Vertrauen Sie auf Gott, 
und einen gerechten und edlen König. Wenden Sie fih an jenen 
mit Gebet, an diefen mit Vorftellung, wenn Ihre Feinde Sie vers 
ſchlingen wollen! Beſuchen Sie mich im folgenden Jahre.“ Eine niedere 
Berläumdung feßte Gagern an die Spike einer großen Confpiration, 
die Sand zu feiner Mordthat gedungen haben follte; nad einer 
angeblichen Ausgabe eines Herrn v. Sala follte Stein diefen zur 
Vergiftung des bayerifhen Minifters Montgelas gedungen haben, follten 
Hardenberg und Blücher durch dieſes felbe Subject mittel Knalls 
filber Napoleon aus der Welt haben fchaffen wollen. Solche Arms 
feligfeiten giebt jelbft Bourienne in feinen Memoires zum Beten; 
Stein trat mit offenem Bifir diefem entgegen. 

In dieſer unausgefepten Thätigfeit und Aufregung erreichte 
Stein dennod ein hohes Alters, und farb den 27. Zuni 1831 mit 
vollem Bemwußtjein und der Ruhe eines chriftlichen Weifen, von den 
Seinen freundlihen Abſchied nehmend, im fünfundfiebenzigften Jahre. 
Sein Leichnam wurde von Weftphalen nah Stein gebracht, wo diefer 
legte Freiherr feines Stammes, „ein Nummer-Eins- Mann,’ wie ihn 
Arndt nennt, deſſen Stammbaum urkundlich taufend Jahre zurüd- 
geht, mit Schild und Helm begraben liegt. 


*) Und gewiß ohne diefen Ungeſtüm und jene revolutionäre Thaten, 
ohne Görres, der durch feinen jafobinifhen Styl und die Art, wie er der 
Freundlichkeit Hardenbergs entgegentrat, den König verlegte, und durch feinen 
„Rhein. Merkur“ die Nheinlande in der unrubigiten Spannung erhielt 2c., 
ohne diefe Ereigniffe, welche dem reactionären Treiben der Gegenpartei Thor 
und Thür öffneten, die Fürften beforgt machten und Hardenbergs Gunft und 
Einfluß beim Könige Eintrag that, würde die Stände» Angelegenbeit in 
Preußen, und damit in Deutjchland, weiter gediehen fein. Daß es Preußen 
damit ein Ernit war, zeigt die berühmte Verordnung vom 22. Mai 1815, 
des Inhalts: Es fol eine Nepräfentation des Volks gebildet werden, und 
desbalb am 1. September eine Commiſſion zufammentreten. Des Königs 
Abſicht fcheint gewefen zu fein, erſt die Provinzialitände und durch diefe die 
allgemeine Ständeverfammlung anzubahnen. Es war ein Unglüdf für 
Deutfhland, daß die Regierungen zu ſehr gögerten und das Volk zu fehr 
übereilte. Leider trat 1848 derfelbe Fall ein! 
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Was Blücher im Felde*), das war Stein im Minifterium und 
Staatsrathe: recht ein Mann für jene Zeit gefhaffen. Kräftig, von 
Körper gedrungen, mit breiter, großer Stirn, Beinen, funkelnden Augen, 
großer Nafe, hatte ihm Gott ein feuriges, gewaltiges und muthiges Herz 
in die Bruft gelegt, ihn mit einer raſchen, bligfchnellen Auffaffung, 
einem fühnen, gefchwinden Berftand für große Organifationen aus— 
gerüftet. Gefchwindigfeit, Kühnheit, Heftigkeit: das war er felbft! 
Er mußte fortftoßen, was ihm im Wege fland; niederreißen, was 
ihn in feinem Laufe aufhalten wollte. Das wäre fchlimm gewefen 
für ihn und für die Welt, wenn diefe großen, aber aud gefährlichen 
Eigenjchaften nicht durch andere, hohe fittliche Eigenfchaften: Aner—⸗ 
fennung von Maaß, Zeit und Ordnung geregelt geweſen wären. Vor 
feiner Gefahr erfchreden, vor feiner Schwierigfeit zurüdbeben, ſchnell⸗ 
ftes Handeln und regftes Schaffen: das war fein Element: Daß 
ein Mann fo feurig heftiger Natur nicht oft geirrt und zumeilen fich 
übereilt haben follte, würde unnatürlich gewejen jein; aber menfchliche 
Erziehung und göttliche Leitung hatten jein Gemüth früh auf das 
Edle und Wahre gerichtet, und machten die Fehler eines folhen Tem- 
peramentes meiftens bald wieder gut. Widerfpruch und Widerftreit 
in Gedanken und Worten, Widerftand in Thaten fonnten ihn reizen 
und höchſt ungeduldig mahen; aber Niemand achtete den Tüchtie 
gen mehr als er. Bei folhem Kampf der Geifter, wenn er nur ge= 
Ihwind und mit kurzen Blighieben geführt wurde, fühlte er fich mei— 
ftens ganz in feinem Elemente. Heftig, auch hart, ift er oft gemefen, 
unerbittlih gegen Heuchler und Schurfen, auch wohl verlegend den 
Schwachen und Blöden; Zorn übereilte ihn zuweilen: aber Groll hat 
fein edler Muth nie gefannt, und den Guten und Braven, gegen welchen 
er durch ein gejchwindes Urtheil oder rafches Wort wohl einmal gefüne 
Digt, hat er laut oder fill, durch Worte oder mit dem Herzen im« 
mer gern Wiedererftattung geleiftet. Ohne diefe Heftigfeit wäre er 
nicht der Mann gewejen, der er war! Scharnhorft hatte oft feinen 
Ungeftüm zu mäßigen gefucht; er war ihm dafür dankbar, und ers 
widerte einft: „Glauben Sie denn, ich wife nicht, daß ich übereilt 
und heftig bin? Aber wenn ich das ablegen könnte, wäre ich ein 
altes Weib!’ Als Kabale fein Verhältnig zum Könige noch einmal 
wieder lodern wollte, und Stein die fofortige Entfernung Beymes 


) Hormayr nennt ihn den Muhamed des Befreiungäfrieges, welcher 
erflärte: „Wer nichts will, ald Eines, das Größte, das Nöthigſte, 
dem wird es gelingen. Der Krieg foll grünen, jo lange vom Himmel 
Waſſer rinnt. Du mußt fefthalten, Mann, an dem Salte deines Rofjes 
bis an den Tod,“ 
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verlangte, wurde die edle Königinn die Vermittlerin, und ſchrieb an 
Stein: „Ich beſchwöre Sie, haben Sie nur Geduld; der König 
hält ſein Wort. Beyme kömmt weg, aber erſt, wenn wir wieder in 
Berlin ſind. So lange geben Sie nach, daß um Gottes Willen nicht 
das Gute zum dritten Male über den Haufen falle. Geduld und 
Zeit! Ich beſchwöre Sie um König, Vaterland, meiner Kinder, 
meiner ſelbſt willen darum.“ Und Stein ward beruhigt. 

Wie ſein ganzer Sinn in Deutſchland und in Preußen, als Deutſch⸗ 
lands Grundſtein, in der Erinnerung und Hoffnung des geliebten 
Baterlandes lebte und webte, wie er dafür den letzten Tropfen von 
Leben und Vermögen jeden Augenblid freudig geopfert hätte, jo war 
der ftarfe und helle Stahl feines Charakters auch ganz deutfch aus: 
geihmiedet; Fein glattzüngiger, immer lächelnder, auf die Nieder- 
trächtigfeit der Menfchen fpefulirender, nichts Heiliges anerfennender, 
auf gemeine Täufhung binterliftig ausgehender Talleyrand, ſondern 
ein Mann, ein deutfcher Staatsmann vom Kopfe bis zur Zehe, ein 
Mann, wie er in einer Zeit der Erbärmlichkeit und des Egoismus 
Noth that. Und wenn Boltaire recht hat, indem er behauptet, nicht 
der hervorragende Geift, fondern der Charakter mache den Staats 
mann, c’est ne pas le genie superieur qui fait les hommes d’etat 
c'est la carartere), fo war Stein ein wirklicher Staatsmann. An 
Wahrhaftigkeit, Nedlichkeit, Offenheit hat fein Menſch ihn übertroffen; 
er ſah und wandelte ſtracks und gerade vor fih bin. Das war jein 
Glaube: daß durch Wahrheit, Einfalt und NRedlichfeit alle Dinge 
allein gewonnen werden follen und erhalten werden fönnen, und daß 
fein Weg, der irgend krumm fein muß, Segen bringe. Sein Wahls 
ſpruch war: „es darf nichts gethan werden, was nicht grad und 
offen gethan werden kann; alfo, offener Weg, hohe Zwede und reine 
Mittel zu den Zwecken.“ — Wie er ein Heirathsprojeft, das ihm felbft 
1783. vorgefchlagen worden, mit fittlihem Ernfte und den Worten 
an feine Schweiter abweifet: „Die Sache ift wahrfcheinlih an einem 
regnigen Tage am Nährahmen ausgehedt. Es ift -eine dumme Sir 
tuation, aufzutreten als Einer, der ein Herz erobern will, wenn Dies 
fes Herz 12,000 Fl. Einfünfte hat, oder gar auf die Schultern der 
väterlihen Gewalt zu treten. Du weißt, wie wenig Uebereinftim- 
mung zwifchen mir und dem Mainzer Ton ift, welcher aus Fatholis 
ſchem Berftand, kleinlichem Adelsftolz 2c. zufammengejegt iſt;“ — eben 
fo faßte er das Projekt einer Fünftigen Heirath des preuß. Kronprinzen 
mit der Tochter Joſeph Bonaparte’ auf, welches von einer Partei 
angeregt war. „Jener Gedanfe, erklärte er, erfcheine ihm fo fehr in Wis 
derfpruch mit den fittlichen und religöfen Meinungen des Königs, der 
Erfolg fo ungewiß, das Unglüd, welches aus der Verbindung mit einer 
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auslaͤndiſchen laſterhaften Familie für den Kronprinzen hervorgehen 
tönne, fo groß, — daß er nicht gewagt habe, mit dem Körige da= 
von zu fprechen.‘ 

Seine deutfhe Gefinnung befannte er überall mit der edelften 
Freimüthigkeit, welche fich felbft nicht fcheuete, vor dent höchſten Perfonen 
die Wahrheit zu befennen und alle höfifchen Heucheleien verabjcheuete. 
An der Spiße der Friedenspartei zu Petersburg ftand die Kaiferinn Mut» 
ter, eine würtembergifche Prinzelfinn, während des Kaiſers Gemahlinn 
eine badifhe war. Bei der Nachricht, daß die große franzöfifche Ar— 
mee, welche prahlend Mosfau eingenommen, auf dem Nüdzug in 
wenig Wochen ein elender Leichenhaufen geworden, ſprach fie aufges 
regt von Glück und Sieg in einer Abendgejellichaft: „gürwahr, wenn. 
von der franzöfifchen Armee Ein Mann über den Rhein nach Franke 
reich zurüdfommt, werde ich mich ſchämen, eine Deutſche zu fein!’ 
Stein wurde blaß vor Verdruß, erhob fich plöglich und brach in die 
Worte aus: „Ew. Maj. haben fehr unrecht, diefes und zwar vor 
den Auffen zu fagen, welche den Deutjchen jo viel verdanken. Gie 
follten nicht jagen: Sie würden ſich der Deutichen ſchämen, ſondern 
follten ihre Bettern nennen: die deutfchen Fürften. Sch habe in 
den Jahren 1792 x. am Rhein gelebt, das brave deutiche Volk hat 
niht Schuld; hätte man ihm vertraut, hätte man es zu brauchen 
verftanden, nie wäre ein Franzoſe über die Elbe, gefchweige über die 
Weichfel und den Dnieper gekommen!“ — Die Kaiferinn, Anfangs 
beftürzt über die Fräftige Rede, faßte fih und antwortete würdig: 
„Sie haben recht, Herr Baronz ich danfe Ihnen für die Lektion.‘ 
— Nie verleugnete er feinen fittlihen Ernft, auch nicht gegen Fürften. 
Dem Herzoge von Weimar, der einft eine Menge anzüglicher Aneks 
doten vom Ffatholifh gewordenen R. 3. Werner erzählte, erflärte er, 
daß er immer einen Abſcheu gegen ſchmutzige Gefpräche gehabt, und 
es nicht für paffend halte, daß ein deutfcher Fürft dergleichen vor 
jungen Offizieren führe. Eine Zodtenftille folgte, und der Oberft Am 
Ende geftand, er wolle lieber das Feuer einer Batterie, als ſolche 
Reden aushalten; und Graf Solms äußerte zu Arndt: „Wie der 
mit Fürften umgeht, mir ift ganz heiß davon!’ 

Seinen Stand und die Borzüge deffelben erfannte und fchäßte- 
er: den alten, bdeutfchen Ritter, den weiland freien und unmittels 
baren kaiſerlichen Reichsmann; auch theilte er manche Anfihten und 
Borurtheile feines Standes und feiner Genoffen. Er fühlte feis 
nen deutjchen Ritter und den Stolz auf graue Ahnherrn, alten Befig 
und altes Gefchleht; aber er hatte diefen Ritter auch idealifirt. 
Ihm follte der Edelmann fein der Ewigrüftige, der Immergewapps: 
nete, der durd Rath und That für König und Vaterland Wirkſame; 
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ihm follte der Standesherr fein der tapfere einfache Landmann, der 
erftie Bauer, ein Beijpiel von Ordnung, Arbeit, Sparfamfeit und 
Zudt, mit Hand und Kopf und allen feinen Kräften der Gemeine, 
dem Kreife und der Landjchaft angehörig. 

Und fo war, lebte und wirkte der Mann auch: ftreng, ehrenhaft 
in feinen Grundfägen, einfach in feinen Sitten, mäßig in feinen 
Genüffen, fparfam in feiner Haushaltung, im Kleinen gewinnend, 
fhonend, damit er im Großen und für große Zwede ftets viel zu 
verwenden habe. Den faulen oder den in Eitelkeit und Zwedlofig- 
feit fein Leben hindämmernden Mann, den, der unter dem Schatten 
und dem DBerdienfte der Ahnen blos des nichtigen Genuffes pflegte, 
verachtete Niemand mehr als diefer wahre Edelmann im höchften 
Style; den thätigen, gefchidten, brauchbaren, ausgezeichneten Men» 
ſchen jedes Standes ſah der flolze Ritter in freudiger Anerkennung 
immer als feinen gebornen Gleichen an; ja, fo bejcheiden war er, 
daß er fich jeden Augenblid unter jeden ftellte, der ihn im irgend 
einer Sache oder in irgend einem Gejchäfte an Einfiht und Ge— 
fhidlichfeit übertraf. Er hat immer nur das Achtungswürdige geach— 
tet, und jelbft auf die Dinge, welche meift im Schein zu beftehen 
feinen, immer den Glanz einer höhern Anficht und eines edleren 
Strebens gelegt. Hätten nur alle Edelleute ſolchen Ritterftolz ! 

Wenn fein Leben durch Thatkraft und Handeln bedeutend ge- 
weien ift, fo war es fein Wirken durch Gefelligfeit und Mitleben in 
den gewöhnlichen menfchlihen Kreifen und Berhältniffen, auf uns 
berechenbare Weife nicht minder. Er fonnte in der Unterhaltung 
eine Lebendigfeit, Thätigfeit und Liebenswürdigkeit zeigen, die alles 
Frifhe und Geiftreihe mit einem unwiderftehlichen Zauber fortriß, 
wenn aus der überfprudelnden Feuerfülle fein bligender Witz und feine 
übermüthige Laune überftrömten. In ernfter Stimmung aber, wenn 
von hohen Berhältniffen und Angelegenheiten der Menjchheit, von 
Religion und Tugend, von dem Baterlande und feinem Heil geredet 
ward: — mit weldher Macht ergoß fih da dies edle, ftolze Gemüth, 
für alles Große und Schöne jeden begeifternd, der irgend einen Fun— 
fen davon in ſich trug! 

Hier bei fo ernften Unterhaltungen erfchien der ganze, tiefe und 
wehmüthige Ernft feines Weſens, das Hochtragijche, das jelbft in 
dem würdigften Handeln und Wirken fein Genüge fand. Was geht 
hieraus hervor? Daß der Feurige und Starke doch auch ein ſehr 
milder Mann war; wie unten ein Mann des Muthes, jo oben ein 
Mann des Glaubens, daß in allem Zrdifchen und Menjchlihen ihm 
immer die Endlichfeit und Vergänglichkeit vorfchwebte. Daher war 
er in feinem innerften Weſen von ganzem Herzen demüthig und be— 
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ſcheiden; daher hatte er den Glauben aller guten Menſchen, daß der 
Menſch nichts könne ohne Gott, daß Gott die Welt regiere, und daß 
auch der Weiſeſte und Größte für ſich allein wenig könne und aus— 
richte; daher war der Schmeichler und Heuchler, der ruhmredig und 
ruhmthätig das Seine ſuchte, und ſich auf Künſte der Lift etwas ein⸗ 
bildete, vor ihm verloren. 


3a, Stein glaubte an eine unfichtbare, göttliche Vorſehung, er 
glaubte als ein frommer Chrift an feinen Erlöfer, und bauete alle 
feine Hoffnung auf die unvergänglichen Güter, die er ung gewonnen 
und verheißen. Es war ein gläubiger Chrift und fefter Proteftant: 
darum war er ein danfbarer Sohn, ein zärtliher Gatte und Vater, 
ein treuer Freund, ein firengsfittliher Hausherr und Hausvater, ein 
raſtlos thätiger und arbeitfamer Bürger, ein ächter deuticher Patriot. 
Durch diefen feligen Glauben, durch die hochftrebende und überwelt- 
lihe Richtung feines Sinnes, die ihn in feinem Augenblid feines 
inhaltreihen Lebens verlaffen hat, find Eigenfchaften und Anlagen, 
welche leicht in unbändigen Stolz und Trog und in übermenfchliche 
Härte hätten ausarten fönnen, für das Glüd der Seinigen und dag 
Heil feines Baterlandes zu allem Guten gewendet, und zu fefter 
Männlichfeit und würdiger Zapferfeit befeftigt und gemildert worden. 


Ewig dauere das Gedächtniß des deutfchen Biedermannes! Friſch 
ftehe feine Zugend in dieſer gewaltigen Zeit vor uns, damit wir 
wiffen, wie wir handeln und leiden jollen, wenn das Baterland 
uns ruft! (Bergl. Arndts Leben.) 


20) Joachim Nettelbed, 
„Der Ächte deutſche Bürger.‘ 


Den Menfhen macht fein Wille groß und Fein. 
Schiller. 


Das Bild eines ächt norddeutſchen Bürgers der Neuzeit tritt 
ung in dem Schiffer und Bürger Nettelbeck in Colberg auf eine aus— 
gezeichnete Weife entgegen. Mit flarem, praftifhem Verſtande durch, 
in und für das Leben gebildet, mit einfachem, anfpruchslofen Sinn, 
Berweihlihung, UWeppigfeit und Eitelkeit meidend, verband er eine 
raftlofe Thätigfeit, welche ihn die Hände nie müffig in den Schooß legen, 
einen fröhlihen Muth, der ihn willig jede Gefahr übernehmen, ſich 
durch Fein Mißgefchi beugen ließ; eine Nafchheit des Entſchluſſes, 
welche mit fefter Willenskraft das Beichloffene beharrlih und unvers 


droffen ausführte, ein waderes Herz, das edelmüthig. Jedem offer 
Rand, und ihm zum Wohlthäter vieler Menfchen machte: das Alles 
erwarb ihn bei feinen Mitbürgern Anfehn und Liebe, welche weit 
über feine nächfte Umgebung hinaus und im ganzen Baterlande fich 
verbreitete. Männer diefer Art, aus denen unter andern Lebens 
verhältniffen ein York, ein Blücher fich gebildet hätten, giebt es im 
Morddeutichland noch Biele, wenn fie auch nicht Gelegenheit hatten, 
wie Nettelbet, Perthes ꝛc. durch Theilnahme an friegerifhen und 
politifhen Ereigniffen fih einen gefchichtlihen Namen zu erwerben. 

3. 6. Nettelbed, geboren 1738 in Goldberg, Sohn eines Bier- 
brauers, entwidelte durch feine Umgebungen früh eine große Liebe 
zum Seewefen, fo daß er ſich ſchon als Fleiner Knabe Stunden lang 
damit befhäftigen fonnte, Feine Schiffe aus Baumrinde zu fehnigeln, 
und auf Teichen und Pfügen herumfahren zu laffen. Seine größte 
Freude war aber, wenn feines Vaters Bruder, ein Schiffer, im 
Hafen angefommen war, und ihn auf fein Schiff nahm. Auf einem 
fleinen Raum, den ihm der Großvater in feinem Garten fchenfte, 
bauete er allerlei Gewächſe, und freuete fich fpäter, als er einmal 
nach langer Abwefenheit in feine Baterftadt zurüdfehrte, fieben Bäume, 
zu denen er als Knabe die Kerne gelegt, in hohem, Fräftigem Wuchfe 
wieder zu fehen. Um fich ein Baar Tauben halten zu fünnen, ents 
zog er fih eine Zeit lang einen Theil feines Frühftüds, verfäumte 
und vernadhläffigte aber über diefe Liebhabereien die Schule, bis ihm 
fein Pathe erflärte, wenn er ein tüchtiger Schiffsführer werden wolle, 
müffe er tüchtige Fertigkeit im Leſen, Schreiben, Rechnen ſich er- 
worben haben, fonft wäre daran gar nicht zu denken. Dies fiel ihm 
gewaltig aufs Herz, er verfchenkte feine lieben Tauben, befuchte regels 
mäßig die Schule, und zeichnete fich bald durch Lernbegierde und ans 
haltenden Fleiß aus. Eine Anweifung zur Steuermannskunft, welche 
der Bathe ihm fchenfte, durchlas er mit wahrem Entzüden, und 
prägte jich den Inhalt ins Gedächtniß, wodurd der Vater bewogen 
wurde, ihm von einem Schiffer in diefer Kunft Unterricht ertheilen 
zu laffen, und bald machte er darin Fortſchritte, welche der Luft und 
dem Eifer neue Nahrung gaben. DOft entzog er fih den Schlaf, 
um in Harer Winternadht auf freiem Felde die Sterne zu beobachten, 
und durch Ausmeffung der verfchiedenen Höhen einzelner Sterne ſich 
in der Beftimmung der Lage eines Ortes zu üben. Weil man ihm 
gefagt hatte, ein tüchtiger Seemann müſſe ein gewandter Kletterer 
fein, um ſchnell und. fiher die Maften befteigen zu können, jo ruhete 
er nicht, bis er auch darin fi eine große Geſchicklichkeit erworben 
hatte, wodurd; fein Muth fich bis zur Verwegenheit fteigerte. Mit dem 
Sohne des Glöckner Hetterte er in dem Gebälfe.des Kirhthurmes umher, 
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und fam zulegt auf den Gedanken, durch die Luken auf das fupferne 
Dach der Kirche zu fleigen, und führte den Verſuch glüdlih aus. 
Als er aber mit einem Schulfameraden den Verſuch wiederholte, ges 
rieth Diefer auf der Firft des Daches plöglih in fo große Angft, 
daß er fich fchreiend an dem kupfernen Reifen feftflammerte, und wes 
der vors noch rüdwärts, Nettelbeck aber nicht über jenen zum Thurm 
zurüdfommen fonnte. Rath- und hülflos faßen beide auf dem Dache, 
bis der Glödner nebft Andern hierauf erfhienen, den Schreienden 
mittelft einiger Taue glüdlich in die Luke zogen, Nettelbeck zitternd 
folgte: aber im Haufe und in der Schule feine Verwegenheit fchwer 
büßen mußte. 


Schon in feinem elften Jahre erfüllte der Oheim feinen drin 
genden Wunfh, und nahm ihn als Kajütenjunge mit nad) Amfters' 
dam, wo die größern nah Oſt- und Weftindien beftimmten Schiffe 
in ihm den Wunfch rege machten, auf einem derfelben eine Reife 
mitmachen zu fönnen, weil er in feiner Vaterſtadt oft gehört hatte, 
jeder tüchtige Seemann müſſe auf einem holländifchen Schiffe dort 
gewejen fein. Diefer fertigte ihn mit der Antwort ab, er fei nicht 
klug. Da ließ fih der Meine Burfche zu dem thörichten und unbes 
fonnenen Schritt hinreißen, mit einem Boote ans Schiff eines fegel- 
fertigen Guineafahrers zu gehen, und den Kapitän fo lange zu bitten, 
bis er ihn als Steuermanns- Junge mit ſechs Thaler Monatsgehalt 
mitzunehmen verſprach, unter der Bedingung, feinen Oheim brieflich 
durch ein Poftjhiff die Sache zu melden. Der Brief gelangte nicht 
zum Oheim, der den Neffen für ertrunfen hielt, während diefer, freilich 
bald Reue empfindend, fih in Guinea befand. Nah 21 Monaten 
nah Amfterdam zurüdgefehrt, ſchrieb er fogleih an die Aeltern, die 
den todtgeglaubten Sohn zur Heimkehr aufforderten. 


Bis zu feiner Konfirmation befuchte er wieder die Schule, madte 
hierauf 1754 und 1755 mehrere Reifen nad) Oftindien und der Nords 
jee, ging dann als Unterfteuermann nad) Surinam, wo er ih läns 
gere Zeit aufhielt, und hierauf nach Curacao. Im December 1756 
frandete das Schiff feines Oheims, auf welchem deſſen vierzehnjähris 
ger Sohn nebft Nettelbeck und feinem fechszehnjährigen Bruder fi 
befanden, an der flandrifchen Küfte. Alle vier wurden zwar gerettet 
und nah Dünfirchen gebracht, aber der ſchwer verwundete Kapitän 
flarb im Hospital, und die drei achtzehnz, ſechszehn- und vierzehn« 
jährigen jungen Leute befanden fich, ohne einen Pfennig im Ber- 
mögen, in rauber Sahreszeit mitten in einem fremden Lande; des 
Berftorbenen Taſchenuhr war ihre einzige Hülfsquelle, bis ein Dün— 
kirchner Kaufmann, dem er vor vier Jahren als Matrofe eine Ladung 
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Tabak mit zugeführt, an das Amfterdamer Handelshaus ſchrieb, bei 
welchem des Oheims Schiff verfichert gewefen, worauf fie 100 Fl. 
erhielten; allein dag Bremer Schiff, welches fie nach Hamburg fahren 
jollte, ftrandete am 1. Januar 1757 bei der Inſel Scelling, und 
mit Mühe und Noth Famen fie nach Colberg. Wir übergehen eine 
Menge anderer Fahrten, weldhe auch dadurd gefährlich waren, daß 
der Krieg zwifchen Frankreich und England durch Kapereien unfidher 
wurde, und wobei Nettelbed durch feinen muthigen Sinn mehrmals in 
Lebensgefahr gerietb. In den mehrmaligen Belagerungen Colbergs 
während des fiebenjährigen Krieges befand er ſich in der Stadt, um 
Glück und Unglück mit feinen Eltern zu theilen. Als Steuermann 
eines PBillauer Schiffes, deffen Kapitän auf der Rückreiſe ertranf: ließ 
Nettelbeck jogleich die ganze Mannjchaft zuſammen kommen, erklärte 
ihr, daß er mit der Führung des Schiffes auch die Verantwortlich“ 
feit für die Güter des Kapitäns übernehmen müfle, und daß er 
deshalb in ihrer Gegenwart ein fchriftliches Verzeichniß derſelben aufs 
nehmen wolle. Es fand fih aber feine Spur von Gold» und Silber« 
fachen, welche der Berftorbene für feine Königsberger Freunde, wie 
Nettelbed wußte, eingekauft hatte. Daher verfiegelte er Alles vor 
den Augen des Schiffsvolfs, und warf das dazu gebrauchte Petſchaft 
insg Meer, übergab dann in Pillau Alles der Wittwe, und drüdte 
ihr feine Verwunderung aus, daß fih an Baarfchaften und Kofts 
barfeiten nichts gefunden, und beeidigte dann mit feinen Leuten die 
YAusfage vor Geriht. Dennoch blieb er vor jchmerzlihem Vers 
dacht nicht frei. Zwei Jahre jpäter, nachdem er fih in Königsberg 
verheirathet und ein Feines Schiff zu Küftenreifen gekauft hatte, lag 
er einige Tage vor Pillau, um eine Ladung einzunehmen. Jenes 
Schiff, von einem Colberger geführt, lag auch dort, und ließ gerade 
von einem Tifchler die Einfchiebrafmen der Fenfter, welche durch eine 
Sturzwelle zerjchlagen worden, ausbeſſern. Nettelbeck jaß mit dem 
Kapitän u. a. in der Kajüte bei einem Glafe Wein, als der Arbei- 
ter hinter der Verkleidung allerlei Sachen hervorholte. Nettelbeck 
war wie aus den Wolfen gefallen, und außer fi vor Freude, als 
er des verftorbenen Kapitäns Uhr, Schnallen ꝛc. erkannte. „Der 
Himmel ift gerecht und barmherzig!“ jagt er in feiner Lebensbefchreis 
bung, „er bringt nah Jahr und Tag die Wahrheit ans Licht!’ 
Sogleich raffte er Alles zufammen, ruft athemlos der Wittwe zu: 
„Hier, liebe Frau, bringe ih den Schag Ihres feligen Mannes, 
wegen bdeffen ich fo lange ein Dieb habe heißen müflen. So ift «8 
durch Gottes Leitung wieder aufgefunden, und nun danken aud Sie 
Gott und feien Sie fröhlid !’ — 
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Ueberall, wo in Königsberg ein großes Unglück drohete, trat 
Nettelbeck ihm muthvoll entgegen. Bei dem ſchrecklichen Brande, 
welcher 1763 zwei Tage lang in der Stadt wüthete, kam er nicht 
ein einziges Mal über die Schwelle ſeines Hauſes; als bald darauf 
ein heftiger Orkan das Schiff der Wittwe eines Freundes bei der 
Stadt in den Grund ſank, brachte er es wieder in die Höhe; "als 
auf dem Pregel ein großes Schiff in Flammen gerieth, eilte er das 
bin, verjagte die Leute, welche Löcher ind Verdeck hauen und jo 
löſchen wollten, dem Feuer aber erft Zuftzug verſchafften. „Ber: 
fenfen müßt ihr es!’ rief er, fprang mit einem Zimmermann ing 
Boot, und befahl ihm, ein Loch unten ins Schiff zu hauen. Jener 
erwiderte: „Das laffe ich wohl bleiben: das könnte mir theuer zu 
fteben kommen.‘ Der entjchloffene Nettelbed nimmt jedoch die Art, 
und bald dringt das Waffer ftrommweife ein. „Herunter vom Schiff,‘ 
rief er dann, „was nicht erfaufen will!‘ 

Jedoch am andern Morgen wird er vor das Admiralitäts -Col- 
kegium geladen. Der Kapitän des Schiffes, drei Kaufleute und ein 
Advokat reichen eine Schadenerfaß- Klage ein. Doc Nettelbed erklärte 
unerfchroden: „Noch eine halbe Viertelftunde, und Schiff und Ladung 
war nicht allein verloren, fondern das brennende Schiff wäre unter die 
andern getrieben, Hafen und Stadt in die größte Gefahr gefommen. Ich 
bin des guten Glaubens, daß ih nur meine Bürgerpflicht erfüllt 
habe.’ Das erkannte auch das Collegium, troß den Einwendungen 
der Advokaten, ftattete ihm Dank ab, auch die Kläger ftimmten ein, 
und erklärten, daß fie nur wegen des Sciffseigenthümers und der 
Affecuranz die Klage erhoben. Der Direktor erinnerte fich jegt, daß 
Nettelbed das Schiff jener Wittwe glüdlich wieder in die Höhe ges 
bracht, und jo wurde er gebeten, auch mit dieſem es zu verfuchen. 
Es gelang, und Nettelbed berechnete blos feine Koften, von einem 
freiwilligen Geſchenk gab er einen Theil den Armen. Ein eignes 
Schiff, welches er hatte bauen laſſen, aber einem Andern hatte übers 
gcben werden müjlen, weil er jchwer erfranft war, koſtete ihm einen Theil 
feines Bermögeng, um den andern brachte ihm ein Handelshaus. Er 
mußte von vorne wieder anfangen, überfiedelte mit feiner Familie 
nah Golberg, und machte nun mehrere Reifen als Oberfteuermann 
nad Guinea und Surinam. Hier wurde er von dem Herrn und der 
Frau van Roofe mit der lebhafteften Freude und Dankbarkeit empfangen. 
Er hatte nämlich dort früher einen Plantagen-Befiger Kniffel kennen ges 
lernt, dann in Königsberg mit demfelben Namen einen armen Holzhader 
rufen hören, fich weiter erfundigt und vernommen, daß er noch zwei 
Brüder habe, welche in die weite Welt gegangen. Sogleih hatte er 
nah Surinam gefchrieben, fich des armen Mannes indeß angenommen, 
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deſſen Tochter von 16 Jahren in die Schule und endlich dieſe den 
Brüdern mit einem befreundeten Schiffer zugeſendet. Er fand ſie 
jetzt als Tochter und Erbinn angenommen, an einen angeſehenen 
Mann verheirathet. — Im Frühling 1775 kehrte er nach Colberg 
zurück, eröffnete eine Schifffahrt-Schule, um eine Gelegenheit abzu— 
warten, zu einer Anftellung im Seedienft. Hier fand er bald Ge; 
legenheit, durch Muth und Entfchloffenheit die ganze Stadt vor großem 
Unglück zu bewahren; doch wollen wir ihn jelbft erzählen laffen: 

‚Am 28. April 1777 ftand ich bier in Colberg, etwa um die 
Mittagszeit bei einem Advofaten Rohne am Fenfter, als mitten in 
unferm Plaudern plöglich ein fchredlicher Donnerfhlag gefhah, fo 
daß jener vor Echreden neben mir niederftürzte, und wie ohne Leben 
und ohne Befinnung ſchien. In der That glaubte ich auch nichts 
gewiffer, als daß er von dem Blisftrahl getroffen worden fei, bis 
mein Rütteln und Schütteln ihm endlich Doch wieder auf die Beine 
brachte. „Wo hat e8 eingefchlagen?’' fragte er noch immer hochber 
ſtürzt. — „Ich hoffe, nirgends,‘ war meine Gegenrede, — „oder 
mindeftend doch nicht gezündet, da Regen, Schnee und Hagel die 
Luft erfüllen, daß alle Dächer triefen.“ 

„Allein im nämlichen Augenblid ftürzte der Kaufmann, Herr 
Steffen, welcher fchräg gegenüber wohnte, aus feinem Haufe hervor, 
fhlug die Hände über den Kopf zufammen, ſchrie aus Xeibesfräften, 
und richtete dabei den Blid immer nach dem Kirchthurme empor, 
den er jenfeitS wahrnehmen konnte. Ich ahnete Unheil, Tief alſo 
ſtracks hinüber, mußte aber lange auf ihn einreden, bevor ich’8 von 
ihm herausfriegte: „Mein Gott! unfre arme Stadt! Sehen Sie 
denn nicht? Der Thurm brennt ja lichterloh!“ — So war e8 denn 
auch wirklich. Die helle Flamme fprühte bei der Wetterftange gleich 
einem feurigen Springbrunnen empor; aus den Schalllöchern ſprühe⸗ 
ten die Funken umher, und flogen bereits in die Damſtraße hinüber. 
Ich, erſchrocken, rannte nach der Kirche, und die Thurmtreppe hinauf! 
Im Hinaufſteigen überdachte ich mir's, wie groß das Unglück wer— 
den könne und müſſe, da wohl ſchwerlich ein Anderer ſich's unternehmen 
werde, bis in die höchſte Spitze hinaufzuklimmen, wo er in ben fine 
fern Winkeln nicht einmal fo befannt fei, als ih, der ich fie in 
meiner Jugend fo vielfältig, und oft mit Lebensgefahr, durchkrochen 
hatte. „Alſo nur frifch drauf und dran!’ rief eine Stimme in mir, 
— „du weißt ja bier Beſcheid!“ ’ j 

„In der That wußte ich auch, daß droben auf dem Glockenboden 
ſtets Waffer und Löfcheimer bereit landen, aber an einer Handfprige, 
die hier hauptfählih Noth thun würde, konnte es leichtlich fehlen. 
Dies erwägend, machte ich auf der Stelle rechts um, drängte mic 
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mit Mühe neben den vielen Menfchen vorüber, die alle nah oben 
hinauf wollten, flog fogleih ins nächſte Haus, und rief um eine 
Handfprige, die aber hier, wie auch im zweiten Haufe, nicht zu 
finden war, und meiner fleigenden Ungeduld erjt im dritten gereicht 
wurde. 

‚Seht wieder — die Angft und der Eifer gaben mir Flügel 
— zum Thurm hinauf! In der fogenannten Kunftpfeiferftube, Die 
dicht unter der Spitze ift, fand ich bereit mehrere Maurer» und 
Bimmerleute, mit ihren Meiftern verfammelt, die indeß alle nicht 
recht zu wiſſen fchienen, was fie hier thun follten. Indem ich unter 
fie trat, rief ih: „Hier ift nichts zu beginnen, wir müffen höher 
hinauf nad oben! Folgt mir! — ‚Leicht gefagt, aber ſchwer ger 
than!‘ antwortete mir der Zimmermeifter Steffen; ‚wir haben es 
fhon verfucht, aber es gebt nicht. Sobald wir die Fallthüre über 
uns heben, fällt ein dichter Regen von Flammen und glühenden 
Kohlen nieder, und feßt au hier die Zimmerung in Brand.‘ 

„Das war freilich eine fchlimme Nachricht. „Ei, es muß ſchon 
etwas drum gewagt fein,‘ rief ich endlih. „Ich will hinan! Helft 
mir durch die Luke! Ich will fehen, was ich thun kann!“ Sie 
öffneten mir die Fallthür, ich ftieg hindurch, ließ mir einen Eimer 
vol Waffer und die Handfprige reichen, und, „nun die Luke hinter 
mir zu, damit das Feuer feinen Zug bekomme!“ befahl ih; und 
indem fie das thaten, ſah ich, was eben paflirte. Eine Menge Feuer: 
kohlen praffelten nieder, fo daß ih mir den Kopf mit dem Waffer aus 
meinem Eimer anfeuchten mußte, um nicht aus meinen Haaren ein 
Feuerwerk zu machen. Um zugleich die Hände frei zu befommen, 
fhnitt ich ein Zoch vorne in den Rod, durch welches ich die Sprige 
ftedte; den Bügel des Eimers nahm ih in den Mund und zwiſchen 
die Zähne, und jo ward denn die fernere Reife angetreten! Die 
Thurmfpige ift inwendig mit unzähligen Holzriegeln verbunden, die 
mir zur Leiter dienen mußten. Allein wohin ich griff, um mir em— 
por zu helfen, da fand ich alles voll glühender Kohlen; doch hatte 
ich nicht Zeit, an den Schmerz zu denken, oder machte mich gegen 
ihn fühllos, indem ih Kopf und Hände zum öftern wieder anfeuch- 
tete. Mit allem dem hatte ich mich endlich fo verftiegen, daß mir 
in der engen Verzimmerung fein Raum mehr blieb, mich noch weiter 
hindurch zu winden; und bier ſah ich denn den rechten Mittelpunkt 
des brennenden Feuers noch 10 Fuß über mir zifchen und fprühen. 
Jetzt klemmte ich den Waffereimer zwifchen die Sparren feit, zog 
meine Sprige daraus voll, und richtete fie getroft gegen jenen Feuers 
fern, wo das Löfchen und Erftiden am Nothwendigften fhien. Jedoch 
beging ic die Unvorfichtigfeit, dabei unverrüdt in die Höhe zu 


— 391 — 


Tchauen, weil ich auch die Wirkſamkeit meines Waflerftrahls beobach⸗ 
ten wollte; darüber aber befam ich die ganze Beicheerung von Wafs 
fer, Feuer und Kohlen fo praffelnd ins Geficht zurüd, daß mir Hören 
und Sehen verging, bis ih, fobald ich mich wieder ein wenig bes 
Tonnen hatte, das Ding geſchickter anfing, und bei den zwei oder 
drei nähften Handhabungen der Sprige die Augen fein abwärts 
kehrte. Auch hatte ich die Freude, Daß ſich bei jedem Zuge das 
Feuer merklich vermindert. Nun war der Eimer geleert. Neue Ber- 
legenheit! Denn das leuchtete mir allerdings wohl ein, daß, wenn 
ich hinabfteige, weder ich noch je ein Menfch nad) oben gelangte. Ich 
fchrie indeß aus Leibeskfräften: „Waller, Wafler her!’ bis der vors 
benannte BZimmermeifter die Fallthür auffhob, und mir zurief: 
„Waſſer ift bier; aber wie befommft Du es nah oben hinauf? 
„Nur bis über den Glodenftuhl fchafft mir's; da will ich mir's fels 
ber langen,‘ — war meine Antwort; und fo gefchah es auch. Jene 
wagten fih höher, umd ich Fletterte ihnen von Zeit zu Zeit entgegen, 
um die vollen Waflfereimer in Empfang zu nehmen, von denen ich 
denn auch fo fleißigen Gebrauch machte, indem ich den Brand tapfer 
fanonirte, daß ich endlich das Glück hatte, ihn völlig zu überwälti- 
gen und zu löſchen. Wo es aber noch irgend zu glimmen ſchien, 
da fragte ich mit meinen Händen die Kohlen herunter, fo weit ich 
irgend reichen Eonnte. Jetzt erfi, da es hier nichts mehr für mich 
zu thun gab, gewann ich Zeit, an mich felber zu denfen. Ich fpürte, 
wie mir mit jeder Minute übel und immer übler zu Muthe ward. 
Denn das zurüdipringende Waffer hatte mich bis auf die Haut durchs 
näßt, und zugleich war eine Hitze im Thurme, die je länger, je 
unausftehlicher wurde. Zwar eilte ih nun hinunter, aber indem ich 
gegen die Schalllöcher fam, gab es einen fo fchneidenden Luftzug, 
daß mir plößlich die Sinne vergingen. Auch weiß ich nicht, ob ich 
auf meinen eigenen Füßen Gottes Erdboden erreichte, oder ob mid) 
Die Leute hinunter getragen haben. 

„Als ich mich wieder befann, lag ih auf dem Kirchhofe, und 
mir zur Seite flanden die Chirurgen Wüfthof und Kretfchmer, die 
mir an beiden Armen eine Ader geöffnet hatten. Außerdem gab es 
noch einen dichten Haufen Menfhen um mich her, welche von Theils 
nahme und Neugierde herbeigeführt fein mochten. Mit meinem wies 
derfehrenden Bemwußtfein begann ich nun aber aud) erſt meine Schmer- 
zen zu fühlen. Meine Hände waren überall verlegt, die Haare auf 
dem Kopf zum Theil abgefengt; der Kopf felbft wund und voller 
Brandblafen, wo dann auch in der Folge nie wieder Haare gewad)- 
fen find. Nicht minder find mir die äußerften Finger an der rechten 
Hand, die vom Feuer am meiften gelitten hatten, bis auf diefe Stunde 
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trumm geblieben, und fo werde ich fie auch wohl in mein Grab neh— 
men müffen. Vom Kirchhofe trug man mich nad) meiner Wohnung, 
wo eine gute und forgfältige Pflege mir denn aud bald wieder auf 
die Beine half. Einige Wochen jpäter behändigte mir der Herr 
Kriegs» Commiffär Donath eine goldene Denfmünze, in der Größe 
eines Doppelsriedrichsd’ors, nebft einem Belobungsjchreiben ein, die 
ihm beide von Berlin zugefhidt worden, um fie mir gegen meine 
Quittung zu überliefern. Das Gepräge diefer Denkmünze ließ ich 
mir in meinem Betichafte nachſtechen; fie felbft aber, nebft dem 
Schreiben, übergab ich in die Hände des Magiftrats, mit dem Er— 
fuhen, fie, bis auf meine weitere Berfügung, im ratbhäuslichen 
Archiv verwahrlich niederzulegen.’ 

In Liffabon, wohin Nettelbed 1780 ein Schiff führte, ging er 
einft über den Markt, und fahe eine Menge Menjchen, welche ein Zelt 
mit preußifcher Flagge umdrängten, und am Eingange zwei preußifche 
Grenadiere — in Wachs. Er tritt hinein, fieht eine Scene aus 
des Königs Friedrichs II. Leben, und ihn jelbft treu dargeftellt, wäh— 
rend ein Ausrufer dem aufhorchenden Volfe mit lauter Stimme deffen 
Thaten erzählt. Freudig von diefem Anblid in fernem Lande ergrifs 
fen, ruft er mit bewegter Stimme in portugiefifiher Sprache: „Mein 
König! Ih bin ein Preuße!“ leftrifh wirft das Wort, das 
Volt, denen der Graf Wilhelm von der Lippe ein Retter geworden, 
umdrängt ihn, hält ihn felbft für den König, ruft ihm ein Gloria 
nad) dem andern zu. Dem vaterlandsliebenden, treuherzigen Mann 
fürzen die Thränen aus den Augen, er legt die Hand aufs Herz, 
dankte flammelnd, fucht durch die Menge zu fommen, die, immer 
größer, ihm mit: „Vivat, der König von Preußen!‘ folgt, bie er 
in das Haus eines Kaufmanns gelangt. Das Haus ift umlagert, 
er muß auf den Balfon und fich noch einmal zeigen. Sept erft ver- 
mag er eine Erklärung zu geben, und der Kaufmann zeigt ihm eine 
Flugſchrift zu Ehren des Königs, deſſen Thaten damals den Erdfreis 
erfüllten. Auf der Rüdreife nahm er einen holländifchen Kapitän, 
welcher preußifcher Bürger geworden und unter preußifcher Flagge 
gefahren hatte, mit vierzehn Matrofen, welche aus maroffanijcher 
Gefangenichaft freigelaffen, unentgeldlih mit. Sie waren nah Mo— 
godar in fihredliche Sklaverei geführt worden, als der Kaifer Muley 
Ismael fie vor fich bringen ließ, und fie mittelft eines deutichen Zus 
den befragte, ob fie wirkliche Unterthanen des Königs von Preußen 
wären. Der Kapitän berief fih auf feine Flagge, und erhielt nun 
die Antwort: „Von eurem Könige, feiner Weisheit und feinen Krie— 
gen find fo viele Wunderdinge zu meinen Ohren gekommen, daß ich 
von Bewunderung gegen ihn erfüllt bin. Die Welt hat feinen größern 
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Mann aufzumweifen. Als Freund und Bruder habe ih ihn in mein 
Herz gefchloffen. Darum habe ich befchloffen, euch frei in euer Va— 
terland zurüdzuichiden, und meine Kaper follen die preußifchen Schiffe 
nicht allein ungehindert paffiren Taffen, fondern auh nah Mög—⸗ 
fichkeit fchügen. Nun ließ er fie neu leiden, eine anftändige Woh— 
nung anweifen, den Kapitän täglich vor fi fommen, und über» 
bäufte ihn mit Fragen nah dem großen PreBenfönig, 3. B. 
von welcher Geftalt er wäre, mie lange er fchlafe, was er effe und 
trinke, wie viel Soldaten und Frauen er habe 20. Nach drei Wochen 
wurden fie auf feine Koften nah Liffabon gebraht. Der Kapitän 
- befchrieb diefes Ereigniß, Nettelbef ließ die Wahrheit auf dem Am— 
fterdamer Stadthaufe befhwören, und fchicte dieſe Papiere an feinen 
König. Diefe Fahrt trug ihm überdies reihen Gewinn. In Liffabon 
hatte ein ihm unbekannter Kaufmann ihn und mehrere Kapitäne ein 
geladen und reichlich bewirthet; der Wein und das Zundthigen brachte 
die übrigen unter den Tiſch. Nettelbeck ließ fih nicht aus der Mäßig- 
feit bringen, und am andern Tage trug ihm der Kaufmann eine 
werthvolle Ladung Thee nach Amfterdam an, welche er nur einem 
foliden Kapitän hatte anvertrauen wollen. — Wie hier mäßig, fo zeigte 
er fih auf einer fpätern Reife von Hamburg nad Memel wieder in 
feiner ganzen Entichloffenheit. Er hatte Hamburger Matrofen ange- 
nommen, welche fih manche Unregelmäßigkeiten zu Schulden fommen 
ließen, und bei Verweilen zur Antwort gaben: ‚Wir find Hamburs 
ger, und kennen unfre Gejege; fo muß man und nicht kommen.“ Einft 
als die ganze Mannfchaft gegen Verbot fih wieder aufer der Zeit 
zum Theefochen bereitete, fprang er dazwifchen, jchleuderte den Keffel 
ins Meer. Wüthend umringen fie ihn mit dem Rufe: „Schlagt zu!‘ 
er aber eilt in die Kajüte, verriegelt fie, fucht das „Hamburgiſche 
Schiffes und Seerecht,“ Elingelt dem Kajütenjungen und läßt den 
Bootsmann rufen, und als diefer troßig erfcheint, läßt er ihn den 
Artikel lefen: „Einem Schiffer ftebt frei, feine Leute zu züchtigen, 
und es darf feine Gegenwehr gejchehen. Sollte aber ein Schiffsmann 
fih unterftehen, jeinen Schiffer zu jchlagen oder zu mißhandeln, fo 
wartet feiner der Galgen.‘ Auf die Entgegnung: „Hoho! Das 
ift Wiſchewäſche!“ ergreift Nettelbeft einen Stod, prügelt ihn aus 
Leibesfräften durch, und ftößt ihn dann zur Kajüte hinaus. Dann 
ruft er den Koh, der aber mit den Worten: ‚OD, lieber Kapitän, 
laßt e8 doch gut fein,’ zurüdipringt. Sept geht er, feinen Säbel 
unter dem Arm, auf das Berded, und befiehlt, Nordnordoft zu 
feuern. Der Steuermann, der fih paffiv verhalten, fragt: „Wo— 
bin denn nun?” „Wie?“ erwidert jener heftig, „Ihr feid ein 
Steuermann und begreift das nicht? Mach Norwegen, dem nächſten 
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Lande; will ich meines Lebens und des Schiffes fiher fein, müſ— 
fen binnen drei Tagen ein paar Rebellen an den Galgen. Das 
half, man verſprach Bellerung. — Auf einer andern Reife hatte er 
indeß im Kattegat das Unglüd, durch einen fchredlichen Sturm zu 
firanden, zwar das Leben zu retten, aber fein ganzes wieder erwors 
benes Bermögen von 11,000 holländ. Gulden untergehen zu fehen. 
Nun gab er das Seeleben auf, feßte feines Vaters Geſchäft 
fort, ‘und lebte geachtet als Mitglied des Seegerihts, Mitrepräs 
fentant der Bürgerfchaft, bis der Krieg von 1806 die Franzofen vor 
Goldberg brachten. Die Feftung, wo man feine Feinde erwartet hatte, 
war verfallen, der Commandant ein alter, abgeftumpfter Mann; die 
Bürgerfhaft voll Beſorgniß, aber auch voll guten Willen, beräth 
fih, wählte Nettelbet zum Wortführer beim GCommandanten. Bei 
den Belagerungen im fiebenjährigen Kriege hatte fie gute Dienfte ges 
leiftet ; auch mußte jeder Bürger, vormals mit Ober» und Untergemwehr 
bewaffnet, fhmwören, mit Gut und Blut die Feftung vertheidigen zu 
helfen. Auch jegt erbot fich die Bürgerfchaft, mit dem Militär Mühen 
und Gefahren zu theilen. Der Kommandant erlaubte zwar ihre Auf: 
ftellung, erfchien aber nicht zur Mufterung, fondern Tieß ihr er— 
Mären, fie möchten nur wieder nah Haufe gehen, er bedürfe ihrer 
nit. Auch den Beiftand zum Schanzengraben lehnte er ab, und 
als Nettelbed darauf hinmwies, welche Dienfte früher eine Schanze eine 
Biertelmeile von der Stadt geleiftet, erflärte er höhnifch, was außer— 
balb geſchehe, Fümmere ihn nicht, er werde die Feftung fchon inner- 
lich vertheidigen. Bürger, Gefellen, Lehrjungen ꝛc. zogen jedoch 
hinaus, verbefferten dann Dämme und Schleufen, welche die Um— 
gegend unter Waffer fegen fonnten. Nettelbet, welcher dazu felbit, 
theils mit Hülfe der Bürger Ausgaben gemadht, ging dann von 
Haus zu Haus, um den Beltand der Lebensmittel aufzufchreiben, 
brachte das DVerzeihniß zum Commandanten, damit er, welcher fich 
bisher darum gar nicht bekümmert hatte, feine Maßregeln darnach 
nehmen fönne, wurde dafür aber mit harten Worten abgewiefen. 
Die Bürgerfchaft, in gerechtem Argwohn, wählte indeß einen Aus— 
ſchuß, deſſen Glieder wechfelsmeife ein wachſames Auge auf Alles 
haben follte, was Tag und Nacht in den drei Stadtthoren ein» oder 
ausgehe. Schon hatte Nettelbed ein Schiff gemiethet, um felbft nach 
Königsberg zu fahren, und dem Könige die Noth der Stadt vorzu— 
ftellen, als der Kriegsrath Wiffeling eintraf, den Befehl gab, die 
Stadt zu verproviantiren, und dann verfprach, dem König Alles vors 
zutragen. Anfangs März wurde die Stadt umzingelt, und Nettelbed 
erklärte dem Gommandanten, welcher den Arbeiten bei einer zweiten, 
in fünf Tagen vollendeten Schanze fpöttifch zufah, Goldberg könne und 
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müffe dem Könige erhalten werden; die Bürger würden die Feflung 
nicht übergeben laffen, wenn aud alle Häufer in Schutt verwandelt 
würden. Nach einem hitzigen Gefechte wurde die erfte Echanze ges 
nommen, Nettelbeck ſah beim Rückzuge mehrere preußifche Soldaten 
todt oder verwundet auf dem Felde liegen bleiben; mit einem weißen 
Schnupftuhe in der Hand, eilte er zu den feindlichen Worpoften, 
bat, fie abholen zu dürfen, und brachte nach vielen Hin- und Hers 
reden fünf Todte und neun Berwundete in die Stadt. Am folgenden 
Tage fam ein Parlamentär, mit dem fi der Commandant allein in 
einem verjchloffenen Zimmer lange unterhielt, während feine Beglei- 
ter, ein Zrompeter und zwei Gardiften, nur von einem Unteroffizier 
der Garnifon begleitet (welcher zwei Tage nachher zum Feinde übers 
ging) frei in der Feftung umher gingen. Am Abend des folgenden 
Tages ftand plöglic das Haus des Kommandanten in Flammen, ohne 
daß eine feindliche Granate bis dahin gelangt war. Das erregte 
Argwohn einer verabredeten nächtlichen Weberrumpelung, Nettelbed 
und zwölf Bürger entjchloffen fih, eine Runde auf den Stadtwällen 
zu machen, und fanden zu ihrem Erfchreden und Erftaunen, nur 
fieben Schildwahen auf den Batterien! Sie eilten zum GCommans 
danten, der aber jagen ließ, er fei fchon zur Ruhe gegangen. Nets 
telbeck jchrieb nun an den König, und bat im Namen der Bürger- 
Schaft um einen braven Gommandanten. Unter unaufhörlihen Schars 
mügeln und Schießen rüdte der Feind näher. Als einft der Commandant 
auf dem Markte an Nettelbed und den verfammelten Bürgern Befehle ers 
theilte, zeriprang einige Schritte von ihnen eine feindliche Bombe, und jes 
ner äußerte: „Wenn das fo fortgeht, müffen wir doch noch zu Kreuze!’ 
Empört zog der higige Nettelbed feinen Degen, und erklärte, daß 
er den Erften, welcher von Uebergabe rede, er fei, wer er wolle, 
niederftoßen werde!’ Da ließ ihn der wüthende Gommandant arres 
tiren, und wollte ihn friegsrechtlich erfchießen laſſen, gab aber endlich 
den ftürmifchen Bitten der Bürgerfchaft nach und ließ „den alten 
Burfchen diesmal laufen.‘ 

Für die Soldaten des ihm engbefreundeten Schill, welche den 
ichwerften Poſten hatten, Tag und Nacht unter freiem Himmel in 
den Schanzen und beftändigen Angriffen ausgefegt waren, forgte Net- 
telbef unermüdet. Ein Tonnenfeffel mit Kartoffeln und Gemüfe fam 
bet ihm nie vom Feuer, oft kaufte er den Fleifchern und Bädern 
ihren ganzen Vorrath ab; oft ging er von Haus zu Haus, und 
bat, für feine Schillfhen Kinder Etwas zu Fochen, und wenn er die 
Speifen zu ihnen binausfuhr, wurde er gewöhnlich ald Trank» und 
Speifevater mit friegerifher Muſik empfangen; beim Ausrüden zu 
einem Angriffe begleitete er fie, fang ihnen ein Liedchen, wobei Alle 
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guter Dinge wurden; bei VBermundungen oder anderem Unglüde war 
er ftets mit Hülfe nahe. Gegen Ende April wurde die Lage der 
Stadt immer gefährlicher, als der neue Kommandant, Major von 
Gneifenau, mit Berftärfung anlangte, eine ſchwediſche Fregatte und 
ein Feines englifches Kriegsihiff legte fih zum Schuß auf die Rhede. 
Ein freudiges Erfchreden fuhr dem alten Nettelbeck durch alle Glie— 
der, als er diefem vorgeftellt wurde, Thränen entftrömten feinen Augen. 
„Verlaſſen Sie uns um Gotteswillen niht! Wir wollen Sie audy 
nicht verlaffen, fo lange noch ein warmer Blutstropfen in uns if.’ 

Drei englifhe Schiffe mit Kriegsvorratb famen den 19. Mat 
vor Golberg anz fein Lootſe wagte fih bei ftürmifcher See hinaus; 
endlich rief Nettelbeck: ‚Möglich oder nicht, e8 muß verfucht werden !’’ 
er ftieg in das Lootſenboot, einige Schiffer mit ihm, und das Schiff 
kam glüdlih vor Anfer, und eben fo gelang es ihm, den 14. Juni 
ein Schiff mit 54 Kanonen und eine Menge Kugeln, das in Gefahr 
war, vom Sturm an die Küfte zu treiben und den Franzoſen in 
die Hände zu fallen, triumphirend in die Stadt zu bringen. Um 
den Verkehr zu erleichtern, ſchlug er damals noch unbefannte Papier= 
Billetd von zwei, vier und acht Grofchen vor. 

An der folgenden Nacht wurde ein Ausfall gemaht, um eine 
verlorne Schanze wieder zu erobern; e8 gelang Anfangs, 300 Frans 
zofen wurden gefangen, aber neue Feinde drängten die Preußen wies 
der hinaus, wobei der Hauptmann von Waldenfels das Leben verlor; 
Nettelbef war mit einigen Wagen, wie gewöhnlich, nachgefolgt; er 
brachte die Verwundeten mit Mühe und Gefahr zurüd, und erhielt 
dann auf fein Erfuchen vom Feinde die Erlaubniß, auch die Todten 
zu holen. 

Die näher gerücdten Feinde begannen mit dem 1. Zuli ein Bom— 
bardement aus allen Feuerfchlünden, und febte es bis zum folgenden 
Nahmittage ununterbrochen fort. Hier ſtürzte ein Gebäude ein, dort 
ftand ein anderes in hellen Flammen, jammernd und wehllagend 
wogten eine Menge Menfchen auf den Gaffen, von Tod und Bere 
flümmelung bedroht. Nettelbeds Haus wurde fchwer getroffen; doc 
er vergaß das eigene Unglüd über das fremde: an den gefährlichften 
Stellen war er mit dem Sprißenrohr bei der Hand, und feiner Thäs 
tigfeit verdanfte die Stadt die Nettung des Stadt-Archives ꝛc., als 
das Ratbhaus in Brand gefchoffen war. Plötzlich ſchwieg um 3 Uhr 
Nachmittags (den 2. Zuli) der Donner des feindlichen Geſchützes. Ein 
franzöfifcher ‘Barlamentär nahete mit einem preußifchen Offizier, welcher 
ausrief: „Friede, Golberg ift gerettet!’ Don dem in Tilfit gefchlofs 
fenen Waftenftillftand hatten die Belagerer wohl fihon früher Nach— 
richt, und boten daher Alles auf, um die Stadt noch vor Ankunft 
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der Friedensbotichaft zu gewinnen. So hing das Schickſal der Stadt 
von einem Tage längerer Ausdauer ab! 

Nettelbecks Lage war jedoch nicht erfreulich; fein ganzes baares 
Bermögen war drauf gegangen, Haus, Garten, Scheune, Borräthe ze. 
verwüftet; er aber gedachte nur deſſen, was Baterftadt und Vater— 
land gewonnen. Vier Wochen ſpäter erhielt er vom Könige die goldne 
Berdientt- Medaille nebft Dankſchreiben. Gneifenau fchrieb ihm den 
23. September aus Königsberg: „Die Königinn war neulich bis zu 
Thränen gerührt, als fie die Adrefje der Bürgerfchaft an mich in der 
Hamburger Zeitung las. Ih wünſche, daß Ihre Gefundheit dem 
Ruhm gleich fein möge, den Sie in der Welt genießen. Die ganze 
Melt fragt mich, ob das Alles wahr fei, was von Ihnen gedrudt 
ftehe, und Sie fünnen wohl denken, wie fehr ich das beſtätige.“ Und 
der bejcheidene Mann antwortete: „Ihre Zufhrift hat mich höchſt ges 
rührt. — — Möchte man jedoch bald aufhören, über mich in 
Schriften zu gloffiren. Denn was habe ich gethan? Blos was ich 
Gott, meinem guten Könige und meinem Baterlande, jo wie Ihren 
heilfamen Befehlen fchuldig gemwejen bin.’ — 

Eine Penfion, welche Gneijenau ihm bewirken wollte, lehnte er 
ab, begann fein früheres Gejhäft, verheirathete fich, weil er ganz 
allein ftand, in feinem fünfundfiebenzigften Jahre zum zweiten Male, 
eine 1815 geborne Tochter hob der König aus der Taufe. Seit 
1809 war er Rathsmitglied, fein Gefchäft Titt aber durch Die er- 
faubte freie Einfuhr. Da nahm er eine Penfion von 200 Thalern 
an, die der König auch nach feinem Tode Frau und Tochter zuficherte, 
befchrieb dann einfah in treuherziger Sprache feine merfwürdigen 
Lebensſchickſale, welche Superintendent Hafen berausgab, und ftarb, 
ſechsundachtzig Jahre alt, den 19. Januar 1824, das Mufter eines 
echten, deutfchen Bürgers. Die fchönfte Freude wurde ihm, der mit 
ächt patriarchalifcher Liebe an König und Königinn hing (noch hatte 
die mapoleonifhe Länderaustaufcherei Die Herzen der Unterthanen dem 
Fürften nicht entfremdet) im Jahre 1809 zu Theil. 

Er hatte am 19. December erfahren, daß der König mit feiner 
Gemahlinn am 21. December in Stargard eintreffen würde. Diefe 
Nachricht traf ihn wie ein Bliß, und nod an demfelben Abende, 
Denn die Zeit drängte, machte er fih mit dem Kaufmann Glödel 
auf den Weg, um den König im Namen der Bürger Golbergs zu 
begrüßen. In der Nacht des 20. December langten fie in Stargard 
an, und als fie vor der erforenen Herberge hielten, lag Alles im 
tiefſten Schlafe. Nettelbeck donnerte freilich bald die Leute munter, 
auf ihr Begehren aber nach Unterkunft erbielten fie die eben nicht 
tröftliche Antwort, daß Alles dicht befeßt und fein Unterfommen mehr 
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möglich ſei. Da rief Nettelbeck: „Aber lieben Leute, den alten 
Nettelbeck werdet Ihr doch nicht auf der Straße ſtehen laſſen?“ Und 
ſiehe da! der Name that Wunder, und ein tauſend Mal Willkommen 
tönte ihm aus der rafch geöffneten Thür entgegen. Am andern Mors 
gen warf fih nun Nettelbed in feine Admiralitätsuniform, und ftellte 
fih mit feinem Gefährten auf einen günftigen Pla, um den König 
zu fehen, der um 10 Uhr mit feiner Gemahlinn im offenen Wagen 
langfam einherfuhr. Da flopfte es dem alten Nettelbed hoch in der 
Bruſt! Nun eilt er aber, um des Königs Quartier zu erreichen. 
Dort war großes Gedränge; aber mit den Worten: „Maakt en betfen 
Plag, Kinder!‘ drängten fie fih durhd. Da kam auch, um allen 
Wünſchen Gewähr zu geben, ein Stabsoffizier von des Königs Ges 
mächern die Treppe hernieder, ging auf Nettelbed zu und fragte ihn 
freundlich: „Gelt, Nettelbed, Sie wollen den König fprehen? Dann 
iſt's gerade an der rechten Zeit. Kommen Sie!’ Es war der Ge— 
neral v. Borftell, der Nettelbed in Kolberg hatte kennen lernen. 
Nettelbed trat nun mit feinem Begleiter in das Empfangszimmer, wo 
es ftrahlte von Uniformen und Ordenszeichen. Endlich trat das kö— 
niglihe Paar ein. Nachdem die Deputirten der Kaufmannsjchaft einer 
benachbarten Stadt vorgeftellt worden, wandten beide hohe Perfonen 
fih an die Golberger, und Nettelbeck anblidend, jagte der König zu 
ihm: „Nicht wahr, der alte Nettelbet aus Colberg?“ und dann: 
„Die Kolberger find mir willfommen! Die Audienz dauerte länger 
als gewöhnlich, und als fie ſich endlich empfehlen wollten, fagte der 
König: „Sie bleiben noch Hier!’ worauf auch die Königinn hinzus 
trat und freundlich lächelnd zu Nettelbed fprah: „Wir haben ung 
heute jhon gejeben. Ich bin gewiß recht froh, Sie hier zu fehen 
und perjönlich kennen zu lernen!‘ worauf der alte Nettelbed begeis 
ftert erwiderte: „Und ich danke Gott dafür, daß er mich hat den 
Tag erleben laffen, wo meine Augen den guten König und unfere- 
allgeliebte Königinn in folhem Wohlfein zu erbliden. Der Name 
des Herrn fei dafür gelobet!’ Sie erhielten nun ihre Entlaffung, 
und eilten zurüd in ihren Gafthof, „herzlich froh,‘ jagt Nettelbed, 
„unſer Gefhäft fo wohl und mit folhen Ehren abgemacht zu haben.‘* 
Auch zur königlichen Tafel wurden fie geladen. Nach Beendigung 
derfelben wollte fich Nettelbeck entfernen, da hieß ihn der König nody 
bleiben, und ging mit ihm und der Königinn in ein Nebengemach, 
wo fich Nettelbeck mit einer freudigen Ueberafchung dem hohen Paare 
ohne Zeugen gegenübergeftellt fand. „Beide,“ erzählt er felbft, „thaten 
eine Reihe Fragen an mich, die ich nach beftem Vermögen beantwors 
tete. Als etwa nah einer halben Stunde eine kleine Stodung in 
dem Gefpräche entfland, und ich dem Könige fo recht und zuverfichtlich 
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in die Augen ſah, befiel mich plötzlich eine über Alles ſchmerzliche 
Empfindung. Gott! dachte ih, wie unglücklich ift doch mein König ! 
und unmwillfürlic erhoben fi meine Blide fo wie meine gefalteten 
Hände gen Himmel. Dein Athem ſtockte. Da legte mir der König 
feine Hand auf die Schulter, und fragte mich mit unendlicher Güte: 
„Haben Eie noch etwas auf dem Herzen?’ Nun aber brachen meine 
Gedanken in Worte aus: „Ach, wenn ih Ew. Majeftät und meine 
gute Königinn jeßt jo vor mir jehe, und bedenfe das Unglüd, was 
Sie noch immer fo ſchwer zu tragen haben: dann ift mir’, ale 
müßte mir das Herz aus dem Leibe fallen. Gott erhalte Ew. Mas 
jeftät, und gebe Ihnen Kraft und Stärfe, daß Sie diefe harte 
Schidjalsprüfung bald und glüdlich überfiehen mögen!” Bei diejen 
Worten jenkte der König fein Haupt auf die Bruft, und die hellen 
Thränen entfielen feinen Augen; die Königinn aber ftreichelte ihm 
ftill die Wangen und weinte auch. Diefer erjchütternde Anblid lodte 
auch mir die Zähren in die Augen, ich ſprach zu der hohen herrs 
lihen Frau; „Ja, Gott erhalte auch Sie, meine gute Königinn! 
zum Troſte meines Königs; denn ohne Sie wäre er ſchon vergangen 
in feinem Unglücke!“ Nettelbeck jchied, tief gerührt von fo vieler 
Gnade, und noch im Abgehen rief ihm der König nah: „Halten 
Sie bei Ihrer guten Bürgerihaft auf Sitte und Ordnung!‘ 

Wenigen Bürgern mag ein jo hohes Vertrauen zu Theil ges 
worden fein, wie dem alten Nettelbed. Aber Keiner darf fich auch 
rühmen, es im höhern Maße verdient zu haben! 


21. Amalie von Weimar und ihr Sohn Karl Auguft, 
Beförderer deutjcher Wiffenfchaft und Kunſt. 
Bergiß fie nicht, mein deutfches Vaterland, 


Die Krone, die ihr theures Haupt umwand, 
Kann nicht mehr fie, nur ihre Urne frönen. 


Tiedge. 

Seit die Erneſtiniſche Linie des Hauſes Sachſen wegen ſeiner 
treuen Anhänglichkeit an die evangelifche Lehre durch die unglückliche 
Schlacht bei Mühlberg den Kurhut und einen großen Landbeſitz ver— 
loren, und nad) beendigtem dreißigjährigen Kriege die Hoffnung auf 
den Wiedergewinn vereitelt blieb: juchten die verfchiedenen Fürften 
derfelben, Dejonders in Weimar und Gotha, was ihnen an äußerer 
Macht abging, durch Beforderung der geiftigen und fittlichen Bildung 
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zu erſetzen, und leiſteten dadurch dem geſammten deutſchen Vaterlande 
die erſprießlichſten Dienſte. Vorzüglich geſchah dies in Weimar un— 
ter Karl Auguſt und deſſen vortrefflicher Mutter, ſeiner Vormünderinn. 

Karl Auguſt war erſt neun Monate alt, als ſein Vater, Ernſt 
Auguſt Conſtantin, 1758, noch nicht einundzwanzig Jahre alt, ſtarb, 
und die Mutter, Amalie von Braunſchweig, Schweſter Carl Wilhelm 
Ferdinand, ſelbſt erſt achtzehn Jahre alt, übernahm die Vormund— 
ihaft, und legte während deren fiebenzehnjährigen Dauer und in der 
jhwierigen Zeit des fiebenjährigen Krieges nicht allein den Grund, 
worauf ihr Sohn fortbauete, jondern behielt auch nach deffen Regies 
rungsantritt noch einen wichtigen Einfluß auf deutiche Wiſſenſchaft, 
Kunft und Literatur, welche ihr einen dauernden Danf der Nachwelt 
fihert. Mit einer ausgezeichneten Perfönlichkeit verband fie die glüds 
lichften Talente. Mit einem lebendigen Gefühle für alles Große und 
Schöne verband fie einen fcharfen Berftand, eine richtige Urtheilskraft, 
mit Hoheit der Gefinnung, die herablaffendfte Leutjeligkeit, wie die 
reihhaltigften Kenntniffe, welche fie in ihren Mußeflunden eifrig zu 
vermehren bemüht war. Mit den bedeutenden neueren Sprachen bes 
fannt, fomponirte fie mit Sedendorf Feine Operetten, malte mit 
Defer ꝛc., machte fih mit deutſcher Kunft und Literatur vertraut, 
En. zog ausgezeichnete Männer an ihren Hof und wußte fie dort zu 
eſſeln. 

Zum Gouverneur des Erbprinzen und ſeines jüngern Bruders 
Conſtantin berief ſie 1762 den Grafen Görtz aus Hannover, einen 
geiſtvollen Mann, den ſpäter nach ſeinem Eintritt in preußiſche 
Staatsdienſte Friedrich der Große vielfach benutzte, und wagte es, 
gegen die bisherige Weiſe, dieſe Prinzen auf eine freiere Weiſe, als 
bisher Sitte geweſen, und mehr nach Rouſſeau-Baſedowſcher Anſicht 
ſich entwideln zu laffen, ja, fie gab ihm fogar 1773 zum Lehrer 
einen Dichter, den heitern, faft frivofen Wieland, welcher durch feine 
fein geglättete Sprache, durch lebendige Phantafie und feine Ironie, 
verbunden mit einem reihen Schage von Gelehrjamfeit und gründs 
liher Kenntniß alter und neuerer Sprachen fo recht geeignet war, 
die damaligen deutſchen Fürften und Minifter für deutjche Sprach— 
fhönbeit und deutſche Dichterwerfe. zuerft zu gewinnen. Görtz, bes 
freundet mit dem furmainzifchen Statthalter von Dalberg in Erfurt, 
war durch diejen mit dem dortigen Univerfitäts » Brofeffor Wieland, 
der fo eben feinen „‚goldenen Spiegel, einen, zunächft auf den hoffe 
nungsvollen Kaiſer Zofeph berechneten Fürftenjpiegel, gefchrieben, be— 
fannt geworden, und hatte ihn der Herzoginn empfohlen. Diefer 
zog 1774 als Inſtruktor des Prinzen Gonftantin den Major von 
Knebel aus Botsdam herbei, der, mit Rumler, Boje, Nicolai befreundet, 
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felbft ein fein gebildeter, ftreng rechtlicher Mann und Ueberſetzer des 
Zucrez, auf einer Reife nah Paris die Prinzen mit Göthe befannt 
machte, deſſen Werther und Göß von Berlichingen Aufmerkfamfeit ers 
regt hatte. Zu diefem Kreife gefellte fih nod der Freund Wielands, 
Ueberfeger des Plautus und Terenz: der gutmüthig heitere von Ein— 
fiedel, die Komponiften Schweiger und von Sedendorf; der Ueber⸗ 
feßer des Don Quirote Bertuh, dem Weimar auch durch geogras 
phifche Zeitjchriften, wie Durch andere induftrielle Unternehmungen vieles 
verdankt; Bode, der ausgezeichnete Ueberfeger englifcher Werfe; der 
gutmüthig komiſche Mufäus, deſſen Volksmährchen ihm einen bleiben- 
den Nachruf fihern. Durch Göthe fam 1776 Herder als Generals 
juperintendent, und Schiller erft als Profeffor nah Jena, dann als 
Theaterdireftor 1799 nah Weimar; alle drei wurden geadelt*). 
Sean Paul lebte von 1798 anderthalb Zahre dort. Auch der mimis 
fhen Kunft öffnete Amalie eine Freiftätte: Eckhof, Böckh, Brandes, 
die Frauen Koh und Henzel fpielten im Schloßtheater. Für dag 
Gymnafum in Weimar und die Univerfität Jena forgte fie durch die 
Anftellung Griesbahs, Gruners, Eichhorns, Neubauers u. a. 

Als der Herzog mündig geworden war, zog fich die Herzoginn nach 
Schloß Ettersberg zurüd, wo fie, voll Begeifterung für alles menſchlich 
Schöne und Erhabene, einen gefelligen Kreis um fich vereinte, in welchen 
alle Perfonen von feinem Geſchmack und höberer Bildung Zutritt 
hatten und auf längere oder kürzere Zeit willfommene Gäfte waren, 
wie Ment, Klinger, Jacobi, Gleim, Gall, Lavater und die Franzo— 
jen Raynal, Billoifon, Frau von Stael nebft Benjamin Conſtant. 
Hier wechjelten ländliche Fefte mit Borlefungen, dramatifchen Darftel- 
lungen, muſikaliſchen Aufführungen und faft fein Weimarifcher Dichter 
ließ ein Werk veröffentlichen, bevor es nicht in diefer Gefellfchaft vor— 
getragen war. „Und das geichah zu einer Zeit, wo die deutſche 
Mufe von dem Throne des durch frühere VBorurtheile befangenen großen 
Friedrich wie Joſephs II., der mit finftern Mächten fämpfte, ſchutzlos 
und ungeehrt blieben.‘‘ 

Unter diefer Leitung und in diefer Umgebung wuchs der Erb» 
prinz heran, geiftig angeregt, förperlich Fräftig, von energifcher, ger 
drungener Geftalt, in fehr ungebundener, faft ftudentijcher Form aufs 
tretend, mit hoher Stirn und lebhaften hellblauen Augen: fo daß 
jeine Erſcheinung auf den großen Friedrih wie auf den gelehrten 


*) Schiller fehrieb darüber an Humboldt: „Sie werden wohl ga 
haben, da fie von unferer Standeserhöhung hörten. Es war ein Einfall 
von unferm Herzog, und da es gefchehen ift, fann ich es mir um Frau und 
Kinder willen gefallen laſſen.“ 

Kröger, Gefhichte. III. 26 
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Dalberg einen gleich günſtigen Eindruck machte; am meiſten wirkte der 
Einfluß, welchen Knebel und ſpäter Göthe auf ihn gewann, deſſen 
kräftige, ſchöne Geſtaltung und geniales Weſen dem jungen lebend« 
luftigen Herzog einen treuen Genoffen zu einem Iuftigen Genieleben 
verſprach. 

Nachdem der Herzog 1774 von ſeiner Reiſe nach Paris, beglei— 
tet von Görtz und Knebel, zurückgekehrt war, ſich am 5. Oktober 
1775 mit Luiſe von Darmſtadt vermählt und an ſeinem achtzehnten 
Geburtstage die Regierung übernommen hatte, war es eine ſeiner 
erſten Regentenhandlungen, Göthe nicht allein nach Weimar, fons 
dern auch in ſein Conſeil zu berufen, zum Verdruſſe des Hofadels, 
deſſen Murren er durch jene berühmte Erklärung begegnete, welche 
dem neunzehnjährigen Fürſten zur hohen Ehre gereicht: „Das Urtheil 
der Welt, welches vielleicht mißbilligt, daß ich den Dr. Göthe in 
mein wichtigſtes Collegium ſetze, ohne daß er zuvor Amtmann, Pro⸗ 
feſſor, Kammerrath und Regierungsrath geweſen, ändert gar nichts. 
Die Welt urtheilt nach Vorurtheilen. Ich aber ſorge und arbeite 
nicht um des Beifalls der Welt willen, ſondern um mich vor Gott 
und meinem eigenen Gewiſſen rechtfertigen zu können. Einſichtsvolle 
wünſchen mir Glück, dieſen Mann zu beſitzen. Sein Kopf, ſein 
Genie iſt bekannt. Einen Mann von Genie an einem anderen Ort 
gebrauchen, als wo er ſelbſt ſeine außerordentlichen Gaben gebrauchen 
kann, beißt ihn mißbrauchen. Was aber den Einwand betrifft, dag 
dadurd viele verdiente Männer ſich zurüdgefegt erachten würden, jo 
fenne ich erſtens Niemand von meiner Dienerfchaft, der meines Wiſ⸗ 
fens auf den Eintritt hofft, und zweitens werde ich nie einen Platz, 
welcher in fo genauer Berbindung mit mir, mit dem Wohl und Wehe 
meiner Unterthanen fteht, nad) Anciennität, fondern immer nur nad 
Bertrauen vergeben.’ 1779 erfolgte Göthe’s Ernennung zum Geheimen 
Nath, bis er fpäter zum Minifter aufftieg. Göthe wußte auch gleich 
bei feinem Erfcheinen in Weimar zu imponiren; alle Welt trug den 
„Werther⸗Frack,“ und den Exeentritäten, welche vorfielen, wußte Göthe 
ftets einen Schimmer von Genie zu geben. Bei Feuerwerfen, Jagd, 
Schaufpielen und IneognitosReifen waren beide ungertrennlich. Der 
Herzog liebte in feiner Lebensweiſe das Abftreifen der Hoffitte und 
befand ſich oft in Geldverlegenheit, Göthe war dagegen nicht blind, 
und fuchte ihn zu vermögen, ſich einen fehlen Etat für feine Auss 
gaben und Einnahmen gefallen zu laſſen. Glücklicherweiſe fühlten 
beide frühzeitig das Bedürfniß, ihre Leidenfchaftlichkeit durch Die 
Einfamfeit zu mäßigen, Göthe in feinem Gartenhäuschen, der Herzog 
in feiner Borfenhütte an der Ilm, und in den Jahren 1780—1790 
hatte fih Carl Augufts Charakter ausgebildet, und der Umgang mit 
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Göthe Fonnte neben den frühern jugendlichen Thorheiten nicht ohne 
heilfamen Einfluß auf Geift und Herz bleiben, wie beide denn oft 
bis fpät in die Nacht fih finnigen und traulihen Unterhaltungen 
bingaben. Auch die Briefe des Herzogs an Knebel u. a. verrathen 
ein edles, großherziges Gemüth: „Ich muß mich erftaunfich wehren,‘ 
fehreibt er, ‚‚meinem Herzen und Leidenfchaften nicht den Zügel zu 
laffen; es ift gar zu ſchwer, fich wieder in den unnatürlihen Zuftand 
zu fügen, in welchen unfer einer leben muß, und an den man nur 
langfam fich gewöhnt zu haben glaubt” Ihm verdanfte auch Jena, 
daß es Durch die gelehrten Männer, welche der Herzog herbeizog, 
einen Glanz erhielt, der weithin, felbft über Deutſchlands Grenzen, 
ftrahlte. Die Theologen Döderlein, Griesbah, Paulus, die Philos 
fophen Fichte, Schelling, Hegel, Fries, der deutfche Gefchichtfchreiber 
Luden, der Anatom Loder, der Philolog Schüg, die Naturforfcher 
A. v. Humboldt und Ofen, die Dichter Schlegel, Hardenberg Rovalis, 
Elemens Brentano u. a. wirkten hier längere oder kürzere Zeit. 

Dabei verfäumte der Herzog jedoch auch feine Regierungsgefchäfte 
nicht, fondern wohnte den GeheimrathsBerfammlungen regelmäßig bei, 
nahm fich befonders der Rechtspflege an, und fuchte den Wohlftand des 
Landes zu heben. Ein aufrishtiger, wenn auch nicht blinder Bewuns 
derer des großen Friedrich, unterftüßte er diefen eifrig bei der Grüns 
dung des deutjchen Fürftenbundes, welche dem zerfallenen Reiche eine 
fefte Unterlage geben follte, dagegen war ihm das Gentralifiren und 
Generalifiren des fonft von ihm hochgeſchätzten Kaifers Joſeph zus 
wider. 

Der Wunſch nah einem ausgebreiteteren Wirfungsfreis, die 
Ausficht, beim Militär auf die höchſten Stellen Anſpruch machen zu 
fönnen, führte ihn in preußifche Militärdienfte, in welchen er als 
Freiwilliger den Feldzug gegen die Franzofen bis 1794 in Göthe’s 
Begleitung mitmachte. „Wer die Franzofen in der Nähe fieht,‘’ 
fchrieb er furz vor der Hinrichtung des Königs, „muß einen wahren 
Ekel wider fie faſſen; jede Spur eines moralifchen Gefühls ift bei 
ihnen, troß ihrer äußeren Abgejchliffenheit, ausgelöfht. Ich hoffe, 
daß die jegigen Zeiten einen joldhen Efel vor dem Geifte derfelben 
binterlaffen fol, daß ein Jeder fich beftreben werde, feinen Nachfoms 
men die größte Einfachheit einzuflößen, die allein tätig glück— 
Ich macht. Was hilft der fogenannte und fo hoch belobte Atticis- 
mus (oder wie man es fonft nennen will) diefer Nation, bei der alles 
Honette, Dauerhafte, Erhaltung und würdige Fortpflanzung Sichernde 
gänzlich erlofchen iſt?“ — 1797 ernannte ihn der König Friedrich 
Wilhelm II. zum GeneralsLieutenant; doch gaben die Jahre des Fries 
dens natürlich Feine Gelegenheit, Friegerifche Talente zu entwideln. 

26 * 
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Gefahrdrohend zog aber das Jahr 1806 heran, als Preußen durch 
Napoleons Argliſt endlich ſich in die Nothwendigkeit verſetzt ſah, das 
Schwert zu ziehen. Der Herzog befand ſich bei dem Heer, welches 
fein Oheim, der Herzog von Braunſchweig kommandirte. Dieſer ent— 
ſandte ihn zu einem Streifzug an den Main, um die Feſtung Königs— 
hofen zu nehmen, und zwar auf der Mainftraße, auf der man die 
Franzoſen heranziehend glaubte. Bald Fam der Befehl zum Rückzug 
nah Erfurt und die Nachricht von der unglüdlichen Doppelfchladht bei 
Jena und Auerftädt. Der Herzog ſchloß fih an Blücher, ging bis 
Havelberg mit, und legte dann, vom König feiner Pflicht gegen 
Preußen entlaffen, das Kommando nieder, um in fein von den Feins 
den verheertes Land zurüdzuziehen. Hier war die Herzoginn- Mutter, 
die Schwefter des tödtlich verwundeten Herzogs von Braunfchweig 
nad Gaffel, die Großfürftinn, Gemahlinn des Erbprinzen, nah Eu— 
tin geflohen und nur die Herzoginn Luife geblieben. Drei Zage 
lang wurde die Stadt von den Franzofen jchredlich geplündert. „Al? 
mein Silbergefhirr, Alles von Werth, alle meine Kleider find ges 
raubt, mehre Tage habe ich nichts zu effen gehabt,‘‘ fchreibt die Frau 
v. Stein. „Meine Thüren und Feniter, alle meine Schränfe find 
zerſchlagen.“ Das Schloß, in deffen Nähe Feuer ausbrah, wurde 
endlich durh Murats Ankunft gerettet, doch dauerte die Plünderung 
in der Stadt noch zwei Zage fort, fogar als der Kaifer (am 15ften 
Nachmittags) ſchon angefommen war. Angeſehene PBerfonen wurden 
tödtlic gemißhandelt. Einige Häufer, wie Göthes, wo Augereau 
und der berühmte Denon wohnten, Wielands 2c. erhielten Sauvegars 
den, oder wie der Bibliothekar Fernow fchreibt, Saufgarden, welche 
den Keller der Herzoginn» Mutter und Einfiedelns arg mitnahmen; 
auh im Wohnhaufe der Herzoginn» Mutter zu Tieffurt wurde Alles 
geplündert und zerfchlagen. Selbft Göthe, der ſonſt nicht leicht aus 
der Faſſung zu kommen pflegte, glaubte, die Welt gebe aus ihren 
Fugen, verzagte an Allem, und ließ fih am Sonntage, den 19. Oft., 
in feinem achtundfünfzigften Jahre mit feiner’ vierzigjährigen Haus 
hälterinn, der Demoijelle Bulpius, firchlich trauen, um „einen Ans 
halt in der Familie‘ zu gewinnen. 


Die Herzoginn empfing am 15. Oft. den gefürchteten und zor— 
nigen Sieger, der „wie Brennus jeinen ehernen Degen in die Wage 
der Gerechtigkeit ITegte,‘" an der Treppe des Schloffes. „Wer find 
Sie?’ rief er ihr zu. — „Ih beflage Sie, ich werde Ihren Mann 
zermalmen (j’Eeraserai votre mari). Man laffe mi in meinen 
Zimmern zu Mittag eſſen.“ Am andern Morgen mochte vielleicht der 
Gedanke an die nahe Berwandtichaft der herzoglihen Familie mit 
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dem Kaiſer Alexander, deſſen Schweſter die Erbprinzeſſinn war, ſeinen 
Zorn gemäßigt haben; er erklärte der Herzoginn: „Ihrentwillen vers 
zeihe ich Ihrem Mann, dieſem Narren, welcher mit mir Krieg füh— 
ren will. Er iſt ein ſchlechter Kerl (ce fou, qui.croit me faire la 
guerre. C’est un mauvais sujet).“ Don ihr felbft fagte er gegen 
feine Umgebung: „Es ift eine Frau, welcher unfere zweihundert Ka 
nonen feine Furcht haben einflößen können.‘ Dann zog er weiter nad) 
Berlin. Der Herzog kehrte in fein unglücdliches Land zurüd, und 
Schloß fih gezwungen dem Rheinbunde an, dem bereits der, nun König 
und Großherzog von Warfchau gewordene Kurfürft von Sachſen und 
die übrigen ſächſiſchen Herzoge beigetreten waren. Die Herzoge ftells 
ten 2800 Mann für Napoleon (worunter Weimar 800), weldhe in 
Tyrol, wie in Spanien und Rußland verbraucht wurden, bis der 
Befreiungsfrieg dieſe fiebenjährigen Menfchenopfer, fremden Göttern 
gebracht, dem deutſchen Baterlande erjparte. 


Eine fhwierige Aufgabe hatte Karl Auguft noch 1808 zu Löfen. 
Napoleon hatte die fpanifche Königsfamilie auf die ungerechtefte und 
niederträchtigfte Weile nach Bajonne gelockt, und ihr Land und ihre 
Leute feinem Bruder Zofeph zugetheilt; die Spanier aber, entjchlofs 
fen, niht nah Willfür von Fremden über fi verfügen zu laffen, 
fi gegen Diefen erhoben. Napoleon genöthigt, felbft dorthin zu zies 
ben, wollte fih zuvor den Rüden deden, und die Welt durch den 
Glanz feiner Macht in ein fupides Erftaunen verjegen, und dadurch 
zur Unthätigfeit vermögen. Er hielt 1808 mit dem Kaifer Alerans 
der, den er zu Tilfit für feine Pläne gewonnen, eine Zufammenfunft 
zu Erfurt, wo der höchſte Glanz und die höchſte Innigkeit beider 
Kaifer zur Schau geftellt wurde, wo Könige feiner Schöpfung, wie 
die Rheinbundfürften als Satelliten um feinen Thron ftanden, gering» 
fhäßt felbft von franzöfifchen Generälen. Zwei fremde Fürften in der 
Mitte des deutichen Neiches, ohne daß man fih um Oeſterreich oder 
Preußen zu kümmern ſchien. Hier opferte Napoleon die Moldau 
und Wallachei, um welche 1852 ein Krieg entbrannte, dem ruffifchen 
Kaifer, wie fpäter der unfluge Zug nah Rußland deffen Vorherrſchaft 
in Europa veranlaßte; an Preußen aber wurde ein zweites Unrecht 
begangen, indem an eine Entihädigung von 400,000 Seelen für 
Hannover laut des Tilfiter Friedens nicht mehr gedacht wurde. 


Um Alexander das Schlachtfeld von Jena zu zeigen, veranftaltete 
Napoleon am 6. und 7. Oktober in dortiger Gegend eine Jagd und 
jpeifete dann im Echloffe zu Weimar, wo der Herzog und die Pers 
zoginn mit fchwerem Herzen die Honneurs machen mußten; aber noch 
jhlimmer hätte ihre Lage werden können, wenn ein anderer ungeahnter 
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Anſchlag zur That geworden wäre. Der Uebermuth, welchen Napos 
leon bier an den Zag legte, die Inſolenz feiner Umgebung, der 
troftlofe Zuftand des Baterlandes empörte die Herzen aller echten 
Baterlandsfreunde, und erwedten in Manchem den verzweiflungsvollen 
blutigen Gedanken, dem Urheber aller diefer Greuel das Leben zu 
nehmen. Einige preußifche Offiziere, von glühendem Haſſe gegen den 
Unterdrüder erfüllt, hatten fih verfchworen, ihn zu erjchießen und 
ihn im Gehölze des Webicht aufgelauert, und nur der Umftand, daß 
der Prinz Wilhelm, Bruder des Königs von Preußen, neben ihm 
faß, ihre Hand zurüdgehalten. Ginem ähnlichen Mordverfuh durch 
den ſchwärmeriſchen Naumburgiichen Predigersjohn Staps entging Nas 
poleon am 13. Oktober des folgenden Jahres in Schönbrunn. 

Bei feinem Aufenthalte in Weimar ließ fih Napoleon, wahr- 
fheinlih durh Denon ꝛc. erinnert, Wieland und Göthe vorftellen. 
Der alte Wieland mußte fih zwei Stunden lang ftehend vor dem 
figenden Kaifer von Voltaire und Cäfar unterhalten laffen, bis er 
nicht länger zu ſtehen vermochte, und felbft bat, fich entfernen zu 
dürfen, was der Kaifer mit den Worten: „Gehen Sie denn, guten 
Abend!‘ bewilligte. Göthe, deifen Werther Napoleon in einer frans 
zöſiſchen Ueberfegung fannte, hatte eine ganze Stunde Unterredung (wäh— 
rend Könige und Zürften oft in einigen Minuten abgefertigt wurden) 
über den Werther, über das Trauerfpiel, über das Schidjal ꝛc., „die 
Politik ſei das Schidfal,‘ worauf der Kaifer ihn aufforderte, nach Paris 
zu fommen und den Tod Cäſars großartiger als Voltaire zu fchrei- 
ben, das Zrauerfpiel fei die Lehrfhule der Könige und Völker. Beim 
Abſchiede fagte er zu feiner Umgebung: „Das ift ein Mann.‘ 
Die Hoffnung, daß der Kaifer dürch den großen Dichter mehr Ach— 
tung vor deutfcher Literatur gewinnen würde, erfüllte fich jedoch 
nicht; er ließ nicht einmal zur Abwechfelung ein Göthefches oder an— 
deres deutfches Schaufpiel aufführen, wogegen Zeitungen die Bewuns 
derung priefen, mit welcher Göthe den franzöfifchen Schaufpielen 
beigewohnt habe. 

Auf Göthe's Anfhauung hatte jedoch diefe Audienz den betrüs 
benden Einfluß, daß er (mie Arndt in feinem Leben erzählt), noch 
1813 in Dresden dem jungen, begeifterten Körner und deffen Vater 
fat zürnend fagte: „Schüttelt nur an Euren Ketten, der Mann iſt 
Euch zu groß, Ihr werdet fie nicht zerbrechen! — Der Feldzug 
nah Rußland, der Fläglihe Rüdzug der Franzofen, der neue Feldzug 
1813, deffen Schauplag wiederum das arme Sachen wurde, ſchuf dem 
weimarifchen Lande neue, große Laſten, doch fonnte der Herzog nad 
der Schlacht bei Leipzig wieder freier athmen. Er trat im November 
zu den Alliirten über, obgleich das nahe Erfurt den Franzoſen noch 
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einen Stützpunkt in der Nähe darbot, und übernahm 1814 das 
Kommando einer Heeresabtheilung von 25,000 Mann Sachſen, Helr 
fen und Ruffen, und führte fie mit Bülow zur Befreiung der Nies 
derlande, ging dann fpäter über Baris und London nah Wien, wo 
er auf dem Congreſſe „ſich in allgewohnter Weife gehen ließ,‘ fein Land 
vergrößerte und zum Großherzogthum erhoben fah. 


Am Feldzug 1815 nahmen feine Truppen Theil und fein Sohn 
Bernhard zeichnete fih bei Waterloo rühmlih aus. Die 800,000 
Thaler, welche der Großherzog aus der franzöfifchen Gontribution zur 
Entihädigung erhielt, wandte er zum Beften des Landes, zur Bes 
förderung von Aderbau, Viehzucht zc. an, gab ihm ſchon am 5. Mai 
1816 eine landftändifche Verfaflung, beförderte die Preßfreiheit, fah 
fich aber nah der von Jenenſer Studenten und Profefforen veranlaßten 
MWartburgfeier, durch des ruffifhen Staatsraths Kopebue’s Aufents 
halt in Weimar, deffen literarifches Wochenblatt die deutfchen Zuftände 
und Hoffnungen höhnend fritifirte, wie durch die unfelige That des 
Jenaer Studenten und politiihen Schwärmerd Sand, welcher jenen 
in Mannheim am 23. März 1819 als vermeintlichen Landesverräther 
erdoldhte, und dadurch den Gegnern conftitutioneller Formen gerade 
in die Hand arbeitete: — zu befchränfenden Maßregeln genöthigt, 
denen die demagegifchen Unterfuhungen in Deutichland folgten. 


1825 feierte er fein Regierungs-Jubiläum, feine goldene Hochs 
zeit und das fünfzigjährige Dienft-Fubiläum Göthe’s, welches zugleich 
die goldne Freundichafts- Hochzeit war, welche vor fünfzig Jahren 
der fiebenzehnjährige Fürft mit dem fünfundzmwanzigjährigen Dichter 
gefchloffen hatte. Das ganze Land nahm warmen Antheil. 1827 hatte 
fich feine Altefte Tochter mit dem Prinzen Karl von Preußen (Brus 
der des Königs) vermählt. Diefer machte der Großherzog im 
folgenden Frühjahr einen Befuh, wo er bejonders viel mit Alerans 
der v. Humboldt fih über naturwilfenfchaftlihe Dinge unterhielt. 
Auf der Rückreiſe übereilte ihn der Tod zu Gradig bei Torgau den 
14. Zuni 1828. Er ruht in der Fürftengruft neben Wieland, 
Schiller und dem ihm noch fünf Jahre überlebenden Göthe. Göthe 
urtheilte über ihn: „Er war ein geborner, großer Menfh mit Sinn 
für alles Edle und Große, und nicht wie viele Fürften, welche bei 
den entjeglichften Zerftreungen des Hoflebens fich gewöhnt haben, über 
Alles geichidt mitzureden, aber e8 nicht im Innern haben, und nur 
an der Oberfläche herumfrabbeln; er war ein Menſch aus dem Gans 
zen, bei ihm kam Alles nur aus einer einzigen großen Quelle; er 
wußte Geifter und Charaftere zu unterfcheiden und Jeden an feinen 
Platz zu feßen, und wollte mit ganzer Seele das Befte feines Lan⸗ 
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des; er war größer als feine Umgebung, fremde Zuflüflerungen glit 
ten an ihm ab, denn unter zehn Stimmen, die ihm über einen ges 
wiffen Fall zu Ohren famen, vernahm er die elfte beſſere in fich 
ſelbſt; er war ein Feind aller Verweichlichung, liebte das Derbe, 
Einfache, trug einen grauen Mantel, eine Militärmüge und fuhr in 
einer alten Drofchke; wollte auf Reifen fich belehren und juchte nicht 
durch Schönthuerei die Volksgunſt: aber das Volk liebte ihn, weil 
es fühlte, daß er ein Herz für das Volk habe*). 


22) Ernft Morig Arndt, 
„der treue deutſche Burgwart.‘ 


Er hat zu allen Zeiten 

Bor fremdem Weſen ftreng gewarnt, 
Und lieg nie ab vom Streiten; 

Er jtellt! ala unverdroßner Scherg 
Sich vor dem wälfchen Venusberg, 


Der wahre, treue Edardt, j 
Rudert. 


„Wie in der Menfchheit von Zeit zu Zeit Männer auftreten, 
die uns die Idee der Menfchbeit (d. b. den Menfchen, wie er jein 
follte), anſchaulich darftellen, jo erzeugt auch jedes Volk von Zeit zu 
Zeit Männer, welche ein lebendiges Bild feines Charakters und einer 
beftimmten Zeitrihtung deffelben find. Solche Männer hat das 
deutſche Bolf zu allen Zeiten manche aufjuweijen. Einer ragt unter 
allen hervor, in welchem das deutſche Weſen verkörpert erjcheint,, 
welcher auch der Urheber der größten, eigenthümlichften That des 


*) Ihm folgte fein Sohn Earl Friedrih bis 1853, unter welchen die 
Muge Gemablin Maria großen und beilfamen Einfluß auf die Regierung 
ewann, worauf fein Eohn Alexander, vermäblt mit einer boländifchen 
rin eifinn, folgte. Gin zweiter Sobn Carl Augufts, geb. 1792, Zögling 
des Generals Rühle v. Lilienftern, eine berfulifche Geitalt, eine Reiterjtatue 
aus dem treifigjäbrigen Kriege, der durch feinen Namen an einen großen 
Borfabren erinnert, der Prinz Bernhard, focht ſchon 1806 im preußifchen 
Heere, ging dann in — Dienſte, wurde Gouverneur von Batavia, 
lebt im Haag. Ihm hätte der Vater gern die Nachfolge verſchafft, weil er 
ganz nach ſeinem Sinn war, während der Erbprinz der Mutter Liebling, 
von ihr nach feiner Anficht verzärtelt war. Der Erbyrinz, geboren 1783, 
war ed, dem Schiller bei der Abreife nach Paris 1302 die Worte fang: 
„Gin reines Herz bat Dir Natur gegeben: o bring’ es rein zum Rhein zus 
rück; daß Dich der vaterländ’iche Geiſt begleite, wenn Dich das jchwanfe 
Brett hinüberträgt auf jene linke Seite, wo deutſche Treu vergeht.“ 
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deutſchen Volkes iſt: das iſt unſer Martin Luther. In unſerer Zeit 
zeigte ſich die deutſche Art und Weiſe in mehr als einer Perſon: 
der deutſche Feldherr in Blücher, der deutſche Bürger in Nettelbeck, 
der deutſche Gelehrte in Humboldt, der deutſche Dichter in Körner, der 
deutſche Arzt in Heim, die deutſche Fürſtinn in Amalie von Weimar; aber 
am lebendigſten möchte wobl Arndt an Luther erinnern. — Zwiſchen 
Beiden findet in ihrem Weſen eine große Aehnlichkeit ſtatt, die ſich 
auch darin zeigt, daß Beide mehr auf geiſtige Weiſe wirkten, und in 
der Art ihrer Wirkſamkeit auf gleiche Weiſe ſich darſtellen. Arndt 
iſt unſer politiſcher Luther! Mit demſelben beharrlichen Zorn und 
Haß, aber auch mit demſelben beharrlichen Muth und Feuereifer, 
wie Luther gegen den unverbefferlihen Bapft und das Römerthum, 
fämpfte Arndt gegen den umverbefferlihen Napoleon und das Frane 
zoſenthum; und was den, vom Papftthum erlöieten deutjchen Chriften 
Luthers: „Ein' fefte Burg ift unfer Gott’ im Gebiete der Religion, 
das ift den vom Franzoſendruck befreieten Deutichen Arndt „Was ift 
des Deutichen Vaterland’ im Gebiete der Politif geworden. Arndt 
ift ein deutſcher Mann, weder fpeziell preußiſch, noch öfterreichifch z 
er wollte die Deutjchen Staatseinrichtungen mit dem Volkscharakter 
und den Bolfsbedürfniffen in Einklang gebracht wiffen, und erfannte, 
daß in Preußen die rechte Kraft der Erneurung liege, und daß es 
deshalb in Deutfchland vorberrjchen müſſe; er ift ein deuticher Mann, 
deshalb haßte er die Fremdherrichaft der Franzoſen, die Nachäffung 
franzöfiicher Sitte und Formen, daher wollte er eine alte deutjche 
Berfaffung gehörig gegliedert, mit einer einheitlichen Spige, wie fie 
aus dem Geifte des deutfchen Volkes jelbft hervorgegangen war, nicht 
aber eine auswärts geborgte Einrichtung; er ift ein deutfcher Mann, der 
jein Volk durch Sittlichfeit, Gefinnungstüchtigkeit und Eharafterftärfe 
zu wahrer Freiheit erheben wollte, weil er felbft von rein fittlichem und 
religiöfem Sinne auch im politifhen Leben durhdrungen war. Dieſer 
Sinn erwedte Männer aller Art, weldhe uns jet wie Rieſen era 
jcheinen: es lebten Damals andere höhere Gefühle in ihren Herzen. 

Solche Männer, welhe ein Bolf und eine Zeit repräjentiren, 
find nun feine einjeitigen Größen: feine der verjchiedenen Haupt— 
anlagen des Menjchen hat eine ungewöhnliche Höhe in ihnen erreicht; 
es findet vielmehr eine alljeitige Durchdringung derfelben ftatt: fie 
zeichnen jich durch eine harmoniſche Ausbildung aus. So ift Arndt 
zwar fein jo großer Bhilofoph und Denfer wie Leibnig, Kant, Fichte, 
Scelling, Hegel; fein jo großer Dichter wie Schiller, Göthe, Klopa 
ſtock, Wieland; fein Held mit dem Schwerte in der Hand, wie 
Blücher, York, Kleift, Bülow, Ziethen, Seydlig und Xeopold von 
Deffau, Sein Staatsmann wie Stein, Hardenberg, Metternich ꝛc.; 
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aber er ift zugleich Denker und Dichter und Held und Staatsmann 
im fchönften Bereine, ftarf an Geift wie fräftig am Körper, eine 
volle, ungetheilte Natur. Und nur ald ganzer Menſch konnte 
er ein voller Deutſcher fein. „Die Zeitrichtung aber, die er vers 
tritt, ift der edle Geift der deutfchen Freiheitsfriege in feiner 
ganzen Reinbeit, und daß er die neuefte Zeit erlebte, daß er 
ins deutfhe Parlament nah Frankfurt berufen wurde, erjchien Vielen 
als nothwendige fchöne, leider! unerfüllte Bürgichaft, daß der Aufs 
bau des neuen Staatenwefens in unferm Bolfe eben in jenem alten 
reinen und edlen, deutfchen Geifte vollführt und nicht durd 
frangöfifchsrevolutionäre Greuel entehrt werden würde.‘ 

Ernft Morig Arndt wurde am zweiten Weihnahtstage 1769 
zu Schorig auf der Inſel Rügen, die damals zu Schweden gehörte, 
geboren, und zwar, wie er felbft erzählt, wohl-, d. h. gejund und 
ftark, und hochgeboren, weil das Haus fih durd flattlihe Treps 
pen auszeichnete. Sein Vater, „kein befferer Mann, als der Bater 
des Horatius Flaccus, nämlih ein Freigelaffener, als Sohn eines 
unterthänigen Schäfers,‘ war damals Infpeltor der Schoriger Güs 
ter, veränderte aber fpäter mehrmals feinen Wohnort, indem er 
Güter pachtete; ein fchöner ftattlicher Mann, mit einem ftillen, froms 
men Naturfinn begabt, wie er fich oft am fchönften in einfadhen 2es 
bensverhältniffen entwidelt, voll Lebensmuthb und Kraft, die nicht 
felten in Heftigfeit überging; nicht ohne Verftand, den er auf Reis 
jen und im Verkehr mit Gebildeten entwidelt. Die Mutter, die 
Tochter eines Heinen Aderbefigers und Landfrügers in einem Dorfe 
der Inſel, hatte eine einfahe Erziehung genoffen, die aber auf 
Geift und Gemüth heilfam einwirkte; fie befaß mancherlei Talente, 
befonders zu Saitenfpiel, Gefang und Bildnerei, war ernft, fromm, 
finnig, muthig, und wirkte daher ohne alle Gelehrfamfeit mit Flarem 
Geift und reinem Gemüthe fo auf Geift und Gemüth, daß fie mit 
ihrem herrlihen Wefen, mit ihren ſchönen, großen, blauen Augen 
und ihrer prächtigen, breiten Stirn nody dem Sohne im Greifenalter 
lebendig vor der Findlich frommen Seele ftand. Sol einfach. froms 
mes Leben mußte auf Herz, Sinn und Charakter einen unauslöfch- 
lich belebenden Eindrud machen! 

Im Angefichte des erhabenen Meeres, unter hohen Birken und 
Eichen, in der Nähe eines prächtigen Eichenwaldes, in einer Natur, 
die noch in ihrer ungeftörten Hoheit mit Vögeln, Fifhen, Wild 
und Heerden beftand, in angenehmer Umgebung von Haus und 
Garten, von biedern, tüchtigen, frommen, gemüthlichen Bürgern, 
Bauern und Seeleuten (wie es deren troß der Gittenverderbniß, 
was der lange Aufenthalt fremder Söldlinge über uns brachte, noch 
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Gottlob! Biele unter uns giebt, welche 1807, als franzöfifche Sols 
daten fich frech benahmen, fünfzig derfelben ergriffen und den Schwes 
den in Stralfund überlieferten, wo dann der Prediger ald zur Sühne 
diefer That die Dörfer abgebrannt und die Nädelführer erfchoffen 
werden jollten, dem franzöfifchen Befehlshaber erflärte: „Ich bin 
der Nädelsführer, nehmt mich und laſſet dieſe los!“ unter diefen 
fräftigen Menſchen, wie in jener kräftigen Natur entwidelte 
fih der junge Arndt völlig naturgemäß an Körper und Geift zu 
einem fräftigen Knaben und tüchtigen Süngling heran. Außer feinen 
Eltern und Gefchwiftern befaß er viele Berwandte und Freunde, die 
ganz geeignet waren, jene Gefühle Findliher Anhänglichfeit und Ehr- 
furcht hervorzubringen, welche die natürlichften Grundlagen der wahr 
ren Menfchenliebe und Gottesfurdht find. Auch genoß er in vollem 
Maaße den heilfamen Einfluß einer edlen, heitern und einfachen Ges 
felligfeit. „Denn es war in den 20— 25 Jahren nah dem fiebens 
jährigen Kriege bis zur franzöfifhen Nevolutionszeit hin eine ftille, 
heitere Zeit, und die Menfchen fühlten fi außerordentlich wohlig 
und wählig, und ließen an Befuchen, Feftlichfeiten und Reifen zu 
entfernteren Verwandten auch die Kinder freundlich Theil nehmen.“ 

Der Unterricht, den Arndt mit feinen Gefchwiftern genoß, war 
häuslih. Im Winter unterrichteten die Eltern, bejonders die Muts 
ter, welche nicht allein eine gewaltige Bibelleferinn war, fondern auch 
Mährchen mit Leben und Anmuth zu erzählen wußte, ihre Kinder in 
alter, einfacher und frommer Weife ſelbſt; der Sommer ging freilich 
nicht ganz ohne Belehrung hin, doch „war die Schule,‘ wie Arndt 
erzählt, „unter den Gefpielen in Feld umd Wald, auf Wiefen und 
Haiden unter Blumen und Vögeln wohl bie befte,‘ und die Kinder 
wurden auch zu ländlichen Arbeiten benußt, welche Verftand, Urtheiles 
fraft ꝛe. (und darauf nicht auf Vollpfropfen mit allerlei gedächtnißs 
mäßig aufgefaßten äußerem Wiffen fommt es bei Unterricht und Ers 
ziehung an) oft beffer anregen, als mande Lehrftunden: in der fos 
genannten Botanik 2. _ 

Noch ein wichtiger Punkt in feiner Erziehung war die Abhärs 
tung, für welche der Vater, und die Mäßigfeit, für welche die Muts 
ter forgte, welche auch in dieſer Hinficht eine feltene Frau war. 
Kein Kaffee, fein Thee, kein Wein ift jemals über ihre Lippen ges 
kommen; Zleifh hat fie wenig berührt, fondern fih von Brodt, 
Butter, Milh und Obft ernährt. Diefes mäßige Leben ward aud 
den Kindern zur Regel gemacht; der Vater war überdieß ein uner- 
bittlicher Feind jeder Verweihlihung, Berwöhnung und 
Berzärtelung bei den Mädchen wie bei den Knaben, die er „fait 
firenge‘’ erzog, weil er der Meinung war, ‚ein Junge, der einmal 
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Stein und Stahl anpacken müſſe, dürfe nicht in Baumwolle einge— 
wickelt werden,“ daher ſchlief Arndt wenig, badete bis Oktober und 
November, machte oft nächtliche Wanderungen und brachte nicht ſel— 
ten, in ſeinem Mantel gehüllt, die Nacht unter freiem Himmel zu. 
So erfüllten die Aeltern durch Gewöhnung an Mäßigkeit, Ein- 
fahheit und Abhärtung ihrer Kinder eine jest vielfah ver— 
nachläffigte Bedingung, ohne welche ein frifches, aufrichtiges, 
ſittliches Leben, wie es Arndt in fich trägt, nicht möglich if. Sehen 
wir dagegen unjere heutige ftädtifche Jugend, gehegt und gepflegt 
von fremder Hand, gewöhnt an allerlei erfünftelte Genüffe, aufger 
wachjen im Gejellichaftsieben bei Gaftereien, VBergnügungsparthien, 
Bällen, Scaufpielen, Konzerten und Zerftreuungen aller Art, ohne 
geiftige und förperliche Anftrengung, ohne Luft und Kraft zur Selbit- 
beberrichung und Entjagung, welche der Ernft des Lebens und der 
Zugend fordert: fo dürfen wir ung nicht wundern über die Kränf- 
lichfeit und Schwäche, über die Kraft» und Saftlofigfeit unjerer Kins 
der, die im fünfzehnten Jahre jhon Alles genofien haben, was das 
Leben Angenehmes darbietet, über den Mangel an fittlihem Ernft 
und Charakter, über Armuth und Noth, über Unzufriedenheit mit 
der Welt und Gott, mit Obrigkeit und Baterland. 
Wer fih durchs Leben frijch will fchlagen, 
Der muß zum Schug und Trug gerüftet fein! — 

Später erhielt Arndt Unterriht von zwei Hauslehrern, bei 
welchen er die Pedanterie, Steifheit und Engherzigkeit der damaligen 
Lehrweiſe mit durchleben: mußte, wogegen der dritte das empfängliche 
Gemüth des Anaben beffer zu faflen verftand. So überwand er die 
nachtheiligen Einflüffe der alten Schule, blieb fett und flarf gegen 
die Uebertreibung der neuen Richtung, und verband die alte Ehr— 
lichkeit, Einfachheit und Natürlichfeit mit der Bildung und Geiftes- 
freiheit der neuen Zeit, fo ward dadurch uns Deutfchen ein Mufter 
für alle Zeiten, und entging der Verkehrtheit unferer Zeit, welche 
jelbit die Kinder der Volksſchulen mit allerlei Künften und Wiſſen— 
ſchaften zu nichtsnußigen, geiftesfchlaffen und oberflädhlichen, Alles 
und Nichts gründlich wiffenden Menfchen bilden will. 

In feinem fiebenzehnten Zahre war Arndt fo weit gebracht, 
daß er als Secundaner in die Gelehrtenfhule Stralſunds treten konnte; 
und friih an Geift, weder übers noch verbildet, machte er, wie das 
unter ähnlichen Umftänden gewöhnlich ift, in den Wiſſenſchaften fchnelle 
Fortjchritte und holte leicht das Fehlende nah. Doc drohete ihm 
bier eine andere Gefahr! Seine Mittags» und Abendfreitifche führs 
ten ihn in angefehene Familien, wo das Leben während der langen 
Sriedengzeit auf finnlihen, wenn auch äfthetifchen und fünftlerifchen 
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Genuß gerichtet war. Die Theilnahme daran flörte den Jüngling 
in der natürlichen, Eräftigen Entwidlung feines Geiftes und Her» 
zens, und konnte nicht den Vortheil aufwiegen, welchen man ſich 
davon für eine fogenannte feine Weltbildung, die manchen Familien 
das Höchfte fcheint, verfprichtz eine Bildung, die ohnehin, wenn eine 
tüchtige, geiftige Grundlage vorhanden ift, nachher, wie das auch 
bei Arndt der Fall war, im fpätern Umgange ganz von felbft fommt, 
während fie zu früh erfünftelt, das Herz verfälfht. Mit der ganzen 
Kraft feines gefunden Wefens wehrte er fih dagegen! Auch um Zeit 
zu erfparen, entzog er fich diefen Abendtifchen, nahm zu Haufe mit 
einem Butterbrodte und einem Glaſe Wafler oder Bier auch zum Früh— 
ſtück vorlieb, und bis zu feinem vierzigften Jahre genoß er Kaffee 
und Thee nur bei außerordentlichen Gelegenheiten. 

Seine unverdorbene Zünglingsfeele kämpfte auch wader gegen 
die Gefahren, welche feiner Reinheit und Unfchuld droheten, da er 
wohl gewahrte, daß es unter den größern Schülern mehr als einen 
Leichtfertigen , unfittlichen gab. Endlich wurde ihm das genußfüchtige 
Leben überdrüffig; er fam ins Baterhaus zurüd, wo er anderthalb 
Jahr bis Oftern 1791 in voller Muße und ernftem Fleiße verbrachte, 
Dabei wurden jedoch Strapagen und Abhärtungen tapfer fortgejegt und 
joldatifches Lager auf harten Brettern oder Reißig, Uebernachtungen 
unter freiem Himmel, nächtliche Wanderungen ꝛc.; Alles, um den in 
üppiger AJugendfraft jchwellenden Körper Tapferkeit und Ges 
horſam zu lehren. Wohl jedem Jüngling, der mit fittlichem Ernte 
fih in der Selbftbeherrichung übt, ohne welche nichts Großes in der 
Welt bewirkt, feine Tugend geübt werden kann! 

Während Arndt auf diefe Weiſe fich jelbft überwand, lernte 
er auf der Univerfität Greifswalde und dann 1793 und 1794 in 
Sena eine neue Richtung und Revolution des geijtigen Lebens Fennen. 
Zwar das einfeitige Vorwalten des Verſtandes in den philofophifchen 
Spftemen zog ihn weniger anz aber Fichte’s tapfere Perlönlichkeit 
mußte ihn begeiftern, und bei Ulrich erkannte er Leben, Witz, Geift, 
Gewiffenhaftigfeit und Gründlichfeit in den Borlefungen an. Obgleich 
er Theologie ftudirt und nicht ohne Beifall gepredigt hatte, ließ er 
fih doch von den fetten Pfründen (Predigerftellen) in Rügen nicht 
verloden, fondern entjagte dem geiftlichen Berufe, weil er ihn nicht 
als den jeinigen erkannte. Ihn trieb es in die Welt hinaus! 

Unter verfchiedenen Berhältniffen, in welchen er theils im elters 
Tihen Haufe, tbeild als Hauslehrer lebte oder auf Reifen durch 
Deutjchland, Stalin, Ungarn, Franfreih (1798 — 1799), welche 
er für den Drud befchrieb, entwidelte ſich Arndt's Wefen zur männs 
lichen Reife und Klarheit; er ging nach Greifswalde (mo er fih als 
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Privatdocent verheirathete, aber feine Gattin, die Tochter des Prof. 
Quiftorp bald verlor [1801]), und ward 1805 Profeffor der Ges 
Tchichte. 
Wie mußten aber die Zeichen der damaligen Zeit, die alles 
Deutfche, das Kleinfte wie das Größte, das Ruhmvollfte wie das 
Dunfelfte, in Einem großen Jammer unter einander warfen, und der 
„übermüthige wäljche Hahn fein Biktoria Frähete über den Trümmern 
der geichändeten Herrlichkeit;“ wie mußte feine Feuerſeele erbeben, 
‚jeder Nerv zittern und jeder Blutstropfen in den Adern kochen bei 
dem Drud und Hohne, den unfer Volk unter der Franzoſenherrſchaft 
zu erdulden hatte; wie mußte fein Gerechtigfeits- und fittlihes Ge— 
fühl empört werden bei dem Spionirfyftem, wo das leifefte Wort, 
die einfachfte Zeile für Hochverrath erflärt werden Fonnte, und der 
Freund beim Freunde, der Bruder bei dem Bruder nicht mehr fiher 
war; wie mußte feinem klaren Blide bald die franzöfiihe Revolution 
und alle Greuel, welche unter dem Deckmantel der Freiheit getrieben wur⸗ 
den, fo wie jened Volk (das er aus eigener Anschauung kennen gelernt), 
‚welches neben manchem Liebenswürdigen, jo viel Zrügerifches und 
Lügenhaftes hat, unfere liftigen und treulofen Reichsfeinde feit Jahre 
hunderten,‘ verhaßt werden, wie ihr felbftfüchtiger, despotifcher Kais 
fer Napoleon, auf welchen daffelbe Volk, welches vor ihm Eriechend im 
dem Staube lag, als er das ungeheuerfte Unterjohungsiyftem , wel- 
ches die Gejchichte kennt, entfaltete, die Freiheit feines eigenen Vol⸗ 
tes zu Boden trat und die Nationalität fremder Völker zerfleifchte, 
jpäterhin als auf einen großen Sündenbof allen Zorn Europa’s zu 
leiten verfucht hat; wie mußten feinem biedern Gemüthe alle jene deut⸗ 
fhen Renegaten anwidern, welche, in blinder Nachäfferei jener zum 
Theil gottesläfterlichen Lobhudeleien franzöſiſcher Biſchöfe und Genes 
räle, Kammerherren und Staatsräthe, aus feiger Niederträchtigkfeit 
Napoleon als den Heiland der Welt priefen oder wohl gar fih zu 
feinen Helfershelfern gegen ihre deutfchen Brüder herabwürdigten, und 
in feinen Schlachten die legten Stützen Deutſchlands: Defterreih und 
Preußen, niederbeugen halfen, und um ein Stüd Land aus feiner 
Hand oder um einen Lobſpruch aus feinem Munde buhlten; wie bald 
mußte fein großes Herz gerade im Unglüd der Zeiten den frühere 
Partifularismus ſchwinden laffend, das deutfche Vaterland, das ganze 
Deutichland, feine Einigkeit und Einheit in rechter Liebe umfaffen 
und die Wälfchen mit rechtem, treuem Zorn haffen, als nad Oeſter⸗ 
reichs und Preußens vergeblihem Ringen Deutjchland zu verbluten 
ſchien, als das treue Tyrol den Bayern aufs Neue geopfert ward, 
als der fühne Schill in Stralfund feinen Untergang fand, „denn e& 
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Thlih vom Meer daher der Däne;“ als ihm, damals in Schweden 
fih aufhaltend, der General Schwerin mit thränendem Auge die 
Nachricht brachte: „Schill ift todt, die Dänen und Holländer haben 
ihn in der Stralfunder Fahrgaffe abgefchlachtet; noch muß vor dem 
Satan Alles fallen!‘ *) 

Bon diefem Sinn durchdrungen, trat Arndt nun als Schrift 
feller auf. Zwar hatte er bereits früher fih der bedrüdten Bauern 
in Pommern dur zwei Schriften: Geſchichte der Leibeigenfhaft in 
Pommern und Rügen, wie in Germanien und Europa angenommen, 
fih den Haß des Adeld und eine Anklage bei dem viel getadelten, 
ercentrifchen, eigenfinnigen, aber auch feine guten Seiten habenden 
König Guftav IV. zugezogen, welcher jedoch den Beicheid gab: „Wenn 
dem fo ift, jo hat der Mann Recht!’ Einen fo gerechten Richter 
fand er aber an Napoleon nicht! Nach Preußens Niederlage 1806, 
welche auch die Niederlage Norddeutfchlands war, deffen Regierungen 
fich leider! bei diefem Kampfe nicht regten, fondern thatenlos fielen, 
ließ Arndt nämlich den erften Theil feines ‚‚Geiftes der Zeit” er- 
fheinen, um die Deutjchen zur Befinnung über ihre traurigen Zus 
ftände, zur Befinnung über die Urfachen derfelben: die unfelige Trens 
nung, Eiferfucht und Uneinigfeit zu bringen. Ihm folgte 1809 der 
zweite Theil, wo er neben Fichte, Schleiermacher u. a. mit mächtiger 
Stimme zum Selbfibewußtjein, zur Erhebung gegen die Bedrüder 
der deutjchen Völker aufforderte, und dem erftaunten Europa des 
Weltenftürmers entjegliche Pläne mit damals, wo Tauſende demüthig 
deffen Winfen harrten, unerhörter Kühnheit enthüllte. Beide Schriften 
brachten gewaltige Wirfungen hervor, ihren Berfaffer aber in Lebens» 
gefahr. Schon nah Erfcheinen des erften Theiles wurde er den 
Branzofen jo verdächtig, daß er 1807 nah Stodholm flüchtete, wo 
er von Guftav IV, eine beftimmte Anftellung erhielt. Aber nicht 
lange fonnte er es aushalten fern vom Baterlande, das immer ties 


) Des Bolfed Stimme fah in Schill, Katte, Dörnberg, Herzog Bils 
beim, welche, wie verfhhieden von Charakter, doch ein deutfches Herz im 
Bufen trugen (und Herzog Wilhelm hat 1809, wie 1813 und 1815, da er 
bereitwillig die Kräfte feines Landes aufbot, während andere Regierungen 
zauderten und nur an ſich dachten) Feine „Abenteurer, Ueber Schill ur- 
theilte Gneifenau und Schwerin ganz anders, und wenn Katte und Dörn- 
berg (‚der 1809 auch in Hannover allgemein geachtet war und allgemein 
bedauert wurde‘ (f. Erinnerungen aus Hannover und Hamburg von einem 
Zeitgenofien, Leipzig 1843) für den Aurfürften von Hefien auftraten, fd 
aeiat das nur, daß Serome fchlechter war, als diefer. Und in weflen 

amen hätten jene Männer denn fonft auftreten follen ? 
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fer in Noth und Schmach binabftürzte. Nach Guſtavs Entthronung 
kehrte er 1809 unter manden Gefahren und Abenteuern heimlich 
zurück, lebte eine Zeitlang verborgen in feiner Heimath, ging dann 
nach. Berlin, wo er, unter dem Namen Spracdlehrer Allmann, die 
Leiden und Freuden feines Volkes theilte, Augenzeuge war der Wie— 
derfehr des Königs und der Königinn von Preußen, „jener ſchönen 
Königinn, mit den rothgeweinten Augen und dem tiefen Gram in der 
Wonne diefes Augenblicks;“ fie, die fhon im folgenden Jahre an einem 
durch Napoleons Rohheit und des Vaterlandes Unglüd gebrochenen Her— 
zen ftarb, wodurch der König zwar das „Theuerfte, die fromme, edle 
Gemahlinn verlor‘: des Volkes Erbitterung fich aber zum „Kampf big 
auf Meſſer“ fteigerte. „Es war das dennoch eine ſchöne Zeit,‘ jagt 
Arndt felbft in feinem Leben, „Alles bedrüdt, bedrängt, verarmt und im 
Wechfel zwifhen Furcht und Hoffnung fehwebend; doch wenn aud) 
nur ein Lichtfunten der Hoffnung aufjchimmerte, zu welchem hellen 
Morgenroth der Zukunft entfaltete es plöglich fein mächtiges Gefun— 
fel. Damals zur Zeit, wo „Deutſchland in feiner tiefften Erniedri— 
gung‘ ſich befand, gab e8 Gottlob! hochherzige Männer, welche am Bas 
terlande nicht verzweifelten, die wie Scharnhorft, Gneifenau und Stein 
für feine Wiederauferftebung im Stillen arbeiteten, oder offen auftraten 
wie Chazot, der voll Erbitterung den franzöfifhen Commandanten in 
Berlin, welcher unfhidlihe Worte über Preußens König geredet, im 
Piftolenduell tödtete; wie 1806 Arndt felbft, der einft „allzuge— 
recht'“ gegen einen ſchwediſchen Offizier deſſen Volk rühmte, aber 
zum Danfe angreifende Worte über das Deutiche hören mußte, im 
Duell auf fünfzehn Schritt Kugeln wechſelt und eine gefährliche 
Wunde erhielt. 

Arndt, welcher von Oftern 1810 in Greifswalde, das wieder 
Schwediich geworden, feine Profeffur verwaltet hatte, mußte beim 
abermaligen Einrüden der Franzoſen feine Freiheit zu retten juchen. 
Er legte fein Amt 1811 nieder, und begab fih aufs Land; war 
aber dennoch nicht fiher! Der edle Villers hatte ihn gewarnt, 
„Die Polizei in Paris und Hamburg ſei äußerft beforgt wegen einer 
geheimen Gefellihaft (mahrfcheinlich hatte man Muthmaßungen über 
den gefürchteten ‚‚Zugendbund‘‘); der Marfchall Davouft habe den 
Auftrag, ein wachſames Auge drauf zu halten.’ Sept galt es, 
fih zu fihern, denn wie Davouft und feines "Gleichen ihres Faifers 
Iihen Herrn Befehl erfüllten, davon gaben R. 3. Beder’s Einfers 
Kerung in Magdeburg, die Erfchießung des Buchhändlers Palm, 
obgleich beide Unterthanen fogenannter fouveräner Nheinbundsfürften 
waren, 2c. hinreichende Beweife. Hatte doch jener ein ganzes Heer 
von ‚‚franzöfifchen Schurken und deutfchen Verräthern organifirt, fted- 
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ten doch alle Feftungen, befonders Magdeburg und Weſel, voll 
Staatsgefangener.“ — Als darauf 1812 der Krieg gegen Rußland 
losbrach, ging Arndt unter vielen Gefahren im Februar nach Berlin. 
Hier fam er in das rechte Leben und Weben, Wogen und Treiben 
der Kräfte: denn Berlin war die eigentliche Werkftätte, wo die Freis 
heit des deutichen Volkes bei der Feuergluth der reinften Begeifterung 
gefhmiedet ward. „Die Herzen,‘ fagt Arndt, „schlugen vollern 
Schlag, die Liebe fand die freudigfte Umarmung, der Haß und Zorn 
gaben einen Augenblid faft eben fo große Seligkeiten! Da war ich 
mit Einem Male mitten in einem großen gewaltigen Männerbund, 
der einen einzigen Gegenftand feines Bedürfniffes hatte, Haß, Ab: 
fhüttelung und Bernihtung der Wälſchen.“ — Bon Berlin ging 
Arndt über Breslau und Prag, wo er mit Gneifenau, Scharnhorft, 
Blüher, Stein, Gruner ꝛc. in Berührung fam, welche er in feiner 
Lebensbeſchreibung trefflich ſchildert. Weil aber in Rußland allein 
noh Europa war, fo begab er fih, veranlaßt durch Stein, auf 
großen Ummwegen über Wien, Gallizien und Mosfau nad Peters: 
burg, wo er Stein, Dörnberg, Dohna, Boyen, Lützow und andere 
deutſche Männer fand, welche eine ruſſiſch-deutſche Legion errichteten, 
zum Kampf gegen den gemeinfchaftlichen Feind antrieben, und (nament- 
lih Stein, ‚‚der in Petersburg fand, wie das gute Gewiffen der Gerech⸗ 
tigfeit und Ehre‘), auf den ſchwankenden Kaifer Alerander gegen die 
Sriedenspartei unter dem Minifter Romanzow u, a. einwirkten. 


In Petersburg erlebte Arndt den großen heißerfehnten Wendes 
punkt, den das Geſchick des trogigen Eroberer nahm, und fühlte 
fih mit fo vielen deutichen Heldenfeelen, die fih dort zufammenges 
funden, durh Moskau's Flammenfäulen zu unendlichen Hoffnungen 
befeuert.. Nah dem Rückzuge der Franzofen und nachdem Morf, feis 
nen Kopf wagend, das preußifche Corps von ihnen getrennt hatte, 
ging Arndt im Januar 1813 mit Stein nad Königsberg, durch die 
fohauderhaften Spuren des Elends, welches die fliehenden Krieger 
zurüdließen, während die früher fo anmaßenden franzöfifhen Mars 
fhälle und Intendanten jegt in jedem Bauer einen Feind oder 
Meuchelmörder fürchteten. 


An Königsberg vernahm er den Ruf zur Freiheit, den Aufruf 
an das preußiihe und deutfche Volk, der aus des edlen Königs 
Munde drang, und begrüßte hier mit andern Deutfchen die Morgens 
röthe der Freiheit, die dadurch dem Baterlande aufging. „Noch 
klopft mir,‘ fagt er (‚und Viele, weldhe jene Zeit in einem Als 
ter erlebt haben, wo fie fih der großen Erfheinung bewußt 
waren, werden dieſelbe Erfahrung gemacht haben), noch Flopft mie 
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nah einem PVierteljahrhundert mein unterdeß kälter gewordenes Blut 
bei diefer Erinnerung mit verdoppeltem Schlage“).“ 

In Königsberg ward die erſte Landwehr von 30 — 40,000 
Mann errichtet, und eine unendliche Begeifterung bemächtigte fih Al— 
Ier aus allen Ständen, Altern und Gefchlehtern! Da fihrieb Arndt 
ein Büchlein über ‚„‚Zandwehr und Landfturm,’ das fich in einigen 
Monaten in vielen taufend Abdrüden über ganz Deutjchland verbreis 
tete. Bon Königsberg ging er dann über Breslau nad Dresden, 
wo er wieder mit Stein zufammentraf, und bei ibm, im Mittelpunkt 
der Bewegung, mitwirkte, das deutiche Volk zu entflammen **). Bier 
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*) Arndt war von nun an in publiciſtiſchen Schriften wie in ſeinen 
kräftigen Iyrifchen Gedichten, z. B. „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ ꝛc.,“ 
der Johannes der deutſchen Freiheit, der Herold deutſcher Geſinnung. Seine 
kernigen Worte wirkten wie ein zweiſchneidiges Schwert; es waren Thaten, 
die tief in die Zeit eingriffen und ihr doppelt nothwendig und heilſam wa— 
ren. Mochten auch Uebertreibungen mit unterlaufen, fie mußten nachher 
fih von jelbit geben; ein Nationalbaß, der ewig dauert, eine anhaltende 
Verkennung der Vorzüge fremder, feindlicher Völker fteht bei dem deutjchen 
Boltscharafter wahrlich nicht zu befürchten. Die Neuzeit hats bewieſen! 
Möchten wir uns nur erſt felbft recht fennen und würdigen lernen, 
jo ftände Bieles bejjer! Es iſt wahr, Arndt griff den franzöfiihen Na— 
tionaldharafter, feine Leichtfertigfeit,, Eroberungsiuft, Frivolität und äu— 
Bere Abgefchliffenbeit an, aber daß er tesbalb, „weil die Franzofen höf— 
lih und gottlos find, gemeint habe, die Deutjchen müßten grob und fromm 
ſein“ (wie eine neue deutjche Nationalliteratur behauptet), muß Jedem, der 
jene Zeit mit Bewußtſein durclebt hat, als ein unbegründetes Antitheſen— 
[ei erfcheinen. Eber fünnte man dergleichen von dem trog feiner Eigen- 
eiten fräftigen und für deutiche — und Sitte kämpfenden Jahn und 
ſeinem Turnweſen ſagen, deſſen Uebertreibung blos tadelhaft war. 

**) Oeſterreichs Zaudern, dem Bunde gegen Frankreich beizutreten, ging 
hervor theild aus dem Wunſche des Wiener Hofes, den Schwiegerfohn des 
Kaifers nicht. ganz zu ftürzen, theild aus der Hoffnung, Napeleon werde 
Illyrien und andere Länder an Defterreich wieder abzutreten geneigt fein, 
theild aus Metternich Glauben an defjen militärifcher Ueberlegenheit, welcher 
durch die Schlacht bei Kügen wenigitens nicht umgejtoßen wurde, tbeils durch 
deſſen Furcht vor Rußlands Uebergewicht, wie vor dem erwachten deutſchen Volks— 

eiſte, endlich aber aus der Politik, die Oeſterreich angenommen hatte: es 
tie die Idee der Wiederberitellung der deutihen Einbeit 
unter der größern Mahtvollfommenbeit des Kaifertbrones 
aufgegeben, fonit würde ed die Zeit zum Handeln gewählt haben, als 
Preußen noch gefhwächt war und fich erſt wieder aufzurichten begann; es 
würde fchon Anfang 1813 feine volle Macht in die Wagfchaale geworfen 
haben, damit Preußen nicht den oberiten Einfluß gewinne, es würde die 
Vogeſen als deutiche Grenze gefordert haben, Metternich aber wollte die 
Erböbung des Einflufjes Defterreihs ald europäifhe Macht, durh Ge 
bietserweiterung : da Fonnte ibm Preußen gegen Nußland und Kranfreich 
nüglich werden, die Theilnahme an dem Kampfe eilte alfo nicht; eben fo 
wenig fchien die Beſchränkung Frankreichs hinter die Bogefen nothwendig. 
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fhrieb er feinen „Soldaten » Katehismus’ und den 3. Theil feines 
„Geiſtes der Zeit,‘ worin er als Ziel diefes Krieges die völlige Ber 
freiung und Wiederherftellung Deutichlands Far und entjchieden aus- 
fpriht: „den Rhein darf das unruhige und eroberungsfüchtige Volk 
nimmer als Grenze behalten; denn welche Klaufeln, papierne Eid» 
fhwüre und Berjchreibungen man auch an einen Friedensfchluß hänge, 
und von wie vielen Bürgen und Zeugen man ihn auch mit unter» 
fchreiben laffen mag: Es wird weder Eid noch Verfprechen halten! 
Wenn Frankreich den Rhein und feine feften Stellungen befegt, fo ift 
dag Niederland und die Echweiz, und alfo auch der größte Theil 
von Ober» Stalien, geradezu von ihm abhängig, fo liegt ihm das 
übrige Deutfhland bis an die Elbe und den Böhmerwald offen. 
Will man alfo den Franzoſen das Webergewicht in der That entwins 
den, und nicht blos zum Echein, fo müffen Deutfchlands alte 
Grenzen (Bogefen, Jura, Ardennerwald, nah Art und Sprade 


Ließ Defterreih nun beide feindliche Streitmaffen fih gegenfeitig Schwächen, 
fo hatte ed die Entiheidung in feiner Hand, und Fonnte feine Grenzen ge= 
hörig abrunden. Daber erklärt fih das Zögern, daher das Unterlafjen aller 
Mapregeln, die deutiche Kaiferfrone wieder auf das Haupt zu feßen, daher 
das Zaudern am Rhein, der Vertrag zu Nied, der Bayern fogar die Ver— 
rößerung ließ, welche es Napoleon ald Preis für Die Unterftügung gegen 

eutichland verdankte, während Sachſen verkleinert wurde; daher die Frie- 
densunterhandlungen zu Chatillon, der Parifer Frieden 2c. Der Eigenfinn 
flürzte Napoleon ! 

) Eben fo — ſteht es zu begreifen, warum die Deutſchen ſich um 
Polens und Griechenlands Unabhängigkeit, um die Rettung der Moldau 
und Wallahei, um die Freiheit der Donaumündungen, um den Befiß der 
Aland» Infel fo ſehr quälen, und doch für Eljaß und Lothringens Befig, 
für Schleswigs und Holiteins Unabhängigkeit, für die freie Schiffahrt auf 
Nhein, Wefer und Elbe jo wenig Sinn zeigen, und die Inſel Helgoland 
faum erwähnen, welche doch 1848 2c. den Feinden Schuß bot, und den Handel 
unferer Hauptitröme fperren fann. Warum follten wir und über Englands 
und Franfreih3 Siege freuen, die nur Englands Seeberrfchaft wie Frank: 
reichs Landherrfchaft und ihre Anmaßung vermehren würden ? Fühlten wir 
doch in tiefiter Seele die Erniedrigung, wenn ein franzöfifcher Kaifer es in 
unfern Tagen verfucht, uns Natbichläge zu ertbeilen, was unfere Ehre und 
unfere Interefjen in dem Franzöfifehzengfitäö-türtifcheruffifepen Kriege frommt; 
wenn ein engl. Kriegsichiff e8 wagt, eine freie und deutſche Stadt zu hindern, 
feine Gefege über fremde MWerbungen aufrecht zu erhalten, weil dies den 
Schupherren der Eivilifation in London für ihnen Menfchenbandel unbes 
quem war; wenn fremde Nationen feitiegen, ob ein deutfher Stamm deutſch 
bleiben foll oder däniſch, belgiſch oder bolländifh! Dies Gefühl der Ent- 
rüftung follten unfere Lehrer und Schriftiteller, unfere Dichter und Zeitungs 
fhreiber im Volke anregen, ftatt es aufzureizen, fi in fremde Händel zu 
mifchen oder Mißtrauen und Widerwillen gegen die eignen Volksſtämme zu 
erzeugen. 
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unverkennbar deutſch) wieder gewonnen werden: dann wird Die ge- 
genfeitige Furcht den Frieden beffer erhalten, als alle Bullen und 
Diplome. Ich kann nicht begreifen, „warum es zum Glüde und 
Heile Europa’s gehöre, daß Frankreich groß, mädtig und glücklich 
bleiben müſſe (da feit drei Zahrhunderten dort nur Unheil, nament- 
lich für Deutfchland, ausgefäet wurde) und nicht vielmehr Deutfch- 
land, welches zu Europa’s Glück die Streitenden auseinander 
halten könnte.‘ 


In Berlin und Breslau fand Arndt Alles voll Begeifterung: 
Blücher, Gneifenau, Grolmann und Geßler, Mar v. Schenfendorf 
gingen ab und zu; Gelehrte, wie Savigny und Eichhorn, Süvern 
und Fichte mit feinen faum waftenfähigen Söhnen, der feuereifrige 
Reil und der fräftige Steffens rüfteten fih, Arndt fchrieb: ‚Preußens 
Heer und Bolf 1813,‘ und als nad) der Leipziger Schlacht die Fries 
denspartei fich wieder regte: „Der Rhein, Deutichlands Strom, aber 
nicht Deutichlands Grenze,‘ welche großen Eindrud machten. Auch 
erfchienen feine tief ergreifenden, glübende Gefühle für Baterland 
und Freiheit athmenden Krieges und Wehrlieder, welche im Munde 
und Herzen aller echten Deutfchen zu bleiben verdienen, und damals 
alle Herzen ergriffen. Doch der Pariſer Frieden erfüllte wegen 
fremder Ränfe die Wünjhe und Erwartungen des deutjchen Volkes 
nicht; und Arndt war es, der died unummwunden ausiprah. Er 
verlangte mit Taufenden die Wiederherftellung des Kaiferthums, die Zu- 
rückdrängung der Rheinbundsfönige von Napoleons Gnaden unter Kaifer 
und Reich neben einer ftarfen Stellung Preußens, eine durch das ganze 
Reich gehende gleiche Kriegsverfaffung, Neichsgerichte, einen National- 
Kongreß, auf welchem nicht blos die Fürften, fondern auch die Böl- 
fer repräfentirt würden, gleihe Münze, gleiches Maaß und Gewicht, 
und endlih Landftände in den einzelnen deutichen Staaten; daher 
feine „Schriften über die fünftigen ftändiihen Verfaſſungen in Deuſch— 
land,’ feine „Blicke aus der Zeit für die Zeit 1814. Mit richti- 
gem Zafte erfannte er auch die Quellen vielen Unheil in der Nach— 
äffung franzöfifcher Sprahe und Mode; daher feine Schriften: 
„Ueber Sitten, Moden und Kleidertradht. Und wirflih kam die 
altdeutihe Tracht eine Zeit lang zurüd; leider ift diefe anftändige, 
bildſame Tracht der franzöfifchen Modefucht wieder gewichen, melde 
Millionen über den Rhein in den Schooß der Parifer und Lyonefer 
Putzmacherinnen jchüttet, nicht ohne Schuld derer, welche „in der 
deutjchen Tracht ein fortwucherndes, cherusferhaftes Unwefen fanden.‘ 
Wir geben zu, daß die Deutfchheit nicht im Kleide ftedt, und ein 
Yinerochfenfell trug aud Niemand; beffer wäre es jedoch als eine Affen» 
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haut.’ — Während des erften PBarifer Friedens bereifete Arndt den 
Rhein *). 

Der neue Krieg und der raſche Sieg bei Waterloo, der Napos 
leons eben fo ſchnellen zweiten Sturz zur Folge hatte, belebte die 
Hoffnung, daß im zweiten Pariſer Frieden das Verſäumte nachges 
holt, Deutichlands Grenze gegen Welten durch die Wiedererlangung 
Eljaß und Lothringens, durch Aufrihtung eines ftarfen Staates am 
Rhein, durch Abrundung der dortigen Grenzen Preußens 2. gefichert 
und gefeftigt werde. Wiederum geſchah davon aus Eiferfucht der 
fremden Mächte und aus Fleinlihem Neide deutfcher Regierungen 
nichts, und Arndt empfand dieſen Undank und diefe Verfehrtheit jo 
tief, wie irgend Blücher, Gneifenau und andere Deutjhe. Er 
wiederholte, was er ſchon in Bezug auf den Wiener Congreß erflärt 
hatte, daß es ein Mißgriff fei, Talleyrand dort zugelaſſen zu haben, 
daß Hardenberg **) an Holland und England zu früh und ohne bes 
flimmte Gegenzufagen Zugeftändniffe gemacht; daß Holland Land, 
Beftungen und Gefchüge, die mit deutſchem Blute gewonnen, ohne 
alle Bergeltung, Deutichland dagegen nicht einmal die Maas und 
deren Feftungen (die altdeutichen öfterreichifchen Niederlande), fondern 
die allerfchlechtefte, unficherfte und ſchwächlichſte Grenze erhalten, und daß 
man eben jo unpolitifch die Nheinlande in ein halbes Dutzend Stüd- 


*) Hier hörte er den Marſchall Blücher zu feinem Heere reden: „Er 
ftand da,” fo erzählte Arndt, „in prächtiger Haltung wie ein Gott Mars, und 
ſprach noch Ay de indem er mit den Worten ichloß: „Die Franzoſen 
2. fih nicht freuen, daß fie ihren Bonaparte wiedergeholt, daß fie von 

ufruhr der Deutfchen (der Sachſen in Lüttich wegen der Theilung ihres 
Landes) gehört haben. Wir find vor ihnen und an ihren Grenzen feine 
Sachſen, nod Preußen, fondern Deutfche, wollen Deutfche bleiben und als 
Deutiche flegen oder fterben. Ich ſchwöre und ihr ſchwört mit mir: ich fomme 
nur als Leiche oder ald Sieger über den Rhein zurüd.” „Hier fühlte ich,‘ 
fügt Arndt hinzu, „welche Kraft diefen gewaltigen Menfchen zu einem 
deutfchen Panier gemacht hat. 

**) Weber Hardenberg und Münfter urtheilen Andere, 3. B. Hormayr 
in den „‚Zebensbildern‘) und Dorow („Erlebtes“) freilich in vieler Hin— 
cht anders. Steins ftürmender Charakter mochte Manden mehr verlegen, 

ald Hardenbergs freundliche Formen; jener hätte auch vielleicht 1810— 1813 
das — nicht ſo gut durch die gefährlichen Strömungen geleitet, 
wie Blücher an Scharnhorſt Stelle die Organiſation des Heeres ſchwerlich 
fo unbemerkt durchgeführt haben würde. Hormayr ſagt: „Der ehrwürdige 
Arndt, hoch zu loben wegen feines edlen Eifers für Preußens Größe (die 
jeder Deutfhe billig in feinem Abend» und Morgenfegen 
einihließen follte) war dem Congreſſe fern ; fonft hätte er auch andere, 
Preußen abgeneigte Motive und eine andere Geftalt wie Münfterd wahrge- 
nommen, die manche mit Keder und Degen gewandte Pritfchenmeifter und 
Hampelmänner der Fürftenunterthänigfeit höchft zweckmäßig an Drähten zog. 
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hen vertheilt habe. Die Elfaffer und Lothringer, deutſch in ihrem 
Weſen, ihrer Literatur und Sprache, würden fih bald wieder mit 
und amalgamirt haben, wenn fie einem großen Staate, einem Kös 
nigreih Auftrafien, den ganzen Rhein hinunter (den dann nicht ein 
Dupend Zölle abgefperrt hätten) verbunden worden wären. Oeſter—⸗ 
reih habe nur an fich gedacht, nicht an das deutjche Neich, nicht an 
die Kaiferfrone, Metternich nur Defterreich8 Arrondirung und deſſen 
europäifche Macht vor Augen gehabt, deshalb das Breisgau und das 
mit die Vertheidigung des Rheines aufgegeben, der jept ſüdlich uns 
bewacht jei; dagegen habe Preußen, was doch ohne alle Fragen 
am meiften für die Befreiung Deutjchlands getban, Faum wieder ers 
halten, was es 1806 bejeffen. Seine Grenze ſchwebe gegen das lauernde 
Frankreich und gegen das habfüchtige Rußland gleichfam in der Luft. 
Graf Münfter in Hannover habe ſich unter dem Vorwande der Sorge 
für Deutfchlande Freiheit, wie der franzofenfreundliche bayerifche 
Montgelas an die Spige aller Fleinlihen Männer, aller niedern, 
neidvollen Bewegungen gegen Preußen geftellt, und Zalleyrand dieſes 
Gewebe flehten helfen, wie er denn bei den Friedensjchlüffen mit 
Fouché u. a. alle FZuchslift angewendet, um, auch durch Frau v. Krüs 
dener u. a. auf Alerander und Wellington zu wirken.‘ 

Auf dem Wiener Congreß wurde leider! der Kampf zwifchen der 
Reichs» und der Iandesherrlihen Gewalt zum Bortheil der leptern 
fanctionirt. Hatte der weftphälifche Friede den Landesherrn das 
Recht, Bündniffe mit auswärtigen Mächten zu fchließen, mit dem 
Borbehalte, ‚wenn fie nicht gegen das deutſche Neich zielen,‘ eins 
geräumt, und dadurch die Einheit gefährdet und den Privat» Ins 
tereffen Raum gegeben, jo wurde jegt durch den Nieder Vertrag und 
den Wiener Gongreß, die eine derartige Glaufel nicht einmal erwähn— 
ten, der Riß noch ärger gemacht: denn les Etats de l’Allemagne 
seront independans, alfo auch Greiz» Schleiz, Lippe zc., und fo 
entitand fein deutfches Reich, nicht einmal ein deutfcher Bundesftaat 
mit einer einheitlichen Spige, fondern ein Staatenbund, den Met- 
ternich über dreißig Jahre leitete; zwar mit Gemwandtheit, aber ohne 
Großartigfeit, zwar im Sinne Oefterreichs, aber nicht Deutjchlands; 
zwar mit Niederhaltung des revolutionären Geiftes, aber aud des 
volfsthümlichen Sinnes; zwar für fogenannte gute alte Ordnung 
"durch Polizeis und Preßzwang, aber nicht mit Abjchaffung der Män— 
gel, welche diefer anflebten, noch mit Berüdfihtigung der gerechten 
Wünſche des deutſchen Volkes, ja felbft mit Entgegenwirfen deffen, 
was Preußen in diefer Hinficht beabfichtigte oder vorſchlug, vielmehr 
den Anfichten und Entwürfen Rußland und Englands ſich zuneigend. 
Hätten Metternih und der Bundestag dem beffern Geifte der Zeit 
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Mechnung getragen, und nad und nach das ausgebauet, was in 
dem Übereilten Abjhluß der Bundes» Akte bei Napoleons Wiederkehr 
von Elba nur angedeutet worden: es würde ſich das deutfche Volk 
im Gefühl, daß doch nun die franzöftfche Menfchenquälerei aufgehört 
Habe, daß Jeder in Frieden die Frucht feines Fleißes genießen könne, und 
bei dem zunehmenden Wohlftand, deffen das Land fich erfreuete, über 
manche vereitelte Wünfche in Bezug auf die auswärtigen Angelegens 
heiten beruhigt haben. — Auch andere, damals wenig erfannte Bedürfniffe 
des Vaterlandes entgingen Arndt's klarem Blicke nicht, namentlich der 
Mangel einer genügenden Seemacht, welcher ung 1848— 1850 dem 
Hohne der Dänen Preis gab. In feinen Ans und Ausfichten für Deutſch— 
lands Zukunft fagt er: „Unſere ganze Weftfüfte ift in fremder Ge- 
walt, und lähmt ung im Kriege. Holland und Belgien haben unjere 
Küften befeßt und fönnen den Rhein verfchließen ; der lauernde Leopard 
liegt auf Helgoland und fperrt Elbe, Wefer und Ems; unfere lange 
Oſtſeeküſte ift bloßgeftellt und von feinem einzigen Kriegsfchiffe ges 
dedt: daher find Küften und Handel im Kriege wie im Frieden jhuß- 
108, und bei jedem Kriege bedürfen wir die Gunft der Seemädhte, 
die fih, wie die Friedengfchlüffe von Ryswick, Utreht, Lüneville 
und Paris beweifen, theuer bezahlen laſſen. Deutichland hat von 
Holland bis Tilfit, felbft ohne das adriatifche Meer, eben fo viele 
Küften ald Franfreih. Ganz Belgien follte deutiches Bundesland 
werden; Dänemark wie Holland, tie fih ohnehin nicht allein halten 
fönnen, deren Volk deutfchen Blutes ift, müffen näher an uns heran 
gebracht werden, dann fönnen wir eine Flotte haben von 40 Linien- 
ſchiffen und eben fo vielen Fregatten; Holftein, Medlenburg, Pom— 
mern und Preußen fünnen fie bauen aus deutichen Eichen; unfere 
Nords und Oftfee-Matrofen find neben den norwegifchen anerfannt 
die beften Seeleute, die Meerbufen von Kiel, Wismar und der Inſel 
Poel, Rügen, Pommern, wie Curhaven und andere find, oder kön— 
nen leicht dazu gemacht werden, gute Seehäfen für die Flotte, und 
diefe kann aus beiden Meeren leichter vereinigt werden, als die fran— 
zöfifhe Flotte des Mittel- und atlantifhen oder die ruffiiche des 
fhwarzen Meeres und der Oftfee. Aber bis 1848 lachte man darüber 
oder verließ fih auf englifche Hülfe, und der gute Anlauf, den man 
zur Errihtung einer eignen Flotte damals nahm (fie war beffer als 
die amerifanifche bei Beendigung des amerikaniſchen Krieges) ging 
bald wieder an dem Kleinigkeitsgeifte, an der Selbftfuht, an dem 
Mangel des Gemeinfinnd zu Grunde, da namentlich der Süden die 
Laſt nicht mittragen wollte, die do dem Ganzen zu Gute fam. 
Preußen zog fih aus diefem Wirrwar, der alle durchgreifenden Maps 
zegeln lähmte, heraus, dachte an eine Oftfeeflotte, und erwarb den 
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Jahde⸗Buſen für eine Mordfeeflotte, obgleich England e8 durch den 
Bertaufh Oftfriesiands für immer dort wegzuloden geſucht hatte. 

„Wir bedürfen,’ jagt Arndt ferner, „nicht allein gleihe Münze, 
Mash, Gewiht, Gefeh und Landftände in den einzelnen Staa— 
ten, fondern auch eines pragmatifchen Staatsgefepes, um bei Ver⸗ 
beirathung unjerer Zürften und Fürftenfinder, oder bei deren Wahl 
auf fremden Thronen niht deutſche Lande zu Provinzen ausländis 
{her Staaten herabfinten zu laffen und von deren Einmifhung frei 
zu bleiben: in folhen Fällen müßte der nächte Sohn und Bermandte 
erben. Wie gern möchten Franfreih oder Rußland unter dem Zitel 
eines deutfchen Fürftenthbums unter unfern Bundesgliedern in Franf- 
furt figen! (wie leider! damals noch England und jegt Holland und 
Dänemark). Wehrhaftigkeit, Gemeinfinn, Wachſamkeit gegen Often 
und Welten und felbft gegen den Papſt und italienijche PBriefterberzen, 
deren Wärme deutjche Fürften hinreichend erprobt haben. Iſt das 
nicht geſprochen, als wenn Arndt damals bayeriiche Jeſuiten und 
öfterreichifche Goncordate vorausgefehen? — In der Schrift: „über 
den deutfchen Studentenftaat”’ 1815 will er diefem eine mehr geiftige 
Unterlage geben, und fpricht die auch in unferer Zeit wohl zu bes 
herzigende Wahrheit aus: „Ale politiiche Erziehung taugt nichts 
und macht halbe Barbaren. Der Jüngling foll fein Politiker fein, 
font nimmt er eine beftimmte Richtung an, wie der Falfe auf den 
Raub fchießt, und bindet fih irdifh an die Erde feſt, und um jo 
unfeliger, je weniger ihn das Leben bindet. In der 1815 begon=- 
nenen Zeitfchrift: „der Wächter,‘’ erjchien unter Anderm die treffliche 
Abhandlung; „Ein Wort über die Pflege und Erhaltung der Forften 
und der Bauern im Sinne einer böhern, d. h. menfchlichen Gefeß- 
gebung,“ welche die Hebung des Bauernftandes bezwedte; auch vol⸗ 
Iendete er fein 1803 begonnenes treffliches Erziehungswerf: „Frage 
mente über Menjchenbildung,‘ deſſen dritter Theil 1815 erſchien, 
überzeugt, daß alle Beredlung des Menfchen, aller Nationalfinn von 
der Kinderwelt ausgehen und fi) darauf beziehen müſſe. - 

Alle diefe inhaltsreichen Schriften arbeitete er theils auf feinen 
Ausflügen durch Deutſchland, theils in Berlin und Köln, wo er ſich 
1815 aufhielt. Im Frühling 1816 verließ er Köln und madte 
mehrere Reifen bis zum Herbſt 1817, wo er nah Bonn ging, und 
die gewünfchte Profeffur der Geſchichte, das Lieblingsfind langer 
Liebe und Sehnſucht,“ am diefer neugeftifteten Rheinuniverfität ans 
trat, nachdem er fih in zweiter Ehe mit Schleiermahers Schwefter 
verheirathet hatte. Leider war es ihm nicht lange vergönnt, mit fei= 
nen fräftigen Worten auf den deutichen Sinn der Studierenden ein- 
zuwirken. Der vierte Theil feines „Geiſtes der Zeit‘ (1818), zog 
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ihm den Tadel der Regierung zu, welche durch die Wartburgsfeier 
(1817), durch Kotzebues Ermordung (1819) mit Argwohn erfüllt 
worden; der Turnmeiſter Jahn wurde unter Polizeiaufficht geſtellt, 
Görres*) ging nah Bayern, Arndt kam in Unterſuchung. Er ſchil— 


*) Eine Bergleihung zwifchen den beiden deutſchen publiciftifhen Schrifte 
ftellern, Arndt und Görres, welche 1813 und fpäter am fräftigften auf die 
Erhebung unfers Volkes hinwirkten, wie fie fih dem Verf. aus ihren Schrif- 
ten und perfünlicher Bekanntſchaft aufdrängt, ift vielfach belehrend und bes 
zeihnend. Beide deutiche Gelehrte von ... zeigten beide einen gleich 
unabhängigen Sinn, ein für Deutfhlands Freiheit glühendes Gemüth, 
führten beide eine gleich freimüthige Sprache, in welcher fie Geift und Ges 
wifjen des Volks und der Fürſten zu ergreifen verſtanden. Beide deshalb 
hochgeehrt und gepriefen, hatten das gleiche Schickſal, daß fie, demagogi— 
fcher Umtriebe verdächtig, ihrer Aemter entfegt wurden, Und doch welch” 
Unterſchied zeigte fih in ihrem Wefen, Thun und Keiden! Joſeph Görres, 
in Coblenz geboren, katholiſcher Konfeffion, ald Züngling Freund der 
franzöfifchen Kesalution, Mitglied des Mainzer Jakobiner-Clubbs, welcher 
dieje wichtige deutſche Feitung in toller Freiheitsſchwärmerei verrätherifch 
den Franzoſen in die Hände fpielte,; dann einer der Deputirten, welde 
nah Paris geichidt wurden, un eben fo undeutjch als verrätherifch und 
niederträchtig unter franzöſiſchem Schuge eine cisrhenaniſche Republik zu ftifs 
ten: der erite Verſuch innerer Zerfplitterung deö Reiches. Zwar erkannte er 
fpäter feinen Irrthum, und trat in feinem Rheiniſchen Merkur entjchieden 
gegen die Lebergriffe und Gewaltthaten der Frangofen auf; aber eigentlich 
doch erit, ald Napoleon die große Exrbfchaft der Revolution in feine und 
feiner Brüder Zafchen geſteckt hatte, erft als die Leipziger Schlacht geſchla— 
gen und feine bedeutende Gefahr mehr vorhanden war; dagegen trat Arndt 
auf, als Napoleon noch auf dem Gipfel feiner Macht ftand, und gab die 
Hoffnung für fein Vaterland nicht auf, als er nah Schweden und fpäter 
nad Rubland unter vielfahen Gefahren fliehen mußte, überall zur befjern 
—— des Vaterlandes anregend. Beide ſahen ihre Wünſche für ein 
einiges, kräftiges Vaterland, unter einem mächtigen Reichsoberhaupt oder 
unter einer kräftigen Schutzherrlichkeit (Gegemonie) den Rhein hinunter, nicht 
erfüllt; beide wurden ihres Amtes enthoben, aber Görres (von der preußi— 
hen Regierung zum Provinzial-Studiendireftor in Coblenz ernannt) wegen 
Bean: Arußerungen des Rheiniſchen Merkurs, wegen Unterſchriftſamm— 
ung zu einer aufregenden Petition, wegen der abfichtlich anftandlofen und 
verlegenden Weife bei der Uebergabe einer Befchwerdefchrift an den Staats— 
fanzler Hardenberg, der ihn mit großer Freundlichkeit und Schonung be= 
handelt hatte: ein Verfahren, das ihm unter Napoleon Kerker und Tod be= 
reitet hätte. Ihm ftand fein Romanismus höher, ald des Baterlandes 
Kräftigung, daher fahe er auch die proteftantifch preußifche Negierung uns 
er am Rhein. Daß beide Männer fih durch ihr Schidfal verlegt fühlten, 
ft begreiflih: aber die Art, wie fie fich dabei benahmen, charakterifirt 
beide. Arndt vertbeidigte fih im Gefühl feiner Unfchuld zwar männlich 
und freimütbig, aber mit Anitand und Würde, legte das erlittene Unrecht 
nicht dem —— oder dem Vaterlande zur Laſt, ſuchte nicht durch Ver— 
dächtigung der Behörde, die menſchlich fehlen fonnte, oder durch Unzufrie— 
denheit beim Volke ſich zu rächen, fondern blieb auch nach der Juli-Revo— 
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derte den Nachtheil der fouveränen Kleinftaaterei, das Wälſchthum 
und Turnen: das wurde gemißdeutet. Abgeriffene Stellen aus feinen 
- Schriften, ſelbſt der ältern Zeit, waren dem Könige vorgelegt wors 
den; im October wurden plöglich alle feine Schriften verfiegelt, und 
er den 16. November 1820 von feinem Amte fuspendirt, und einer 
gerichtlichen Unterfuhung unterworfen, welche auf Theilnahme an ges 
heimen Verbindungen und Umtriebe lautete. In dem „nothgedrun— 


Iution, welche den Rhein nicht ohne Aufregung ließ, feinen deutfchen Ges 
finnungen getreu, Als ich ihm damals eine Nede: „Des Deutihen Bolfes 
Werth und Würde‘ zufandte, und den Sag: „Mit dem Baterlande wie mit 
dem Bater darf man nicht zürnen,“ hervorhob, erwiderte er: „Ich zürne ihm 
nicht, und wünjche lebendig fein Heil.“ Alsich ihn 1832, bald nach dem aufregen 
den Hambacher Feſte befuchte, und ihm meine Befürchtung ausipradh, den bein 
franzöſiſch gefinnt zu finden und meine Freude, mid darin getäufcht zu feben, 
indem von einem Anlebnen an Frankreich nirgends die Rede fei, äußerte er 
unter andern: „Dann würden Sie mich auch bier nicht mehr getroffen has 
ben,“ und beim Abfchied rief er feine fehs im Garten fpielenden Söhne 
herbei: „Sehen Sie, ich habe an Deutichland gedacht, die follen fich den 
Rhein nicht nehmen lafjen! Halten Sie nur an der Elbe auch immer treu am 
lieben Vaterlande!“ Diefe Gefinnungen hauchten auch alle feine fpäteren 
Schriften und Reden. Wie viele Gelegenheiten, welche ein minder edler 
und großberziger Charakter mit beiden Händen ergriffen hätte, boten fid 
ihm nicht fpäter (1848) dar, denen wieder wehe zu tbun, welche ibm webe 
gethan hatten; — wie würden die Ultra-Demokraten ihn gepriefen haben, 
wenn er die Macht feiner Nede, die tiefe Kenntnig mancher Staatövers 
hältnifje, welche Studium und ein bewegtes Leben ibm zugeführt, für 
ihre Zwede hätte anwenden wollen; allein er fuchte nicht fih, fondern 
das Baterland, nicht defien Umſturz, fondern feine Neform. — Anders 
Gdrred! Er entwich mit feinem „ultramontanen fanatifchen Jacobinismus,“ 
wie Schlofjer fi über ihn äußert, in das fatbolifche Bayern, fchrieb bier 
fein „„Deutjchland und die Revolution,’ gründete bier feine „hiſtoriſch-poli— 
tifhen Blätter für das Fatholifche Deutfchland,” weldhe von feinem Sohn 
Guido u. a. fortgefept, fih bis auf den heutigen Tag bemühen, den ver: 
derblichen Geift der Zwietracht und des religiöfen Fanatismus auszufäen, 
um den Ultramontanismug und Jeſuitismus Bahn zu brechen, und dem Preus 
ßenthum, SProteftantiömus und der Freimaurerei (denn dieſe drei fcheinen 
ihnen Eins) auf alle mögliche Weife Abbruch zu thun. — Selbſt in der 
äußern Erfcheinung ift die Verfchiedenheit jener Männer augenfällig. Schon 
im Winter 1816— 1817, ald Görres wegen der von Nom dur Preußens 
Dermittelung zurüdgelieferten, von Tilly dorthin verfchenften Handſchriften 
der Bibliothek fih in Heidelberg aufbielt, erfchien mir der ſchmächtige Mann 
mit feinem fatbolifch niedergefenkten Blicke, feiner verbiffenen Wortfargheit, 
feinen rötblihen Haaren, grünlihem Rock und gelben fhmugigen Stulpens 
ftiefeln weniger ein deutfcher als wälicher Katholit: während Arndt in feis 
ner ganzen, Fräftig gedrungenen Geftalt, feinem offenen Blid, feinem bies 
dern Wejen, mir A: äußerlich und zwar in verjchiedenen Zeiträumen feines 
Lebens, als ein echt norddeuticher proteitantifcher Kernmann erichien, bei welchem 
man fchon in der eriten Biertelftunde der Bekanntſchaft fich heimifch fühlen mußte. 
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genen Berichte aus feinem Leben“ (Leipz. 1847), bezeichnet er die Fönigl. 
Räthe v. Kampz und Schmalz, deren Schriften die Studenten bei der 
Wartburger ReformationgsFubelfeier 1817 verbrannt hatten, als Geg⸗ 
ner; und obgleih man ihm nicht das Geringfte nachweifen fonnte, fo 
wurde er dennoch zur Betrübniß aller Vaterlandsfreunde in den Ruhe— 
ftand verfeßt, wenn auch mit Beibehaltung feines ganzen Gehaltes. 
Zrefflih wurde er vom Landgerichtsrath Lehmann, Juſtizrath Leiſt, 
Geheimerath Mittermaier, O.-A.- Rath v. Ammon u. a. vertheidigt, 
freimüthig vertheidigte er fich felbft in dem „abgenöthigten Worte in 
feiner eigenen Sache‘ (1821) und den „Erinnerungen aus feinem 
äußern Leben“ (1840); aber der Schmerz, den eine folche Verkennung, 
und die Entfernung von einem nüßlichen Wirfungsfreife ihm verurs 
fahen mußte, fonnte doch nicht ausbleiben! „Obgleich ich,“ erzählt 
er, ‚auch nah dem Urtheile meiner Freunde mit leidlicher Gleich» 
müthigfeit mich benommen, fo habe ich doch die langfame Zerrei— 
bung und BZerwürfniß meiner beften Kräfte bis ins Mark hinein ges 
fühlt.‘ „Ich habe wenigftens um Preußen nicht verdient,‘ fagte er 
1819 in einem Briefe an Hardenberg, „ſeitdem diefes Land vom 
Sahre 1813 wieder in den großen Kreis Deutjchlands getreten, und 
recht eigentlich deffen Mittelpunft geworden war, auf eine fo fräns 
Tende, widerrechtliche Weife behandelt zu werden. Geheime Bündelei 
habe ich nie getrieben, weder mit Zungen noch mit Alten, weil id) 
von Natur und aus Grundfägen alle Geheimnißfrämerei wie die 
Schlangen der Hölle haſſe.“ So ward ihm, wie Barnhagen fehr 
wahr erklärt, das herbe Loos bejchieden, auch Anfechtungen von folcher 
Seite zu erfahren, wohin er feine Liebe gewendet hatte. 


Während feiner unfreiwilligen, zwanzigjährigen Muße fchrieb 
Arndt manche gefchichtlihe, politifhe uud religiöfe Schriften: Nes 
benftunden, Chriftlihes und Türkiſches, Anmerkungen zur Länders 
funde und zu Friedrih Schlegels Gefchichte der alten und neuen 
Literatur 1828. Als 1830 die franzöfifche und beigifche Revolution 
ausbrachen, trat er mit: „Fragen über die Niederlande, Belgien und 
was daran hangt,“ in alter Begeifterung für das Vaterland auf, und 
zeigte auf die Gefahr hin, welche aus Belgiens Abfall und dem 
dort herrfchenden Ultramontanismus für Deutjchland Liege; ihnen 
folgte: die fchwedifche Gefhichte unter Guftav III. und IV. (1839), 
das Leben Aßmann's. 


An feinem „Leben“ Teuchtet Treue und Gradheit, Nedlichkeit und 
Wahrheitsliebe, ächte Beicheidenheit, chriftliche Demuth und Frömmigkeit 
hervor: es ift ein Spiegel feiner Seele. Als der vielgeprüfte und durch 
das Feuer der Trübfal bewährte und gefeftigte alte König unter den 
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Thränen ſeiner Unterthanen in die Gruft ſeiner Väter gebracht wurde, 
und Friedrich Wilhelm IV. den preußiſchen Königsthron beſtieg, war die 
MWiedereinfegung Arndts in fein Amt (der eine angemeffene Entſchädi— 
gung für die Eollegiengelder folgte, die er hätte haben fünnen), und 
Jahns Erlöfung von Polizeifeflein eine feiner erften, in ganz Deutſch⸗ 
land freudig begrüßten Regentenhandiungen. Die Gerechtigkeit hatte über 
die Ränfe gefiegt ; fie fonnte dem Gefränften freilich die verlornen Jahre 
nicht zurücdgeben! Die ganze Univerfität beging ein Feſt! Troß feines 
hohen Alters zeigte er gleich nach feiner Wiedereinfegung feine Geiftes- 
fraft vom Katheder herab, wo ihn die fludirende Jugend mit warmem 
Herzen empfing und mit lautem Jubel begrüßte, wie in mehreren 
Schriften, von denen wir befonders erwähnen, den „Verſuch in vers 
gleichender Völkergeichichte‘ (2. Aufl. 1844), die Sammlung feiner klei— 
nen Schriften (1842 ff.), „für und an meine lieben Deutſchen,“ welche 
dem deutihen Volke ein heiliged Vermächtniß bleiben müſſen; auch 
in der Schrift: „Noch ein Wort über Deffentlichfeit, Preſſe ꝛc.,“ 
nahm er für bürgerliche, wie früher für nationale und politifche reis 
heit das Wort. 

Faſt achtzig Jahre alt, wurde Arndt noch einmal in eine polis 
tifhe Wirkſamkeit hineingezogen, und trat auf mit jugendlichem Feuer 
und der Befonnenheit des Alters und der Erfahrung. Sein Eintritt 
in die am 18. Mai 1848 eröffnete deutjche Nationalverfammlung 
wurde von allen Freunden des Baterlandes, welde Reformen, aber 
feine Revolution wünjchten, mit Freuden begrüßt. 

Der Unmuth über die Schläfrigkeit des Bundestages und über 
manchen Zwang, den er auflegte, hatte fih Luft zu machen geſucht. 
In ganz Deutfchland ſchwoll Jedem das Herz; es hoffte Jeder eine 
Wiederherftellung des alten Reiches mindeftend durch eine Gentrals 
gewalt, welche nad Außen Achtung und nah Innen Ordnung und 
Berbefferung gebieten könne, ein Parlament mit Obers und Unters 
haus, womöglich mit einem Kaifer an der Spitze. Der Anfang war 
vielverfprechend. Das freiwillig zufammengetretene Borparlament hatte 
den Blick auf Preußen gerichtet, und darauf hingewieſen, daß bei 
der Berathung und Entwerfung der deutfchen Reichsverfaffung und 
für die. einftweilige Führung und Ausübung der Reichsgewalt ein 
preußifches Haupt gefuht und gewählt werden müffe, um den Bes 
Ihlüffen die Kraft zur Ausübung zu verleihen. Oeſterreich eigne 
fih bei feiner Vielvölkerei nicht dazu, und fei überdies einer Aufs 
löfung nahe. Defterreih konnte auch mit feinen Ungarn, Groaten, 
Slavoniern 20. fih nicht mit Deutfchland amalgamiren; das Parla⸗ 
ment oder der Bundesrath würde aufgehört haben, ein deutiches zu 
fein: Defterreich würde Deutjchland in feine auswärtigen Kämpfe ges 
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zogen haben. — Allein es zeigten ſich bald Parteiungen und befon« 
dere Klubbs: 1) „Die dichtgeichloffenfte Rotte,“ fagt Arndt, „war 
die ultramontane oder halbbayerifche, die fchlau oft auf beiden Adh« 
feln trug: dieſe war die geborne antipreußifche; 2) eine weniger 
fhlaue, welche fih gern altkaiſerlich und allgemein deutſch ges 
‚bärdete, zu welcher fich allmälig die Defterreicher gefellten, die Ans 
fangs fehr die Demofraten fpielten, zulegt aber mit ihren natürlichen 
Farben auftraten und von dem ehemaligen Reichsminifter von Schmers 
ling gegen die Preußenpartei geführt, geordnet und mit Ultramons 
tanen (diefe hatten ja 1830 in Belgien gelernt) verfchmolzen wurs 
den; 3) gab es Demofraten. verfchiedenfter Farben vom reinen bis 
zum unreinften Wafjer, welche, wie in Belgien, aus Haß gegen Preus 
Ben, das ihnen im Wege ftand, fich auch mit den Ultramontanen 
verbanden. Als nun bei dem Straßengelärm der ;‚urtheilslofen, durch 
Neden, Maueranjchläge 20. aufgeregten Menge wie in Wien fo in 
Berlin die böfeften Buben, wie gewöhnlich unter den Vorderſten 
waren, und die Bagabonden von ringsum und von der Seine und 
Weichſel ber, wie auf Verabredung und Beftellung zuliefen, und 
Wuth, Geſchrei, Heberei und Feuer zutrugen (das ift Anfangs 
bezweifelt, aber jegt ein weltbefanntes Ding): da ging der 
Prinz von Preußen nah England, und man. wählte den 29. Juni 
1848 den an fich ehrmwürdigen Erzherzog Johann zum Reichsver⸗ 
wefer mit ausführender Gewalt, die ihm aber Defterreich nicht ges 
währen fonnte: Viele aber fahen darin ein wahrfagendes Zeichen für 
den Ausgang der Dinge, Arndt lehnte die Theilnahme von der Ein- 
holung des Reichsverweſers aus Gejundheitsrüdfichten ab; vielleicht 
ſahe er in diefer Wahl einen Mißgriff, eine Parteijache. 

Bergebens gab Arndt (fhon am 8. April 1848 in Gervinus 
Zeitung) eine Erklärung gegen die Heidelberger Adreffe mit der 
Ueberſchrift: „Noch eine kleine Ausgießung in die Sündfluth,‘ worin 
er erklärt; „Für mein Land und meinen König ift die Entwidelung 
dadurch die allertragifhfte gemworden,daß bınnen einpaar 
Wochen die endliche Zöfung der Zeitfragen edel und frei 
geihehen follte*), ald der Sturz wie ein plöglicher Donnerfturm 


*) Auch dies iſt jegt ein weltbefanntes Ding, daß der Märg- Aufftand 
von jenen fremden und. einheimifchen Demokraten audging, welche eine Aus—⸗ 
gleigung zwifchen König und Volk nicht wollten, und dadurd die Quelle 
großen Unheils für Deutfchlands Einigung wurden. Eben fo befannt ift 
es, daß der König (menn er auch auf eine papierne Verfafjung prime: 
fih und dem: Bolfe feinen 2 Werth legen mochte) fchom bei feiner 
Ihrombeiteigung „deutihen Sinn und deutfches Weſen zu ſtärken,“ fih zum 
Ziel gefegt, „die ftändifchen Inftitutionen dur; Einheit zu ergänzen,‘ beabs 
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hereinbrach. „So ſind Gottes Gerichte,“ fügt er hinzu, „wenn die 
Sterblichen nicht auf ihre Zeichen Acht geben wollen. — Und iſt die 
Parlamentsordnung gemacht, wer ſoll dann der König der deutſchen 
Könige und Fürſten ſein, der die höchſte Ehre des Vaterlandes in 
Krieg und Frieden im Namen aller Deutſchen zu vertreten hat? 
Dies ſoll und kann nur Einer fein, der Mächtigſte und Hoffnungs— 
reichfte: das ift in Deutfchland der König von Preußen! Ich 
bin in Herrfhaft und Abkunft fo wenig ein geborner Preuße, als 
die, welche an der Donau und dem Rheine wohnen; aber. Preußen 
ift ein Reich, das von einem Ende der deutjchen Grenzen bis zum 
andern, länger als zweihundert Meilen hin, das große Baterland 
und feine edelften und gewaltigften Stämme durchläuft in einer Mans 
nigfaltigfeit, wie fein anderer deutfcher Staat. Und welche Stämme? 
Den gothifchen, vandalifchen, ſächſiſchen, hermundurifchen, fränfifchen ! 
Wenn alfo Preußen an die Spitze Deutſchlands tritt, fo gewinnt 
diefe Bedeutung nicht Einer unter den deutjchen Volksſtämmen, ſon— 
dern ein Berein der verfchiedenften und bedeutendften deut- 
Shen Bolfsftämme. Iſt das nicht die natürlichfte Entwidelung unfes 
rer politifchen Berhältniffe? — Gott gebe Euch Fürften den Geift 
der Entjagung und Aufopferung, wo es nöthig ift, und Euren wei: 
fen Männern den Geift des Muthes und der Kraft, wo es gilt, böfe 
Gelüfte zurüdzutreibeu, und wilden Gefchrei bethörter Haufen zu 
widerftehen! Ihr werdet nimmer gefchehen laffen, daß Hunderttaus 
fend begeifterter Jünglinge, welche die Welt und was fie giebt und 
trägt, noch nicht fennen, daß Zehntaufend fanatifirte Männer und 
einige Hundert Taugenichtfe und Böfewichter ohne Ehre und Gewiſſen 
fih wie dag ganze Deutfchland geberden, alles unter Brand: 
und Schutthaufen begraben, und, indem fie einen grünen deut— 
Shen Auferftehungsftern verfündigen, mit unferm Berftande und 
Glüde durchgehen dürfen!’ Diefe trefflihe, gediegene Erflärung 
fchloß mit den warmen Worten: „Ich habe geredet! Ich bringe 
mitten in die Wirren des Augenblids mein altes Herz, meinen ſchnee— 


fichtigte, und deshalb „Ausſchüſſe der Provinzialftände” zufammenberief al& 
„NReichsitände,” und durch eine Generals Synode in Berlin „die Kirche fi 
durch fich ſelbſt geftalten laffen wollte.” Er, der Arndt wieder in fein Amt 
fegte, Jahn von der polizeilihen Aufficht befreiete, die vom Könige von 
Hannover abgefegten Brüder Grimm nad Berlin berief, hatte ſchon gleich 
beim Antritt jeiner Regierung 1840 Metternich den entfchiedenen Willen 
erklärt, dem deutfchen Bunde neues Leben einzubauen. Metternich wußte 
der Verwirklichung diefes Gedanken leider! durch alle feine Künfte bis zu 
feinem Sturze auszuweihen, fo oft auch Preußen auf Fortfhritt zur wah— 
zen Einigung Deutjchlands drang (vergl, Radowig Schriften). 
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weißen Kopf fröhlich in die jungen deutſchen Hoffnungen hinein.“ 
Für dieſe einzig richtige Anſicht, wenn Deutſchland zur Einheit und 
Macht kommen ſollte, wirkte auch der Präfident der National-Ver— 
fammlung, v. Gagern, und wollte Defterreich nur für feine deutfchen 
Provinzen in den Bund aufgenommen wiffen oder gar nicht, und 
ftatt deffen ein Schuß» und ZTrugbündniß unter beftimmter Vereins 
barung für den gegenfeitigen Verkehr jchließen. Leider verging in 
Verhandlungen über die deutjchen Grundrechte und Verfaffung zu viel 
Zeit, die Ränfe von innen und außen fonnten fi entwideln, die 
Schwärmer für eine deutjche Republik ihr Haupt erheben und durd 
ihre Wildheit Schreden verbreiten, die Großfaiferlihen, wie die 
fein Oberhaupt begehrenden Fleinen Könige und Fürften ihre Maß— 
regeln treffen; und als endlich die Berfaffung entworfen, den 
28. März 1849 ein Kaifer gewählt und ausgerufen worden, „da 
fehlte,” jagt Arndt, „uns nichts als eine Kleinigkeit: der Kaifer.‘ 
Zwar eine Deputation, und Arndt unter ihnen, wurde nad Berlin 
geihict, um dem König die Kaiferfrone anzubieten; aber der König 
wie feine Minifter, durch manche Ereigniffe verftimmt, einjehend, daß 
die Wahl nicht mit großer Mehrheit durchgegangen feiz einen Bür— 
gerfrieg fürdtend, denn von einer freien Anerkennung der Kaifers 
würde von Seiten der Regierungen war kaum zu denken, und bes 
rüdfichtigend die Gefahren und Berwidelungen, worin fein eigenes 
Volk dadurch geftürzt werden fonnte: lehnte die dargebotene Krone ab, 
„welche er ohne Einwilligung aller deutjchen Regierungen nicht ans 
nehmen könne.“ Gin Jahr früher und bei einem preußifchen Reichs— 
verwefer würde die Sache wahrjcheinlich anders geworden fein! 

Dies ward das Signal zur vollen Spaltung und endlichen Auf— 
löfung des Neichstages. Mehrere Regierungen riefen ihre Abgeord- 
neten zurüd; den 21. Mai begab fi die Partei v. Gagern, wozu 
auch Arndt gehörte, nah Gotha und eine andere unter Navaur 
nah Stuttgart, wo fie von mwürtembergifchen Bajonetten vertries 
ben wurde. Preußen fchlug nun in Erfurt den deutjchen Fürften 
vor, fih mit ihm zu einer Union oder Bündniffe zu vereinen, Sach—⸗ 
fen und Hannover traten bei, und es fchien fi daraus eine andere 
Art Einheit bilden zu können; aber Defterreih, das fich wieder et— 
was erholt hatte, das feinen Einfluß in Deutfchland nicht aufgeben 
wollte, und deshalb mit feinem Gejammtftaate in den Bund zu tres 
ten verfprah, verwarf nebft einigen füddeutichen Regierungen die 
Union. Beide Theile beharreten auf ihrer Anfiht, es fam vom 
Schriftenwechfel zur Truppenzufanmenziehung, und fchon war ein Zus 
fammenftoß bei Bronzell im Heffiihen nahe, und ein Bürgerkrieg in 
Ausfiht, in welchen fich bald die Fremden in Weften und Often ges 
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mifcht haben würden: als gfücticherweife die beiden Großmächte fi 
wieder ausföhnten, die alte Bundesverfaffung, die zeitgemäß verbef- 
fert werden follte, wieder hergeftellt wurde. 1851. 

„Run regte ſich,“ fagt Arndt, „das Getümmel der Berleumdung 
und des Hafles, befonders aus dem Süden und Südoften, den Ges 
genden, wo die Bündniffe von Bregenz und Darmftadt geichloffen 
wurden, wo man nicht verfchmerzen fonnte, daß Preußen die 
höchfte Reichswürde angetragen worden ſei; Preußen follte der Süns 
denbod fein, das durch feine Schwankungen fich felbft, Deutfchland 
und Schleswigs Holftein aufgegeben. Preußens Untergang wurde 
geweiffagt, als fei diefe Vernichtung, die nur blinder Parteihaß, 
Bornirtheit oder Befangenheit wünſchen fonnte, Deutfchlands Heil! 
Dagegen wurde Defterreihs Großheit und Herrlichkeit gepriefen, das 
die Krankheit und Ungefundheit feiner Zuftände und Verhältniſſe doch 
hundertmal kläglicher gezeigt hatte ald Preußen, und Schleswig-Hols 
ſteins Waffenerhebung ganz aus dem Gefichtspunfte des Aufftandes 
feiner Magyaren und Staliener, d. h. als Rebellen, betrachtete, das 
ber auch in der von ihm geleiteten Erklärung des deutichen 
Bundes: die Herzogthüimer dem Dänenfönig in Hoffnung auf deflen 
Gnade und Gerehtigfeit überlieferte. Eben fo wußte man in 
Wien und Münden viel von der preußifchen Pfiffigfeit zu erzählen, 
in jenen Städten, wo bie pfäffiihe Erziehung der Höheren die rede 
ten deutichen Pilffiei bildet, die mit fromnter, freundlich lächelnder 
Miene Einem ohne Erröthen gerade ins Geficht lügen können. 
Preußen hat in Dresden den Aufruhr gebändigt, und in Baden die 
rothen Republifaner Struve's, Heder’s u. a., die alle Fürften weg— 
Ihaffen wollten. Wäre im preußifchen Kabinete etwas mehr Pfiffig- 
feit, ein wenig von einem politifchen Machiavelli geweſen, bätte es 
1849 jeinen Feldherrn mit feinen 40,000 Mann nur acht Tage 
länger hinter den Bergen an feiner Grenze ftehen laffen: die Herren 
in Würtemberg und Darmftadt, die fpäter jo gewaltigen Muth gegen 
Preußen gezeigt haben, hätten über den Rhein fliehen müffen. Preußen 
hätte dann doch eine Peine Schadenfreude gehabt; Dank ift ihm für 
feine Rettung nicht die geringfte geworden! Es haben viele über 
Preußens Schwanfungen geklagt oder gejubelt und auf die fchnellen 
kräftigen Maßregeln Haynau’s und Radetzky's gegen die Anführer 
bingewiefen; aber fie überfahen den glänzenden Unterfchied, daß die 
Bildung und Regierung der Brandenburger und Sachſen eine andere 
ift, als die der Szekler und Kumanen der Donau, daß man bier 
nicht jo zus und durchfahren fann, wie an der Theiß und dem Po. 
Die Stärke, welche Pulver und Blei und der Strid gaben, kann ſich 
Preußen nicht verfhaften! Man hat Preußens Nachgiebigfeit gegen 
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Deſterreich Feigheit geſcholten; aber daß Preußen den Muth zu einem 
Bürgerkriege, deſſen Folgen nicht zu berechnen waren, nicht hatte, daß 
es den Handſchuh nicht aufnahm, haben fie feinem Gefühle zugeſchrie— 
ben, welches vor dem Brudermorde fchauderte! Hatten fie diefen Muth? 
Und was hätten fie dann auf die Frage geantwortet: 

Gefallne Feinde fucht ihr, und ihr findet Brüder! 

Kain, fag’ an, wo ift Dein Bruder Abel? 

Darum wird die Gejhichte Preußens Haltung und Entfagung 
mit ganz andern Namen nennen; Preußens Heere und Feldherren 
zeigten Muth genug, und brauchten Feine neue Probe. Es gab aber 
auch in Preußen Männer genug, felbft unter den treueften Freunden 
des Königs, welche das Schwert gezogen willen wollten, welche meins 
ten, das Geſchwür des Neides und Haſſes fei fo did gejchwollen, 
daß das Eifen es aufbauen müſſe; Sünden und Schäden einer tollen 
Zeit würden am beften mit tollen Mitteln geheilt. 

Wenn Arndt jedoch folche Verfehrtheiten und Gehäffigkeiten der 
Großdeutichen wie der Nepublifaner, und ihrer nachbetenden Volks— 
redner und Pamphletiften mit feharfen Gründen geißelt, meil fie ge- 
tade zum Haß und zur Zwietracht führen, und die deutiche Einheit, 
welche Doc vorgefchügt wurde, zum Spott machen mußte, fo vers 
trauet er auch wieder dem deutfchen Geifte, und ruft mit allen ta= 
pfern Apoſteln und Propheten: „An dem Himmel und am Baters ' 
lande muß man niemald verzweifeln,‘ und fo bezeugt er (in feinem: 
pro populo germanico, Berl. 1854) zuerſt von der Nationalver- 
jammlung, dem Spotte des Auslandes gegenüber: „das, was von der 
neuen Ordnung und Berfaffung des Vaterlandes,“ von der Wieders 
herftellung des großen Neiches gehofft, entworfen und verfaßt wor» 
den, davon mußte nach dem ewigen Laufe der Dinge in fo 
wilden Stürmen das Meifte ein frommer Traum bleiben. Was 
im Sturme geboren wird und in der Eile und Macht des Stur- 
mes gefhaffen und geordnet werden foll, das bleibt gewöhnlich auch 
unter der Gewalt des Sturmes. Das zu gefhwinde Machen ift eben 
fo mißlih und gefährlich, als das zu langſame; aber die Wahl der 
Neihsboten, und zwar nad einer Ordnung, welche noch kaum ge« 
regelt war, ‚zeigt im Ganzen BVerftändigkeit, Gefeplichkeit und Mäßig- 
feit bei dem Volke. Dreiviertel diefer gewählten Volksboten, ich darf 
es kühn behaupten, wollte für das Vaterland Gefeglichkeit, Ordnung, 
und die Mehrzahl Erneurung des Reiches ohne fernern blutigen Aufruhr; 
es gab freilich auch ehrenwerthe wirfliche Demokraten, welche von einer 
weltbeglücdenden Republik träumten, verworrene Kommuniften und So» 
eialiften, welche dem Ledru Rollin, de la Martine ze. prächtige franzö— 
fifche Schlagwörter nachleierten, und Böfewichter, die blos den Umfturz 
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wollten, alfo im grellften Roth gezeichnet waren: aber faum ein hals 
bes Dugend. Arndt weifet dann auch bin auf Deutichlands, auf 
Preußens Zukunft. „Preußen ift im Fortichreiten, im frifchen Wach» 
fen und Blühben: Felder und Wiefen, Städte und Dörfer finden ſich 
in den Marfen, Pommern und Preußen, wo vor einigen Menſchen— 
altern Haiden, Sümpfe und Seen waren. Bor 40 Zahren hatte 
Preußen faum 10, jept hat es 17 Mill. Einw., und in 50 Zahren 
wird es wahrfcheinlih 24 Millionen haben, -und noch fann eine dop— 
pelte Menfchenzahl in feinen Provinzen von den beften und erfreuliche 
ften Gewerben, von Aderbau, Viehzucht und Waldbau 2c. leben. Das 
ift eine neu zu gewinnende Stärfe und eine der fchönften Ausfichten 
der preußifchen Zukunft. Wo ift jenes Berlin, das vor 70 — 80 
Jahren blühete, wo jenes Preußen Friedrihs des Großen? Wie 
ift das Alles jo gar anders, größer, ftattlicher und prächtiger gewor— 
den. Das Hauptelement, das Grundprinzip in feinem edleren beften 
Theile ift geblieben und muß bleiben: Licht, Klarheit, Tapferkeit, 
hellfte, geiftige Muthigfeit. Diefes nordiſch Iutherifche Erbtheil (denn 
Dr. Luther, d. h. das lichte Streben des Geiftes) ift das eigentliche 
preußifche Leben: Licht, Kunft und Wiffenfchaft heißt die Inſchrift 
der Fahne, unter welcher Preußen groß vorangefchritten ift und größer 
fortjchreiten wird. Die Eonftitutionelle Monarchie, und fie ift feit vierzig 
Zahren die Lofung für Preußen, fie wird nicht ausbleibenz aber man 
vergeffe auch nicht, daß folhe neue Schöpfung und Gründung für 
einen großen Staat mit verjchiedenen Völferfchaften, Sitten, Rechten, 
Religionen und Borurtheilen ein taufendmal fchwereres Ding ift, als 
in einem Fleinen abgerundeten Staatsförper und bei einem Beinen, 
einförmigen Bölfchen, und daß hier erft ein Kampf zwifchen Junker 
und Bürger und Bauern, zwifchen kirchlichen und bürgerlichen Ber- 
hältniffen zu beftehen fein wird, bevor Alles auf eine gerechte und 
billige Weife geordnet werden fann. Große Helden und Herrfcher 
haben Preußen gefchaffen und zufammengefchloffen: es werden die 
nicht fehlen, die einen größern Ring zufammenfchließen! Hier ift nicht 
blos auch ein wenig Deutfchland, wie die Prediger des Großdeutſch⸗ 
lands ung jcheltend und prahlend von der Donau herzurufen — bier 
ift das rechte Deutjchland, jenes Deutfchland, welches einmal dag 
große Deutjchland werden und heißen muß: denn hier ift. Deutfch- 
lands Kopf; hier liegen feine ftarfen Arme weit hinausgeftredt, bier 
bligen feine helfen Augen in alle Welttheile und Lande; bier fließen 
feine großen Ströme, die zu zwei Meeren führen, bier find die Kü— 
ften und Häfen, welche einft in Oft: und Nordfee die Herrfchaft bes 
hauptete, während die Donau innerhalb unferer Grenzen nicht bedeus 
tend und an feiner Mündung von Fremden gefaßt wird, und in ein 
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Meer fließt, über welches Deutſchlands Herrſchaft eine Unmöglichkeit 
iſt. Preußens Volk und Herrſcher werden ihre Aufgabe begreifen! 
Schon wird neben dem vortrefflichen Heere zu deutſcher Ehre und 
Freude eine preußiſche Flotte geſchaffen, durch die kühnen Schiffer und 
Matroſen der Oſtſee wird ſie bald ſo erſtarken, daß ſie wenigſtens den 
Ruſſen und Skandinaven nicht zu weichen haben wird.“ 

So ſprach Arndt wie der klare Verſtand und das gute Gewiſſen 
mit der ganzen Kraft der innigſten Ueberzeugung und der wärmſten 
Vaterlandsliebe noch 1854 warnend und ermahnend, lehrend und er— 
hebend zu dem deutſchen Volke, und legte zugleich in dieſem ſeinen 
fünfundachtzigſten Jahre ſein Lehramt nieder. Und ſo wird der echte 
deutſche Burgwart ſein Auge vielleicht ſchließen mit Lord Chatam's 
Worten, und hoffentlich freudiger: „O mein Vaterland!“ — Er ſelbſt 
ſagt 1837 in dem Liede: 


„Warum ich rufe?“ 


Und rufſt Du immer: Vaterland 
Und Freiheit? Will das Herz nicht raſten? 
Und doch wie bald umrollt der Sand 
Ded Grabes Deinen Leichenfaiten; 

Die nächte Ladung trägt Du fchon 
Gefchrieben heil auf weißer Scheitel, 
Geden!! des weiſen Salomon, 

Geden!! des Spruches: Alles eitel! 
Sa, darum ruf ich Baterland 
Und Freiheit; diefer Ruf muß bleiben, 

Wenn lange unfrer Gräber Sand 
Und unfern Staub die Winde treiben; 
Wenn unfrer Namen dünner Schall 
Sm Beitenfturme längſt verflungen, 
Sei Deines Klanges Wiederhall 
Don Millionen nachgefungen. 

Ya, darum, weil wir gleich dem Schein 
Der Morgendämmerung perfämmehen, 
Muß dies die große Sonne fein, 
Worin wir blühn, wodurdh wir leben; 
Drum müffen wir an diefem Bau 
Und bier die Ewigkeit erbauen, 
Damit wir von der Geifterau 
Einst felig können niederfchauen. 

O Baterland, mein Vaterland! 

> Du heil'ges, das mir Gott gegeben! 
Sei Alles eitel, Alled Tand, 
Mein Name nichts und nichts mein Leben: — 
Du wirft ZJabrtaufende durchblühn 
In deutfhen Treuen, deutichen Ehren; 
Wir Kurze müfjen binnen ziehn, 
Doch Liebe wird unfterblih währen. 
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23) Alerander v. Humboldt. 
der deutſche Gelehrte und Naturforſcher. 
Bon hohem Muth und Wiſſensdrang befeelt 
Wagt' er fi fühnen Sinnd und ohne Scheu 


An weite Kernen und entlegne Wüſten, 
Drang in die Tiefen aller Wiflenfchaften. 


„Welch' ein Mann!‘ rief Göthe einmal aus, ald A. v. Hum⸗ 
boldt ihn befucht hatte; „ich weiß ihn feinem andern zu vergleichen; 
er weiß Alles, und Alles weiß er gründlich.” Und der Dichter, 
ſelbſt in mehr als einer Wiffenfchaft ausgezeichnet, hatte Recht: 
„Humboldt ift einer der größten und umfaffendften Geifter aller Jahrs 
hunderte, und ohne Frage in beiden Hemifphären der berühmtefte 
Gelehrte unferer Zeit, der in allen, namentlih den Naturwiſſenſchaf— 
ten, neue Bahnen eröffnet hat und unvergleichbar dafteht in feiner 
deutfchen Gründlichkeit, als Held des Friedens unter dem Getümmel 
einer Friegerifchen Zeit.” Er, wie fein zwei Jahre älterer Bruder, 
der verdienftvolle preußifche Staatsminifter Wilhelm, wurde zu Bers 
lin, und am 14. September defjelben Jahres 1769 geboren, an wels 
hem auch Arndt wie Napoleon das Licht der Welt erblidt haben. 
Früh verlor er feinen Vater, der als preußifcher Major Adjutant des 
Herzogs Ferdinand von Braunfchweig war, und oft zur mündlichen 
Berichterftattung an den großen Friedrich gefendet wurde. Die reich- 
gebildete und edelgefinnte Mutter wirkte eben fo beharrlich als erfolg- 
reih auf die Bildung ihrer Eöhne ein. Der in den früheren Le— 
bensjahren etwas Fränkliche Alexander ſchien an Geift und Körper 
binter feinem Bruder, mit welchem ihn innige Liebe verfnüpfte, zus 
rück zu bleiben. Bald aber entfaltete fich nicht allein jein Geift, fo daß 
er nad) jeglichem Wiffen dürftete, fondern fein Körper gewann aud) 
eine folche Feftigkeit, befonders durch freiwillige Uebungen, Entfaguns- 
gen, daß er die Gluth der Tropenländer, wie die eifige Kälte Si- 
biriens zu ertragen vermochte. Eine Zeit lang war Campe, ehe er 
nah Deffau ging, Hauslehrer der Knaben; dann der Fenntnißreiche 
nachherige Geheimrathb Knuth, der das Streben feiner Schüler nad 
Univerfalität des Wiſſens zugleih auf Gründlichkeit richtete. Die 
Lage des elterlichen Schloffes Tegel, drei Stunden von Berlin, der 
zweite Zehrer, der nachherige ObersKonfift.»Rath Zöllner und deffen 
„‚Anterhaltungen über die Natur‘ mögen zur Entwidelung feines Nas 
turfinns beigetragen haben. In Göttingen unter Blumenbach und in 
Sranffurt a. d. D. vollendete er dann feine Univerfitätsftudien, ber 
fuchte die Handels-Akademie des Prof. Büfch in Hamburg, und machte 
1790 mit Georg Forfter eine Reife an den Rhein und nah Holland 
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und England: eine Frucht derfelben find feine Beobachtungen über die 
(vulfanifchen) Bafalte am Rhein (Braunfhweig 1793). Im folgen» 
den Jahre begab er ſich auf die Bergakademie in Freiberg, wo er 
nicht allein unter dem berühmten Bergrath Werner fich mit den Berg— 
werfswifjfenichaften, fondern auch mit der Botanif vertraut machte, 
und feine intereffanten Unterfuchungen „über die foffilen Pflanzen,‘ in 
dem specimen Florae Fribergensis subterraneae (Berl. 1793) heraus» 
gab. In Berlin trat er 1792 als Affeffor beim Berg. und Hütten- 
Departement in preußifche Staatsdienfte, und wurde dann als Ober: 
bergmeifter in das Fürſtenthum Ansbach» Bayreuth verfeßt, welches 
damals an die preußifche Krone gefallen war, und wo Hardenberg 
mit folher Weisheit und Milde die Negierung leitete, daß die Bes 
wohner fih 1806 mit Schmerz von dieſem Staate getrennt fahen, 
und 1813 mit Lebhaftigfeit den Wiederanfchluß wünſchten. Auch Hum— 
boldt trug zu Ddiefer Vorliebe für das preußifche Regiment bei, denn 
nicht allein erwarb er fich durch zweckmäßige Einrichtungen, befonders 
dur die Gründung der Bergſchule in Steben ein bleibendes Ver—⸗ 
dienft um das Land, fondern auch durch feine Kenntniß und Her- 
zensgüte, durch Gemüthlichfeit und Leutfeligfeit im Umgange allges 
meine Liebe und Achtung. 

Umfaffende Reifepläne ließen ihn aber hier nicht ruhen. Sein 
Wahlfprud war der Ausfpruch des Salluft: „Er wolle fein Leben 
nicht ungenußt dahin fließen laffen, fondern durch eine Unternehmung 
bezeichnen, die eines großen Geiftes würdig wäre.” ine große Reife 
im Intereſſe der Wiffenfchaft nad unbekannten Ländern fchien ihm 
das unfchuldigfte und zwedmäßigfte Mittel, ſich Verdienſt, Ruhm und 
Unfterblichfeit zu erwerben. Er legte 1795 fein Amt nieder, ging 
mit v. Hafter nah Stalien, bereifete im Herbft mit v. Freiesieben 
die Schweiz, ging 1797 mit feinem Bruder, mit Leopold Buch und 
dem fpätern ruſſiſchen Hofrath Fifcher über Salzburg und Steiermark 
nad Paris, wo er mit Bonpland in Verbindung trat, welcher den 
Kapitän Baudin auf einer Reife um die Erde begleiten follte. Der Krieg 
hinderte die Ausführung diefes Projektes, jo wie des Gedanfeng, 
fih den franzöfifchen Gelehrten in Aegypten anzufchließen, und von 
dort nad Dftindien zu gehen, da die Vernichtung der franzöftfchen 
Flotte bei Abufir und Unruhen im Orient unüberfteigliche Hinderniffe 
in den Weg gelegt hatten. Seinem Borfage, auf eigne Koften eine 
Reife in die tropifchen Länder zu machen, getreu, ging er mit Bons 
pland nah Madrid, Hoffend, unter fpanifcher Flagge leichter nach 
der Levante zu kommen. Als auch diefe Ausficht nicht in Erfüllung 
ging, fuchte und erhielt er eine ausgedehnte Erlaubniß zur Bereifung 
der jpanifchen Befigungen in Amerifa, denn immer hatte ihn die 
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Beſchreibung der prachtvollen Vegetation der Pflanzenwelt, die üppi— 
gen Urwälder mit ihren rieſenhaften Bäumen, von Schlingpflanzen 
und dem Laube unzähliger Geſträuche, die Eigenthümlichkeit der 
hohen Tafelländer der Andes-Gebirge, die unermeßliche Ausdehnung 
der Grasebenen angezogen, von denen er ſpäter in ſeinen „Anſichten 
der Natur‘ ein jo ergreifendes Gemälde entwarf. Mit Empfehlungs- 
fchreiben und einer Vollmacht der fpanifchen Regierung verfehen, „wie 
fie fchwerlih ein Einheimifcher und wohl nie ein Ausländer und Pros 
teftant erhielt: „daß er das Recht habe, fih aller feiner mathemati- 
fhen und phyſikaliſchen Inftrumente zu bedienen, um in allen fpanis 
ſchen Befigungen aftronomifche Beobachtungen anzuftellen, die Höhen 
der Berge zu meffen, die Produkte des Bodens zu fammeln und Als 
le8 zu unternehmen, was er im Intereſſe der Wiffenfchaft für nöthig 
halte, wobei ihm alle Behörden Schuß und Beiftand zu leiften hät- 
ten,’ — trat er mit Bonpland im Juni 1799 auf einer fpanifchen 
Fregatte feine Neife an, welche fünf Jahre dauern und etwa 9000 
Meilen betragen follte, die umfaffendfte Reife, welche ein Privatmann 
‚auf eigne Koften unternommen hatte. Und dadurch reizte er Viele, 
welche der Ruhm des Miltiades nicht Schlafen ließ, bis auf unfern 
afrifanifchen Reifenden Barth hin, ähnliche Unternehmungen zu was 
gen. Glücklich der Menſch, dem die Vorfehung frühzeitig eine große 
Idee in das Herz pflanzt, für welche er allein lebt und webt, in 
welcher er dann aber auch gewiß fein Lebensglüd findet, wenn er ſich 
für diejelbe gehörig ausgebildet hat! Natur und Gewöhnung hatten Hums 
boldt eine rüftige Körperfraft und treffliche gute Geiftesanlagen gegeben : 
eine ruhige Klarheit des Verftandes, ein fcharfes Auffaffungsvermögen, 
eine lebhafte Phantafie und Kombinationgfraft, ein riefenhaftes Gedächt- 
niß und einen feinen Geſchmack; Erziehung, Selbftbeherrfhung und 
äußere Stellung ihre Entwidlung begünftigt, und ausdauernde Thä— 
tigfeit feinen Geift mit einer Fülle von Wiffenfhaften und Fertig- 
feiten verfehen, wie fie felten fih in einem Menfchen vereinigen, wie 
fie aber nötbig waren, um nicht blos Amerifa in das Gebiet euros 
päiſcher Wiffenichaft einzuführen, fondern aud das ganze Gebiet der 
Natur mit genialem Blide zu überfchauen. Eine gründliche Kennts 
niß der Mathematif, Aftronomie, der Phnfif und Chemie, der Geo- 
gnofie und Mineralogie, der Anatomie und Botanif und Fertigkeit in 
der Landfchaftsmalerei, nebft Gefchichts-, Alterthums- und Sprach— 
Funde fegten ihn in den Stand, Natur und Völker ſcharf aufzufaffen 
und in klaſſiſcher Weife zu befchreiben. 

Mit dem reichften Apparat, der wohl je nad Amerifa gegangen 
ift, verfeben, Tangten die Reifenden im Zuni 1799 bei Teneriffa an, 
‚wo der Pik beftiegen, über die atmofphärifche Luft Beobachtungen 
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angeftellt, und die Bafalte und Porphyrſchiefer Afrikas unterfucht 
wurden, und mit nicht geringerer Begeifterung als Columbus drei 
Sahrhunderte früher, ging die Neife der neuen Welt entgegen, ‚wo fie 
‚im Zuli den Hafen von Gumana in Südamerika erreichten. Nach 
allen Richtungen wurde nun das Land erforfcht, die Längen der 
Hauptorte durch Beobadhtung der Jupiterstrabanten gemeſſen; die 
reizenden Thäler von Aragua, der große See von Balenzin mit feis 
ner prächtigen Vegetation und Karaffas befucht, das damals in 
feiner Glanzperiode fich befand, 1812 aber dur das Erdbeben 
der Natur, wie durch die Erdbeben der Bölfer: die Revolutionen, 
. zerftört wurde. Hier und in Kumana hatten die Reifenden mehrs 
fache Gelegenheit zu Beobachtungen über das Erdbeben. Vom antils 
liſchen Meere drangen fie durch die weiten Ebenen (Llanos), von 
Venezuela und Nieder-Drinoeco, wo im grellften Contraft fie ſich aus 
einer tropifhen Echweiz in Afrikas Wüſten verfegt jahen, das 
Reaumurſche Thermometer auf 33 — 37 ftand, der Erdboden auf 
2000 Q. Meilen nur 5 Zoll Abweichung der Bleiwage zeigte, und 
fein Grashalm in den heißen Monaten fprießt; wo Waffermangel, 
Sonnenhige und Staub glühenden Wind aufgeregt, den NReijen- 
den quälen und nur die Geftirne zu Wegweifern dienen, während 
in den Regenmonaten diefe Steppen dur den Austritt der Tropen- 
flüffe in Seen verwandelt und mit Schlamm bededt find, fo daß 
Aderbau und Viehzucht gedeihen und Krofodille und Schilderfchlans 
gen (Boa) erzeugt werden. Dann erbliden wir die Neifenden wieder 
auf Kanots den Apure, die einzige Waſſerſtraße durch den dichteften 
Urwald, in welchen fib die Steppe verwandelt, durchſchiffen, und 
in den Orinocco (70° der Breite) einlenfen, der eine unermeßliche 
MWafferflähe darbietet, aus der nur hin und wieder Krofodille aufs 
tauchen und zahllofe Infeften den Neifenden beläftigen. Doch brach— 
ten die Katarafte einiger Flüffe, die Todteninfeln der alten Orinocco— 
Bewohner, die Bilderfchriften auf den hohen Granitfelfen und die 
Gaftfreundfhaft einiger zerftreueten Miffionare etwas Abwechfelung 
in das einförmige Leben. In ©. Fernando de Atabapa wurden die 
Kanots über die Landenge auf den Rio grande gebradt. Bon ©. 
Karlos ging die Reife in den Kaffiquiare. Da nun diefer ald Arm 
des Drinoeco diefen Strom mit dem Rio grande verbindet, dieſer 
aber ein Zufluß des Amazonenftromes ift: fo war durch diefe Uns 
terfuhung die Verbindung der zwei größten Stromgebiete außer Zwei- 
fel gefegt! Die friegerifhen Indianer machten ein Vordringen zu 
den Quellen des Orinocco unmöglich; daher fuhren die Reifenden 
den Fluß bis Angoftura wieder hinab, von wo fie nad überftandes 
nem Tropenfieber wieder in Kumana anlangten. Nach einer Ereurs 
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fion nah) Cuba und Jamaica, wo er nod immer mit Kapitän Baus 
din zufammen zu treffen hoffte, fehen wir Humboldt wieder durch 
das naffe Thal des Magdalenen » Fluffes, durch die Wildniffe des 
Choko nad) ©. Fe de Bogota vordringen, der Hauptftadt Neugranada’s, 
mit ewigem Frühling. Die dortigen großen Katarafte, die Bergwerfe, 
die durch Erdbeben entftandene natürliche Felfenbrüde von Jcononza 
befchäftigten die Reifenden bis September 1801 5 fie entwarfen Karten, 
fludirten die üppige Pflanzenwelt und drangen oft barfuß und durch« 
weicht durch die Provinz Choco, das Vaterland der Platina, und die 
Goldwäfchen von Quilihao bis an den Fuß der befchneiten Vulkane 
von PBurace, deren Krater voll fochenden Waflers ift, und mitten 
im Schnee tobend Dünfte von gefchwefeltem Waflerftoff ausftrömt. 
Nach einer mühſamen viermonatlihen Reife gelangten fie endlich den 
6. Januar 1802 nah Quito, bei deffen freundlichen Bewohnern ſie 
fih erholten, und 8—9 Monate lang Nachforſchungen über den Boden 
und feine Produkte, die Gebirge und Bulfane, die alten Denfmäler 
und Sitten feiner ehemaligen Bewohner anftellten. Hatten die Tropens 
wälder und Riefenftröme die Aufmerkfamfeit der Reifenden in Anſpruch 
genommen, fo mußten die erhabenen Geftalten der Cordilleras noch 
mehr ihr Erftaunen erregen. Zweimal fliegen fie in den Krater des 
Vulkans von Pichincha, ftellten Verfuche über die Luft, ihre eleftrifche 
und magnetifche Ladung, ihre Elafticität zc. an. Auf dem Ehimbo- 
raffo fliegen fie 18,000 Fuß in die Höhe, bis eine Schlucht fie hin- 
derte, den nur 1200 Fuß höheren Gipfel zu erreihen. In der 
dünnen Luft drang das Blut aus Augen, Lippen und Zahnfleisch, 
und fie erftarrten faft vor Kälte. Dann bejuchten fie Riobamba und 
die 1797 dur Erdbeben unterwühlte Umgegend, ftellten Unterjuchuns 
gen über die Chinarinde an, überftiegen die Andes, ſahen die präch— 
tigen Trümmer der Chauffee von Yega, die über den porphyrnen 
Rüden der Andes weg in 8— 10,000 Fuß Höhe von Eusco bis 
Aſſonay gebt, und mit Herbergen und öffentlihen Springbrunnen 
verfehen ift, beichifften den Amazonenfluß, um einen unbekannten 
Theil defjelben näher zu beftimmen. Dann ging es wiederum über 
Andes nach den 12,000 Fuß über die Meeresfläche liegenden Silber» 
minen von Hualguajaf nad der Stadt Trurillo mit den Reſten der 
ungeheuern peruaniihen Stadt Manfiche, deren Pyramiden von der 
untergegangenen Welt der Inka's zeugten. Bei weftlihem Herabfteigen 
hatten fie den überrafchenden Anblid des großen Oceans und jenes langen 
engen Thale, wo Negen und Donner unbefannt find, und die Eins 
wohner in einer Art Theofratie glüdlih in einem glüdlichen Klima 
leben. — Erfreulih ift das Lob, welches Humboldt der zuvorfoms 
menden, dienftfertigen, leutfeligen Art ertheilt, mit welcher Eivilbes 
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börden und geiflliche Vorfteher der Miffionen in gefälliger Aufnahme 
gewetteifert haben; „nie,“ bezeugt er, „haben die amerifanifchen Spa— 
nier ihm Urfache gegeben, während feines ganzen Aufenthalts fi 
über Menſchen zu beklagen.” Selbſt einer der Indianer, welchen er 
zuerfi in einem Pirogue der Häfen von Kumana erblidte, Karlos det 
Pinos, Teiftete ihn auf feinen phyſikaliſchen Excurſionen 16 Monate 
nügliche Dienfte. 

Im Januar 1803 fchifften die Reifenden fih in Lima nach Guayas 
quill, feinen Palmen und Bananen und feinem fürchterlihen Vulkan 
Eotopazi und nah Acapulco ein, nahmen dann ihre Richtung auf 
Mexiko, wo unter einem milden Klima Eichen, Tannen und euros 
päifches Getreide gedeihen. Hier unterfuchten fie die Silbergruben, 
die Porphyrlager und im Juli den füdlichen Theil des Landes, die 
reihen Silberminen von Guanaxuato, die Bäder von Comagillos, 
den Bulfan von Jorullo, der fih 1759 in einer einzigen Nacht 
1500 Fuß aus der Erde erhoben hat, und von mehr ald zweitaufend 
rauchenden Deffnungen umgeben ift 2c. Ueberall machten fie neue Ent— 
dedungen in diefem Wunderlande, von welchem man feit Cortez faft 
gar feine wiffenfchaftlihen Nachrichten erlangt hatte, das unferm Lands— 
mann eine Befchreibung verdanft, wie fie fih faum ein anderes Land zu 
erfreuen hat. In Merifo ordneten dann die Reifenden ihre reichen 
Sammlungen (allein jechstaufend Arten Pflanzen), gingen dann über 
Havanna nah Philadelphia und famen im Auguſt 1804 nad Europa 
zurüd, welches fie fünf Jahre früher verlaffen hatten. Humboldt arbeitete 
in Paris, wo er längere Zeit verweilte, mit lebendiger Begeifterung 
an der Heraudgabe feiner gefammelten Erfahrungen. 

Die Refultate diejer Reife find in der That unermeßlih. Hums 
boldt hatte Amerika für die civilifirte Welt zum zweiten Male ents 
dedt, und wurde mit Necht als ein zweiter Columbus begrüßt. Es 
waren nicht metallifche, fondern geiftige Schäße, welche er eröffnet 
hatte. Die Erd» und Völker-, die Waarens und Gewerb⸗ und die 
Naturfunde im weiteften Sinne des Worts erfuhren durch dieſe Reife 
einen völligen Umfchwung. 

Das über diefe Forſchungen in franzöſiſcher Sprache erſchienene 
und ins Deutſche übertragene Werk zerfällt in mehrere Abtheilungen 
mit Karten und Abbildungen. Außer der hiſtoriſchen Beſchreibung 
der Reiſe, in 6 Folio-Bänden, ſind noch in beſondern Abtheilungen 
die aſtronomiſchen Beobachtungen, die neu entdeckten Pflanzengeſchlech— 
ter, die vergleichende Anatomie und Geographie der Pflanzen und 
Thiere, der Bau der Cordilleras, die Auflagerung der Gebirgsarten 
in beiden Hemiſphären, nebſt Naturgemälde der Tropenländer ꝛc. in 
blühendsflaffifcher Sprache in diefem Niefenwerfe dargeftellt, welchem 
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an innerm und äußerem Umfange (17 Fol.⸗Bde., 11 Quart-Bde.), 
an Gehalt und großartiger Pracht der Ausſtattung, worin ſich alle 
dabei in Betracht kommenden Künſtler erſchöpft haben, die neueſte 
Literatur Europa's faum ein anderes zur Seite ftellen kann. Ein 
Eremplar der großen Ausgabe koſtete jhon 1844, wo viele Xiefe- 
rungen noch nicht erfchienen waren, 10,000 Fr. — 500 Frdor., dops 
pelt jo viel, als die berühmte description de l’Egypte, für deren 
Herausgabe die franzöfifche Regierung 3 Mill. Fr. vorihoß, während 
Humboldts Riefenwerf, obgleich) die (1300) Kupfertafeln, Drud und 
Papier 840,000 Fr. oder 42,000 Frdor. fofteten, theils aus eige- 
nen Mitteln, theils durch Subferiptionen, alfo durd die Gunft des 
Publikums zur Vollendung geführt wurde. Durch dieſes Werk ift 
auch allen neuern Reifenden der Weg gewiefen und eine neue Schule 
der Reifebefchreibung gebildet, welche gerade in Deutjchland ihre würs 
digften Vertreter gefunden hat*). 

Nachdem der König Friedrih Wilhelm Ill. von Preußen an ihn, 
den er 1822 auf einer Reife nach Italien (wo Humboldt dreimal 
den Veſuv beftieg) Fennen gelernt hatte, die ehrenvolle Einladung ers 
gehen laffen, als des Königs wilfenfchaftlicher Rathgeber nach Bers 
lin zu fommen, nahm er in feiner VBaterftadt feit 1827 wieder feis 
nen bleibenden Wohnfig. Hier eröffnete er am 3. November eine Reihe 
Vorträge über phyfiiche Weltbefchreibung frei in deutjcher Sprache. 


) Was Humboldt für das fpanifche Amerifaift, der Enthüller eines bisher mit 
magifhem Dunkel umgebenen ungeheuern Landes, das fuchte der Prinz von 
Neuwied 1815 für Brafilien zu werden, deffen Zoologie ihm befonders viel 
verdankt, und die bayerifchen Naturforscher dv. Spix und v. Martius, deren 
Reifebeichreibung in 3 Büchern, mit naturgefchichtlihen Kupfern, befonders 
auch über die Ureinwohner Licht verbreitet; wie der Hamburger Xichtens 
ftein, nachher Prof. in Berlin, 1799 den Süden, der Hambnrger Barth 
1850 — 1855 das Innere von Afrifa, wie früher das Rand rund um das 
Mittelmeer erforfchte, während der Hamburger Dverweg dort feinen Tod 
fand, und der Leipziger Vogel noch dort verweilt. Ilm die Kunde Afiens 
erwarben fich große Berdienite der Berliner v. Klapproth, ruffifcher Hofratb, 
der Berliner Pallas, ruffifher Staatsratb; wie Leopold v. Bud, preußis 
fher Kammerherr, um Norwegen, Lappland 2. Die Berdienite, welche fi 
die Deutfchen auch in neuerer Bit um Länder: und Völkerkunde, um Geolo— 
dr 2c. erworben haben, überwiegen, eben weil fie fpeziell für die Wiſſen— 
haft unternommen, und mit deuticher Gründlichkeit ausgeführt wurden, die 
Xeiltungen anderer Völker, felbit der Engländer, denen neuerdings R. Pauli 
eine Gefchichte ihres eignen Volkes geliefert bat, von welcher fie felbit ge 
ſtehen, daß fie feine fo gelehrte, fo genaue und fo unparteiifche Geſchichte 
befigen, und daß es ihnen wenig zur Ehre gereiche, einem Deutſchen für die 
Ausführung eined Werkes verpflichtet zu fein, das ihnen von fo unendlicher 
Bedeutung fei, weil fie nicht im Stande wären, ein Talent zu erziehen, 
welches ein folches Werk ausführe.“ 
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Der Zudrang der vornehmſten Herren und Damen wie Vieler aus dem 
Volke war ungemein groß; ſelbſt der König fehlte keinen Abend. 

Während Humboldt ſich mit Vorträgen und der Herausgabe 
feiner Werke über Amerika beſchäftigte, erhielt er vom Kaiſer Wis 
colaus 1829 einen Ruf, in Begleitung von Roſe und Ehrenberg 
Nordafien zu bereiſen, „und zwar auf alleinige Koſten der Regie— 
rung, und nur zur Förderung der Wiffenfchaften.” Und fo fehen 
wir ihn im Frühjahr in feinem fechgzigften Jahre von Petersburg 
über Niſchnei-Nowgorod auf der Wolga nah Kafan und zu den tars 
tarifhen Ruinen von Bulgari geben, dann über Perm und Kathas 
rienburg an den Ural. Hier unterfuchte er die gold» und platinens 
haltigen Anſchwemmungen, den großen Magnetberg Blagdogad. die 
berühmten Topas-Lager von Murzinsf (bei NifchneisTagilst fand er ein 
großes Stück gediegenes Platina), den prächtigen Kolywanſee mit feis 
nen reichen Sülberminen. Die Gegend erichien ihm wie Choko in 
Südamerika, und der fahle Alaftuberg wie die Piks von Teneriffa, 
Bon der Grenze der chinefiihen Sungarei fehrten fie durch die Kir- 
gifenfteppe an den füdlichen Ural zurüd, fanden einige Zoll unter 
der Erde drei Stüde gediegenen Goldes von 28 und 43 Marf Ges 
wicht, und fchöne grüne Zaspiss Brüche bei Orsf. Dann wandten 
fi die Reifenden nady Orenburg zu den berühmten Steinfalzgruben 
bei Ilezki, beobachteten den nächtlichen Bang der Störe bei dem 
Hauptorte der Kofafen von Uralsf, den großen Salzjee Elton, das 
faspifche Meer, die ſchöne Herrnhuter - Kolonie Sarepta und fehrten 
über Aftrahan nah Moskau zurüd, indem fie überall den Baromes 
terftand unterſuchten, das Waſſer chemifch analyfirten, Sammlungen 
anlegten, und die Beichaffenheit des Erdbodens und die noch nicht 
gänzlich erlofchenen Bulfane erforfchten. — Die Aehnlichkeit des Urals 
mit den füdamerifanifchen Bergen und den Anfchwemmungen an den 
Gordilleras von Chofo und Sonora ließen Humboldt vermutben, 
daß im Ural alle jene Schäße zu finden feien, welche jene reichen 
Länder Amerika's darbieten. Und wirflih fand er nicht allein 
Gold, Platina und Silber, fondern auch am europätfchen Abhange 
des Ural, acht Meilen nördlich von Pifferst, Diamanten. Ein uners 
meßliches, einft fo verachtetes Land, hat fich entfaltet, die Lage ift 
aftronomifch beftimmt, die Oberfläche unterfucht. Der Boden giebt 
reiche Ernten, und dem Schoße der Erde entitrömen reihe Schäße 
an edlen Metallen, wie an edlen Steinen. Welche Ausficht für 
Rußland auf die edelften Eroberungen durch die Kultur diefes Lanz 
des haben dieſe deutſchen Forfchungen eröffnet ! 

Am Schluffe des Jahres 1829 (28. December) langte Humboldy 
wohlbehalten wieder in Berlin an, ging 1830 mit vertraueten diplos 
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matifchen Aufträgen nad Paris, und benußte dann feine Zeit theils 
zu wiffenfchaftlihen Werken, 3. B. zu den fritifhen Unterfuhungen, 
über die hiftorifhe Entwidlung der geographiichen Kenntniffe von der 
neuen Welt und die Fortfchritte der nautifchen Aftronomie im fünf— 
zehnten und fechszehnten Jahrhundert, ein Meifterwert gefchichtlicher 
Forſchung; theils über Klimatologie, worin feine aftatifche Reiſe geſchil— 
dert wird. Nicht weniger wirkte er anregend durch das lebendige Wort 
in feinen Vorleſungen, förderte das Studium auf eine fruchtbrins 
gende Weife, unterftügte Neifende mit Rath und That. — Wie feine 
Jugend noch in die Zeit des großen Friedrih und des nordamerifa> 
nifchen Krieges zurüdgeht, fo fält fein männliches Alter in dag große 
Drama der franzöfiihen Revolution und des Napoleonijchen Kaifer- 
tbums, der Zertrümmerung des deutjchen Reiches und endlich der 
Erhebung des Baterlandes. In feinem Greifenalter ſah er noch das 
Ningen des deutfchen Volkes nach Einheit und neuer Geftaltung feis 
nes politifchen Lebens; aber wie fehr er auch ein Freund feines Vater— 
landes und den wirklichen Fortichritten von Grund der Seele zugethan 
war: fo fühlte er fih doch von einer unmittelbaren politifhen Thä— 
tigkeit nicht angezogen: aber als Bertrauter zweier Könige, als ihr 
Begleiter auf Neifen, machte er feinen Einfluß zu Gunften der Wif- 
fenfchaften und wahrer Verbefferungen geltend. Sicher hatte der biedere 
Friedrich Wilhelm III. und der geiftreiche Friedrih Wilhelm IV. an ihm 
einen wahrern und edlern Freund und Rathgeber, als Friedrich der Große 
an Voltaire! Auf feine Anregung haben fib Naturforfcher aller Nas 
tionen vereinigt, um die Gejege des Erdmagnetismus zu ergründen ; 
Eaypten und China haben ihre magnetifchen Obfervatorien. — Seis 
nen geliebten Bruder Wilhelm ſah er 1835 mit Schmerz in feinen 
Armen verfcheiden, wie jo manche wiffenfchaftlihe Größe, mit der er 
in unmittelbare Berührung gefommen: Schiller und Göthe, Wolf 
und Schleiermadher, Hegel, Stein u. a. 

Aber noch in einem Alter, wo andere Gelehrten auszuruhen pfles 
gen, in feinem vierundfiebenzigften Fahre, begann er ein Werk, 
welches die Ergebniffe feiner einzelnen Unterfuchungen auf die Icgten 
Gründe zurüdführen, in jyftematifchen Zufammenhang bringen und 
auf die höchſten Ideen beziehen ſollte. In feinem Kosmos (Melt) 
ftellt er ein Weltgemälde auf, und legt dar, wie er alles Geſchaffene 
im Erd» und Himmelsraume in dem Begriff einer phyfſiſchen Welts 
beſchreibung gefaßt habe, und die Schönheit, Ordnung und Gejeß- 
mäßigfeit der Natur uns mit reiner Freude erfüllen und zur Ans 
fhauung des Göttlichen leiten jollz ein Ziel, das die neuere Naturs 
forfjhung niht vor Augen bat, und daher zu einer troftlofen Naturs 
vergötterung gelangt. In dem erften Bande dieſes trefflichen und in der 
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Literatur einzigen Werkes, das auch deshalb in die Sprache aller 
gebildeten Völker überfegt worden ift, fchildert diefer Hohepriefter 
der Natur die fernften Nebelflede, zu welchen das bewaffnete Auge 
zu dringen vermag, gebt dann zu den zahllofen Sonnen und un» 
ſerm Sonnenfyftem über, welches er eine „Weltinſel“ im großen 
MWeltenozeane nennt. Dann behandelt er nicht allein die Planes 
ten, Monde und unzähligen Kometen in ihrer Beziehung zur 
Sonne, fondern auch die Afteroiden (Sternchen), deren Fleinfte die 
Sternfhnuppen und Feuerfugeln find, die um die Sonne reifen, 
aber wenn fie von der Erde angezogen werden, als Meteorfteine 2c, 
auf diejelbe fallen. Sternfhnuppenihwärme in regelmäßiger Wies 
derfehr hatte Humboldt in Amerika vielfach beobachtet. -— Bon der 
Sternenwelt führt er uns fodann auf die Erde, giebt wichtige Aufs 
ihlüffe über die unterirdifhe Wärme, welche noch jeßt in Erdbeben, 
Vulkanen und heißen Quellen ihre Thätigfeit zeigt, in der Urzeit 
aber die Erdrinde gehoben, Gebirge, Thäler und Meeresboden gebils 
det hat. Außer diefer Erdwärme zeigt er auf die geheimnißvollen 
Wirkungen des Erdmagnetismus bin, durd welchen auch das Nord— 
Tiht bedingt wird, auf das Luftmeer und feine Strömungen, auf 
Pflanzen, Thiere und Menſchen. Der zweite Theil lehrt dann die 
Schönheit und Ordnung der Natur, die Weisheit, Allmacht und Güte 
des Schöpfers empfinden und bewundern, Geift und Gemüth daran 
erheben, und giebt eine höchſt lehrreiche Geſchichte von der phyſiſchen 
Weltanihauung. Ein dritter Theil foll noch folgen. 

So umfaßt Humboldt mit feinem Wiffen das ganze Leben uns 
ſers Planeten in allen deffen Yeziehungen und Thätigfeiten; er ift 
nicht blos ein Mann Europa’d, Tondern beider Hemijphären, welche 
er durchreifet und durdiforfcht bat. Die Geologie und Naturbiftorie, 
die Meteorologie und Seefahrt, der Magnetismus, die Geographie und 
Völkergeſchichte, wie die Philologie und Alterthumskunde ꝛc. verdans 
fen ihm unendlih vie. Spanier und Franzofen, Engländer und 
Deutfhe rechnen Ddiefen wunderbaren Mann zu ihren Elaffiichen 
Schriftftellern, denn neben correctem Latein fchreibt er ſpaniſch, enges 
liſch und franzöfiſch mit gleicher Kraft, Gewandtheit und Meifterfchaft, 
und die Franzofen mußten bei feinen öffentlichen Vorlefungen eins 
geftehen, daß ihnen von ihren eignen Landsleuten felten eine folche 
Fülle des Ausdruds, eine ſolche Klarheit und Correctheit des Stys 
le8 dargebgten worden; wie denn an lebendigem Fleiß und wuns _ 
derbarer Thätigkeit felten ein Menſch dieſem deutſchen Niefengeift 
gleich fommt, der faft in allen Fächern neue Bahnen gebrochen, und 
den Ruhm deutjcher Wiffenfchaft und deutjchen Namens über die Welt 
verbreitet hat. 
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24) Frübefte Kämpfe gegen Wenden nnd Dänen. 


Schleswig: Holitein, ku el 

Deutfhen Volkes hohe Wacht, 

Wahre treu, was jchwer — 
Chemnitz. 


Die große Halbinſel, welche ſich nördlich von der Elbe an die 
Oſt- und Nordſee bis ans Kattegat hinaufzieht, führt in ihrem nörd— 
lihen Theil den Namen: die cimbrifhe Halbinjel oder Zütland (die 
im Süden auh Süd-Jütland oder Schleswig heißt), und wurde in 
ihrem füdlichen Theil aber Nord» Albingien (Nord »Elbingien) oder 
Holftein genannt. Durch die Auswanderung der Gimbern und Teu— 
tonen, durd den Kriegszug der Angeln und Saffen zur Eroberung 
nnd Germanifirung Euglands (f. I. Thl. S. 13 und 61) verlor das 
Land einen bedeutenden Theil feiner Bevölkerung. Bon Norden dran- 
gen daher die Dänen, welche mit den Norwegern und Schweden zu 
den germanifchen Stämmen im weitern Sinne gerechnet werden, und feit 
795 unter dem gemeinjchaftlihen Namen: Normänner vorfommen, nad 
Süden vor; doch behaupteten fih im Oſten vom Flensburger Meer- 
bufen bis zur Sclei die Angeln, im Welten an den Küften der 
Nordfee und auf den Infeln die Friefen (zum Unterfchiede von 
ihren Brüdern, den Weft- und Oftfriefen an der Nordfee bis Hols 
land: Nordfriefen genannt) und im Süden von der Schlei und Treene 
bis zur Elbe (Holftein) *], die Sahfen, deren Wohnfige bis Weft- 
phalen und jenfeit3 des Harzes fih erſtreckten. Alle drei Völkerſchaf⸗ 
ten (deren Nachkommen noch jetzt in Schleswig-Holſtein neben einan—⸗ 
der wohnen) waren echt germaniſche Volksſtämme, übereinſtimmend 
in ihrer körperlichen Beſchaffenheit: große Geſtalten mit blauem Auge 
und blondem Haar, wie in geiſtiger Hinſicht durch ihre Liebe zu einer 
geſetzlichen Freiheit, durch Treue, Tapferkeit, wie durch ihre Reli— 
gion (dem nordiſch-germaniſchen Heidenthum) und durch ihre bürger— 
liche Verfaſſung, indem ihre Fürſten mehr Kriegsanführer als Herrs 
ſcher waren, die öffentlichen Angelegenheiten dem Volke zur Berathung 
vorgelegt wurden, jeder Gau unter ſeinem Vorſteher ſtand, ihre Ge⸗ 
richte (Thing, Ding) im Freien gehalten wurden, und zwar in jedem 
Bezirk dur) zehn bewährte Männer (eine Art Gefhwornengeriät). 


*) Adam von Bremen (hist. eccl.) leitet dad Wort ab von Holtzaten, 

— die im Holze (Walde) ſaßen. Dann iſt Holſtein damals gewiß 

noch waldreicher geweſen, als jetzt; aber immer noch die erhebende Heimath 
der majeftätifchen Buche und der königlichen Eiche, 
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Diefe Völkerſtämme, welche feit Jahrhunderten eine Vormauer gegen 
das Eindringen der Dänen in Norddeutichland bildeten, in vielfachen 
Kämpfen gegen diejelben ſich muthvoll nicht allein vertheidigten, fons 
dern häufig Dänemark tief demüthigten, dann unter Einem Fürften 
mit demfelben (jedoch als felbftftändiger Staat) verbunden, in Gefahr 
famen, dem dänifchen Reiche einverleibt zu werden: fie wurden in 
der neuern Zeit ihres deutſchen Stammes und Namens fich wieder 
bewußt und fuchten Fräftig ihre Mechte zu vertheidigen, und verdienen 
darum noch eine befondere Beachtung. 

In alter einfacher Weife (welche fi) in dem Fleinen Dithmar⸗ 
fhen (Bd. 1. ©. 280) bis zur Unterjohung durch die Dänen 1559 
erhielt) Iebten dieſe Völferflämme in der dunfeln Vorzeit bei Vieh— 
zuht, Aderbau, Zifcherei und Seefahrt gefchichtlih unbekannt big 
ins achte Jahrhundert, obgleich es ficher ift, daß fie lange vor Karl 
dem Großen fich Friegerifch ausgebildet und mit ihren Fleinen Fahr: 
zeugen fühne Unternehmungen auf dem Meere vollführt hatten, von 
denen die Eroberung Englands gewiß nicht die erfle war, bis fie 
durch den dreiunddreißigjährigen Freiheitsfrieg gegen jenen mächtigen 
Kaifer, der alle hriftlichegermanifchen Völker zu Einem Ganzen vers 
einigen. wollte, .gefehwächt, die Herrfchaft des Meeres den Normän- 
nern überlaffen mußten. Wittefind und Albion*), welche fich ins 
transalbingifche Sachſenland, d. h. Holftein geflüchtet hatten, unters 
warfen fich endlich dem Kaifer und dem Chriftenthum. 

Karl legte im Albingerlande fefte Orte an: Effesfeld, jegt Ihe 
hoe, Bökelnburg, jetzt Burg in Dithmarfchen, und Hamburg, wo 
er ein Erzbisthbum zur Förderung des Chriſtenthums ſtiftete. Von 
den vier Theilen des Landes wurde der nördliche: Holftein, der 
füdlihe: Stomarn, und der weftlihe: Dithmarfchen, dem fränfifchen 
Reiche einverleibt, und die beiden erften zum Herzogthum Sach— 
fen gefchlagen, das legte dem Grafen von Stade und dem Erz» 
bifhof von Bremen übergeben (bis 1145); den vierten öftlichen 
Theil: Wagrien, überließ Karl den sbotritifchen Wenden **), welche 
nad der Bölferwanderung fih von Often an die Seeküſten bis an 


*) Peterfen, + 1544 als Paftor in Oldenburg, nennt ihn in feiner 
plattdeutichen Chronik den erjten bekannten Fürften im Lande Holitein; die 
Sachſen hatten aber damals Heerführer, 

*9 Sie zerfielen in mehre Abtheilungen: nördlich die Wagrier mit ihrem 
Hauptort Stargard, Altenburg oder Didenburg, Ablömmlinge find unter 
andern die Probfteier; füdlicher und im Zauenburgifchen, die Paluben mit 
der Hauptitadt Napeburg , deffen Dom noch En wendifche Altertbümer 
enthält, die Obotriten, Wilgen, Rhetrarier, Rugier in Medlenburg, Poms 
mern 2c. 
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den Kieler Meerbufen gezogen und ihm im Kriege gegen die Sach— 
fen Beiftand geleiftet hatten; erft 1142 wurde es mit Holftein und 
Stormarn wieder vereinigt. 

In kirchlicher Hinfiht unterwarf Karl das Land dem Erzbis— 
thum Hamburg; doch fcheint Meldorf in Dithmarfchen ſchon vor Karls 
Zeit eine vom Bremer Biſchof Willehad geftiftete Kirche gehabt zu 
haben, wie deffen Nachfolger fhon vor Anfchar (818) den Holftei- 
nern das Evangelium predigte. In ftaatlicher Beziehung ließ er das 
Land durch Faiferliche Beamte, Grafen, regieren; die Holfteiner mußs 
ten Heeresfolge leiften, waren lehnspflichtig, durften aber fonft nad 
ihren eigenen Rechten und Gewohnheiten leben. 

In Süd-Jütland oder Schleswig herrfchte zu Karls Zeiten Kö— 
nig Gotrif (Gottfried), welcher, aufgeregt durch die fränfifchen Erobes 
rungsfriege, den Sachen Hülfe leiftete, und 808 gegen die Deuts 
fhen das Danewirf (Dänenwall) anlegen ließ, eine Verſchanzung von 
der Treene (Nordeider) bis zum Hadebyer Noer (Ichleswigifchen 
Meerbufen) oder der Sclei. 811 wurde die Treene zur Grenze bes 
fimmt. Unter Karls ſchwachen Nachfolgern wurde das Nordalbingers 
land von Wenden und Normannen heimgefuht (Bd. I. ©. 340). 
Der däniihe König Gorm der Alte, tödtete oder unterwarf 900 die 
kleinen jütifchen Könige und machte Zütland zur dänifchen Provinz, 
wurde aber in einer großen Schlaht von Kaifer Heinrih I. bes 
fiegt, welcher 934 die alte Reichsgrenze wieder herftellte, bei Has 
deby (Alt: Schleswig) eine Burg gründete, einen Markgrafen oder 
faiferlichen Grenz.Kommandanten einfegte und dadurd die nördlichfte 
deutſche Marfgraffhaft Schleswig gründete, während der Weften 
(Nordfriesiand) feine Selbfiftändigkeit zu bewahren wußte. Der mäch— 
tige Kaifer Otto I. ftiftete in Oldenburg ein Bisthum, gab 965 
der bifchöflichen Kirche zu Schleswig, Ripen, Aarhus (welche Gorms 
Vaſall, Fürft Frotho, der ein Chrift geworden, geftiftet oder ers 
neuert hatte) eigne Gerichtsbarkeit und Befreiung von aller Schagung 
feiner Grafen, und fpricht überhaupt in der Urkunde als Oberlehns— 
herr Schleswigs. Zwar benugte König Harald Blaatand (Blauzahn) 
des Kaifers Kriege mit den Ungarn, drang in die Stadt Schleswig 
ein, tödtete den Markgrafen und die dorthin verpflangten ſächſiſchen 
Koloniften; aber 952 durchbrach Otto das Danewirf, trieb die Däs 
nen unter großen Verheerungen bis zum Lymfiord, und zwang den Kös 
nig fammt Gemahlinn und Sohn, Sueno, zum Frieden und zur Taufe. 
Beihäftigt in Italien, wo er fih die Kaiferfrone auffegte, mit den 
Ungarn und Franzoſen, welche er in ihre alten Grenzen zurüdwies, 
fühlte Dtto die Nothwendigfeit, die Nordgrenze des Neiches durch 
einen tapfern Dann hüten zu laffen, und übertrug daher fein ange 
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ſtammtes Herzogthum Sachſen (wozu auch SHolftein gehörte), feines 
Vaters Stärke und Ruhm, im Vollgefühl feiner Kraft dem tapfern, 
treuen Hermann Billung, der bereits die Böhmen unterworfen, und 
die Slaven über die Oder getrieben hatte, als erblihem Herzog*), 
Es foftete jedoch noch einen verzweifelten Kampf, ehe die wendifchen 
Völker deutiche Hoheit, Sitte und das Chriſtenthum annahmen. 
Mehr ald einmal empörten fie fih (1013, 1042, 1066 zc.) in Vers 
bindung mit den Dänen oder Normannen, zerftörten Kirchen und 
Klöfter, verwüfteten das Land, woher Hamburg, wie Aldenburg (Ols 
denburg) bedeutend litten, und der Abt des Benediktinerflofters des 
heil. Georg in Rapgeburg, Ansver, an dem Orte, wo das fteinerne 
‚Ansvers Kreuz fteht (1066) **] erfchlagen ward. Zwar war der mäch— 
tige Obotritenfürft Gottichalf in Wagrien (1047—1066) aus einem 
frühern Berfolger ein eifriger Anhänger des Chriftentbums geworden, 
und hatte alle Slaven zu befehren verfuhtz; er mußte aber Diefes 
Unternehmen mit dem Leben bezahlen. Der feindfelige Fürft der 
Rugier, Krufo, bemächtigte fih faft der ganzen medlenburgifchen 
und bolfteinifchen Oftfeefüfte. Der Erzbiſchof Adelbert von Hamburg 
(+ 1072) verlegte daher feinen Sig nad dem geficherten Bremen; lebte 
‚aber mit den fächfifchen Herzögen, deren Gerichtsbarkeit er fih zu 
entziehen fuchte, in befländiger Spannung. Er bemühte fih, die 
aufs neue zerftörte Stadt Hamburg wieder aufzubauen; als er aber 
nicht allein füdlih vom Dome einen bifhöflihen Palaft mit Thürmen 
und Bollwerken aufführte, ließ der Herzog auf der andern Seite an 
der Alfter ein feites Schloß errichten; und als jener auf dem Süll- 
berge bei Blankeneſe eine Burg anlegte, bauete der Herzog eine ähn» 
lihe in der Stadt, welche die „neue Burg“ genannt wurde, da, mo 
jept die gleichnamige Straße fih befindet. Diefe Burgen wurden 
aber bald von den Wenden zerflört. Das war für die deutfchschrift- 
liche Ordnung der Dinge ein traurige Ereigniß: die nordalbingis 
fchen Länder und ihre Hauptftadt Hamburg wurden nah Herzog Orts 
dulf von Sahfen Tode (1071) mehrmals mit Feuer und Schwert 
verheert, die Kirchen zerftört, die Geiftlichen ermordet, und wiederum 
feuchteten Brandopfer dem guten und böfen Gotte der Wenden. Vom 


*) 9, Billung befaß anfehnliche Allodial= Güter im Lüneburgiſchen: 
Vater und Bruder waren Grafen, und fein Bruder Amelang Bifof von 
Verden. (S. Stapborft, 8. G. Meibom 2.) Hermann wird als tapfer, 
geiſtvoll und von gefälligen Sitten gefhildert., 

*) Hier war der berühmte Kanzelredner Dräfede von 1804—1814 Pres 
diger, dann in Bremen, + als Bifhof der Provinz Sachfen den 25. Nov. 
1849 in Potsdam. 

Kröger, Gedichte. I. 29 
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deutichen Reiche war bei dem Kampfe Heinrichs IV. mit den Sachſen 
und dem PBapfte Gregor VII. fein Beiftand zu erwarten. Sa, der 
unbefonnene Kaifer ging in feinem Bedrängniß fo weit, daß er in 
einer Unterredung mit dem dänifchen König Svend (1071) zu Bars 
dewick mit diefem ein Bündniß gegen alle feine Feinde, namentlich 
gegen die Sachſen ſchloß, und ihm dafür alle Provinzen, die an 
dag däniſche Neich grenzen (mach Adam von Bremen und Bruno: 
das ganze transalbingiihe Sadhfen, nah Lambert aber das unter 
dem Markgrafen Udo von Sachſen flehende Dithmarfchen) zu vers 
fprechen. Zwar hatte Herzog Magnus von Sahjen die Bardengauer, 
Stormarn, Holfteiner und Dithmarfcher zur Hülfe Buthues, des 
Sohnes Gottfhalfs, aufgeboten (er herrfchte alfo unmittelbar als Erbe 
des väterlichen Herzogthums über jenem Bolfe); als aber Buthues 
mit 600 Bardengauer von Krufo*) in der Feftung Plön belagert, 
und troß der Kapitulation mit allen feinen Leuten verrätherifch nie 
dergehauen ward (8. Aug. 1071) herrſchte diefer mit tyrannifcher 
Gewalt über alle Wenden, bis er auf Anftiften feiner Gemahlinn er- 
mordet ward, deren Hand Heinrih, ein anderer Sohn Gottſchalks, 
erhielt, der fih nun König der Wenden oder Slaven nannte, aber 
fih nur mit Hülfe Sachſens und Holfteins behaupten konnte. Nach 
feinem Tode **) verfiel fein Reih, und die Dänen fuchten fich deſ— 
jelben zu bemächtigen. 

Die Billunger ftarben indeß 1106 aus, das Herzogthum Sachſen 
fam an Lothar von Supplinburg, welcher vier Jahre fpäter als Kaifer, um 
den Norden Deutjchlands vor den öftlichen und nördlichen Barbaren 
beſſer zu fügen, dem Lande Stormarn und Holftein in der Perſon 
des tapfern Grafen Adolph von Schaumburg an der Wefer einen 
eignen tüchtigen Landesherrn, Regenten und Schirmherrn gab, der, 
zwar jein Vaſall bleibend, doch alle feine Kraft für das angefochtene 
Land verwenden konnte: und fo gelangte es, nachdem es dreihundert 
Fahre ein Theil des deutfchen Reiches, hundertundfünfzig Jahre ein 
Theil Sachfens gewefen war, zu einer größern Selbftftändigfeit und 
Blüthe unter dem Schaumburgifchen Haufe, welches bis 1459 (und ein 
Nebenzweig in der Herrfhaft Pinneberg und der Grafjchaft Ranzau 


*) Beterjen nennt ihn Krito, und fagt, daß unter Gottſchalk das äls 
tefte Luͤbeck an der Schwartau gebauet worden fei; fpäter 1194 wahrfcheine 
lich von Koloniften aus Weitphalen und Friedland das jepige an der Trave, 
Schedels Chronik erzählt: „Lübeck iſt urfprünglich von, Widboldo, dem 
fähfifhen Herzoge, an dem Ende, welches die Wenden, die nachher einen 
Zheil des fächfifchen Zandes inne haben, Budo nennen , erbauet. 

*9) Auf Heinrich folgte Swentupolf, dann Niklot, der Stammpater 
des jept noch in Medlenburg berrfchenden Herzoggeſchlechts. 


bis 1640) herrfchte. Schleswig erhielt 1115 in Knud Laward (d. h 
Lord, Herr) einem Bruderfohne des Dänenkönigs Niels, feinen erften 
Herzog, 1129 wurde gr aud König der Obotriten, aber 1131 auf 
Niels Anftiften ermordet. Die Herzogsmwürde befamen fortan Prinzen 
des dänifchen, jpäter vielfacd; mit den Grafen von Holftein verwands 
ten Königshaufes, jedoh blos für ihre Perfon, nicht erblih, fie 
war daher auch nicht immer befegt. Auf Schleswigs erblichen Befitz 
machte zuerft Abel, Herzog feit 1231, Anfprud. 

Herzog Lothar hatte fih in feiner Erwartung und Wahl nicht 
getäufcht, die Schauenburger bewährten fih als Regenten und Heer: 
führer. Adolph II. (1130 — 1164) bauete Hamburg wieder auf, 
ftellte den Dom und die Alfterburg wieder her, und 1143 das von 
den Obotriten zerjtörte Lübeck an feinem jegigen Plage, wo es bald 
fich blühend erhob. Um fi jedoch der Dänen gegen dag mächtige 
SHohenftaufifche Haus zu verfichern, hatte Lothar, nachdem er Kaijer 
geworden, ihren König Kanut (ermordet 1134) mit den wendifchen 
Ländern bis zur Peene belehnt, weshalb diejer fich zuerſt: König 
der Wenden, nannte. Aus demfelben Grunde hatte er feine Tochter dem 
Welfen Heinrih dem Stolzen von Bayern gegeben, und ihm das 
Herzogthum Sachſen gleichfall® übertragen. Der folgende Kaifer 
Konrad, ein Hohenftaufe, erklärte indeß den flolzen Heinrich in die 
Acht, und verlieh Sachſen an den Markgrafen von Brandenburg, 
Albreht dem Bären, und dieſer ernannte Heinrih von Badewide 
zum Lehnsgrafen von Nord-Albingien, Adolph mußte eine Zeit lang 
weichen, bis Heinrich der Stolze und deffen Sohn Heinrich der Löwe 
(j. Bd. 1. S. 157) fi) wieder erhoben*. Mit ihrer Hülfe erhielt 
er nicht allein fein Land zurüd, während Heinrich von Badewide ſich 


*) Die Cronika der Sassen erwähnt Lübeck: „do greue Adolfus wedder 
krach (wieder frigte, erhielt) syn lant to holten — buwede (bauete) eine 
Stadt geheiten Buco, twischen der wakenisse (Wadenig) und der traue 
(Trave) un let de heten lübke‘* Lübeck wählt zum Schaden Bardewita, 
Heinrich der Löwe verlangt daher Die Hälfte der Stadt vom Grafen, und verbietet 
bis dahin den Handel, dat me to lubke nicht scholde kopen und vorkopen, 
sunder (außer) wat von noten to eten unde to drinken (von Nöthen 
zu efien und zu trinken) unde let de sulten (Salzwerf) to oldeslo stop- 

en (verftopfen). Dann heißt es: de stadt lubke verbrende reyn ut, 

o ginge de Koplude to hertogen hinriken dem lauwen (Löwen) 
unde clagenden oere not. (Dieſer verlangt Abtretung der Städte, auf die 
Berweigerung befchließt er mit den Kaufleuten eyne nygen stadt up dem 
flete der Wafnig zu Roßberg zu bauen und Löwenſtadt (Leuensta ı) zu 
nennen, Der Graf giebt nah und der bequeme Plap wird wieder bebauet 
und bald blühend. Vgl. Dr. Geffcken: Lübeck in der Mitte des fechszehnten 
Sahrhunderts, nebft großer Anficht der Stadt. _ 


29” 
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mit Rapeburg begnügen mußte, fondern bezwang auch die Obotriten, 
vereinigte Wagrien mit Holftein und Stormarn, beförderte das Chris» 
ftentbum unter den Wenden durch Bicelin (ſ. Bd. I. ©. 89) und 
zog fremde, vor Ueberſchwemmungen fliehende Kotoniften, theils aus 
Friesland in die Gegend von Süfel, theild aus Holland um Eutin, 
theils aus Weftphalen nach Ahrensböd; die Weberrefte der Wenden 
in der Propftei und anderen Theilen Wagriens blieben, wurden aber 
Zeibeigne ihrer holfteinifchen Herren. — Dem mächtigen Herzog Heins 
rich dem Löwen fand er tapfer zur Seite, um die Macht der Wens 
den zu brechen und die deutjche Herrfchaft bis an die Oſtſee auszus 
dehnen; verlor aber, tief von Heinrich betrauert, in der blutigen 
Schlacht von Demmin, 1164, das Leben. Sein Sohn Adolph 11. 
kämpfte gleichfalls für den Herzog in Weftphalen ꝛc., veruneinigte fich 
aber mit ihm, als er fich willfürlich behandelt glaubte, und des Kais 
fers Sriedrih J. Acht den Herzog traf. Heinrich entriß ihm deshalb 
1180 Holftein, welches der fiegreiche Kaifer ihm jedoch wieder eins 
räumte. Während jedoch Adolph diefem nah PBaläftina folgte, kam 
der nach England verbannte Löwe plößlih zurüd, nahm Stade, 
Hamburg, Lübel, Itzehoe, Plön ꝛc. weg, zerftörte Bardewid; doc 
gelang es dem eilends zurückehrenden Adolph, fein Land mit Hülfe 
anderer Fürften wieder zu erobern, und als der gebeugte Herzog end- 
lih im Grabe Ruhe fand, wurde Adolph unabhängig von den 
ſächſiſchen Herzögen. 

Die Zerfplitterung des unter Heinrich fo mächtigen Herzogthums 
Sadjen war für den deutjchen Norden ein Mißgeſchick, gab aber. den ftets 
nah Ausdehnung ihrer Macht gegen Süden, bejonders die deutjchen 
Dftfeeländer begierigen Dänen eine günftige Gelegenheit zur Aus— 
führung ihrer Pläne. König Waldemar 1. hatte vom Kaifer Frieds 
rih I. Rügen und Pommern als NReichslehen fammt dem Titel: „Kö— 
nig der Wenden’ zu erlangen gewußt und die deutjchen NReichstage 
befuht. Sein Sohn Kanut VI., Herzog Heinrichs Schwiegerfohn, 
hatte fih nicht allein Efthlands bemächtigt, fondern machte auch Vers 
fuche auf Holflein**). Durch feinen Bruder Waldemar (feit dem 
Tode des Vaters Herzog von Schleswig) ließ er Holftein wiederholt 


*) Die Hamburger gaben das Geld dazu ber, erhielten dafür einen 
Baiferlichen Freiheitsbrief, worin Adolph fich einiger Hoheitsrechte begab, 
und der Stadt Zollfreiheit bewilligte. 

j **) Der berühmte Erzbifhof von Roſchild Abfalon (Axel) + 1201, war 
die rechte Hand der legten dänischen Könige im Felde wie im Reichsrathe. 
Er veranlaßte Kopenhagens Gründung durch den Bau eines Schlofjes Axel: 
Ser am Sunde, das man fpäter wegen feiner Lage und feines guten Has 
end, Havn, oder Kiöbmänds-Haven, Kaufmannshafen, nannte, 
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angreifen, fich des Schloffes Rendsburg (Reinoldsburg) bemächtigen, 
um dadurch freien Eintritt in die Länder des Grafen Adolph zu 
gewinnen. Nachdem er ihm durch Beftehung und Lift viele Freunde 
und Unterthanen abmwendig gemacht, fiel er mit einem großen Kriegs» 
heere in Holftein ein. Adolph hatte das Unglüd, bei Stellow uns 
weit Itzehoe 1201 eine Schlaht zu verlieren, fammelte in Stade 
einige Mannfchaft, ging nad) Hamburg, wo die Bürger (f. Peterfen) 
des Herzogs Befagung verjagt hatten, wurde dort jedoch belagert, 
gefangen, mit Ketten und Banden belegt und dur die Länder feiner 
ehemaligen Herrfhaft höhnend ins Dänifche geführt. Als Waldemar 
bald darauf nah feines Bruderd Tode den Königsthron beftieg, 
mußte fih ganz Nordalbingien nebft Dithmarfchen und die Etädte 
Hamburg und Kübel (Lauen- [Leuen-, Löwen-] burg hielt fih am 
längften), ihm unterwerfen, und 1203 ließ er fih zu Lübeck als 
König der Dänen, Wenden und Herr von Nordalbingien ausrufen. 
Die Thronftreitigkeiten zwifchen Kaifer Otto IV. (Heinrich des Löwen 
Sohn) und König Friedrih II. famen ihm bei diefen Eroberungss 
gelüften zu Hülfe. Anfangs wandte er fi) auf die Seite des erften, 
feines Verwandten, dann trat er. zu Legterm über, der ihm dafür 
1214 alle nordalbingifhen Länder förmlich abtrat: denn 
leider! fchaueten die Hohenftaufen, zu ihrem und des Reiches Uns 
glück, zu viel nah Stalien!*) 

Das erjehnte Ziel ſchien jetzt erreiht, Waldemar hatte feine 
Herrichaft bis zur Elbe ausgedehnt, und als er nun auch 1204 in 
Norwegen und Preußen fiegreich gekämpft und fih nah und nad zum 
Herrn der ganzen Oftjeefüfte bis Liefland gemacht hatte; als Adolph 
1203 feine Freiheit nur unter der fchmählichen Bedingung wieder 
erhielt, alle feine Länder an den König abzutreten, und zwei feis 
ner Söhne als Geißel zu ftellen; als der einft fo ftreitbare Held, 
der feinen Ruhm bis nad) Paläftina getragen, durch dieſes unerhörte 
Mißgeſchick feinen Muth gebrochen fühlte, fih auf feine Stammburg 


) Auch Stade fuchte der König zu gewinnen, indem er die Streitig« 
feiten über die Grzbifhofswahl in Bremen, wo das Domlapıtel 1208 den 
fchleswigifhen Biſchof Waldemar, einen unehelihen Sohn König Kanuts, 
erwäblte, dem aber das dabei unberüdfichtigte Hamburger Domkapitel den 
Dompropſt Burchardt entgegenitellte. Waldemar bauete die Schwingenburg 
bei Stade, ging aber nah. Abfall der ‘Bremer ind Klofter Loccum (1217), 
wo er an einer unbefannten Stelle den aus Bremen entwendeten ungenähten 
Not Chriſti eingemauert haben fol. (S. Wiedemann’s Gefchichte von Loc— 
cum 1822). Hat ibn dort der Bilhof Arnoldi entdedt und an einen wun— 
derthätigeren Ort, nach Trier, gebracht, oder giebts mehrere dergleichen Nöde 
wie mehrere Köpfe, Glieder und Leiber einiger Heiligen ? 
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Schaumburg zurückzog und nicht wieder nach Holſtein kam: da, ſo ſchien 
es, hatte Holſteins letzte Stunde geſchlagen, und ſeine Deutſchheit 
war zu Grabe gegangen! 

Doch die Dänen, in thörichtem Stolz und kurzſichtigem Ueber— 
muth, verfannten auch damals den Sinn des Volkes: fie wollten 
das Land danifiren, legten ihm däniſche Gefege auf, feßten 
däniſche Amtleute ein, ernannten den Grafen Orlamünde zum 
Statthalter mit unumfchränfter Bollmaht. Bald äußerte ſich eine 
dumpfe Gährung, die Einwohner wurden der dänifhen Herrichaft 
und des dänifchen Uebermuthes herzlich müde: nur fehlte ein Mit- 
telpunft.. Vom Kaifer, Reih und dem Landesheren (der fich deutfch- 
ehrlich durch Vertrag gebunden hielt) verlaffen, war die Ritterfchaft 
des Landes durch lange Kriege und fchwere Brandfchagungen verarmt 
und entmuthigt, und das Volk fchien fih, wenn auch mit ftillem 
Ingrimm, dem Dänenjoche zu fügen. Aber während die Männer 
fhwiegen, die Ritter ihre Waffen ruhen ließen, handelte eine Frau. 


25) Eine bolfteinifche Heldin. 


Seht fie, die till, als noch die Schand’ uns drüdte, 
Ein deutfches Herz im freien Bufen trug, 
Die ftolz hinab auf fremden Schimmer bfidte, 
Mit ferengen Spott den Feigen niederfhlug. 
E. Schulze. 


Die Freifrau Deeft von Kellingdorp in der Kremper-Marſch, 
ausgezeichnet durch hohe Förperliche und geiftige Vorzüge, erhob fich 
zur Rettung des deutjchen Landes. 

Sie lud die Edlen, auf deren patriotifche Gefinnung fie rech— 
nen zu dürfen glaubte, zu fich in die Wilftermarfch. Die Ritter kamen 
ohne Waffen, in feiner Hoftracht, denn fie meinten, von der ale 
gaftlih und Tebensluftig befannten Frau zu einem Banfet geladen zu 
fein. Aber wie flaunten fie über den Empfang, der ihnen auf Schloft 
Kellingdorp wurde. 

Große fchwarze Fahnen hingen von den Thürmen. Die Die 
nerfchaft, in ärmlicher Trauertracht, harrte am Thore und führte die 
Säfte fchmweigend in einen großen Saal. Das Licht des Tages war 
ängftlicd; abgejperrt, eine matt fladernde Lampe verbreitete unheim— 
lihe Dämmerung durch den weiten Raum. Die Wände waren fihwarz 
bebangen, alles Geräthe war entfernt, nur an der Vorderwand hing 
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ein großes Schild. Als die Ritter, befflommen, neugierig, hinzus. 
traten, um das Zeichen des Scildes zu fehen, da fahen fie, wie 
Holfteind Landeswappen von einem dänifchen Troßknechte mit der 
Keule zertrümmert und mit Füßen getreten ward. 

Sn diefem Augenblide trat die Freifrau ein, friegerifch gewapp- 
net, wie die Heldinnen der fabelhaften Vorzeit. Ein ſchwarzer Harz 
niſch umhüllte die edle Franengeftalt; nur am Helmfnauf ragte wie 
ein flammendes Feuerzeichen eine rothe Feder. i 

Die überrafchten Ritter waren feines Wortes mächtig. Da trat 
‚ die Burgfrau mit erfihütterndem Schmerze in ihren edlen Zügen auf 
die Männer zu und fprad: 

„Nicht ih, edle Holften, fondern das DBaterland bietet Euch 
diefen betrübenden und befchämenden Gruß. Hier feht Ihr bildlich 
das Elend und die Schande unfers guten Landes Holftein. Aber 
draußen waltet leider nicht die Nacht und Stille der Trauer wie bier, 
Die helle Sonne geht über Holftein auf und beleuchtet in Hütten 
und Paläften: Sorglofigfeit, Feigheit, Freudengelage. Und doch ft 
unfer deutjches Land von den Dänen befhimpft und gefnechtet. Solls 
ten num Männerherzen ſtark genug fein, diefe Schmach zu ertragen: 
ein Frauenherz erträgt fie nicht länger. Doc Fein Vorwurf entmweihe 
diefe Stunde. Wir müffen einig fein, wenn wir wieder erringen 
wollen, was wir durch Uneinigfeit verloren. Sch weiß, daß Ihr in 
heiligem Rachegefühl mit mir einig feid; ich Iefe e8 in Eurem flam— 
menden Männerauge. Aber ich (ud Euch, auf deren Gefinnung id) 
vertraue, zu mir, um zu erfahren, ob Ihr geneigt feid, die Gefin- 
nung durch die That zu beweifen. Ich frage Euch, ritterliche Ver: 
treter Holfteing, wollt Ihr in dänifcher Knechtſchaft Hinfiechen, wollt 
Ihr Eure Kinder zu Knechten Dänemarks erziehen, wollt Ihr in 
dänifcher oder deutfcher Erde ruhen?“ 

Ein zornfprühendes: „Deutſch und frei!” donnerte durch den 
Saal; dann trat der Aeltefte der Ritter zu der hohen Heldenfrau hin 
und ſprach: 2 

„Wir danfen Dir, edle Frau, ritterliche Landsmänninn, für 
das Vertrauen, mit welchem Dein hohes Herz ung ehret. Ja, wir 
find mit Gut und Blut dem Baterland ergeben, welches uns durch 
Dein flammendes Wort an unfre Pflicht mahnt. Schämen müßten 
wir ung, daß eine Frau zuerft zur That fhreitet, wenn wir nicht 
eben darin eine glücverheißende, höhere Weihe unfers Unternehmens 
freudig erfennen müßten. In diefem Glauben und nad altdeutjcher 
Eitte fragen wir Dich, hohe Frau, welche Wege, welche Mittel der 
Befreiung zeigen fih Deinem gotterleuchtetem Geiſte?“ 
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„Was meinem Geifte ſich offenbaret,‘’ rief die Freifrau, „es iſt 
das göttliche Wort: Ein Volk ift frei, wenn es frei fein will! Wels 
hem Volke diefer Wille fehlt, dem fehlt die Ehre. Wo aber diefer 
ehrenhafte Wille ift, da ift auch die Kraft des Vollbringens, und 
reicht fie nicht zum Siege aus, fo genügt fie doch gewiß zum ruhms 
vollen Tode. Dies ift der ganze Plan unferer Befreiung, Ihr Män— 
ner! Lieber rühmlich fterben, als gefnechtet leben!“ 

Mit hochaufflammender Thatenluft wiederholten die Männer dies 
fen Ruf. Sept z0g die Edelfrau ihr Schwert und trat mitten in 
den Kreis der Ritter. Auf den Wangen der mannhaften Frau glübte 
die Himmelsröthe der Begeifterung, aus ihren Augen. ftrahlte be- 
lebende Freude und Zuverfiht. Sie hob das Schwert hoch auf 
und rief: „So beichwören wir in diefer feierlichen Stunde den heili— 
gen Lebends und Zodesbund! Schwört, Ihr Männer, bei dem 
Schwerte, welches Euch eine ſchwache Frauenhand darreiht, bei dem 
Schwerte, welches durh Eure männliche Berührung zu männlichen 
Ritterfchlägen geftählt werden ſoll!“ 

Sie hielt das Schwert hin; die Ritter drängten fih im dichten 
Kreife herum und legten die Finger auf die Klinge. Ein Augenblid 
feierliher, hochandächtig bewegter Stille! Dann ſprach die Freifrau 
aus tieffter Seeleninnigfeit, mit hoch zum Himmel aufreihender Hoff- 
nungsjeligfeit die heiligen Worte: „Deutſch und frei! „Deutſch 
und frei!’ befräftigte der Männerfchwur. 

Hierauf traten die Edelfnappen ein, und brachten neu gefchmies 
dete, bligend gefchliffene Schwerter. Auf jedem fand das Lofungs- 
wort: ‚„„Deutfh und frei!” — 

Die Freifrau füßte jede Klinge und reichte fie den Nittern, die 
einzeln vortraten und vor dem hohen Frauengenius das Knie beugten. 

Der Berabredung gemäß fandte man hierauf einen vertraueten 
Boten nah Schauenburg, um Adolf IN. aufzufordern, daß er heims 
fehren, fih an die Spiße der gegen Dänemark Berfchworenen ftellen 
und das Land feiner Väter befreien möchte. Aber der tiefgebeugte 
Mann war nicht zu bewegen. Er babe genug mit des Schidjals 
Züden gefimpft, und wolle nun in Frieden fterben. Zudem habe 
er fein Wort gegeben und Geißel geftelt. Mit diefem troftlofen 
Beicheide entließ er den Botfchafter des getreuen Holfteins. 

Diefe Kunde verbreitete Niedergefchlagenheit unter den verbüns 
deten Rittern. ‚Nun fehlt unferm Streben vor den Fürften, vor 
Kaifer und Reid die Berechtigung. Man wird uns gemeinen Eigen» 
nußes bejchuldigen, man wird uns ald Nebellen verdammen, wenn 
wir zu den Waffen greifen.’ So fprachen die zaghaften Männer, 
und wollten Holftein verloren geben. Da blieb wieder die Helden- 
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frau allein aufreht und ruhig. „Wir wollen nod einen Verſuch 
machen, den Grafen zu gewinnen, und felber will ich zu ihm ges 
hen!“ rief fie, und rüftete fich jogleich zur Reife. 

Aber ſchon war fie den dänifchen Zwingvögten verdächtig ges 
worden, und jeder ihrer Schritte wurde von Spähern belaufcht. Sie 
mußte zu einer Lift ihre Zuflucht nehmen. Es wurde das Gerücht 
verbreitet, die Freifrau von Kellingdorp fei fchwer erkrankt. Das 
Burggefinde zeigte tiefe Befümmerniß, vertraute Werzte und die 
Frauen der verfchworenen Freunde machten zum Schein häufige Bes 
juhe auf Kellingdorp. Indeffen z0g die Burgfrau in männlicher 
Pilgertraht zum Stammfchloffe der Grafen von Holftein, und ges 
langte glüdlih an Ort und Stelle, 

Als fie den Neffelberg zu Schauenburg hinanftieg, kam ihr 
eine zu ritterlihem Spiel vereinigte Schaar von Bauernjungen ents 
gegen, angeführt von einem Edelknaben, in welchem die fFreifrau 
fogleih den Sohn des Grafen Adolph erkannte. 


Al die Knaben den Pilger erblidten, umringten fie ihn, der 
Prinz trat auf ihm zu, reichte ihm die Hand und fprah: „Willkom⸗ 
men, Pilgeremann! Der Berg ermüdet Euch, ſetzt Euh hier im 
Schatten zu ung, ich will Euch Brot und Wein holen laffen, und 
Ihr mögt ung Etwas von Eurer Pilgerfahrt erzählen.’ 

Willig that die Freifrau, wie ihr geheißen, und wißbegierig 
fragte der Prinz: „Woher fommt Ihr, guter Mann?!’ „Ich fomme 
aus Holſtein.“ 

„Aus Holſtein?“ rief der junge Graf, von freudiger Webers 
rafhung überglüht. „Holſtein ift mein Vaterland! erzählt mir, wie 
fieht das Land aus, wie geht e8 dort?” „Ach, da fann ih Dir 
nur Trauriges-erzählen,‘ verfeßte die Pilgerinn. „Dein Vaterland, 
mein guter, fleiner Landsmann, ift freilich ein ſchönes, grünes, gotts 
gefegnetes Land, aber im Herzen feiner Bewohner herrſcht tiefe 
Zrauer. Holftein hat Ueberfluß und Segen an allen Lebensgütern, 
aber das höchſte Gut hat es verloren, die Freiheit und Ehre. Die 
Beinde beherrfchen es, die Feinde verfchwelgen feinen Reichthum und 
befhimpfen feinen Namen!‘ 

„Und wer ift fchuld an diefem Unglück?“ rief Holfteins Gras 
fenfind, zornglühend ans Spielſchwert greifend. 

„Holftein ſchmachtet in dänifher Knechtſchaft,“ ſprach die Pils 
gerinn, „weil Holfteinsg Herr, Graf Adolf III., fein treues Land vers 
laffen und den Dänen preisgegeben hat.“ 

„Du beichimpfeft meinen Vater!‘ ſchrie der Knabe mit drohend 
erhobenen Händen, „Das jollt Du büßen, Du abfcheulicher Lüg— 
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ner!“ Und er befahl ſeinen Geſpielen, den Pilger zu packen und 
ins Schloß zu ſchleppen. 

Die Edelfrau freuete ſich dieſes Zufalls, und ließ fih willig 
vor den Grafen ins Gericht führen. 

Als der Knabe hier mit glühemdem Eifer ſeine Klage vorge— 
bracht hatte, ſprach der Graf mit wehmüthigem Ernſte: 

„Es freut mich, mein Sohn, daß Du Dich meiner Ehre ſo 
ritterlich annimmſt; aber geh hin, und gib dem Pilger ein Geſchenk, 
und laß ihn in Frieden ziehen, denn ich ſage Dir, Adolf, der Mann 
hat Recht, obwohl ich nicht anders thun konnte, als ich gethan.“ 

„Gottes Segen über dieſes Wort!“ rief bier die Freifrau, warf 
die Pilgertraht ab und ſtürzte dem Grafen zu Füßen. 

„Holſteins treues Volk Eniet vor Euch, Herr, und flieht um 
Eure Herrſchaft, um durch fie die verlorne Freiheit und Ehre wieder 
zu gewinnen. Habt Ihr in vergangener Unglüdszeit nit anders 
handeln können, fo hat jebt die Zeit fich günftig geändert. Die 
Edelften Holfteind harren Eurer in fehnfüchtiafter Ungeduld. Sobald 
Euer Fuß Holfteins Boden betritt, fteht das ganze Volk auf, und 
Holfein wird frei, Eure und unfere Ehre wird gerettet fein.‘ 

Zitternd, in tief innerfter Erfchütterung, hob der Graf die 
flehende Frau empor, und ihre begeifternde Rede drang mit Zaubers 
gewalt in feine Seele. Aber das Verhängniß feines dem Feinde ges 
gebenen Ehrenwortes fchien den Grafen unbezwingbar. „Ich darf, 
ih kann nicht!” rief er und rang verzagend die Hände. *) 

Da rief endlih die Freifrau: „So gebt ung Euer Kind, fo 
gebt ung Holfteins Kind zurüd! Laßt diefen Knaben mit mir zie 
ben, damit er einft für Eure Ehre kämpfe, für die ſchon jegt fein 
findliches Herz fo edel erglüht. Ich will ihm Mutter, jeder Holfte 
wird ihm Vater fein. Seine Gegenwart wird unfer Volk begeiftern 
und die Feinde fchreden. Wir wollen ihn zum Rächer und Netter 
groß ziehen. Er wird es vollbringen, mir fagt es in diefem feier 
lihen Augenblide eine heilige Ahnung. Ich ſehe ihn als Holfteing 
fieghaften Herrn!“ 

Als endlich felbft das Kind, vom ruhmvollen Geifte über fein 
findliches Alter erhoben, feine Bitten mit denen der Frau vereinigte, 
legte der Vater fegnend die Hände auf das Haupt des hochberufenen 
Kindes, und weihte es zum Opfer für das Vaterland. 


*) „Es fteht mir (f. Peterfen) nicht zu; die Dänen find mächtig, es 
würde meinen Geißeln und Bürgen großen Schaden bringen; dazu habe 
ih Eid und Gelübd' gethan, nimmer gegen die Dänen wegen der Fürften- 
thümer Holjtein etwas zu unternehmen.” 
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Nun wurde die forgfältigfte Verabredung getroffen. Die Frau 
von Kellingdorp ſchwur dem Grafen die weifefte Vorficht bei dem 
Rettungswert. Das Ehrenwort des Vaters follte heilig gefchont, 
Nichts follte in feinem Namen, Alles nur für den Sohn unternoms 
men werden. Auch follte fein gewaltfamer Schritt gethan werden, 
der das Leben der Geißel gefährden könne. 

Slüdlih gelang es der mütterlichen Sorgfalt der Frau, das 
gräflihe Kind in die Wilftermarfch zu bringen. 

Auf dem Schloffe Kellingdorp wurde der Knabe als des Landes 
beiligftes Kleinod gehegt und gefchirmt. 

Die Kunde von feiner Anwefenheit flog wie ein Himmelsruf in 
Die Herzen der treuen Holften. Aus allen Gauen des Landes pils 
gerten von Zeit zu Zeit die deutfchen Männer nah Kellingdorp, um 
fih dur den Anblid des hohen Landesfindes zum Kampfe zu ftärs 
fen. Mit jedem Tage,wuhs nun die Zahl der zur That entfchlofs 
fenen Patrioten. Geſchützt durh das treu bewahrte Geheimniß ge— 
diehen die mit raftlofer Emfigfeit ins Werf gefegten Vorbereitungen 
der Rettung, während Holfteins Grafenfind unter treuer Mutterpflege 
der Frau von Kellingdorp freudig und kräftig feiner hohen Beftims 
mung entgegenreifte. Bald fühlten die Patrioten fich ſtark und muthig 
genug zur ernften offnen That. 

Die Erften der Landesedeln, die Freifrau von Kellingdorp an 
der Spiße, traten vor den dänifchen Amtmann zu Segeberg, den 
ärgften Quäler und Schänder des deutfchen Landes. Sie erflärten, 
daß fie fürder nicht mehr dem dänischen Rechte gehorchen wollten. 
Sie verlangten ihr heimifches Ding und deutjches Recht, welches ihnen 
angeboren und obendrein von dem König bei der Uebergabe Sege— 
bergs und der erzwungenen Huldigung verbürgt fei. 

Der tyrannifhe Amtmann fuhr die Befchwerdeführer, wie Geß— 
ler und Landenberg die Schweizer, rauh an. „Ich bin ein dänifcher 
Amtmann,‘’ rief er hochfahrend, ‚und mit des Königs von Dänes 
markt gnädigfter Vollmacht hier im Lande. Ich werde dänifch Necht 
fprehen und den deutfchen Ungehorfam däniſch frafen, das merkt 
Euh, Ihr Herren, die Zhr des dänifchen Rechtes als bezwungene 
Rebellen gar nicht werth feid. Cure Pflicht ift es, um dänifche 
Gnade zu flehen und für fie in unterthbänigem Gehorfam danfbar zu 
fein.“ 

Da er aber die drohende Haltung der Verſammlung (welche, 
wie die Chronik fagt: begunte unter Ogen to knurren) bemerfte, 
hielt er e8 für gerathen, einzulenfen, um Frift zur Einholung von 
Berhaltungsbefehlen zu gewinnen. Daher ſprach er: „Des Königs 
von Dänemark väterlihe Gnade erlaubt mir, gegen Eure Widerfpens 
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ftigfeit Gnade für Recht ergehen zu laffen. Darum fage ih Euch 
dies: Ich weiß Nichts von Euren deutichen Rechten, und ich brauche 
als dänifcher Amtmann Nichts von ihnen zu wiffen. Aber ich will 
im Geifte der königlichen Gnade mich darnach umſehen. Einftweilen 
fuchet auh Ihr Eure vermeintlihen Rechte zufammen und kommet 
wieder, mir ſolche zu zeigen.“ 

Diefem Berlangen zu genügen, entfernten fich die Holften, ibren 
tiefen Groll noch bezwingend. Das dänifche Recht aber wurde ins 
zwifchen zu noch drüdenderem Unrecht. 

Da ftellten fi die Edeln, zahlreicher ald das erfte Mal, wieder 
zu Segeberg ein, und legten des Landes wohlverbriefte Rechte und 
Freiheiten vor. Der Amtmann aber hatte den Befehl erhalten, den 
deutichen Aufruhr mit rücdfichtslofer Gewalt im Keime zu erftiden, 
Deshalb fchrie er in roher Heftigkeit: „Enthalten dieſe jchmugigen 
Wiſche Eure Rechte, fo beweifet Ihr felber, daß Euer Recht todt 
ift. Das dänische Recht ift aber des Königs lebendiger Wille. Dies 
fem müffet Ihr geboren, denn Ihr ſeid Untertanen Dänemarks. 
Wollt Ihr mir ferner zudringlih fein mit Eurem deutjchen Rechte, 
fo werde ih Euch behandeln, wie man zudringliche Bettler behandelt. 
Meine dänifhen Fanghunde follen Euh Euer Recht in die Obren 
bellen und in die Gurgel beißen.” 

Da flogen die deutfhen Schwerter aus der Scheide. „Siehe, 
unfer gewöhnlich altes Recht wollen wir mit dem Schwerte vertheidis 
gen. Giebft Du Gewalt für Recht, dänischer Prabler, jo ſoll Dein 
treulofes Dänenherz das deutſche Neht auf der Spitze unjerer 
Schwerter leſen.“ — 

Als der dänische Amtmann die Vermeffenheit und Kühnheit der 
Holften fahe, und bemerkte, daß ein Aufruhr im Werk fei, ergriff 
er die Flucht, wurde aber verfolgt und nebft den Seinen niederges 
hauen. Bon der Zeit entitand das Sprühwort: „Die Holiten vers 
theidigen ihr Recht mit dem Schwerte.‘ 

Die Kunde diefer That flog jchnell durchs Land und der Rache— 
fhlag zudte aller Orten, wo die däniiche Gewalt am empörenditen 
gewüthet. 

Zum Aeußerſten entichloffen ſetzten die Holften raſch ihre feften 
Pläge in Bertheidigungszuftand. Weberall war die Freifrau von Kels 
lindorp mit Rath und That an der Spige der Unternehmung. Der 
Hauptflügpunft der vaterländifchen Sache war die treue Stadt Itzehoe. 
Man befeftigte fie eilig durch einen tiefen Graben, und noch war er 
nicht vollendet, als ein dänifcher Heerhaufen anrüdte und eine hef— 
tige Beftürmung begann. Die Holften vertheidigten fih mit unbes 
zwingbarer Zapferfeit, und fuchten zugleich inmitten des heißen Kam⸗ 
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pfes die Verſchanzung zu vollenden. Da mieden die Dänen den frucht- 
lojen Kampf, und fuchten die Stadt durch Einſchließung zu gewins 
nen. Sie warfen ringsum Wälle auf und fihnitten alle Zufuhr ab. 
Die Lage der PBatrioten wurde fehr bedenklich. Der Kern ihrer 
Mannfhaft und die Seele der ganzen Unternehmung, die Freifrau, 
waren in der Stadt eingefihloffen, und die Erhebung des Landes 
war noch nicht organifirt. Fiel Itzehoe den Feinden in die Hände, 
fo war die Hoffnung Holfteins auf lange, vielleicht auf immer, vers 
eitelt. Da fam wunderbare Hülfe. Zweimal an einem und demſel— 
ben Tage ſchwoll die Stör fo hoch an, daß fie alle Werfe der Där 
nen zerflörte und das Belagerungsheer in die äußerſte Todesgefahr 
bradte. Dies entmuthigte die Dänen, und fie zogen ab. Der Ret- 
tungstag heißt (nach Peterjen) noch jegt in Spehoe der „Bürgertag,“ 
und das war das Felt der Geburt Mariä; und da die Freifrau in 
ihrer wundervollen Heldengeftalt die Führerinn des Kampfes geweſen, 
Jo entfland die Sage, die himmlifhe Jungfrau felber habe für Hol- 
fein gekämpft. 


Die däniſchen Befehlshaber fühlten fih augenblicklich nicht ftarf 
genug, den Kampf fortzufegen, und da Dänemark eben damals in 
innern und äußern Fehden verwidelt war, jo befahl der König, die 
Sache einftweilen auf fi beruhen zu laffen. 


Auch die Holften begnügten fih für diesmal mit dem errunges 
nen Erfolg, der ihre Hoffnung zur Zuverficht fleigerte. Noch war 
der junge Graf nicht wehrhaft, und Die Zeit ſchien zur Vollendung 
noch nicht günftig genug. 

Aber beim Siegesfeft zu Kellingdorp ſetzte die Freifrau ihrem 
Pflegling den Grafenhut auf, und man huldigte ihm in Erwartung 
einer günftigern Zeit als Adolph IV. im Stillen. 


*) Vergl. Schufelfa’s, Ehriftiani ꝛc. holiteinifche Geſchichte. 
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26) Norddeutichlands Befreiungsfampf bei Bornhövdt. 


Bornhöved, o Bornböved, du wundervoller Klang, 
Wo einit der Arm der Holften der Dänen Stolz bezwang, 
Da trieften alle Schwerter von rothem Feindesblut, 
Da ftanden alle Herzen in rother Zornesgluth: 
Das war ein wildes Schlagen, ein wilder Waffentanz, 
Der Freiheit galt’s und Ehre des theuern Baterlands. 

9. Beife. 

König Waldemar II. ftand jedoh auf dem Gipfel feiner Macht, 
und Niemand ſchien ihm die Herrfchaft über den Norden und die 
Oſtſee ftreitig machen zu fünnen. Zwar zog Kaifer Otto in Berbins 
dung mit den Bremern troß der Bannbulle des Papftes nad) Hols 
fein, wo die Hamburger 1215, der Dänenherrfchaft müde, den 
Kaiferlichen die Thore geöffnet hatten: der gefchlagene Otto mußte 
über die Elbe zurüd, die Grafihaft Stade und das Bisthum Bre— 
men wurden verheert, dann zog der König über das Eis der Elbe 
und belagerte Hamburg. Obgleich die Stadt fi tapfer vertheidigte, 
fo fchnitt ihr der König durch Anlegung einer Schanze im Eichholze 
auf einer Anhöhe, welche deshalb Feendsberg (Feindsberg) genannt 
wurde, woraus ſpäter der Name der Straße Venusberg entftand, 
durch Einpfählung und Einfettung der Elbe auf der weftlichen, wie 
durch Albreht von Orlamünde, welcher bei dem Dorfe Schiffbed Tas 
gerte, auf der öftlihen Seite die Zufuhr ab, verheerte die ganze 
Umgebung, und zwang fie, fih nach jechsmonatlicher Belagerung auf 
gute, aber nicht gehaltene Bedingungen zu ergeben. Zwei Sahre 
(1218) fpäter überließ er die Stadt dem Grafen Albreht, wahr—⸗ 
Iheinlih als Unterpfand für Befoldung und Auslagen für fiebenhuns 
dert Mark Löthigen Silbers (24,000 Mark Tübifh), nachdem er fie 
bedeutend ausgefogen hatte. Wahrfcheinlich bedurfte er Geld zu fei- 
nem großen Eroberungszuge nah Efthland. In Preußen und Pos 
merellen hatte er bereits 1210 und 1211 bedeutende Landftreden ges 
wonnen, 1258 drang er, von den Schwertrittern und dem Erzbifchof 
von Riga unterftüßt, in jenes Land ein, Iegte die Feftungen Reval 
und Dorpat an, und zwang die Eſthen zum Chriftentbum*). Großen 
Ruhm Hatte fih Waldemar erworben, und fhien durch fiegreiche Züge 
den Namen: der Siegreiche, mit Recht zu führen. 


) Das dänifhe Banner war in einer blutigen Schlacht verloren ges 
gangen; da foll in der großen Schlacht bei Wollmer die Danebrog= Fahne 
(rot mit weißem Kreuze) fiegbringend vom Himmel gefallen fein, bis fie 
1500 von den Dithmarjchern erobert wurde, 
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Daͤnemark, Schleswig, Holftein, Lauenburg, Medlenburg und 
Ponmern, die Küften von Preußen, Eurs, Efths und Liefland, alfo 
die ganze füdliche Küfte der Oftjee, waren ihm, der fid König der 
Dänen, Gothen und Wenden nannte, unterworfen; ein Heer von 
160,000 Mann und 1400 lange Schiffe ftanden ihm zu Lande 
und zur See zu Befehl; außer jährlih 100,000 Mark Straf» 
gelder, nahm er noch täglih 600 Mi. gemünzten Geldes und 
60 Laft Getreide, 13 Schiffpfund Butter, 9 Schiffpfund Honig, 
27 Ochſen, 300 Schafe und 200 Schweine an Naturalskieferungen 
ein. In flolgem Gefühle feiner Macht fuhr er einher; wer mochte 
Holftein feiner Hand entreißen? Aber bald mußte er die Erfahrung 
machen, daß Webermuth jelten gut thut und Hoffart vor dem Falle 
fommt! 

Der König hatte feinem Bafallen, dem Grafen Heinrich von 
Schwerin, nicht allein einen Theil feiner Befibungen (wie Kaijer 
Albrecht dem Herzog Johann von Schwaben) vorenthalten, fondern 
auch deſſen Vertrauen, der ihn während eines Zuges nach PBaläftina 
Weib und Kinder in Obhut gegeben, fchändlich gemißbraudt. Den 
brennenden Zorn über dieſe Unbill verfchloß der Graf bei feiner 
Rückkehr tief in der racherfüllten Bruft; überfiel aber den König nebft 
feinem Sohne nad einer Jagd auf der Fleinen Infel Lysve (Ly, denn 
oe heißt Inſel) 1223, und führte beide auf einem bereitliegenden 
Schiffe auf das Schloß Dannenberg und dann nah Schwerin, wahrs 
fheinlih dem Schuß der Feinde des Königs vertrauend. Zwar dros 
hete der Papft mit dem Banne, zwar bot der Kaijer Geld für 
die Freilaffung, zwar festen die Dänen des Königs Neffen, Albrecht 
von Orlamünde zum Neichsverwefer ein, und diefer z0g mit einem 
Here und mit Geld auch dadurch verfehen, daß er den Bürgern 
Hamburgs feine Anfprühe für 1500 Mark Löthigen Silber vers 
faufte und ihnen große Freiheiten verbriefte, heran, wurde aber im 
Januar 1225 bei Mölln von Graf Adolph, dem Bremer Erzbifchof ıc. 
geihlagen, gefangen, und mit König Waldemar in denfelben Thurm 
zu Schwerin eingefyerrt. Die Lübeder befreieten fich von der fünfr 
undzwanzigjährigen Dienftbarkeit der Dänen, indem fie im Juni bei 
Gelegenheit eines Feftes die dänifche Befagung in der Burg über: 
rumpelten*), und vom König Friedrich II. die Reichsfreiheiten erhiels 


*) Alexander, defjen Gefchleht aus Soltwedel (Salzwedel) ftanımt, 
war ein kluger Kaufmann in Lübeck und fein älterer Bruder Zohann Raths— 
herr. Als Diefer einft über die Bedrüfung der Dänen Fagte, welche die 
Burg inne hatten, erwiderte Alegander, ‚wenn ich an Deiner Stelle wäre, 
würde ich fchon helfen.” Deshalb berief man ihn einft aufs Rathhaus, und 
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ten*). — Graf Adolf gelangte wieder in den Beſitz feines Landes, 
und beftätigte den Hamburgern und Lübedern die ihnen von dem dä— 
nifhen Statthalter ertheilten Privilegien, um diefe Städte für ſich 
zu gewinnen. Endlich fam es unter Bermittelung des Papftes und 
Kaifer Friedrichs II. durch den dazu abgefandten Großmeifter des deut- 
Ihen Ordens, Hermann von Salza, weldher am 4. Juli 1224 in 
Dannenberg anlangte, zum Frieden. Der König mußte ein Löfegeld 
von 45,000 Me. Löthigen Silbers (eine halbe Million Thaler), alle 
Meichskleinodien außer der Krone, 300 Zimmer, A 40 Stüd koſt— 
bares Pelzwerk, 1000 Ellen flandrifhen Scharladh zur Kleidung von 
100 Rittern und 100 Pferde geben, dem deutſchen Reiche alle nord» 
albingifchen Länder und das Wendenland (außer Rügen) abtreten, 
dem Grafen Adolph das noch von Dänen befegte Schloß Rendsburg 
ausliefern, den Lübeckern und Hamburgern das Handelsrecht durch 
ganz Dänemark beftätigen, und mit einem Eide geloben, ſich weder 
felbft noch durch Bundesgenoffen zu rächen, endlich feine drei Söhne 
zu Geißeln geben. 

Kaum war er jedoch den 21. December der 24jährigen Haft 
entlaffen, als er, unähnlich dem holfteinifchen Grafen, fein Berfprechen 
brach, und den Grafen Albreht vom Papſte des Eides entbinden 
ließ, und beide fielen, unterftügt dur den Schwefterfohn des Kö— 
nigs, Otto von Lüneburg und den Nordfriefen, mit einem ftarfen 
Heer in Holftein ein, und nöthigten die Dithmarfcher zur Heeresfolge. 


fragte ihn um Rath. „Wenn ich Bürgermeilter wäre, würde ich nicht mit 
Gewalt, fondern mit Lijt helfen; die Burg iſt zu feit, die Dänen fünnen 
die ganze Stadt in Brand fteden.“ Johann trat ibm feinen Plag ab. 
Nun ging er täglich auf die Burg, tranf, jagte und fpielte mit den Haupt- 
leuten, Diefe Iud er dann am Maifeite 1226 vor der Stadt ein; der Bes 
fehlshaber fam auch mit wenigen Rittern und war luſtig bis gegen Abend. 
Dann zogen eine Anzahl Leute aus Alexanderd Behaufung, in Frauenfieis 
dern vermummt, mit einem großen Faſſe Bier tanzend vor die Burg und 
erflärten den Dänen, Herr Alexander ſchicke es ihnen, damit fie fih auch er- 
Iuftigen möchten. Die Dänen öffnen das Burgtbor, der Wagen fährt fchnell 
hindurch, während die Masken fih an die Thormwärter drängen und ihre 
Schwerter ziehen, andere Bürger herbeieilen und fie überwältigen. Nun 
bringt Alexander dem Hauptmann einen Becher, der auf das Wohl des bes 
freieten Zübeds geleert wird, und zeigt den Ueberrafchten die Fahne Lübecks 
auf der Burg, 

*) Der vom Reiche einzufegende Vogt Tolle von den benadbarten, an 
die Stadt grengenden Orten genommen werden, und auch über das Kaftell 
Iravemünde walten, Niemand jolle an derZrave eine Burg bauen, und von den 
Bürgern im ganzen Herzogtbum Sachſen feine Accife erboben werden, fein 
Fürft oder Herr folle ihnen die Zufuhr ihrer Bedürfniffe hindern oder im 
ganzen Neiche gegen fie das Strandrecht üben. 
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Doch der Treubruch half ihm auch nicht. Der Geiſt der Freiheit, der 
Haß gegen. die Fremdherrſchaft war einmal in den Herzen der hol— 
fteinifchen Deutfhen erwacht: Adolph IV. trat mit dem Herzoge von 
Sadhjen, dem Erzbifchofe von Bremen, der Grafen von Schwerin 
und den Lübedern in ein Bündnif. Am 22. Zuli 1227, dem Marias 
MagdalenensTage, kam es bei Bornhöpdt, zwei Meilen von Segeberg, in 
einer weiten, hohen, haidereichen Ebene des mittlern Holfteins, wo 
auch am 7. December 1813 die von den Franzofen unter Davouft 
im Stiche gelaffenen Dänen den Deutfhen und Schweden weichen 
mußten, zu einer blutigen Schlaht. Dem Könige, der das Mittels 
treffen befehligte, ftand der Graf Adolph gegenüber, dem däniſchen 
Prinzen Abel und dem Herzoge von Lüneburg auf dem rechten und 
linken Flügel der tapfere Zübeder Bürgermeifter Alexander von Solt- 
wedel und Albert von Sachſen; die Reſerve der Deutfchen wurde 
durch den Erzbifhof von Bremen und die der Dänen durch die Dith- 
marfcher gebildet, welche einjehend, daß fie mit den Dünen gegen ihre 
eigne Freiheit fochten, ihrer deutjchen Nationalität eingeden? und 
ihrer Freiheit innerhalb des deutjchen Reiches, bereitd mit dem Gras 
fen Adolph in Unterhandlung getreten waren, und auf das Ber» 
ſprechen, frei zu bleiben und nur die Firchliche Hoheit des Bremer 
Erzbiſchofs anzuerkennen, ihren Uebertritt verfprochen hatten. Der 
Kampf begann mit grofer Erbitterung, der Sieg ſchwankte, die ent- 
gegenftehende Sonne biendete und die Hige ermattete die Deutjchen ; 
der König, dieſen Umftand benugend, drängt eifrig vor, einige 
Schaaren gerathen in Unordnung und wanfen. Graf Adolph fprengt 
von einem Flügel zum andern, ſucht ihren Muth zu ftärfen, hebt 
zum Himmel die Hände, und thut das Gelübde: „Hiliger God, ick 
spöre (fpüre) dine mächtige Hülpe (Hülfe) un ick will ock (auch) 
nich undankbar erfunden werden. Wenn du mi de Feende 
(Feinde) überwinden helpest, will ick thon (zum) Denkmal diner 
Genade tho (zu) diner Ehren un thon Andenken disser Victoria 
Kerken (Kirchen) oprichten, un will my aller minschlichen Dinge 
begäwen (begeben) un tho dinem Deenst my sülwest (jelbit) gäwen, 
un in een Kloster gaan (gehen).“ Auch Lübecks Feldherr gelobt 
des Tages in feiner Stadt zu gedenken. 


Mag es nun fein, daß in Folge diefes Gelübdes, wie Albert 
Cranz ꝛc. berichten, die heilige Maria Magdalena mit ihrer Schürze, 
oder mag eine Wolfe die Sonnenftrahlen abgehalten haben; mag der 
Zuruf und das Beifpiel eines erfahrnen Anführers wie Adolph die 
Seinen ermuntert oder die Dithmarfcher, der Verabredung gemäß, 
ihre Schilde umgewendet und den Dänen in den Rüden gefallen 

Kröger, Geſchichte. II. 30 
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fein*), fo daß fie ſich wenden mußten, und die Sonnenſtrahlen ihnen 
ins Gefiht kamen. Genug, die Dänen erlitten eine gewaltige Nies 
derlage. Bier Zaufend dedten das Schlachtfeld, Herzog Dtto und 
drei Bifhöfe wurden gefangen, der König, durch einen Pfeilſchuß 
eines Auges beraubt, finft bewußtlos zu Boden, und nur die Treue 
eines deutfchen Ritters**), der ihn aufs Pferd nimmt, und auf 
heimlichen Wegen nad Kiel führt, bewahrt ihn vor Tod oder neuer 
Gefangenfchaft. 

Diefe glorreihe Schlacht rettete Holfteins und Norddeutſch— 
lands deutfhe Nationalität und machte der Dänenherrſchaft für im— 
mer ein Ende! ***) — Die Lebensfrage des deutjchen Nordens, ob 
dänifche oder deutiche Herrihaft, Sprade, Sitte und Bildung, war 
für die legte entichieden. Das Holfteinvolf und die Holfteingrafen 
hatten als echte Markgrafen den Dänen ein: „Bis hierher und nicht 
weiter,‘ entgegengefegt. Zwar verjuchte Waldemar noch einmal 1228 
das BVerlorne wieder zu gewinnen, griff Rendsburg, dann Itzehoe und 
Segeberg an; aber der frühere jo fieggewohnte König war überall uns 
glüdlih, fuchte daher den Frieden, gab Lauenburg für feinen gefangenen 
Feldherrn Albrecht von Orlamünde, verheirathete jogar feinen Sohn Abel 
mit Adolphs Tochter Mathilde. Adolph war nun wieder Herr über 
Stormarn, Holftein und Wagrien, Dithmarfchen ein Freiftaat unter 
erzbifchöflich bremifcher und unmittelbarer NReichshoheit; Kübel und 
Hamburg (welches zwar laut Vertrages weder Leute noch Kriegsfteuer 
zu geben brauchte, aber freimillig 20,000 ME. löthigen Silbers her- 
gegeben hatte) wurden, obgleich beide Adolph für ihren Schugherrn 
erkannten, immer mehr und mehr jelbftftändig. 


*) ©. (Ranzau) wahrhaftiged kurzes Verzeichniß des Krieges... wider 
die Dithmarfcher. Straßb. 1569: „Bon ihren Schilden das underft ob 
fi wenden.‘ 


*) Mach einer lieblichen Volksſage fol der Nitter, welcher den umher— 
irrenden König nah Kiel geführt, Adolph felbft gewefen fein; dort fprach 
der König zu feinem Retter: 

„Sept Öffne Dein Bifir, 
Und nenne Deinen Namen, 
Die That belohn’ ih Dir. 
Der hebt fih boch im Sattel, und öffnet das Vifir; 
Da fieht der Dänen König in brauner Xoden Zier: 
„Den Holftengrafen Adolph , der mutbig um fich blickt, 
Und feines Auges Blipe ind Herz der Feinde fchidt.” 
Drauf wendet er den Rappen, als Alle ftaunend ſchaun, 
Und reitet zu den Seinen im frühen Morgengraun. 

9. Beife. 


**) Pergl, Dahlmann, Gefhichte von Dänemarf. 
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Noch Lange wurde in Lübeck der Sieg mit Feftlichfeiten und Als 
mofenjpenden gefeiert, und Bugenhagen gedenft noch des Tages in feiner 
Lübecker Kirchenordnung, und fagt: darümme singet fröliken — 
Deum; aber ſeit 1805 wurde auch die kirchliche Feier abbeſtellt: 
mer doc ein faft fechshundertjähriger Danf, während manche er 
Zeitgenoffen in blöder Verblendung die Feier der Leipziger Schlacht 
fhon nad vierzig Jahren abgefchafft wiffen wollten! — Graf Adolph 
hielt nach glüdlicher Beendigung diefes gefährlichen und bedeutungss 
vollen Kampfes feinen feierlichen Einzug in die Stadt Hamburg, feine 
gewöhnliche Refidenz, dann begann er dort den gelobten Bau des 
Marien Magdalenen- und des Johannis-Kloſters und ihrer Kirchen, für 
Franzifaner und Dominikaner errichtete er 1233 das Seeken- (Siechens, 
Kranken) Haus, dem die Borftadt St. Georg ihr Entftehen vers 
dankt, gab der Meuftadt gleiche Rechte in Benugung der auf gräf- 
lihem Gebiet liegenden Wiefen und Felder, fliftete zwei Jahrmärkte; 
die Stadt machte dagegen bei der Hochzeit des Prinzen Abel mit 
Adolphs Tochter ein Brautgefchen? von 200 Mf. Silber. 


Nachdem Adolph mit feiner Gemahlinn Hedwig von der Lippe 
einen Pilgerzug zur Befeftigung des Chriftenthums nad Liefland ges 
macht, ging er den 13. Aug. 1240 in das Marien-Magdalenen-Klos 
fer, nachdem er zuvor feinem Schwiegerfohn Abel die Bormundfchaft 
über jeine unmündigen Söhne und über feine Länder übertragen, 
und Ddiefe zur treuen Erfüllung ihrer Regentenpflichten ermahnt hatte. 
Durch diefe Entfagung der Regierung trat Holftein als felbftftändiger 
Staat auf und Schleswig in genauer Beziehung zu demjelben. Adolph 
übte in feinem Novizen-Stande firenge die Mönchspflichten und ent» 
zog ſich felbft dem Betteln um Lebensmittel nicht, dann pilgerte er 
nah Rom, um die Erlaubniß zur PBriefterweihe zu erhalten, welche 
den 20. December 1244 in Lübeck ftattfand. Seine erfte Meile las 
er in der Kapelle zu Bornhövd, die zweite zu MariensMagdalenen in 
Hamburg und ging dann felbft in das Marienklofter zu Kiel, wo er 
den 8. Zuli 1261 farb und vor dem Altare (nicht wie Thraziger 
behauptet, zu MariensMagdalenen in Hamburg) begraben liegt. Sein 
Muth, feine Tapferkeit, Gerechtigkeit und Klugheit fichern ihm eine 
ehrenvolle Stelle in der Gefhichte. Seine Gemablinn bauete ein 
Klofter zu Harvftehude (hude — Hütung, Weide, vielleicht nach dem 
Befiger Herbert) und trat als Aebtiffinn ein. Ihm wurde den 13. 
Auguft 1821 auf dem Adolfs-Plage in Hamburg vor der abgebros 
henen MariensMagdalenen:Kirche ein Denkmal errichtet (jet auf dem 
Walle vor dem neuen Kloftergebäude). Das Johanniskloſter wurde 
bei der Reformation eine Gelehrtenfchule, in neuer, Zeit fammt der 

30 * 
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Kirche abgebrochen, aber als Klofter für eingefaufte unverheirathete 
Mädchen zwifchen dem Deich» und Steinthor wieder aufgeführt. 


Die Söhne Adolphs: Johann I. und Gerhard I., denen Abel 
den 8. November 1241 zu Hamburg die Regierung Holſteins übers 
gab, theilten ſich das Land, da fie fich über das gemeinfchaftlihe Re- 
giment nicht vereinigen fonnten, und nur die wichtigfte Stadt der» 
jelben, Hamburg, blieb unter ihrem gemeinfchaftlihen Schuß. Da— 
durch entftanden erft zwei Linien, die Kieler, Nachkommen Johann's, 
welche Wagrien nebft Kiel, und die Nendsburger, Gerhard’s Nach— 
fommen, welche Holftein und Stormarn erhielten. Jene ftarb nad 
fiebenzig Jahren aus, Dagegen erhielt 1307 ein Graf Schauenburg, 
welcher auch die Stammgrafichaft an der Wefer bejaß, die Grafſchaft 
Pinneberg als jelbftftändigen Antheil, welche 1649 wieder mit dem 
Ganzen vereinigt wurde. Diefe Theilung ſchwächte die Macht Hol: 
fteing, glüdlicherweife fand eine gleiche Theilung nach der Sitte des 
Zeitalters auch in dem feindfeligen Dänemark ftatt. 


König Waldemar, weldher in feinem legten Jahre als Gefeg- 
geber auch durch das in Schleswig gültige jütifche Low- Geſetz⸗) 
Buh (1240) dem Reiche beifere Dienfte geleiftet, als durch feine 
Kriegsluft, farb den 28. März 1241. Vor ihm war fchon fein Sohn 
und Mitregent, Waldemar, geftorben, und Knud, welcher die Provinz 
Bleking jenjeit des Sundes erhalten jollte, in einer Schlacht geblies 
ben; daher wurde Erich König, Abel erhielt Schleswig und Chriftoph 
Laland und Falſter. Dänemarfs Größe ſank fihnell dahin; die 
Söhne des einft jo hochfahrenden Waldemar bereiteten fih durch bit— 
tere Feindſchaft gegenfeitig ein graufenhaftes Gefhid; Erich Plog- 
penning (Pflugpfennig, von einer Abgabe, die er fih von jedem 
Pfluge bezahlen ließ), ſuchte nicht allein Schleswig, deſſen erbliche 


*) Dieſe Linien theilten fi noch weiter. Nah Johann's Tode und 
Begräbnig im Dom zu Hamburg (1265) fand eine neue Thbeilung ftatt. 
Der eine Sohn (Adolph V.) refidirte in Segeberg, der andere (Johann IL.) 
in Kiel. Xepterer 7 1317, vertheilte noch bei Xebzeiten fein Ländchen: 
Er felbit blieb in Kiel, fein Sohn Johann befam Bramſtedt und Plön, 
Nicolaus: Dideslohe, Adolph VI.: Segeberg (erfchlagen 1315). Das Rends— 
burger Erbe wurde nach Gerhards Tode (1281) unter Heinrich I. (} 1305), 
Gerhard II. (7 1314) dem Blinden, getheilt. Des Leptern Sohn war 
Johann (Hennefe) der Milde (+ 1359), mit deffen Sohne Adolph VIL., 
dieſe Linie ausſtarb. — Heinrich I. hinterließ jedoch zwei Söhne, Johann 
und Gerhard den Großen, deffen Söhne Heinrich der Eiferne und Nicolaus 
waren. Diefe Theilungen, jo wie die unter den dänijchen, fchleswigichen 
und bolfteinifchen Fürften häufig vorfommenden Namen: Waldemar, Erich, 
Johann, Gerhard ꝛc. erfchweren das Verſtändniß. 
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Freiheit urfundlich feftgeftellt war, wieder mit der Krone unter mans 
cherlei Borwänden zu vereinigen, fondern auch auf Holftein warf die 
dänifche Kändergier ihre Blide. Der König verwüftete Schleswig, und 
durch einige medlenburgifche Bundesgenoffen Holftein. Abel und Ehris 
ftoph vergalten Gleiches mit Gleichem, erobern. Ripen und Randers, 
die Lübeder verwüften Kopenhagen; die Holfteingrafen belagern Rends— 
burg. Diefer Stadt will der König zu Hülfe fommen, aber die 
Nordfriefen bringen ihm eine Schlappe bei. Auf der Flucht faßt er 
den Entjchluß, feinen Bruder Abel in Schleswig zu befuchen, welcher 
ihn freundlich aufnimmt und eine Ausföhnung in Ausficht ftellt. Bei 
Tiſche entfteht jedoch ein heftiger Zwift, Abel giebt den Einflüfteruns 
gen des vom König aus Odenfee verjagten Biſchofs und eines däni— 
jchen Edelmanns, Lage Gudmundfon, nah, läßt feinen Bruder in 
Ketten legen (9. Auguft 1250) und in einem Boote über die Schlei 
wegführen. Gudmundfon, des Königs Todfeind, eilt ihm nad, 
zwingt ihn, in einer benachbarten Kapelle zu beichten, läßt ihn ent» 
haupten, und den Körper, mit Steinen befchwert, in den Möfund 
(Miffunde) verfenfen, wo die Möven noch jegt: Erih, Erih! rus 
fen jollen. Abel, den Mord von fih abwälzend, wurde nun den 
1. November zum König erwählt. Er berief zwar, um fich auf den 
mit Bruderblut befleckten Throne zu behaupten, die Reichsſtände, denen 
auch Abgeordnete der Städte beigefellt wurden, während die vorigen 
Könige Adel und Geiftlichfeit übermäßig erhoben hatten; aber mit 
wenig Gewinn für die Städte und die Krone, deren er nicht eigent- 
lih froh wurde. Die Nordfriefen wollte er zu einer Schaßung zwins 
gen, denen fie, als ihren Privilegien entgegen, fich nicht unterwerfen 
wollten; vergebens beriefen fte fih auf diefe, und baten mit Hinwei— 
fung auf ihr Unvermögen, um Nahfiht. Dies beftärft aber den 
König in feiner Abficht, fie als Aufrührer zu behandeln, er zieht mit 
einem überlegenen Heere in das Feine Land und lagert fih plündernd 
bei Oldensworth. Ginmüthig faffen nun die fieben Gemeinden den 
Beihluß, ihre von Karl dem Großen herftammenden Freiheiten bis 
auf den legten Blutstropfen zu vertheidigen. Sie aber überfallen 
ihn und fein Heer, daß es, Lager, Geld und Schiffe im Stiche 
laſſend, die Flucht ergreift; bei Altarbleck will er fih halten, wird 
aber wieder in die Flucht gefchlagen, bei Koldenbüttel vertritt ihm 
ein anderer Haufen den Weg und hält ihn einen halben Tag auf. 
Da vergeflen die Eiderftedter und Utholmer Effen und Trinfen in den 
eroberten föniglichen Gezelten, fallen ihm in die Seiten, ereilen und 
erichlagen ihn den 29. Juni 1252, nachdem er faum 14 Jahre fi 
der Königewürde erfreut hatte. Sein Leichnam fand, der Gage 


— 470 — 


nad, im Dom zu Schleswig Feine Ruhe, * als man ihn in einen 
benachbarten Moraſt warf, und den Sarg mit einem Pfahl in den 
Boden befeſtigte (übrigens eine altnorddeutſche Strafe), zog er noch 
naͤchtlich auf feurigem Roſſe, von Hunden begleitet, in wilder Jagd 
zu der Stätte des Brudermordeg ! 


Die Friefen Fehrten mit Ruhm und unbezwungen zurüd, trenn— 
ten fih nun gänzlich vom dänifchen Neiche, und begaben fich unter 
dem Schuße der fchleswigifchen Herzöge, mit Beibehaltung ihrer Unab— 
hängigfeit, gegen eine Abgabe (Schußgeld). 


Bon Abel’8 Söhnen, Waldemar und Erich, war der erfte bei 
feiner Rückkehr von der Univerfität Paris auf Anftiften des Erz- 
biſchofs von Köln feftgehalten worden, und fein Oheim Chriftoph, 
Herzog von Laland und Falfter, benußte diefen Umftand, wie den 
Haß, der auf Abel's Andenken baftete, um fih auf den Thron zu 
fhwingen. Als Vormund feiner Bruderfühne verlangte er von Hein- 
rih Aemeltorp (Meldorf), die Huldigung wegen des Schloſſes Stils 
fisfiov und Swinborg, die diefer pfandweife befaß, weil der König 
fein Recht habe auf verpfündetes Erbgut der Prinzen, und fchlug 
den König, als diefer Gewalt brauchen wollte, mit großem Berlufte 
zurüd; dann fuchte er die Erblichfeit des Herzogtums Schleswig 
anzutaften, welche zweifelhafter Natur war, je nachdem man fie dem 
deutfchen oder dem dänifchen Lehnsrechte gemäß betrachtete, da letz— 
tere8 nur auf Lebenszeit oder fo lange der König wollte, Gültigkeit 
gab. Die Königinn Wittwe Mathilde, bemerfend, daß man ihre 
Söhne von der Thronfolge auszufchließen beabfihtige, fürdhtend, daß 
die dänischen Könige, wie fie Friesland und die Ditbmarfchen einzu- 
verleiben gejucht, auch nad Holftein zum Schaden ihrer Brüder und 
deren Nachkommen ein Gelüfte haben könne, nahm alle Urkunden, 
die fih auf Wendenland und Nordalbingien bezogen, namentlich die, 
welhe Waldemar I. und II. vom Papſt und Kaifer erhalten, im 
Driginale weg, vernichtete fie aus Haß gegen die Dänen, und wird 
daher bei Langenbeck (Bd. 1. S. 165) und Huitfeld (S. 234) „ein 
gewiſſes deutjches Weib, eine Tochter des Teufels‘ genannt*. Es 
follen jedoh beglaubigte Abfchriften vorhanden fein. Sie verheira- 
thete fih zum zweiten Male 1254 an Birger Jarl von Schweden. 
Die holfteinifhen Grafen Johann und Gerhard, die Nothwendigfeit 
fühlend, das Land gegen Dänemark zu fchügen, nahmen fich aber der 


*) Has literas, pe mortem regis Abel, quaedam mulier teuto- 
nica, filia diaboli, destruxit in odium Donorum. 
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Sache ernftlih an, und verlangten erft in freundfchaftlichem Schreiben 
Schleswig für ihren Schwefterfohn Waldemar als erbliches Lehn: 
feine Weigerung veranlaßte den erften Kampf um eine felbftftändige 
Stellung Schleswigs (1253). Die Grafen mit ihren deutjchen Bun—⸗ 
desgenoffen befamen nicht allein das ganze Herzogthum, fondern auch 
durh die Lübeder Flotte und den berühmten Wemeltorp: Moen, 
Halter ze. in ihre Gewalt, fo daß der König zu dem BVerfprechen 
gezwungen wurde, den Abelfchen Prinzen nicht nur ihre Erbgüter 
in Dänemark, fondern aud dem Iosgefauften Waldemar bei feiner 
Volljährigkeit das Herzogthum Schleswig zu übergeben. Doc fuchte 
er bis dahin, in der Eigenfchaft eines Vormundes, das Land mit den 
durchdachteften Bedrüdungen heim, auch gelang es ihm 1257, Las 
land wieder mit der Krone zu vereinigen. In dem Streite mit dem 
Erzbifchofe von Lund, Jacob Erlandfon, dem Primas des Reiches, 
‘der die Unabhängigkeit der Kirche vom Staate ausſprach, ließ der 
König den Erzbifhof von zwei Dienern gefangen nehmen, wurde 
aber dafür mit feinem Lande vom Bapfte in den Bann gethan, von 
dem Chorherrn Arnfaß (1259) nad dänifchen Berichten) mittelft 
einer vergifteten Hoftie gemordet. Sein Sohn Erich von Glipping 
(entweder wegen feines Blinzeln mit den Augen oder wegen feiner 
Falfchheit) beftieg unter Bormundfchaft feiner Mutter, der Königinn 
Margarethe von Bommern, nach vielfachen Verhandlungen mit Adel 
und Geiftlichfeit den Thron, wollte aber eben fo wenig als fein Bas 
ter den Herzog Erich Il. von Schleswig, der feinen Bruder Walder 
mar 1256 beerbt hatte, im erblichen Beſitz wiffen. Die Grafen von 
Holftein, denen auch das immer mehr aufblühende Hamburg tapfer 
beiftand (welches 1258 von ihnen große Privilegien und das Stüd 
Land vom Millernthor bis Altona und Harvftehude eingeräumt erhals 
ten hatte) famen den Schleswigern zu Hülfe. In der Nähe von 
Schleswig auf der Lohhaide wurde den 28. Juli 1261 der Lehns- 
ftreit mit den Waffen entfchieden. Das dänifche Heer erlitt eine völs 
lige Niederlage; die Gefangennehmung des jungen Königs und feiner 
Mutter, der Tod vieler dänifchen Großen vervollftändigte Herzog 
Erich's Sieg. Kaum hatte der König 1264 unter feierlicher Aners 
fennung der erblichen Selbftftändigfeit Schleswigs feine Freiheit mies 
der erlangt, als er die Verwirrung in Deutfchland während des 
großen Interregnums und den Tod Sohanns 1. glaubte benugen zu 
fönnen. Er brach treulos den Vertrag, fiel ohne Kriegserflärung 
mit großer Macht in Schleswig ein, fo daß dem darauf unvorbereis 
teten und ungerüfteten Herzog nichts als die Stadt Schleswig blieb, 
ein Unfall, der ihf das Leben fürzte (1271). 
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Trotz der eben fo nahen Berwandtichaft der holfteinifchen Grafen 
riß der König die Bormundfhaft der nachgebliebenen herzoglichen Prin— 
zen allein an fih, und zehn Jahr lang mußte das Land die härtefte 
Knechtſchaft dulden, bis König Eric durch die eigenen Großen jei- 
nes Neiches ins Gedränge gebracht, fein DVerfprechen, fie nach ihrer 
Volljährigkeit mit dem väterlichen Herzogthum zu belehnen, in Er— 
füllung brachte: Waldemar IV. erhielt 1283 Schleswig und deſſen 
Bruder Erih: Langeland. Jener wurde aber 1285, ald er Fami— 
lienanfprühe auf verfchiedene Güter in Fühnen und auf die Inſel 
Alfen machte, bei der Weberfahrt nach Norwegen verrätheriih in Hel- 
fingör gefangen genommen und erft auf der Holfteingrafen Betrieb 
wieder freigegeben, mußte aber die Lehnshoheit des Königs anerfen- 
nen. Der unzufriedene dänifche Adel, unter ihnen Ranne Fönfen, 
Kammerjunfer des Königs, wußte ed bald darauf fo einzuleiten, daß 
diefer, auf der Zagd in die Irre gelodt, fein Nachtlager in der 
Scheune des Dorfes Finderug nahm. Hier tödteten ihn die Ber: 
fhworenen (Königsmorde famen in der dänifhen Gefchichte häufig 
vor) 21. (22.) November 1286, ald Mönche verfappt, mit fechsund- 
fünfzig Wunden, in einem Alter von fiebenundreißig Zahren, und 
Herzog Waldemar wurde nicht allein Vormund des unmündigen 
Erih VI. Mendwed (‚auf Mannswort‘‘), fondern auch Reichsver— 
wejer. Er ließ die Mörder (auf zwei Zandtagen wurde der Graf 
von Halland und der Marſchall Stigo, deffen Tochter der König auf 
die empfindlichfte Weife gefränft, als Urheber bezeichnet) verfolgen 
und verbannen, und erhielt auf dem Neichstage nicht allein die völ— 
lige Aufhebung des ftreitigen Lehnsverhältniffes, fondern auch jein 
väterliches Erbgut: Alfen, Femarn, Arroe 2c. wieder. Nachdem Erich 
mündig geworden, entflanden diefer Erbgüter wegen neue Streitig: 
keiten, der König forderte fie zurüd, und meinte, der Herzog habe 
mehr von Dänemark erhalten, als ihm gebühre; als er aber, nad 
dem es ihm gelungen war, Noftod zu erobern und fih der Hoheit 
über Rügen und Pommern eine Zeitlang zu bemächtigen, 1319, ohne 
daß von feinen vierzehn Kindern noch eins am Leben war, farb, 
folgte ihm fein unruhiger Bruder Chriftoph II., nachdem er vorher 
die Wahlbedingungen wie die frühern Könige unterfchrieben Hatte, 
welche verfchärft ihm faft alle Negentengewalt nahmen, fo daß er 
ohne Einwilligung der Großen, d. h. des Adels und der Geiftlich 
feit, weder Krieg führen, noch Frieden fchließen, noh Steuern auf 
legen durfte. „Die Geiftlichkeit ift von aller Schagung und weltlichen Ges 
richtsbarkeit frei, Fein Bifchof Fann ohne Einwilligung des Papftes ver 
haftet, Fein Klofter zur Unterhaltung der königlichen Dienerſchaft be 
ſchwert, fein Ausländer durch den König zu einer geiftlihen Stelle 
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befördert werden‘ 2c.*). Mit dem Halten nahm er es freilich nachher 
nicht jo genau! 

Den 1325 erfolgten Tod des Herzogs Erich, der feinem Vater 
Waldemar IV. 1312 gefolgt war, benußte er, um fi der Bormunds 
haft des unmündigen Prinzen Waldemar V. und damit faft des 
ganzen Herzogthums zu bemächtigen. Da nahm fih Graf Gerhard 
der Große, der mütterlihe Oheim, des jungen Herzogs an, eilte 
dem Lande zu Hülfe und wurde der eigentliche Beherricher Dänemarks. 


27) Graf Gerhard der Große, 
der Dänen-Beſieger, Schleswig-Holfteind Befreter. 

Heil Dir, Du edler deutfher Mann! 
Wie blid’ ih Di voll Ehrfurdt an, 
Und leſ' in Deinem Kraftgefiht, 

Wo jede Schne Mannfinn ſpricht, 

Wo Biedermutb und Heldengeift i 
Von Stirn und Auge flammend . 


anz. 

Gerhard erwarb ſich einen weltgeſchichtlichen Namen und ſeinem 
Lande eine höhere Bedeutung, nicht durch die Hohheit ſeiner Geburt, 
nicht durch den Glanz ſeines Hauſes, noch durch die Macht, welche 
ihm bereits bei ſeinem Auftritt auf dem Schauplatz der Welt in die 
Hand gegeben war: ſondern durch Geiſt, Kraft und Hohheit der Seele, 
welche Mittel und Gelegenheiten zu ſchaffen und zu ergreifen wußte, 
um die Idee auszuführen, von der ſein Leben bewegt war: die Frei— 
heit und Selbſtſtändigkeit ſeines Volkes. 

Geboren 1293, fiel ihm von dem kleinen Beſitzthum feines Va— 
ters, Heinrich 1., welcher das Nendsburger Ländchen bereits mit ſei— 
nem Bruder hatte theilen müflen, wiederum nur die Hälfte zu, da 
fein Bruder Zohann nad) dem Tode des Vaters die andere erhalten 
hatte. In feiner erften Jugend war er daher für den geiftlichen 
Stand beftimmt, und hielt fich deshalb bei dem Erzbifchofe Gifelbert 
in Bremen, feinem Verwandten von mütterlicher Seite, auf, deſſen 


*) Aus der Vorrede zu den Geſetzen Erih V. ergiebt fich, daß er die 
efeßgebende Gewalt mit den VBornehmen, den fogenannten Befferen, den 
riften, tbeilte.e Anno Domini 1269 in Helsingborgh in parlamento 

per dominum regem Ericum de consilio meliorum regni Daniae 
celebrato statutum est. 
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Empfehlung ihn zu böhern geiftlichen Würden bringen fonnte, und 
widmete fih bis zu feinem vierundawanzigften Jahre den Wiſſenſchaf⸗ 
ten, welche zu geiftlihen Aemtern befähigen. Bermutblih mochte 
darum fein Antheil von der Fleinen väterlichen Erbichaft geringer 
ausgefallen fein, weil man die Hoffnung hatte, daß er ander- 
weitig reichlich verforgt werde; als aber diefe Erwartung nicht ers 
füllt wurde, vielleicht weil Gifelbert 1306 zu früh ftarb, fcheint er 
den geiftlihen Stand verlaffen zu haben, mußte aber deshalb eine 
Zeit lang feine Jugend in großer Armuth, feiner Geburt und ſei— 
nem Stande zuwider, zubringen. „Denn er bejaß in feinem Lande 
feinen feften Ort, fein Schloß, fondern hat zu Rendsburg auf einem 
Speicher, der über Wafler gebauet war, und wo man Fiſche einzumweichen 
pflegte, unter den Bürgern gewohnt, und nur etliche Zagdhunde ges 
halten’’*). Daher verfah ihn Hartwig von Reventlow, einer der ans 
geiebenften Edelleute, feinen Geift und feine Thatfraft gehörig wür— 
digend, mit Pferden und Waffen, um öffentlich, „wie einem Fürften 
zufomme,‘' erjcheinen zu fönnen, und Gerhards aufftrebender Sinn 
wußte fih bald mehr Einfluß und Macht zu verfchaffen, obgleich 
Amt Rendsburg, die Wilftermarfh und Itzehoe fein ganzes Reid 
ausmachten. In ritterlichen Fehden fich auszeichnend, erhielt er bald 
eine Gelegenheit zur Vergrößerung deffelben durch die erfolgte Er— 
mordung des Grafen Adolphs VI. von Segeberg, mit welchem dieſe 
Linie ausftarb. 


Die Beranlaffung war folgende: Die damaligen Grafen und 
Ritter, Eriegerifch gefinnt und an Raub gewöhnt, fuchten durch Ges 
walt und Bedrüdung ihrer Unterthanen, ihren Bedürfniffen im Noths 
fall abzuhelfen, und Adolph fcheint mit böfem Beifpiele vorangegangen 
zu fein. So ſchickte er einft Dreicher in die Scheune eines benachbarten 
Edelmanns, und ließ gewaltjam Hafer und anderes Getreide weg— 
nehmen; dieſer erbittert, ließ die Drejcher greifen, ihnen die Hand 
abbauen und fo verftümmelt auf einem Karren nach Segeberg brin— 
gen. Wehnlihe Bedrüdungen hatte er fi gegen Hartwig von Re— 
ventlow (deffen Familie von Dithmarfhen, wo fie anfäflig ge 
weſen, nach Holftein gezogen war), ja noch ärgere gegen deffen Frau 
oder Tochter fchuldig gemacht. Nachefchnaubend dringt nun diefer, 
welcher entweder ſelbſt Schloßhauptmann war, oder einen Sohn in 
Adolphs Dienften hatte, 1315, in deffen Schlafzimmer, tödtet ihn 
nebft feinem eignen Sohn, welcher in demfelben Zimmer fchlief, und 
räumte das Schloß dem Grafen Gerhard ein. Die übrigen Söhne 


*) So erzählen Kranz, Solini und Peterfen in ihren Chroniken. 
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Johann's II. waren bereits geftorben, und die Grafen der Rendsburs 
ger Linie ließen fih nun vom Herzoge von Sachſen mit jenen Läns 
dern belehnen, jo daß Gerbard Segeberg und fein Bruder Johann 
den übrigen Theil Wagriens befam. Weil Gerhard aber durch den 
Zod Adolphs nicht allein Vortheile erhielt, ſondern Reventlow auch 
früher fein Freund und Anhänger gewefen, fo wird er von einigen 
Geſchichtſchreibern der Mitwiſſenſchaft befchuldigt; allein ein Meuchels 
mord fcheint nicht mit dem Eharafter Gerhards übereinzuftimmen; er 
läßt fih auch aus Reventlow's Nachbegierde hinreichend erklären. Nach 
Solini, PBeterfen u. a. faß Adolph in Schulden, und wollte mit 
Dänemarks Hülfe feine jungen Bettern Zohann und Gerhard um 
ihre Güter bringen. Diefe fchidten Hartwig heimlich in das Schloß 
Segeberg, um den Grafen bei nächtlicher Weile gefangen zu nehmen, 
worüber diefer, vielleicht weil er fich tapfer vertheidigte, und Harts 
wig deshalb feinen Auftrag überfchritt, unabfichtlih oder abſichtlich 
das Leben verlor. 

Gerhard und fein Bruder folgten (1316) jeder mit 60 Mann, 
dem Könige Erich, der einen ähnlichen Heeresfolges-Bergleich auch mit 
den Dithmarſchern abgeichloffen hatte, in den Krieg gegen die 
Stralfunder, welche den dänifchen Lehnsfürften auf Rügen angegriffen 
hatten; die Unternehmung hatte aber einen unglüdlihen Ausgang. 
Im folgenden Jahre fam es jedoh in Holftein felbft zu Zwiftigfeis 
ten, bei welcher Gelegenheit Gerhard fih die Begünftigung jener 
Mörder von Neuem mußte wieder. vorhalten laſſen. Zohann von 
Wagrien, ein Bruder des Erfchlagenen, vereinigte fih mit dem Gras 
fen Günzel von Wittemberg, welcher feines Oheims Tod rächen 
wollte; beide riefen den Grafen Adolph den Jüngern von Schauens 
burg herbei. Doch Gerhard griff friegsfundig und muthvoll den Gras 
fen Günzel bei feinem Einfall in Holftein an und führte ihn gefans 
gen nah Segeberg; dann eilte er Adolphen entgegen, um deſſen 
Bereinigung mit Johann zu verhindern. Die Kampfbegierde Adolphs, 
der die zur Hülfe fommenden verbündeten Dithmarfcher nicht erwars 
tete, benutzend, überrafchte ihn Gerhard den 29. Auguft 1317 bei 
Branıftedt, fchlug ihn und brachte den Gefangenen zum Grafen Güns 
zel nad Segeberg. Nun erfolgte eine Ausföhnung. Die Dithmars 
fcher, welche zu Johanns Hülfe herbeigezogen waren, trieben fich jes 
doch noch eine Zeitlang plündernd und Muthwillen treibend in der 
Gegend von Kiel herum. Gerhard, ihre Sicherheit und Unordnung 
benußend, eilte herbei, fuchte feine Annäherung dadurch zu verbergen, 
daß er feinen Leuten grüne Baumäfte in der Hand halten läßt, fo 
daß die Feinde in der Ferne ein Gebüfh, aber feine Feinde zu jehen 
glauben, und bringt ihnen den 17. Zuli 1319 bei Bornhövd eine 
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folhe Niederlage bei, daß 500 Mann erfchlagen, andere ind Wafler 
gejagt werden und nur Wenige ihre Heimath erreichen. Dadurd 
ermutbigt und von feinem Bruder Johann und von vierzehn deuts 
fhen Fürften, Johann von Sachen, Heinrih von Medlenburg u. a., 
(f. Ranzau, Krieg wider die Dithmarfcher) unterftügt, dringt er in das 
unvorbereitete Ditbmarfchen, erleidet aber am 8. Sept. (f. Thl. I. 
©. 383) eine große Niederlage, worauf er 1323 Frieden ſchloß, um 
dem Hauptzwed feines Lebens: „Holſtein zu einigen, damit e8 im 
Bunde mit Schleswig den unaufhörlichen Ränfen und gewaltſamen 
Uebergriffen der Dänen einen feften Damm entgegenzufegen vermöge,“ 
fih defto ungehinderter hingeben zu können. 

Die Gelegenheit fand fih bald. Sein Schwefterfohn, der uns 
mündige Waldemar V. von Schleswig war durch plötzlichen Einbruch 
des Königs Chriftopb (f. oben) bis auf das Schloß Gottorp aller 
feiner Ränder beraubt, und die Gefahr groß, daß die Befaßung, 
aller Hülfe entbehrend, fich ergeben werde (1325). Gerhard, die Folgen 
bedenfend, wenn der ungerechte Angriff gelinge, eilte mit einem ans 
febnlihen Heere, verftärft durch deutfche Hülfstruppen, herbei, und 
bediente ich auch hier einer Kriegslift, um die auf dem SHefterberge 
bei Gottorp lagernden Dänen zu überrafhen. Er befahl den Sei— 
nen, über ihre Waffenrüftungen weiße Hemden zu ziehen. Die Däs 
nen glaubten einen Haufen Weiber herannahen zu ſehen, lachten über 
den jeltfamen Aufzug, und Tiefen aus ihrer Wagenburg, um ihn 
näher anzufehen. Ein Holfteiner unter ihnen rief jedoch warnend: 
„Ich fenne die Zapferfeit der Holfteiner, und fage euch, ihr merdet 
e8 noch heute erfahren, daß ihr mit Männern, und nicht mit Weis 
bern ftreitet; ſchon ſehe ih Waffen unter den weißen Gemwändern 
blinken!‘ Die Dänen eilen nun unordentlih zu den Waffen, werden 
aber von den Holfteinern, jo wie fie anfommen, angegriffen, bis end» 
lich beide Heere fih zur Schlahtordnung ſammeln. Auf beiden Seiten 
fanfen viele, der Kampf war heftig und unentfcheidend. Da riefen die 
Holfteiner plöglih: „De Dänen lopt! (laufen) De Dänen lopt!“ 
und die Dänen, welche das Hintertreffen bilden, ergriffen erfchroden 
die Flucht, auch die übrigen geriethen in Verwirrung, und als außer: 
dem eine Abtheilung Holfteiner fie im Rüden anflel, erlitten fie 
eine große Niederlage, nur die Nacht rettete, was floh. Gottorp, 
welches Gerhard zum Unterpfande für feine Kriegsfoften erhielt, war 
niht allein gerettet, fondern König Chriftoph mußte die Folgen 
noch jchmerzhafter fühlen! Seine Unterthanen waren bereits gegen 
ihn aufgebraht, Bilhöfe und Adel klagten über Beeinträchtigung 
ihrer Rechte, Bürger und Bauern über den Drud der Auflagen. 
Da verfammeln fih die Stände, und Fündigen dem Könige, dem 
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Geihöpfe ihrer Hand, fammt feinem ſchon gefrönten Sohn Erich 
1326 in einer feierlichen Urkunde den Gehorfam auf. Erich, welchen 
der König nach Tornberg jchidt, wird vom Droft Zonfon und dem 
Marihall Albertion, den Verbündeten des jungen Waldemar, einges 
Ihloffen, muß fih nad fechszehn Tagen ergeben, und ein Gefängniß 
in Hadersleben beziehen. 

Seht trieb Gerhard, deffen Kriegsruhm feine Ernennung zum 
oberften Feldherrn des Königsreichs veranlaßte, den König Chriftoph 
fo von allen Seiten in die Enge, daß ihm nichts übrig blieb, als 
ſchmachvolle Kapitulation, welche ihm die Entweihung aus feinem 
Reiche zur Pflicht wie zur Wohlthat machte: er flüchtete mit feinen 
Schägen zu feinen mecklenburger Bafallen (nah Roftod) und dann 
in das Innere Deutſchlands. Um ihm jede weitere Hoffnung zu 
entziehen, wählten die Stände auf Betrieb Gerhards (dem die Krone 
angetragen wurde, der aber lieber Schleswig-Holftein von Dänemark 
ganz unabhängig machen wollte) den jungen Herzog Waldemar von 
Schleswig zu Nyeborg zum König von Dänemark, welcher dem Grafen 
und feinen Erben das Herzogthum Schleswig den 15. Aug. 1326 abtritt, 
fo daß die Krone mit Ausnahme der Lehnspflichtigkeit allen Ans 
ſprüchen auf jenes Land entjagte, und der Reichsrath beftätigte 
diefe Abtretung durch eine eigene Akte. In diefer Urkunde (Wals 
dDemarfche Gonftitution genannt) wurde unter Erwähnung „der uns 
zähligen Wohlthaten, weldhe Dänemark dem Grafen Gerhard vers 
danke,“ feftgeleßt, „Daß Das ganze Herzogtbum Schleswig 
mit allen Bafallen, Regalien x. ihm und feinen echten 
und wahren Erben zum erblihen Befige übergeben, 
und niemals wieder mit dem Reihe und der Krone 
Dänemarf zu einem Staate jo vereinigt werden jolle, 
daß ein Herr über beide jei‘*). Zugleich wurde Gerhard er» 
fucht, während der Minderjährigfeit des Königs Reichsvorfteher und 
Reichsfeldherr zu bleiben, jo daß fein unternehmender Geift, feine 
Klugheit und Tapferkeit ihn auch ohne den Titel zum unumfchränkten 
Beherrfher Dänemarks machten. 


Während Gerhard nun mit foharfen Augen den Bewegungen 
Chriftophs folgte, ihn 1528 nöthigte, das Rügifche Lehen, welches er 


*) Diefe Nyeborger Neichdtags = Urkunde von 1326 ift zwar verloren 
gegangen, doch > fie noch in einer lirfunde von 1448 vor, wie Died auch 
auf dem Tage zu Ripen, ald Graf Gerhard die erbliche —— für den 

all erhielt, daß Abels Geſchlecht ausſterben würde, die ewige Trennung 
chleswigs von Dänemark ausgeſprochen wurde. (DVergl. Wienbarg, der 
däniſche Fehdehandfäub. Hamburg , 1845. 
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anderweitig vergeben wollte, dem Sohne des Fürften Wratislaug, 
welcher fih an König Waldemar gewendet hatte, zu überlaffen, wachte 
er im Innern des Neiches mit Kraft über die Befolgung der Ges 
feße, erweckte aber dadurch die Unzufriedenheit der Biſchöfe und des 
Adels, denen eine ſchwache Negierung für die Beförderung ihrer 
Sonderzwede lieber war. König Chriftoph ſuchte davon Nugen zu 
ziehen: die Abweſenheit während drei Jahren hatte den Haß gemin⸗ 
dert, er trat mit den Ungufriedenen in Verbindung, und einjehend, 
daß ohne die Holfteiner nicht zur Krone zu gelangen fei, begann er 
mit Johann”) Unterhandlungen, gab ihm Femarn zu Lehen, ver- 
fprah ihm zum Unterpfande feiner Auslagen: Laland, Falfter, See» 
fand und Schonen, und juchte auch die Bijchöfe von Ripen und 
Aarhus durch die lockendſten Verſprechungen auf jeine Seite zu zies 
ben. Wirklich gelang es ihm, fih an die Spige eines Heeres zu flels 
len, und von Neuem auf dem wanfenden Thron niederzufegen, dann 
von Zütland aus einen Einfall in Schleswig zu madhen und 1329 
Gottorp zu belagern. Große Hoffnung auf die fehleunige Eroberung 
und die Ueberwältigung Waldemars erfüllten feine Seele; aber Gers 
hard war wachſam, fam in Eile herbei, ſchlug die Dänen, nahm 
400 Mann gefangen, jagte den König aus den deutjchen Landen, 
und würde fih zum Herrn von Dänemark gemacht haben, wenn nicht 
der Kaifer und Johann der Milde fih für Chriftoph verwendet, und 
Gerhard nicht einen Bürgerkrieg in Holftein gefcheuet hätte. So fam 
es den 25. Oktober 1330 in Ripen zu einem Bergleihe. Gerhard 
gab dem Waldemar das Herzogthum Schleswig und diefer die 
Königswürde an Ehriftoph zurück, welcher dafür fein Reich fchimpfe 
lich zerftüdelte, indem er dem Grafen Gerhard Fühnen als Erb— 
leben und einen Theil von Zütland als Pfand gab, und verſprach, 
im Fall Waldemar ohne Kinder fterben würde, ihm Schleswig als 
erbliches Lehen gegen die Abtretung Fühnens zu überlaffen. 


Nicht ange dauerte die Theilnahme, welche Chriftoph theilmeife 
gefunden, die Lage des Landes verfchlimmerte fih. Der König mifchte 
fi indeß in die neuen Streitigkeiten zwifchen Gerhard und Johann 
1330, hoffend, wenn Gerhard gefchlagen fei, defto leichter mit Jo— 


*) Johann der Milde (defjen Vater Gerhard II., der Blinde, die 
Wittwe Erich Glippings 1293 in zweiter Ehe gebeirarhet hatte), war alfo 
Chriſtophs Stiefbruder. Um die Stadt Kiel erwarb er fih große Ders 
dienjte, verlieh ihr viele Privilegien, bewirkte, daß König Chriftoph zus 
ließ, die Niederlage der Waaren aus Dänemark von Lübeck dorthin zu ver— 
— Lübeckern überließ er Dorf und Thurm zu Travemünde für 
uU art. 
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hann und Waldemar fertig zu werden; er rüdte mit einem Heere 
gegen Itzehoe, um fih mit Johann zu vereinigen. Schnell eilte Ger: 
hard herbei, und ging dem Könige auf halbem Wege entgegen, griff 
ihn, obgleih die Schaaren des Grafen von Orlamünde noch nicht 
herbeigefommen waren (die Rendsburger wollten fie nicht ziehen lafs 
fen, bevor fie ihre Zeche bezahlt hätten) und das Heer des Königs 
ihm doppelt überlegen war, auf der Lohheide (Lows Heide) zwifchen 
Schleswig und Rendsburg mit großer Tapferkeit an (30. November 
1331). Es war ein Wageftüd, auch ging’s im Treffen hart her. Gerz 
hard ward im jcharfen Kampfe vom Pferde geworfen; ein Bauer aus 
Büttel im Brofdorfer Kirchipiel der Wilftermarfch half ihm wieder 
hinauf mit den treuberzigen Worten: „Bruke (brauche) nu wedder 
dine vörigen Kräfte!“ ‚und zur Belohnung befreiete Gerhard das 
ganze Dorf von allen Abgaben. Gerhard und die Seinen fchonten 
aud ihre Kräfte nicht. Die Dänen wurden zum dritten Mal faft auf 
demjelben Schlachtfelde gefchlagen, und eilten in wilder Flucht davon; 
der König rettete fih nah Kiel zum Grafen Zohann, wohin aud 
fein verwundeter Sohn Erich entfam, aber an feinen Wunden ftarb. 
Nah andern Nachrichten hörte Bernhard von Itzehude in Rendsburg 
von dem Treffen, und brachte die Bürger dahin, daß fie ihn aus» 
liegen. Während er in der Nacht in das benachbarte Dorf Sehftedt 
fam, hörte er einige Reiter in der Gegend, verfolgte fie, nahm fie 
und den König Chriftoph, den fie bei fich hatten, gefangen, eilte mit 
feiner Beute jogleih nad Gottorp und verlangt eine jchleunige Uns 
terredung. „Was iſt geſchehen?“ fragte der Graf, und jener erwis 
dert: „Ich bin gefangen und’ ſchwer verwundet; willft Du mic lö— 
fen? „Beruhige Dich,’ entgegnete der Graf; „ich habe fo viele 
Gefangene, daß ih Dich und alle übrigen ausmwechfeln kann.“ Drauf 
nimmt Sener einen freudigern Ton an und fpriht: „Ich bringe ans 
genehme Botihaft: ich habe König Chriftoph gefangen!’ Jetzt bes 
fiehlt der Graf, das Thor zu Öffnen, geht dem Gefangenen entgegen 
und forgt für feine anftändige Aufbewahrung. So erzählen die hols 
fteinifhen Chroniken, die dänifchen erwähnen deſſen nicht. 

Waldemar und Gerhard ergriffen jeßt wieder die Zügel des däs 
nifchen Reichs; ſchon fehnen ſich die wanfelmüthigen Jütländer wies 
der nad Waldemar. In Kiel fommt endlih 1332 ein Friedensvers 
gleich zu Stande; aber welch’ ein Frieden! Gerhard erhielt Fühnen, 
und zum PBfande für 100,000 Mark Kriegsfoften: Jütland; Johann 
die Iniel Femarn, und als Pfand Seeland und Laland; Schonen 
hatten die Schweden an fih gebracht, Rügen war dahin, eine Ans 
zahl Edelleute waren Herren über einzelne losgeriffene Befigungen 
Dänemarks, und dem Könige blieben blos Sfanderburg, Nyburg, 
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einige kleine Inſeln: kaum ſo viel, als eine gute Grafſchaft. Däne— 
mark war aufs tiefſte gedemüthigt, und der König gerieth bei ſeinen 
Unterthanen dermaßen in Verachtung, daß zwei Edelleute ſich ſeiner 
Perſon bemächtigten, um ihn förmlich an Gerhard zu verhandeln. 
Dieſer lehnte den Handel jedoch ab, und Johann, auf deſſen Schloß 
Aalhorn er geführt worden, ſetzte ihn ſogleich in Freiheit. Das 
Uebermaß der erlittenen Demüthigung mußte ihm aber das Herz brechen, 
wenn er eins hatte: er ſtarb zu Nykiöbing den 15. Juli 1333 *). 
Des Königs Tod brachte dem Staate auch feinen Segen; die 
Großen hielten einmüthig die Wahl eines neuen Oberhauptes bin, 
um zu größerer Unabhängigkeit zu gelangen. Es entftand ein fieben- 
jähriges Zwifchenreih, und das zerftüdelte Neich fchien unter all» 
mähliger Auflöfung dem König ins Grab zu folgen. Chriftophs 
Söhne, Otto und Waldemar, fuchten zwar ihre Kronanjprücde mit 
den Waffen in der Hand zu erfämpfen, und. fielen in Jütland ein; 
allein ihnen fehlte die Liebe des Volks, es hinderte die Eiferſucht 
der Großen, und Gerhard war ein zu erfahrener Kriegsmann, um 
ſich überrafhen zu laſſen. Auf der Tapheide bei Wiborg fam es 
den 7. Dftober 1334 (nicht 1337, wie Huitfeld behauptet) zur 
Schlacht; Gerhard errang einen vollftändigen Sieg, Dtto und ein 
großer Theil des dänischen Adels wurden gefangen und nad) Sege- 
berg gebracht, wo jener troß der Verwendung des Kaifers Ludwig 
des Bayern, deffen ältefter Sohn Ludwig Markgraf von Brandens 
burg mit Otto's Schwefter verheirathet war, in Haft blieb bis nad 
Gerhard Tode. Prinz Waldemar war zu dem Kaifer geflüchtet. 
— Wieder lag Dänemarks Krone zu’ Gerhards Füßen, der unter 
dem Zitel: Herr von NordsFütland, der eigentliche Regent des Lane 
des war, und in Zütland in eigner Perſon zu Gericht jaß; er aber 
ermunterte jeinen Neffen, den Herzog Waldemar von Schleswig, Die 
Krone wieder zu nehmen, die ihm als einmal erwählten Könige ge: 
bühre, da die, zu deren Gunften er entjagt habe, todt, gefangen 
oder machtlos wären, und unterhandelte, um nicht den Schein 
zu erweden, als ftrebe er jelbft nach der Krone, mit ihm, bejchloß, 
ihm Jütland zu überlaffen, um nachher Schleswig in Tauſch zu bes 
fommen. Die Gegner erregten jedoch neue Unruhe: Adel und Bauern 
weigerten die Steuern und begannen Gerhards Schlöffer zu belagern. 
Da brachte der erbitterte Gerhard fehleunig ein Heer zufammen, zu 
welchem aus dem Bremifchen, Weftphälifchen und vom Rheine deutjche 


*) Dies Datum nah Huitjeld , Weftpbalen Mon.: denen auch Chri— 
Ba folgt, fcheint richtiger als die Angabe Philippi's, Raufchnid’s 2c., welde 
den 10. Januar 1333 fegen,- wo der Friede noch nicht unterzeichnet war. 
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Truppen ſtießen, und erklärte ſeinen deutſchen Bundesgenoſſen, „es 
werde nie Ruhe, Bildung und Gerechtigkeit im Lande wohnen, ſo 
lange das däniſche Geſchlecht darin herrſche.“ Mit einem ſtarken 
Heere, begleitet von ſeinen Söhnen Nikolaus und Heinrich drang 
er in Jütland ein, warf Alles vor ſich nieder, mit dem feſten Vor⸗ 
ſatz, Waldemar auf den Thron zu ſetzen, Jütland zur Vormauer 
Schleswigs zu machen, und die ganze Halbinſel von Skagerak bis 
zur Elbe nebſt den nahen Inſeln als Lehen des deutſchen Reiches 
mit einander zu verbinden. Dieſen Plan, wichtiger als eine Faifers 
liche Eroberung in Stalien oder Ungarn, welcher Deutſchlands Gefchide 
eine andere Geftaltung und der Seemacht des Hanfas Bundes eine 
feſte Haltung gegeben, vereitelte ein adeliger dänifcher Meuchelmörder, 
Niels Ebbejen, weil Gerhard einft einen Richterfpruch gegen ihn ge- 
fällt hatte. 

Unter dem Vorwande, fih zu unterwerfen, fam er mit 67 Bes 
waffneten nach Randers, wo Gerhard fein Hauptquartier hatte, fchlich 
fih, der Hausgelegenheit fundig, in der Nacht des 1. April 1340 
in das Schlafzimmer des erkrankten Grafen; erjchlug ihn in feinen 
Bette, nebft deffen Kaplan und Kammerjunfer, eilte dann zur Stadt 
hinaus, und warf die Breiter der Brüde hinter fih ab, deren Näs 
gel er vorher hatte ausziehen laſſen (jo wenig war er beargwohnt), 
und entfam in eiliger Flucht. 

So unmwürdig endete diefer außerordentlihe Mann feine ruhm- 
würdige Laufbahn, der voll Einfiht, Muth, Feftigfeit, aber au 
mit weijer Mäßigkeit und klarem Berftande fih von dem Standpunft 
eines kleinen abgetheilten Heeres zum Range eines Fürften erhob, 
welcher Kronen austheilen und über Kronen gebieten Eonnte, und deſſen 
längeres Leben, er war erft fiebenundvierzig Jahre alt, dem deut⸗ 
fhen Norden gegen Dänemark eine fette Mauer gegeben hätte. Dä- 
niſche Gefhichtichreiber, und felbft noch Ehriftiani, vergleichen Niels 
mit Mucius Scävolaz er war jedoch nicht mehr noch weniger als ein 
Meuchelmörder, deffen That eine chriftliche Sittenlehre eben jo wenig 
billigen wird, als fie 3. B. den Mord Napoleons zur „Zeit der größ⸗ 
ten Erniedrigung Deutſchlands“ hätte gutheißen können. 


Kröger, Geſchichte. III. 31 
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28) Graf Heinrich der Eiferne, 
der norddeutfche Roland. 
„Ihr Bürger,‘ nahm der Kaifer bier das Wort, 
„Bas fol der Wälfhe an der Elbe Bord? 
Was foll der fteinerne Roland eurer Stadt, 
Die eifern Roland an Herrn Heinrich hat. 
Und während Karol’ Stuhl bielt und Gericht, 
Ließ er den edeln Holiteingrafen nicht. 
„Mein deutfcher Roland,‘ fprad er oft allein, 
Du meiner Kaiferfrone belliter —— 
ouque, 


Der ältefte Sohn Gerhards des Großen und der Tochter Herzogs 
Johann von Sachſen, in welchem der Feuergeift des Vaters glühete, 
wird wegen feiner Stärke und Tapferkeit der Eiferne (isern Hinnerk) 
genannt, und legte feine erftien Waffenproben wohl unter den Augen 
jenes trefflihen Fürften ab. Nah des Baters fchmählicher Ermors 
dung eilte er, von edlem Zorn entflammt, mit feinem Bruder Nis 
folaus nah Zütland, um dieſe und andere Befigungen zu fchüßen 
und des Baters Tod zu rähen. (Niels Ebbeſen (Zepfen) wurde in 
dem ſtark befegten Skanderburg (Schafingburg) belagert, das Schloß 
am 1. Rovember 1340 erobert, 2000 Dänen erfhlagen und Niels 
gefangen, welcher durch das Rad den Lohn eines Mörders und Ber: 
räthers erhielt. So erzählen Solini und Peterſen in der Chronik Hols 
eins; nach dänischen Gefchichtfchreibern foll er zwei Jahre fpäter in 
einem Zreffen gegen die Holfteiner geblieben fein. — Die weitern Fol 
gen jener Unthat fürchtend, hatte der dänifche Reichsrath, dem bid- 
her die Thronerledigung für die Ausdehnung feines Einfluffes güns 
fig fchien, den jüngern Sohn Ehriftoph Waldemar’s IV. (andere Ges 
fohreiber nennen ihn den dritten, indem fie Waldemar von Schleswig 
nicht mitzählen) zum Könige ihres zerriffenen Reiches gewählt, weil 
der ältere no in der Gefangenſchaft lebte. Sein fünfzehnjähriges 
Alter würde das Reich fehwerlih vor den Waffen der holfteinifchen 
Grafen gefhügt haben, wenn nicht Ludwig der Bayer und deffen 
Sohn, Ludwig, Markgraf von Brandenburg, Waldemar’s Schwe 
ftermann, fih für ihn, ihren Zögling von feiner Jugend an, vers 
wendet hätten. Der Herzog von Schleswig entfagte in Folge deffen 
feinen Anſprüchen auf die dänifche Krone, und gab dem neuen Könige 
feine Schwefter zur Gemahlinn, und die beiden holfteinifchen Grafen 
verglichen fih im Januar 1341 gleichfalls mit ihm. Sie gaben 
feinen Bruder Otto frei, und behielten ihre Eroberungen. „Der 
König mußte ihnen die Verficherung geben, daß, wenn er ohne Kin 
der verftürbe, fie und ihre Erben Fühnen nebft allen dazu gehörigen 
Inſeln, fo frei als jemals ein dänifcher König fie befeffen, erb⸗ 
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und eigenthümlich erhalten ſollten; erhielte er Erben, ſo ſollte 
er befugt ſein, Fühnen wieder auszulöſen. Würde er den Vertrag 
brechen, fo ſollten die Grafen die königlichen Feſtungen in Seeland, 
und würden die Grafen bundbrüdig, fo folle der König ihre Feſtun— 
gen auf Fühnen fo lange behalten, bis der Vertrag ausgeführt ſei.“ 
Diefe Punkte bezogen fih auf die frühere Uebertragung Schleswig 
durh Gerhard den Großen an Waldemar für Fühnen. Eben fo 
fiherten fidy die Grafen wegen ihrer Anfprüche an Nord-Jütland den 
Befip eines beträchtlichen Zheiles von Schleswig. Aber noch lange 
behielten die Grafen Nord» Fütland pfandweife, während Graf Jo— 
bann der Milde auf diefelbe Art Seeland beſaß. Beinahe möchte 
man fih mit Philippi (Gefchichte Dänemarks) wundern, daß die däs 
nifhe Krone felbft nicht irgendwo als Pfand untergebraht wurde *). 

Bon nun an überließ Graf Heinrich die Regierung größtentheilg 
feinem Bruder Nifolaus, und fuchte für feine Thatenluft einen größe: 
ren Schauplag. Begleitet von einem auserlefenen Gefolge von Rits 
tern und Scharfihügen z0g er nad England, und ward vom König 
Eduard III, dem fein, wie feines Vaters Ruhm nicht fremd geblie- 
ben, jehr freundlich aufgenommen. Mit diefem ging er nah Frank 
reih, wo als nächſter männlicher Erbe von der weiblichen Linie der 
König gegen Philipp von Valois, des verftorbenen Königs Karl IV, 
Batersbruder Sohn, die Krone erftreiten wollte. 

In der berühmten Schlacht von Ereffy 1346, den 26. Auguft, 
gegen Philipp VI. von Frankreich, focht Heinrich in den vorderften Reihen 
und war neben dem englifchen Kronprinzen („dem fchwarzen Prins 
zen‘) das vornehmfte Werkzeug des glorreichen Sieges. Mit eigener 
Hand erlegte er fo viele Feinde, daß die erjchredten Franzoſen ihm 
zuerft den Namen: der Eijerne, beilegten. Er nahm den erblindeten 
König Johann von Böhmen, welcher bier für die Franzoſen focht, 
gefangen (f. Beterfen) und erhielt zum Zeichen der Ergebung zwei goldene 
Ketten von defjen Halſe; allein die Engländer, welche ihm diefe Ehre beneis 
deten, follen den König darauf erichlagen haben. Nah Andern (4.8. 
Kranz) habe er felbft den König Philipp gefangen genommen; eine 
Thatſache, von welcher anderswo nichts gemeldet wird. An der Erobe- 
rung von Galais hatte er gleichfalls den rühmlichften Antheil, wie 
denn überhaupt die holfteiniihen Scharfihügen den Franzofen großen 
Schaden zufügten. 


*) Nah Solini wurde bei einer — zwiſchen Herzog Waldes 
mar in Schleswig und dem Grafen von Holftein der erftere von legtern 
auf der Jagd gefangen genommen, nach Neuburg auf Fühnen geführt, zwei 
Jahre lang gefangen gehalten, bis er fih mit großem Gelde löfete, 
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Die Ehrenbezeugungen, mit welchen König Eduard (der nun 
auch Namen und Wappen eines Königs von Frankreich annahm), den 
deutſchen Grafen überhäufte, ihn aufforderte, in Dienſte Englands 
zu treten und die Oberfeldherrnſtelle des Reiches anzunehmen, erregte 
den kleinlichen Neid der engliſchen Großen, fo daß fie ihm hinter- 
liſtig nachſtellten. Als er daher einft mit feinen Holfleinern auf Füt- 
terung ritt und nah Calais zurückkehren wollte, wurde er von einem 
Haufen Engländer, welche ſich ftellten, als ob fie ihn und die Sei- 
nen für Frangofen hielten, mit SHeftigfeit angegriffen. Bergebens 
rief ihnen der arglofe Heinrih Stand und Namen zu, fie ſetzten den 
Angriff mordgierig fort; „da ftellte er ſich auch, als Tenne er fie 
nicht, hieb mit feinen Getreuen einen Theil nieder, und jagte Die 
andern in die Flucht.“ Niederträchtiger Weiſe klagten fie nun bei dem 
Könige, als habe er fie treulos angefallen. Als Heinrich ſich jedoch 
erbot, zum Gottesurtheil mit jedem Einzelnen einen Zweifampf zu 
beftehen, verging den Klägern die Luft, feine Eifenfauft zu erproben; 
aber der König, der ihre Feindſchaft Fannte, nahm ihn noch mehr in 
feine Gunft. 

Ein neuer Anſchlag wurde gegen ihn gemacht. Man ftellte Zwei- 
fel gegen feine fürftliche Abkunft an, „weil er fo in fremden Landen 
diene,” und rieth nun, eine Probe anzuftellen, indem man den 2ö- 
wen, der im Zwinger gehalten wurde, gegen ihn loslaffe: denn es 
herrichte der Glaube, ein Löwe falle nur das Unedle an. Dem Kös 
nige mochte eine ſolche Probe unwürdig erjcheinen, oder die Höflinge 
wagten vielleicht nicht einmal, ihm folchen Borjchlag zu machen. Als 
jedoch der König einft verreifet war, wandten fie fih an die Könis 
ginn, weldhe dem Grafen auch nicht günftig war, ihr worftellend, 
„daß der König diefen Sachen werther habe, als viele Fürften jei- 
ned Reiches, da er doch nicht einmal ihres Gleichen, fondern «in 
Söldling und Miethling ſei;“ ob er ein geborner Fürſt, werde fich 
zeigen, wenn man den Löwen, „der feinem gebornen Fürften Leides 
thue,“ gegen ihn Loslaffe. Sie ließ fi überreden. Als Heinrich da 
ber am frühen Morgen nad feiner Gewohnheit auf den Schloßhof 
ging, um Pforten, Mauern und die Wachſamkeit der Schildwaden 
zu unterfudhen, flürzt mit Gebrüll der Löwe auf den Grafen los, 
der in deichtem Hausfleide keine Waffen, als ein Meffer bei ſich Hatte. 
Boll Geiftesgegenwart ftellt er fih dem Thiere unerſchrocken gegen⸗ 
über, fieht e8 mit durchbohrendem Blicke an, erhebt dDrohend die Hand 
mit dem Meffer und ruft mit Donnerftimme: ‚Ruhig, Hund, lege 
dich!‘ und wedelnd gehorcht das Thier, giebt fih ſtumm zufrieden. 
Heinrich geht zum Erftaunen der Verfchwornen, welche nebft der Kö— 
niginn an einem verborgenen Fenſter den Auftritt beobachtet hatten, 
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ruhig in den Garten. Von nun an wagten feine Feinde zwar feine ges 
waltthätigen Angriffe, ſuchten aber durch hämiſche Bemerfungen und 
Nachreden ihm den. Aufenthalt am Hofe unangenehm zu machen. Da 
fordert Heinrich eines Tages den ganzen Hof in den Löwenzwinger, 
und redet die feindfeligen Höflinge alfo an: „Sch weiß, daß ihr 
meine edle Abkunft bezweifelt. Wohlan denn, mer fich eines edlern 
rühmen faun, der ahme nach, was ich jet thun werde.‘ Darauf 
ging er im die Schranken, ſetzt dem Löwen feinen Hut auf den 
Kopf, der ftillliegend fih das gefallen läßt, und der Graf tritt uns 
verfehrt wieder aus dem Käfig. „Auf, ihr Herren!” rief er den 
verblüfften Gegnern zu, „wer von Euch edler ſich dünkt, denn ich, 
der gehe hinein, und nehme dem Löwen den deutichen Grafenhut 
vom Haupte.“ — Alle gingen beſchämt von dannen! 

Diefer Ränfe müde, ſprach Heinrich endlich zum Könige: „Ich 
habe viel feindfelige und argliftige Nachftelungen an Deinem Hofe 
erlitten. Wollte man mich entfernen, fo hätte man einen andern 
Weg einichlagen müffen, als dur ſolchen Hund. Ich kann von meis 
nem väterlichen Erbe leben, bier werde ich nicht länger bleiben.’ 
Bergebens waren des Königs vortheilhafte VBorfchläge, der ihm Städte 
und Schlöffer anbot, bis er ihm endlich mit anfehnlihen Gejchenfen 
und einem Jahrgehalte entließ. Der König und fein Reich bedauerten 
fpäter den Verluſt eines Mannes, der ihnen den früh verftorbenen 
ſchwarzen Prinzen hätte erjegen können. 

Bon England ging Heinrih noch im Jahre 1347 nah Schwer 
den, wo er (mad) Peterfen) dem Könige Magnus die aufrührerifchen 
Finnen zum Gehorfam treiben half, und dann, als diefer auf päpft- 
fihe Ermahnung einen Zug gegen die Ruſſen vor hatte, fich ihm 
anfchloß. Allein dies fehwedifche Heer Hitt, zu fpät den Kampf 
eröffnend, bald Mangel, ließ fihb dann von dem Nomgoroder 
Großfürften überrafhen, jo daß 1348 die jorglofen Schweden, 
weldhe mit der Flotte auf dem Ladoga-See waren, fih von allen 
Seiten eingefchloffen ſahen. Heinrich brachte jedoch die Flotte mit» 
telſt Durchgrabens eines fchmalen Landftrihs glüdlih ins Meer; 
Magnus ſchloß aber bald darauf Frieden, und verpfändete Heinrih für 
feine Forderungen das Schloß Galmar. Durch folhe Thaten erwarb 
er fih Einfluß auf die wichtigften Angelegenheiten Schwedens! Eine 
Berbindung feiner Schweiter Elifabeth mit dem Sohne des Königs 
Magnus, dem Könige Hako von Norwegen, wurde beabfichtigt. Sie 
fiheiterte zwar an den Ränken der Dänen, welche ihres Königs Toch— 
ter dorthin zu bringen dachten. Es wurde der Vertrag gefchloffen: 
Benn Hafo fie nicht zur Ehe nähme, fo folle der ganze Adel Schwer 
dens feines Eides gegen den König los fein und den Grafen Heinrich 
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zum Könige nehmen; hielte der Graf nicht Wort, ſolle Heinrich 
Calmar und noch 60 Pfund Gold an Schweden geben.“ In Plön 
wurde die Braut dem Geſandten des Königs angetraut, und von 
ihren Brüdern mit großer Pracht eingeſchifft; ſie hatte das Unglück, 
auf der Ueberfahrt an die däniſche Küſte verſchlagen zu werden, wo 
Waldemar fie fo lange zurückhielt, bis Hako durch die Ausſicht, einſt 
auch König von Dänemark zu werden, fih 1363 zur Heirath mit 
Margaretha von Dänemark entſchloß. Innere Zwiftigfeiten in der 
Föniglichen Familie (Hako nahm feinen Vater gefangen, und ließ fich 
1363 auch zum Könige von Schweden erwählen), und Waldemars 
Bemühung, Schonen, Halland, Bilefingen wieder an Dänemark zu 
bringen, erregten aber jo viel Unzufriedenheit, daß die Schweden 
Dater und Sohn abfegten und die Krone dem rubmreichen Grafen 
Heinrich antrugen. Allein diefer fchlug Alters halber den zweiten Sohn 
feines Schwagers, des Herzogs Albreht von Medlenburg vor, und 
befreiete feine Schwefter aus der Hand der Dänen, welche ſich nun 
ins Klofter begab; 1369 erfocht er mit Albrecht II. von Medienburg 
einen großen Sieg über den von Waldemar aufgereizten wilden Her- 
zog Magnus von Braunfchweig bei Roggendorf. 

Nicht lange genoß Heinrich der Ruhe in feinen Fürftenthümern. Bapft 
Urban VI., zu welchem der Auf von Heinrichs Tapferkeit gedrungen 
war, berief ihn durch Bulle und Breve 1379 nah Rom, um den 
Oberbefehl über die päpftlihen Truppen gegen Neapel zu übernehmen. 
Diefer Ruf fchien ihm nad damaligen Begriffen jo ehrenvoll, daß 
er ungeachtet feines hohen Alters mit dem größten Eifer feinen Zug 
antrat und in Rom mit großen Ehrenbezeugungen empfangen wurde. 
Seinen Wirth im Gafthofe zum Schwerte, einen Deutjchen, nahm 
er als Geleitsmann mit nad) Apulien, und diefer, welcher die Falſch— 
heit der Staliener fannte, wurde ihm durch feinen Rath fehr nützlich. 
Denn fobald im Lager des päpftlichen Heeres die Nachricht ruchtbar 
wurde, ein neuer Feldherr komme, ſchickte ihm der bisherige Bes 
fehlshaber eine Anzahl Leute mit dem Auftrage entgegen, ihn aus dem 
Wege zu räumen, ehe er das Lager betrete. Heinrichs Führer, der 
fie fommen ſahe, rieth, „ſich vor Tüde zu hüten und wieder umzus 
fehren.” Als der Graf fich weigerte, weil er mit Niemand dort Feinds 
fchaft habe, auf des Papftes Einladung gekommen, und nicht ges 
wohnt jei, aus dem Felde zu weichen, fo fchlug jener vor, wenig» 
ſtens Kleidung und Rüftung mit einem jeiner Diener zu vertaufchen. 
Kaum war dies gefchehen, und fie in einen Engmweg geritten, als 
die Wälfchen einen Angriff machten, und ohne fihb an den Zuruf 
des Grafen und feines Gefolges, daß fie Freunde wären, zu fehren, 
den, welcher Heinrihs Rüftung trug, erfchlugen, und dann erft 
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Tragten, wer fie wären? Shnen wurde erflärt, „ſie kämen vom 
Papfte, welcher den zum Öberften angenommen, den fie erjchlagen.‘’ 
Sept ftellten fie fih über das Vorgefallene fehr betrübt, erklärten 
aber, fie hätten Befehl, Alle, die ihnen auf dem Wege entgegen 
fümen, gefangen zu nehmen und ins Lager zu bringen. Auch der 
päpftliche Feldhauptmann wußte fich Liftig zu verftellen, äußerte über 
das Unglüd eine lebhafte Betrübniß; als er aber endlich Verdacht 
ſchöpfte, daß der Anfchlag vereitelt fein könne, ſchwur er einen Eid, 
dem Grafen fein Leid zuzufügen, wenn er noch Iebe, und erzeigte 
ihm große Ehre, juchte ihn aber zu überreden, mit der Ueber: 
nahme feines Amtes noch zu warten, weil die beftimmte Zeit, in 
weldher er das Kommando übernommen, noch nicht abgelaufen fei. 
Heinrich wollte fih darauf nicht einlaffen, fondern verlangte, zum 
Papft nah Bologna zurüdzureifen. Aber bier fand er für feine 
Beichwerden fein Gehör, und merkte, daß er hintergangen fei, weil 
er weder feine Unfoften erftattet, noch den nöthigen Unterhalt zu 
erwirfen vermochte; daher ging er zu dem befreundeten Herzog von 
Mailand, welcher ihn nah Köln geleitete, wo er von Lübeder 
Kaufleuten das nöthige Reifegeldaufzunehmen gezwungen war, welches 
er ihnen in Kübel freundlich wieder erftattete, nachdem er im Sep- 
tember 1379 in fein Land zurüdgefehrt war. Kriegerifch und unter- 
nehmend wie fein Vater (der indeß feine ganze Kraft einzig dem 
Dienfte des Baterlandes widmete, während Heinrih fie mehr für 
fremde Zwede verwendete) war er doch auch in der Ferne ftets bereit, 
zum Schuß feiner Unterthanen aufzutreten, und daher ihre Freude und 
Stolz fo lange er lebte. Sein raftlofer Geift fand endlih Ruhe in 
der Gruft feiner Väter zu Itzehoe. 

Er hinterließ von feiner Gemahlinn Anna von Medienburg, 
Herzog Heinrihs Tochter und König Albrehts von Schweden Schwe- 
fter, drei Söhne: Albrecht, welcher Holftein erhielt, Gerhard, welcher 
nachher Herzog von Schleswig, und Heinrich, der zum Bifchof von 
Osnabrück erwählt wurde, Krug von Nidda hat Heinrihs Thaten 
in zwölf Romanzen befungen (f. Kröger: Deutſchlands Ehrentempel. 
Bd. III. Altona 1835). | 
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29) Freiheitskampfe gegen Waldemar IH. und Erich VH. 
Wirkung eines Hamburgifchen Fehdebriefes. 
Ein feiner Fang wär ed für Waldemar, 
Könnt er mit Holftein Lübeck auch erobern, dann 
Sinkt Hamburg mit; und nicht die Trav’ und Elbe, 
Nein, au die Wefer wird er unterjochen. 
Do unfer ift der Sieg, Freiheit in Holftein! 
rmann. 


Während Heinrich den Ruhm deutfcher Waffen im Norden und 
Süden verbreitete, forgte fein Bruder Nicolaus nicht allein für die 
einheimifchen Angelegenheiten, fondern aud dafür, daß die von Dänes 
mark abgetretenen oder verpfändeten Lande in Pfliht und Gehorfam 
blieben. Er hatte um fo mehr Urfahe dazu, da der junge König 
Waldemar (welcher von feinem Lieblingsworte: Atterdag, morgen ift 
wieder ein Tag, feinen Beinamen führt) Schlauheit, Ordnungsliebe, 
Thätigfeit an den Tag legte und das erfchöpfte Reich wieder zu heben 
ſuchte. Mit feinem fchleswigifchen Schwager ſchloß er 1345 ein 
Bündniß zu gegenfeitigem Beiftande gegen jeden fünftigen Ans 
griff; aber die holfteinifchen Grafen, Waldemars Politik durd- 
fhauend, Liegen den Herzog auf der Jagd gefangen nehmen, und 
nöthigten ihn, das dänifche Intereffe mit dem holfteinifchedeutfchen 
zu verfaufhen. Dann wandte der König feinen Blid auf das lange 
vernachlaͤſſigte Eſthland, machte mehrere Reifen dorthin, verfaufte 
aber das ferne Gebiet 1346, einfehend, daß er es gegen äußere An- 
griffe oder innere Aufftände doch ſchwer vertheidigen könne, für 
19,000 Mi. Silber an den deutfchen Orden und fuchte damit die 
verpfändeten Länder wieder einzulöfen. Die Thronftreitigfeiten in 
Schweden benugte er ſchlau, um nicht allein feine Tochter Margas 
retha mit Hafo, dem Sohne des ſchwachen Königs Magnus, zu vers 
beirathen (weshalb er die verlobte Braut deffelben, Elifabeth *), die 
Schwefter des Grafen Heinrich, welche ein Sturm an die dänifche 
Küfte gefchlagen, dort fo lange zurüd hielt, bis die Heirath zum 
Abſchluß gefommen,war), fondern ſich auch) Schonen, Halland, Blefingen 
wieder abtreten zu laffen. Die Eroberung der Inſeln Gothland und 
Aland, die Plünderung Wisby's regten jedoch die Hanfa aufz Diele 
unterftüßte den Herzog Albrecht II. von Medienburg, einen Tochters 
john Waldemars, den die Schweden nach Abfegung ihres Königs er- 
wählt hatten, und nöthigten in Verbindung mit Holftein den König, 
Dänemark zu verlaffen (f. Th. I. ©. 284), um in Deutfchland Hülfe zu 


— — 


*) Er hatte en Norwegen abgetreten, und dann, von ihm gefangen 
genommen, ihm aud Schweden überlaffen müffen. 
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ſuchen. Dieſer ſahe ſich genöthigt, 1370 zu Stralſund einen nach— 
theiligen Frieden einzugehen, der das von Albrecht abgetretene Scho— 
nen auf zehn Jahre in die Hände der Hanfa brachte, und ftarb 
einige Fahre nach feiner Nüdfehr 1375. 

Waldemard Tochter Margarethe wußte e8 als VBormünderinn 
ihres und Hafo’s von Norwegen Sohn, des fünfjährigen Olaus 
oder Dlaf, dahin zu bringen, daß diefer gegen Albrecht von Med 
lenburg , einen andern Enfel des verftorbenen Königs, auch von den 
Dänen ald König anerkannt wurde. Er farb früh, 1387, nicht 
ohne daß ein Verdacht auf feine herrfchfüchtige Mutter gefallen 
wäre. Sie ward nicht allein Nachfolgerinn in beiden Reichen, fon- 
dern es glüdte ihr auh, den König Albredit von Schweden den 
21. September 1388 bei Falköping in Weftgothland zu fchlagen und 
gefangen zu nehmen. Die Schweden wurden für fle gewonnen, 
Albrecht trat feine Anfprühe ab. Darauf erklärte fie den Enkel ihrer 
ältern Schwefter, Heinrich von Pommern, der fih nun Eric) nannte, 
zu ihrem Nachfolger, und ftiftete den 13. Zuli 1397 die Calmarfche 
Union. Nach derfelben follten die drei Neiche Erich für ihren rechten 
Herrn, Mitregenten und König anerfennen, bis auf ewige Zeiten 
unzertrennlich zufammenbleiben, und Einen und nicht mehre Könige 
haben; follte fein Reich ohne Mitbewilligung des andern einen König 
wählen; was einem begegnet, Krieg oder Anfechtung vom Auslande, 
follte alle drei angehen, fo daß fie fih mit aller Macht und Treue 
einander beiſtehen, jedoch jedes feine befondern Geſetze und Rechte 
behalten x.” Nur mit Mühe und nach vieler Ueberredung brachte 
Margaretha die Stände zur Annahme diefer Akte. Bon diefer Union 
fagt Hojer, „daß fie den Norden zu dem formidalften Reiche hätte 
machen können; aber allen drei Reichen eine Quelle vieles Elends 
geworden ſei:“ ein Urtheil, welches fih auch von der Verbindung 
Schleswig-Holfteins (1460) fällen läßt. Dieſe Völker waren aud) 
durh Haß, Eiferfuht, Vorurtheil, Entwidlung und Sinnesart zu 
fehr verfchieden,, als daß der Gedanfe einer Bereinigung jchnell hätte 
Eingang finden können. Die Verbindung war mehr eine äußere als 
innere, gebaut auf das Bedürfniß ruhigen Verfehrs und gegenfeitiger 
Bertheidigung: Ein Thron, Ein König, aber. drei ſtark gejchiedene 
Völker. 

Mit Klugheit und Befonnenheit behandelte Margaretha die Hanfa 
und die holfteinifhen Grafen, um in ihren Plänen nicht geftört zu wer— 
den, fondern fich ihrer bei ihren Abfichten auf Schweden zu bedienen. 
Sie erfannte nad Abſterben des dänifchen (Adels) Stammes in 
Schleswig, mit Heinrih, Waldemars V. Sohn, 1375, nicht allein 
die Anſprüche der Holfleingrafen Fraft des Bertrages von 1330 an, 
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ſondern belehnte auch 1386, nachdem der kinderloſe Graf Nicolaus 
es ausgeſchlagen, den Grafen Gerhard, Sohn des 1381 verſtor— 
benen Heinrich des Eiſernen, mit dieſem Herzogthum, da ſie 
keine Ausſicht hatte, es je wieder in Beſitz zu bekommen. Es wurde 
dabei feſtgeſetzt, „daß zwiſchen Dänemark einerſeits und Schles— 
wig⸗Holſtein andererſeits ein ewiger Friede fein, die Grafen 
von Holftein und ihre Nachkommen Schleswig erblich befiken, und 
dafür dem dänischen Reiche mit Mannjchaft Dienfte leiften ſollten.“ 


So zogen Gerhards des Großen Nachfommen vierzig Jahre nach 
deilen Tode ald Erben des Landes Schleswig ein, der früher 
vielgebrauchte Name Südjütland hörte auf, das Herzogthum trat in 
innigere Berbindung mit Holftein, um felbft ficherer zu fein 
vor der Ueberwältigung eines fremden Volkes. 


Bald aber fühlte Margaretha, nachdem die Calmarſche Union 
einige Beftigfeit erlangt hatte, darüber Neue, daß fie den Grafen von 
Holftein, deren Beiftand fie nicht mehr bedurfte, mit Schleswig erblich 
belehnt, und juchte durch Lift, Beftehung 2c. treulos und undanfbar 
Schleswig wieder an fih zu bringen, ſchloß ein Bündniß mit den 
Dithmarfchern, das einen zweiundzwanzigjährigen Krieg zur Folge 
hatte, und zum Ausfterben des Schauenburgifchen Haufes und zur 
Schande Dänemarks beitrug. 


Mit Dithmarfchen entftanden nämlich indeß Streitigfeiten. Ger: 
hard und jein Bruder Albert drangen 1403 in das Land ein; der 
feßtere verlor dur einen Sturz mit dem Pferde das Leben, und 
Gerhard, jebt alleiniger Negent Schleswig -» Holfteind, wollte deffen 
Tod rächen, wurde aber 1404 mit der Blüthe des holfteinifchen Adels 
erfchlagen (f. Bd. I. ©. 384.) Der Tod diefes Fürften war für 
Schleswig-Holftein ein unerjeglicher Verluſt! 


Herzog Gerhard hatte feine Gemahlinn Elifabeth, Schwefter des 
Herzogs Heinrich von Braunfchweigsfüneburg nebft einigen Edelleuten, 
mit Ausſchluß feines Bruders Heinrich, Biſchofs von Osnabrüd, zum 
Bormunde feiner Kinder beftimmt; doch Heinrich legte feine Biſchofs— 
würde nieder, und machte nicht allein Anſprüche auf die Bormundjchaft, 
fondern auch auf Stormarn, welches 1397 an Graf Albrecht gefallen 
war. Den Zwift benugte Margaretha nach gewohnter Weiſe nicht 
durch Gewalt, fondern durd Lift. Sie machte den Großen des Lan— 
des Gejchenfe, lieh der HerzoginnsWittwe Geldfummen in verfchiedes 
nen Poften, ließ fi dafür jedesmal eine Stadt oder eine Burg zum 
Pfande geben, und hatte bald alle Städte bis Schleswig und Got- 
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torp an fih gebracht. Dann fuchte fie die Prinzen*) in ihre . 
Gewalt zu bekommen; König Erih lud den Grafen Heinrih nad 
Kolding 1405 ein, unter dem Vorwande einer gütlichen Beilegung 
der Streitigfeiten, lodte ihn dann nah Fühnen, wo er ihn in 
halber Gefangenfhaft hielt, und eine Entjchädigungsforderung von 
11,000 Mark benugte, um Stadt und Schloß Flensburg als Unters 
yfand zu erhalten. Kaum war dies gefchehen, als er Flensburg noch 
mehr befeftigen ließ, und weder von Auslöfung, noch von einer 
holfteinifchen Gegenforderung wegen Kriegsjchäden hören wollte. Da 
mußten Elifabethb und ihren Untertbanen wohl die Augen über ihre 
Wohlthäterinn Margaretha und den „Gaben der Danaiden‘ aufgehen. 
Die Königinn, welche fich bisher, der fchwediichen Angelegenheiten 
halber, außer Landes aufgehalten **), Fam jet zu neuer Bethörung, 
und aus Furt, daß die Holfteiner die Lage der Dinge nicht gleich“ 
gültig anfehen würden, zum Befuche der Herzoginn nah Schleswig 
unter dem Borwande der Bermittelung und der Bezeugung ihrer 
Unzufriedenheit mit Erich gewaltjamen Schritten. „Weil ihr Friede 
und Ruhe am Herzen läge, jo wünſche fie, daß ihr das Schloß Gots 
torp auf kurze Zeit eingeräumt werde, dann würden, auf diefes Zeichen 
unbefchränften Vertrauens, die Holfteiner und Graf Heinrich fich wohl 
zufrieden geben.’ Die Herzoginn ließ es gefchehen, daß die Köni— 
ginn mit einigen Neichsräthen zur Unterhandlung aufs Schloß Fam, 
wobei leßtere jedoch, gegen die Abrede, nicht allein ein zahlreiches 
Gefolge mitbradhte, fondern auch bei ihrem Eintritte die Schlüffel 


*) Der älteſte, Heinrih, war bei feines Vaters Tode erit acht, der 
zweite, Adolph, fieben Jahre alt, und der dritte, Gerhard, wurde erſt nach⸗ 
ber geboren. Heinrich wurde von Margaretha nah Kopenhagen geſchickt; 
er fonnte ihr als Geißel dienen; Adolph ließ fih durch feine Freundlichkeit 
und Gefälligfeit gewinnen. Einſt zierte fie feinen Hut mit einem Schmud: 
er feßte ihn aber durchaus nicht auf; fie ließ ibn an feinem Aermel befeftis 
gen: er riß ihn ab, und auf dem Rüden genäht, rieb er diefen fo lange 
an der Wand, bis er herabfiel; ſo daß fie in ihm einen fünftigen beftigen 
FOR Dänemarks prophezeite. Graf Heinrich benutzte feinen Einfluß und 
hidte ihn dem Burggrafen von Nürnberg, dem trefflichen Friedrih von 
Hohenzollern, der 1417 die Mark Brandenburg erhalten batte, zur Erziehung. 
Der jüngfte Sohn, Gerhard, blieb bei der Mutter, eine Tochter kam ins Klos 
fter BBadfene, und die andere, fpäter an den Grafen Diedrih dem Glüds 
lichen von Oldenburg vermählt, wurde die Stammmutter des oldenburgis 
fhen Königshaufes. 


**) Albrecht von Schweden hatte auf die drei nordifchen Reiche Verzicht 
leiften und fich verpflichten müfjen, gegen Ddiefelben und das vu che 
Schleswig nichts Feindfeliged zu unternehmen. Margaretha und Erich hiel- 
ten fi alſo der legten ſchon dr ficher. 
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verlangte, die Pforte mit einem Kreuze bezeichnete und küßte, als 
wolle fie dadurch Befitz nehmen. Bei Tafel rief fie ihren Rath und 
Feldherrn Scharpenberg und gab ihm einen geheimen Auftrag. Als 
diefer ihr jedoch berichtete, er habe in dem Thurme des Schloſſes 
Bewaffnete und Schützen bemerft, welche vielleiht der Herzoginn 
Amtleute dort verborgen hätten, jo gerieth die Königinn in Angft, 
argmwohnte Verrath, ftand plößlih von der Tafel auf, und rief wei— 
nend vor Zorn aus: „Iſt das-der Glaube und die Treue? id 
werde dafür noch einmal danken.‘ Vergebens erflärte die Herzoginn, 
daß ihr feine Unredlichkeit in den Sinn gefonmen, daß Feine Bes 
waffnete vorhanden wären, als des Schloßhauptmanns Leute, welche 
er, um dem großen Gefolge der Königinn mehr Raum zu verfchaffen, 
in den Thurm verlegt und mit einem Faffe Bier bewirthet habe. 
Die Königinn, argwöhniſch Andern zutrauend, was fie unter 
ähnlichen Umſtänden felbft zu vollbringen wohl nicht Anftand ges 
nommen, hatte ſich jedenfalls bloß geftellt, und mit der Herzoginn 
(mochte nun die Sache fih fo verhalten, wie gejagt worden, oder 
der Schloßhauptmann auf eigene Hand eine Verſtärkung ins Schloß 
gezogen haben) war das gute Vernehmen geftört. Sie rief ihren 
Sohn Heinrih aus Kopenhagen zurüd, damit er nicht als Geißel 
zurüdgehalten werde: denn der Krieg war bei Erichs gewaltthätis 
ger bochfahrender Gemüthsart vorauszufehen! Diefer erntete aber 
darin blutige Dornen ftatt der gehofften Rorbeern. Zweiundzwanzig 
Fahre lang bot ein mäßiger Landftrih dem Beherrfcher dreier Reiche 
muthvoll die Spige, und erklärte der Welt durch fiegreihen Wider— 
ftand mit der Hanſa⸗Hülfe die Ohnmacht der Galmar-Union. Der Krieg 
gereicht dem „innerlich verfaulten Dänemark’ zur ewigen Schmad ! 
Auf Rath und Antrieb des holjteinifchen und fchleswigifchen Adels 
ließ die Herzoginn den Rath Flensburgs zu ſich entbieten und ihn 
nöthigen, ihr die Stadt wieder zu übergeben; dann wurden mehrere 
Schlöffer der Königs» Partei gefchleift. Erich bemächtigte fih da— 
gegen der Inſeln Alfen und Arroe, verband fich aufs Neue mit den 
Dithmarfchern (1409), und fiel dann den Friefen ins Land, weldhe 
fih zu Holftein neigten. Dem Bifchof von Schleswig, welcher die 
Partei des Königs ergriffen und den Segen über deffen ‚‚unbezwun- 
genes Heer, das ihm alles Land von der Elbe bis zum Rhein uns 
terwerfen möge,‘ ausgeſprochen hatte, befam dies übel. Einige Edel- 
leute überfielen ihn in Slensburg, den 17. Februar 1410, nahmen 
ihn gefangen, mißhandelten ihn, und führten ihn gefeffelt zum Spott 
durchs Land, bis er fich Iosgefauft hatte, und dann Plagend nad) 
Rom eilte. Das föniglihe Heer wollte mit feiner Beute von Eiders 
ftädt nach Flensburg zurüdgehen, wurde aber am 12. Auguft 1410 


—_ BB — 


von dem Grafen Adolph von Schauenburg»Pinneberg*), der mit 
Kriegsvölfern, welche er im Lüneburgifhen, Bremifhen und Weit- 
phälifchen gefammelt, feinen bedrängten, unmündigen fchleswigjchen 
Dettern zu Hülfe gefommen war, unterftüßt von Holfteinern und 
riefen, bei Eggebed und Sollerup im Amte Flensburg gänzlich ‚ges 
ihlagen. 1400 Dänen wurden getödtet, jammt dem einen Feld» 
bern Munt, 356 gefangen, unter ihnen der zweite SHeerführer 
Scharpenberg, den der König mit 10,000 ME. Silber Iosfaufen 
mußte, jo daß ihm der Zug 200,000 Mt. foftete. Race nahm er 
4411 an Flensburg, wo er Bürgermeifter und Rath nebft einigen 
vornehmen Bürgern binrichten ließ. Margaretha fuchte unter Ders 
mittelung deutſcher Fürften einen Vergleich, welcher Flensburg pfand⸗ 
weiſe auf fünf Jahre in ihre Hand gab; als fie aber am 28. Oft. 
1412 ftarb, brach Erih, den nun dieſe Rüdficht nicht mehr von 
Gewaltthaten abhielt, den Vertrag. Als Elifabeth mit ihren Kin- 
dern auf der Neihsverfammlung zu Nyborg (den 26. Juni 1413) 
erihien und um Belehnung bat, wurde ihr diefelbe nicht allein abs 
geihhlagen, fondern das Land dem Könige zugefproden, weil der 
vorige Herzog nicht auf gehörigem Wege bittweife die Belehnung 
nahgefuht, und durch die bisherigen Kämpfe des holfteinfchen Haus 
ſes »iefelbe neuerdings verwirft habe. Za, auf dem Coneilium 
zu Kofinig 1444, wo Johann Huß verbrannt wurde, ließ. Kaifer 
Siegmund, vor deffen Richterſtuhl der fönigliche Verwandte diefe Lehns- 
ftreitigfeit brachte, um feine Hoheit zu zeigen, die Herzoginn mit 
ihren Kindern aller Anfprüche verluftig erklären. Gine fchöne Ger 
legenheit, Großmuth und Gerechtigkeit zu üben, und den ver» 
derblichen Zwift ehrenvoll zu beendigen, lieg der eroberungsjüchs 
tige und habgierige König zu feinem eigenen Unheil vorübergehen, 
rüftete fih zu einem gewaltigen Kriege, und verlor darüber drei 
Kronen. Zuerſt benußte er die Dithmarfsher zu einem Einfall in 
das Frieſenland, fuchte Lübel zu gewinnen, indem er des abgejeh- 
ten Rathes Wiedereinjegung im Auftrage des Kaifers bewirkte, und 
mashte fih Die übrigen mwendifchen Hanfeftädte, bis auf Hamburg, 
wie die benachbarten Fürſten, zugeneigt; dann fiel er 1417 mit 
einem ‚großen, auf 100,000 Mann ftarken Heere verwüſtend in das 
Herzogthum ein, Schleswig wurde belagert und den 15. Juli zur 
Ergebung genöthigt, wobei Herzog Albrecht von Medlienburg und 


*) Es war ein Enfel Adolphs des Jüngern, den Gerhard der Große 
1317 gefangen nahm, und ein Sohn Dtto’s, der 1390 mit einem, ihn zu 
—— ehe den Antheil von Holftein gegebenen Geldfumme abge- 

en worden. 
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zwei Ritter Bogwifch gefangen wurden und geloben mußten, nicht wider 
den König zu fämpfen; dann fam die Reihe an Gottorp, und mit dem 
Fall diefer Stadt fchien das Land, troß tapferer Gegenwehr Einzels 
ner, verloren. Das ganze Unternehmen nahm aber ein jo unerwars 
tetes, als Flägliches Ende! 

‘ Die Stadt Hamburg erkannte zwar den Grafen von Holftein 
als Landesherrn an, war jedoch weder zu Eid noch Heeresfolge ver- 
pflichtet,, und daher bis jept faft gang neutral geblieben, fi darauf 
beichränfend,, Gebiet und Schiffe gegen die von den Dänen aufges 
besten Dithmarfcher (welche in ihrer kurzſichtigen Politik fih mit 
den Friefen ftatt mit den Dänen herumfchlugen) zu jchügen. Graf 
Heinrih, der vormalige Bifchof, hoffte von diefer wichtigen Stadt 
eine Geldhülfe von 300,000 Mark für fih und eben jo viel an 
Lebensmitteln 2c. für feinen Better zur Erhaltung Gottorps zu er- 
halten, und ging, von wenigen NRäthen begleitet, in Perfon dorthin. 
Heintih von Broddorf aber rieth ihm unterweged, er möchte doch 
lieber einen Beiftand an Mannfhaft und Kriegsbedürfnifien gegen 
einen König, der mit fo gewaltiger Macht herbeiziehe, ſuchen. Ges 
lähmt an allen Gliedern fuhr Heinrich daher am Morgen nad 
feiner Ankunft vor das Rathhaus. Auf der Zroftbrüde fanden 
ſechszig Hauptleute der Bürger, vor dem Rathhaufe die Bürgermeis 
fier und Rathsherren, und von feinem Krankenwagen herab fprad 
der Graf Worte, die Hand und Fuß hatten, und begehrte den 
Beiftand der Stadt. Der Rath machte Schwierigkeiten, zeigte auf 
die Größe und die Gefahr des PVerlangens bin, verftand fich indeß 
zu einer anfehnlihen Geldhülfe. Dem erwiderte der Graf, voll 
Vertrauen auf die giftige Stimmung der Bürger, daß ihm Alles 
an einem ſtarken Beiftand zum Entjage der belagerten Fefte gelegen 
wäre; wogegen der Rath die Freiheiten der Stadt in Betracht nahm, 
welche zur Heeresfolge nicht verpflichtet fei. Die Bürger jedoch ſtimm⸗ 
ten dafür, dem Grafen mit ihrer ganzen Macht beizuftehen, und dies 
dem Könige durch einen feierlichen Fehdebrief fund zu thun. Kaum 
war der Dertrag berathen, jo kam die Botſchaft von Schleswigs 
Debergabe, und einige ängftliche Rathsherren wollten dies als Grund 
zur Aufhebung des Bertrages geltend machen; doch die Bürgerfchaft 
erflärte: Wäre das Bündniß noch nicht gefhloffen, fo müßten wir es 
jegt jhließen, weil es, damit König Waldemars Zeiten nicht wiederkeh⸗ 
ren, beffer ift, dem Könige bei Gottorp, als bei Hamburg Widers 
ftand zu leiften! Der Rath gab nah, Kriegshülfe ward zugefagt, 
600 Schützen follten eiligft nachgehen, Reifige und Schiffe folgen. 

Graf Heinrich machte fih, in Begleitung eines Hamburger Hes 
zolds, mit dem Fehdebrief freudig auf den Rückweg. In Rendsburg traf 
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er die Herzoginn, welche mit ihrem Sohne Heinrih aus Schleswig 
dorthin geflüchtet war, und fand alle tief betrübt und verzagt, denn 
jeden Augenblid mußte man die Uebergabe Gottorps erwarten: dann 
war Schleswig verloren und Holftein in Gefahr. Heinrich ermuthigte 
die Berzagten dur die Botichaft: Haben wir Schleswig verloren, 
fo haben wir dafür das mächtige Hamburg gewonnen! Dadurd ers 
wedte er Sreude und Muth, und eilte dann unverzüglih nach Gots 
torp. „Und nun bewahrt die Gefchichte einen Zug von befonderem 
Intereſſe,“ fagt Schufelfa, „für die Charafteriftif des Kampfes der 
Deutihen mit den Dänen, der dem Gedächtniffe des deutfchen Bols 
kes und der Bürger Hamburgs eingeprägt bleiben follte:’ 

Der Hamburgifhe Herold, ein fchlauer Mann, von kühnem 
Bürgermuthe und frifchem Volkshumor, befah fih von den Mauern 
Gottorps herab das dänische Lager und die Taufende von Kriegern, 
welche fich bereit machten, Gottorp zu erftürmen. „Wenn wir fie 
bier nad) ihrem Belieben walten laſſen,“ fagte er, „ſo werden fie 
Gottorp erdrüden; wir müffen ung Luft machen.“ So dachten freis 
fih Alle; aber nad) den Mitteln der Rettung fahe man fich vergebens 
um. Zu einem erfolgreichen Ausfall war die Befagung zu ſchwach, 
die aus Deutjchland erwartete Hülfe noch jo fern, daß man Gots 
torps frühern Fall fürchten mußte. Da fprach der humoriftifhe Hams 
burger zu den Fleinmüthigen NRittern und Herren: ‚Was meint ihr 
dazu, liebe Freunde und Nahbarn, wenn ich ed unternähme, Euch 
diefen läftigen Dänen vom Halſe zu ſchaffen!“ Diefe Rede Fang 
fat wie Hohn und erregte den Unwillen der Holfteiner. Aber Sener 
fuhr ernfthaft fort: „Sattelt mir ein ftattliches Roß und fchafft mir 
einen Trompeter mit guter Zunge.” Beides gefhah. Nun befeftigte 
der Bürgerherold (fo erzählen Huitfeld, Chriftiani 2c.) den Fehdebrief 
feiner Stadt an der Spige einer Lanze, beftieg fein Roß und begab 
fih unter BVortritt des Trompeters, der Hamburgs Wappenjhild auf 
der Bruft trug, ins Dänenlager binaus. Bon Zeit zu Zeit blies 
der Trompeter eine fehmetternde Fanfare, und rief dann mit lauter 
Stimme: „Ein Brief der freien Stadt Hamburg an den König von 
Dänemart! Maht Plag! Neugierig liefen die Dänen zufammen, 
und bildeten eine Gaffe, durd welche der Herold ungehindert und 
gravitätifh das ganze Heer durcritt, bis er vor das Zelt des Kös 
nigs fam, noch einmal die Trompete fohmettern und dann aus Leis 
besfraft rufen ließ: ‚Ein Fehdebrief Hamburgs gegen Dänemark.‘ 
— Diefe Botfchaft flog durchs Lager und wirkte wie ein Donners 
ſchlag auf die Dänen. König Erich erfchraf, und las erbleidhend 
den Abfagebrief der mächtigen Stadt; eilig rief er den Kriegsrath 
zufammen, um einen Entihluß zu faffen. Gerüchte hatten fi vers 
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breitet, die Hamburger und Dithmarſcher wären nebft vielen Mieth- 
völfern im Anzuge, und der Herold theilte den ihn Umdringenden 
freundfchaftlih mit, daß ein großes Heer ihm auf dem Zuße nadh- 
folge, und der gegenwärtige Fehdebrief fchien eine Beftätigung; viels 
leicht fürdhtete man, daß, wie zu Waldemars III. Zeit, fiebenunds 
fiebenzig Fehdebriefe der Städte nachkommen würden. — ‚Die Hams 
burger kommen! die Hamburger find da! Ihre Schiffe werden uns 
den Heimweg abſchneiden!“ fo Lief es ſchreckenerregend durch die dä— 
nifchen Reiben, und ehe ein Befehl kam, bereitete man fih zum 
Abzuge. Des Kriegsraths Beſchluß war damit übereinffimmend: man 
müffe die Belagerung aufheben. Und noch in derjelben Nacht brach der 
König eiligft das Lager ab, das ganze Heer warf fih in ängftlicher 
Eile und Unordnung in die Flucht. Nicht einmal in Schleswig ließ 
er eine Beſatzung, fondern übergab die Stadt dem Rathe mit der 
Berpflihtung, fie ihm zu erhalten. Furcht und Berwirrung waren 
fo groß, daß die Dänen auf der nächtlichen Flucht die Richtung vers 
loren, und nah Edernförde gelangten, wo fie ihre Schiffe nicht 
fanden. Im Zorn darüber brannten fie die Stadt ab, flüchteten über 
die Schlei, in welder viele von ihnen umfamen, warfen jich dort 
in ihre Schiffe, und flohen mit vollen Segeln nad) Dänemark zurüd. 
„So floh, unerbhört in der Gefhichte, ein großes Heer 
vor dem Fehdebrief einer einzigen Stadt!‘*) 


Als der Morgen anbrah, traueten die Gottorper faum ihren 
Augen. Das feindliche Heer war verfhmwunden, „als fei der Boden 
unter feinen zitternden Füßen zufammengebrochen.” Jubelnd ftürzten 
die Befreieten in das verlaffene Lager hinaus, und erquidten fih an 
den vielen Vorräthen, weldhe die Dänen im Stiche gelaffen hatten. 


) So Philippi: Gefchichte von Dänemark, 1840; er fügt Hinzu: 
„Haft immer zogen die Dänen gegen Schleswig-Holftein den Kürzern, felbit 
unter gefeierten Königen, Der Ruhm ihrer alten Tapferkeit ericheint daher 
beinahe fabelhaft, wenn man ihn nad den fpätern Kriegsereigniffen abmißt, 
zum unwiderleglichen Beweife, daß die Maſſe des Volks, feit Jahrhunderten 
— in der beſten Kraft des Daſeins, das Opfer einer tyranniſchen 

riſtoklratie und verzehrender Bürgerkriege, den großen vaterländiſchen Ans 
gelegenheiten abgeſtorben und bis zum Stande herzloſer Kriegsfnechte berun= 
tergelommmen war,’ — Selbft der font fo fehr parteiifche dänische Geſchicht⸗ 
fchreiber Boden gefteht: „Der König, beinahe im Befige des ganzen Her: 
x thums, ließ fih unvermutbet überfallen, und mußte mit — Verluſte 
einen Vortheil aufgeben. Ebenſo unglücklich war er mit einer Armee von 
100,000 Mann, weldhe auf das bloße Gerüht, daß von Hamburg eine 
* Armee dem Grafen zur Unterſtützung heranrücke, Schleswig vers 

en.’ 
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Der Hamburger Herold aber, ‚welcher mit feinem gewaltigen Perga⸗ 
mente. hunderttaufend Dänen in die Flucht gejagt,’ bielt mit feinem 
Trompeter einen feierlichen Triumpheinzug in die befreite Stadt, und 
wurde von dem Bolfe auf den Händen getragen. 

Zu dieſer unverhofften Siegesfreude fam noch eine unverhofite 
Siegesbeute. Einige Kieler Kaperboote hatten ein großes dänifches 
Schiff aufgebraht, welches reiche Vorräthe an Foftbaren, mit Edels 
fteinen überjäeten, kirchlichen Gewändern und Kirchengeräthen nad) 
Schleswig bringen follte, wo König Erich mit dem Erzbifchofe von 
Lund ein großes Siegesdanffeft feiern wollte. Nun dienten diefelben 
Koftbarkfeiten beim Siegesfefte der SchleswigsHolfteiner in Schleswig, 
welche Stadt fich mit Freuden ihrem rechtmäßigen Erbfürften ergeben 
hatte. Mittlerweile war auch das deutſche Hülfsheer gefommen, 
30,000 Mann zu Fuß und 800 zu Pferde, geführt von den Her— 
zogen von Braunfchweig und Lüneburg, dem Fürften Balthafar von 
Werle (Wenden), dem Grafen Adolph von Schauenburg. Um Weih— 
nachten wurde die Hattesburg, welche der König zwiſchen Schleswig 
und Gottorp angelegt hatte, erobert und die ganze Befagung erfchlas 
gen, die Königsburg am Ende der Schlei belagert, ihre Beſatzung 
entflob, und Stubbe, das Schloß des treulofen Schleswiger Biſchofs 
von Grund aus zerftört. Erich fuchte nun fein Heil in trüglichen Fries 
densunterhandlungen und in Trennung feiner Feinde. Bei Immervad 
im Amte Hadersieben erlitt aber fein Heer 1420 eine bedeutende Nieders 
fage, wobei feine Feldherren Rönnow und Hogenjchild getödtet wur— 
den, und das Sprüchwort entftand: „Bei Immervad kam Dänemarf 
ing Teufels Bad.“ Berfchiedene deutjche, zu Schiedsrichtern ernannte 
Fürften fuchten vergebens, den Streit zu ſchlichten; der König aber, 
fobald ihm ein Glüdsftrahl lächelte, brach die Verhandlungen ab. Gr 
wußte viele Hanfeftädte für fih zu gewinnen, eben jo durd reiche 
Geſchenke die Dithmarfcher. Die Hamburger fuhren fort, e8 mit den 
Holfteinern zu halten. Den Berluft einiger Schiffe rächten fie 1421. 
Zwölf Hamburger Schiffe fielen in Jütland ein, fchlugen, mit Beute 
zurückkehrend, die dänifche Flotte, nahmen drei Schiffe mit 120 M. 
und brachten fie nad) Hamburg, wo fie fi mit vielem Gelde löſen 
mußten (ſ. Bd. I. ©. 287 ff). Herzog Heinrich ging felbft nad 
Lübeck, um die wendifchen Hanfeftädte für fih zu gewinnen; fie 
fchidten Abgeordnete, um den König zu einem billigen Frieden zu 
bringen, eben fo König Sigismund, der den Herzog Heinrich von Schles 
fien (Runipolt genannt) ſandte. Lepterer gab fich deshalb viele Mühe, 
ftarb aber an einer anftedenden Krankheit in Flensburg. Der König 
Eric; ging indeß 1424 zum Kaifer nad Ofen, wohin auch Herzog 
Heinrich geladen wurde. Hier aber erfolgte, nicht unter Berathung 
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deutfcher Fürften, fondern ungarifcher Freiherren, den 28. Juni der 
Nrtheilsipruh des parteiifchen Kaifers, der des huffitiichen Krie— 
ges halber in Norden Frieden wünfchte: daß Schleswig dem Könige 
auftehe; dem Herzoge wurden 300,000 Mi. für die Abtretung ges 
boten. Unwillig appellirte diefer an den Papſt, worüber der Kaifer 
in einem drohenden Schreiben den benachbarten Fürjten und Städten 
gebot, dem Könige Beiftand zu leiften. Neue Berhandlungen erfolg» 
ten in Flensburg 1425; aber manche deutjche Fürften lernten in der 
Zwifchenzeit die Sache der Schleswig - Holfteiner mit andern Augen 
betrachten. 


Der König rüdte indeß 1426 mit 50,000 Mann vor Schles- 
wig und Gottorp, welche Städte flärfer befeftigt und mit Befagung 
und Vorräthen gut verfeben waren; 600 Schüten hatte Hamburg 
geihicdt, und 600 Vitalienbrüder waren zu diefen übergegangen und 
verfahen die Belagerten wie die Hamburger überhaupt mit Kriegs- 
bedürfniffen, Balken x. Da überlegten endlich die übrigen wendi- 
fhen Hanfeftädte, daß die Unterjohung der Herzogthümer auch ihnen 
ein gleiches Loos bereiten würde. Nach einem neuen vergeblichen Fries 
densverhandlungssBerfuh Fam ein neue Bündniß zu Stande: dem 
Könige die Erweiterung der Grenzen feines bisherigen Gebietes nicht 
zu geftatten, und im Dftober 1426 ſchickte jede Stadt für fih eine 
förmlihe Kriegserflärung an den König, dem fih auch einige Edel 
leute anfchloffen. So ſchickte der medlenburgifche Landesmarfchall 
Ludwig Blücher dem König folgenden Fehdebrief: „Wetet (miffet) 
hochgeborne Vorste (Fürſt) Konynk Erik, dat ik, Lüdeke Blü- 
cher, juwen (eure) Veyndt (Feind) wyl wesen (fein will), unde 
all juwen mannen (Männern) de in juwen riken (Reihen) syn.“ 
— Eiligft hob der erfchrodene König die Belagerung auf, die Hols 
fteiner aber nahmen das Lager und deffen Borräthe in Befiß und 
fügten feinem Nachtrabe nicht unbedeutenden Schaden zu. Die Hams 
burger halfen dem Herzog Heinrich die Schlei vor der Dänenflotte 
fperren, die große hanfeatifche Flotte, auf welcher fih Gerhard, der 
jüngfte der fchleswigfchen Prinzen befand, verbreitete Schreden im 
Kattegat und in der Oftjee, und belagerte dann Flensburg, wobei 
Herzog Heinrich durch einen unglüdlichen. Zufall das Leben einbüßte 
(Bd. 1. ©. 288), den 28. März 1427. 


Der Berluft diefes tapfern, gerechten und humanen Fürften war 
ein neuer Verluſt, eben fo fchmerzlich, wie Gerhards, feines Vaters, Tod 
1404, und zwar nicht allein in feinen nächſten Folgen, fondern aud, 
weil er kinderlos ftarb (er war mit einer braunfchweigifchen Prinzeffinn 
verlobt, welche aus Betrübnig den Schleier nahm), in dem großen 
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Nachtheil, welcher fpäter dem Lande daraus hervorging (vergl. Dahl— 
mann). Solini erwähnt daher auch: „Es ift nicht zu befchreiben, 
welche große Trauer im Lager gewefen. David hat feinen Sohn 
Abſalon, die Trojaner haben ihren Heftor, die Juden den Joſua und 
Judas Makkabäus nicht fo fehr beklagt. Die Brüder: Adolph VII. und 
Gerhard, Herzoge von Schleswig und Grafen von Holftein jeßten den 
Kampf fort, zur See und zu Lande von den Hanfeaten unterftügt, 
„denen beſonders der bei Helfingdr willfürlich eingefegte, den ganzen 
Handel im baltifchen Meere befchwerende, den Wegelagerungen der 
Raubritter ähnlichen Sundzoll mit Recht ein Dorn im Auge war, 
weil dafür feine, die Schiffahrt etwa fichernde Gegendienfte geleiftet 
wurden.” Kopenhagen entging damals nur mit Mühe und durch die 
Anftrengungen der Königinn Philippine der feindlichen Flotte; andere 
Städte und Orte wurden verwüftet, und bei Stralfund erlitt die 
bänifhe Flotte einen Hauptjchlag. Die Herzoge fuchten fi indek 
Slensburg zu bemächtigen, wo viele Bürger durch Privatrüdfichten 
und Berheißungen des Königs fih mit der dänifchen Befaung gegen - 
ihre eignen Landsleute vereinigt hatten. Hamburg hatte damals einen 
Thwierigen Kampf mit den Dithmarfchern; daher rückten jene, blos von 
Lübeck unterftügt, mit nur 200 Mann am Palmfonntage 1431, als 
die Bürger in der Kirche waren, gegen die Stadt, im Einverſtänd⸗ 
niß mit einigen Bürgern. Einer von dieſen fuhr, als Bauer vers 
Heidet, ein Zuder Heu ins Stadtthor, warf es um, fo daß das 
Thor nicht gefchloffen werden und die Holfteiner eindringen konnten. 
Sie zogen auf den Markt, und-pflanzten, während die in der Stadt 
befindlihen Dänen in die Burg eilten, dafelbft ihre Fahnen aufz die 
Herzoge liegen fih dort zu Rittern fchlagen, und ertheilten diefe 
Würde fogleih an zehn adelige Perſonen. Dann eilten Boten nad 
Hamburg und Lübel mit der Bitte, um fchleunige Hülfe. Beide 
Städte ſäumten nicht, ſchickten eine hinreichende Anzahl Krieger uns 
ter zwei Rathsherren; 800 eiderftädtifche Friefen kamen mit Grab» 
geräthen herbei, und umgruben in kurzer Zeit das Schloß von der 
Zandjeite mit Graben und Schanzen, um die Befagung auszuhuns 
gern. Bon der Seefeite gelang es jedoch noch den Feinden Zufuhr 
hineinzuwerfen, bis achtzehn große hanſeatiſche Schiffe ſich dorthin 
legten und den Hafen mit Pfählen verrammelten. Da mußte fi die 
bungernde Beſatzung den 2. September 1431 ergeben, und fiegreich 
weheten die Fahnen mit dem Neffelblatte und den beiden Löwen von 
den Zinnen des Schloffes über die Stadt hinweg. 


Am 24. Auguſt 1433 war auch Herzog Gerhard geftorben, und 
Adolph VII, war nun alleiniger Herr SchleswigsHolfteing mit Auss 
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nahme des Pinneberger Antheild® und Dithmarſchens. Erich hatte 
durh Härte und Unbefonnenheit die Herzen feiner Unterthanen fich 
entfremdet, in Schweden braden Unruhen aus, die Holfteiner und 
die vier Hanfeftädte befanden ſich noch mit ihm im Kampfe, daber 
fuchte er fih mit dem Herzoge und den Hanfeaten zu vergleichen, 
und fchloß 1435 einen fchimpflichen Frieden, welcher Schleswig nach 
dem damaligen Beſitzſtande ſammt Nordfriesland und Femarn an 
Adolph überließ. Dadurh noch mehr verhaßt, und in allen drei 
Reichen abgeſetzt, entfloh er nah Pommern, und flarb nad einigen 
unbenugten günftigen Wechfelfällen im fechsundfiebenzigften Jahre zu 
Rügenwalde in ftrenger Uebung der Andacht. Die Dänen und Schwer 
den aber wählten den Pfalzgrafen Chriſtoph von Bayern 1438 erft 
zum Reichsverweſer und dann zum Könige (Norwegen folgte). Diejer 
that, was Erich 1438 verfprochen und der däntiche Reicherath be— 
willigt hatte. 

Den alten gefährlihen Zwift zwifhen Dänemark und den Herzog- 
- thümern, welcher das Königreich 20 Jahre hindurch entfräftet hatte, in der 
Wurzel zu tilgen, und der gebieterifchen Nothwendigfeit nachgebend, bes 
lehnte er 1440 den Herzog Adolph feierlich und erblich mit Schles- 
wig bis zu der Brüde von Colding, während er mit Holftein, im 
Namen des Kaiſers Albreht II. durch den Bilhof von Kübel be 
lehnt ward, womit zugleich die bisherige jähfiihe, Lehnsherrfchaft 
aufhörte und die Grafſchaft Holftein zur Reichsunmittelbarfeit gelangte. 

So erhielt Herzog Adolph aub Schleswig als 
„rehtes Erblehn;“ alle den Anfprüden feines Haufes 
günftigen Verträge wurden beftätigt, die ihnen wider» 
iprehenden oder ungünftigen Urkunden förmlid aufs 
gehoben; der däniſche Reihsrath beftätigte nicht allein 
dDiefen Bertrag, jondern auch der deutſche Kaiſer fprad 
die Anerkennung der Rechte des Haufes Holflein förm— 
lih aus! 

Mit Chriftophs III. plöglihen unbeerbten Tode 1448 war die 
Nachkommenſchaft Waldemars IV. völlig ausgeftorben; „über die Ehen 
der legten Könige waltete ein auffallender Unftern.‘” Da ließen die 
dänischen Neichsftände dem Herzog Adolph, dem Urenkel des Königs 
Erih Glipping, deffen Einfiht und Tapferkeit fie in dem langmwieris 
gen Kriege felbft hinreichend erfahren hatten, die dänifche Königs— 
frone antragen. Allein er erfannte das Unheil, weldhes eine Ber 
bindung beider Staaten für Schleswig-Holftein hervorgebracht hatte 
und hervorbringen könne; der Glanz einer Krone blendete ihn nicht, 
er wollte lieber ein Meines geliebtes Land in Ruhe und Segen re 
gieren: daher lehnte er, felbft kinderlos, „wegen hohen Alters‘ das 
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Anerbieten ab, und fchlug (die Schweden hatten den bisherigen 
Reichsvorfteher Karl Knutfon gewählt und damit die Galmarjche 
Union faktiſch aufgelöfet) den jungen Grafen Chriftian von Olden— 
burg, den Sohn feiner Schwefter und Diedrich des Glücklichen, 
einen Abkömmling Erich V. von mütterlicher Seite vor, welcher ihm 
größtentheils feine Erziehung zu danken hatte, und begab fih 1448 
zur Beförderung dieſer Angelegenheiten ſelbſt nach Kopenhagen, feinen 
Sig unter den dänifchen Reichsräthen nehmend. Chriftian wurde von 
Dänemark und nachher auch von Norwegen und 1457 nah Knutſons 
Flucht auch von Schweden zum Könige gewählt. 

1450 erfolgte vom neuen König und dem Reichsrathe die Bes 
fätigung der berühmten Waldemarifchen Verordnung von 1326, wos 
durch dem Herzog Adolph und den fchleswigsholfteinifchen Ständen die 
Zufiherung förmlich erneuert wurde, 

„daß das Herzogthbum Schleswig niemit dem Reide 
und der frone Dänemarfverfnüpftwerden ſolle, fodaß 
beide einen Herren befämen.” Auch, leiftete der König 

„für fih und feine Nachkommen auf Schleswig-Hols 
fein Berzicht, und verfprach, daß weder Er nod feine 
Erben darauf Anfprühe machen follten oder möchten: 
— dat he, edder syne erven, dar nicht up saken scholde edder 
mochte. — 

In dem Lehnbrief König Chriftians J., oder der Beftätigungss 
Urfunde der Belehnung 1455, den Ehriftiani (IV. 317) aus einer 
Handſchrift mittheilt, werden zuerft den zu vielen Zeiten (tho velenn 
tidenn) von unjerm lieben Oheim (leven ohm) geleifteten mannigs 
faltigen Beiftand, Dienft und ſchweren Koften zu des Reiches From— 
men und Beften erwähnt, (mannichfoldt bistanndt unnd deinst 
unnd swaren Kostenn merchlichen gedann und bewiset hefft 
tho unser rike framen unnd bestenn), und dann erflärt, daß der 
König „wohlbedachten Muthes (modes) nah Rath und Vollmacht des 
vollmächtigen Neichsrathes zu Dänemark aus Königlicher Macht, alle 
Artikel des Briefes wegen Belehnung mit dem Herzogthum Schleswig 
beftätige und befeftige (wegenn de furgeschrevenn belheninge .. 
vulborde unnd bestedige), jo daß der Herzog und feine Erben das 
Derzogthum mit allem Zubehör (mit alle sinenn tho behorigenn), 
nad König Chriftophs Briefe, nich t8 ausgenommen (nichts ut gena- 
men), als ein rechtes GErblehen in Befig haben folle (tho enenn 
Rechten erfflene scholenn unnd mogen Konichlikenn und frede- 
sannleich hebben unnd besittenn). Er verfpricht, ihm darin gegen 
Jeden, er fei geiftlich oder weltlih, mit allem Vermögen beizuftehen 
(mit alle unnsem verinogen mit truwenn unnd gantzer macht), 
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und daß alle Privilegien, welche vorzeiten deshalb gegeben, bei voller 
Macht bleiben ſollen (alle breve und privilegia — vortidenn gege- 
venn by vuller macht blivenn). Diefer Lehnbrief ift von den Präs 
laten und Rittern unterfchrieben und beftätiget, und zu Kopenhagen 
den 21. Zuli 1455 ausgefertigt. 


30) Perfonal-Union mit Dänemark durch freie Wahl des 
dänifchen Königs zum Te gen Herzoge von Schleswig— 
olftein. 


Nun, wir find euer; aber haltet auch 
Was ihr verheißt. Den Franken foll man ſtets 
Erft ſchwören laffen, daß er auch den Schwur 
Wil halten. „Ihr verfpreht — doc dringt man aufs 
Erfüllen; ja, fo habt ihr euch — — 
ouquẽ. 


So hatte Schleswig-Holſtein ſeine Unabhängigkeit gegen 
alle Eroberungsverſuche Dänemarks ſiegreich behauptet, und wie 
es ſchien, für alle Zukunft geſichert! — Leider ſtarb Adolph den 
4. December 1459 in Lübeck, wo er bei ſchwerer Krankheit den 
Rath der Aerzte ſuchte, ohne Erben und ehe er die Erbfolge in den 
Herzogthümern ſeinen Schaumburgiſchen Seitenverwandten förmlich 
hatte zuſichern laſſen, vielleicht, weil er deren Rechte für hinreichend 
klar und die Selbſtſtändigkeit Schleswig-Holſteins durch obige Urkunde 
für geſichert hielt. Er war ein Fürſt von großer Einſicht, von gutem 
Herzen und fräftigem Geifte.e Do word mänch Ooge geweenet 
rott, woll umb des Edlen Försten Dodi (Da ward manch' Auge 
geweinet roth, wohl um des edlen Fürften Tod), heißt es in den 
holfteinifchen Chroniken, denn mit ihm (von welchem noch lange das 
Sprühmwort gebrauht wurde: „Es ift jept nicht mehr im Lande 
wie zu Adolphs Zeiten‘) erlofh das Schauenburgifhe Haus, die 
männliche Nachfommenfchaft Gerhards des Großen. — Auf die Nahe 
folge machten Anfprühe: König Chriftian und deffen Brüder, die 
oldenburgifhen Grafen Morig und Gerhard, als Gejchwifterfinder 
des Verftorbenen und der Graf Otto von Schaumburg » Pinneberg ; 
und Iegterer, als der nächſte Verwandte von der Mannesjeite, 
war unftreitig im Rechte, wenigftens für Holftein, denn bier galt 
das deutfche Lehnsreht. In Schleswig jedoch, welches niht uns 
mittelbar zum deutjchen Reiche gehörte, war das Lehnsrecht jenem 
nur nachgebildet und nicht durch beftimmte Gefege geordnet (dod 
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ging aus der Zeit der eignen Herzoge Schleswigs hervor, daß die 
weibliche Linie ausgefhloffen war); und darauf gründete Chris 
ftian das Recht, daß ihm als Lehnsherr nach Abfterben des Bafallen 
das Land wieder zufallen müſſe. Wurde nun Schleswig und Hols 
ftein dem Grafen Dtto zugefprocdhen, jo fland ein neuer Kampf mit 
Dänemark bevor; gab man dem König Schleswig hin, fo ging die 
Frucht früherer Kämpfe und Siege, die Verbindung beider Länder 
mit einander verloren; Schleswig aber wollte mit Holftein vereint 
bleiben, weil auf den Zufammenhang diefer Länder ihre polis 
tifhe Stellung, welche fie feit Gerhard dem Großen im Norden eins 
genommen, blühete. Gegen die Bereinigung beider mit Dänemark 
fprah) aber die Waldemarfhe, von Ehriftian erneuerte und 
beftätigte Conftitution, der König hatte bei feiner Wahl förmlich 
auf die Nachfolge für fih und feine Erben Verzicht geleiftet, und 
das Land durfte, wenn Otto in beiden Nachfolger wurde, den Kampf 
mit Dänemark nicht fcheuen, und das bereits vergoflene Blut wäre wer 
nigftens nicht vergeblich gefloffen. Aber theils wollte die ftolze Rit- 
terfchaft fih dem unmächtigen Grafen nicht beugen, und hoffte mehr 
Glanz von einem mächtigen Könige, theils fchonte diefer weder Geld 
noch Verſprechungen, und trat mit den Landftänden beider Länder in 
Unterhandlung. In Rendsburg fand eine Berathung ftatt, wozu 
auch Lübeck, ald Haupt der Hanfa, und Hamburg, ald die mächtigfte 
Stadt des Landes, eingeladen waren, und es wurde beichloffen, daß 
vierzehn Tage nah Oftern in Lübeck eine weitere Berathung flatt 
finden und der König wie die Schaumburger ihre Rechte darlegen 
follten. Allein Chriftian, der die Berathung dort fcheuen mochte, 
wußte es dahin zu briugen, daß die ihm zugethanen, beftochenen 
Landräthe (alfo nicht der Landestag) jih ſchon am 3. März 1460 
zu Ripen verfammelte, ihn zum Herzoge von Schleswig und Gras 
fen von Holftein erwählten, und Huldigten „nicht ale König, fons 
dern als Herzog und Grafen. Der dänifche Hiftorifer Baden 
meint, es fei ein unverzeihlicher Fehler geweien, Schleswig von 
Dänemark zu trennen, und es hätte nach dem Tode Ds letzten Her- 
3098 von felbft wieder an daffelbe zurüdfallen müſſen; der fchleswig- 
holſteiniſche Adel habe indeß die Gelegenheit meifterhaft benußt, um 
feine Privilegien auszudehnen, und der König habe fich mit feinen 
Berwandten durch Geld (40,000 Gulden den oldenburger Brüdern 
und 43,000 den Grafen Dtto) abfinden müſſen! — 

Allein die lübeckiſche Chronik gedenkt diefer folgenreichen Ber 
gebenheit mit dieſen unmwilligen Worten: „Alſo wurden die Holfteiner 
Dänen, verfhmäheten ihren Erbherren (Dtto von Schaumburg 
und. feine acht Söhne) und. gaben fih mit freiem Willen, ohne 
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Schwerter Schlag unter dem König von Dänemark, gegen den ihre 
Borfabren manchen Streit geführt, wobei ihnen die Städte Hamburg 
und Lübeck mit großem Bolf und großen Koften behülflih geweſen, 
blos darum, daß fie feine Dänen fein wollten. Daran war die 
Geldgierigkeit der Holften und die Liftigfeit (Lästicheit 
und Bosheyt) der Dänen Schuld. Denn der König und feine Räthe 
erfauften den Adel mit Geld und mancherlei Berjprechungen, und 
er verhieß allen Schloßhauptleuten, fie jollten Lebenslang die befeßten 
Schlöffer behalten! Und mancher Herr und Fürft und hochgeitellte Mann 
war doch im Kampfe für diefe Sache gefallen auch von ihren eigenen 
Vorfahren, weil fie den Dänen nicht unterthan, fondern frei und unters 
thänig fein wollten. So wurden fie durch Eigennuß ver: 
biendet, und überantworteten das allgemeine Eigen- 
thum des ganzen Zandes um fleinen Bortheiles und Ge- 
winnftes. Das Berfprochene ward ihnen nicht einmal gehalten, denn 
der König nahm ihnen die Schlöffer noch in demjelben Jahre und 
fegte andere Leute darauf. — „Der Mittwoh nah Invocavit 
1460 iſt,“ jagt Schufelfa, „Schleswig: Holfteins unglüdlichiter Tag. 
Damals erhielt Dänemark das, wornadh es im vielhundertjährigen 
Kampfe fruchtlos gerungen, durch freiwillige Wegwerfung der ſchles— 
wigsholjteinifchen Stände, unter denen noch viele Männer lebten, 
welche den legten fiegreihen Niefenfampf gegen Dänemark mitgefoch- 
ten.’ Und Dahlmann fügt hinzu: ‚Man opferte den allgewohnten 
Segen eines fihtbaren Fürften gegen einen feltenen Bejucher, der mit 
leeren Zajchen kam, um mit vollen davon zu gehen, verwandelte einen 
fi) genügenden Boden, den Günftling zweier Meere und eines aus 
dem Herzen Deutſchlands kommenden Stromes in ein Nebenland, in 
ein Opfer fremdartiger Beftrebungen. Man drängte Hamburg, die 
wichtigite Stadt des Landes, welche während des legten Kampfes ein 
lebendiges Gemeingefühl für Schleswig» Holftein aus freier Wahl 
mit dem Blute feiner Bürger bethätigt hatte, jetzt dahin, Diefelben 
Wege zur Reichsfreiheit zu juchen, wie Lübeck. Das zweite Auge 
des Landes jchloß ſich.“ Als der König nah Hamburg fam, und 
den Huldigungseid verlangte, berief fih die Stadt auf ihre alten 
Privilegien, und wollte nicht ſchwören, fondern blos verjprechen, ihm 
treu zu jein. 

Zwar auf dem Pergamente wurde die Selbftftändigfeit, die 
innigfte Verbindung, die freiefte Stellung Schleswig-Holfteins nicht 
unter, jondern neben Dänemark, wohl verwahrt, und ihm ein Wahls 
recht unter den oldenburger Prinzen vorbehalten: Chriftian verſprach 
Alles, um Alles zu erhalten. Er ftellte für fih und feine Nachkom⸗ 
men zwei Freiheitsbriefe aus: der erite vom 6. März 1460, 
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die Wahlcapitulationen enthaltend, hat fpäter die Auffchrift bekom— 
men: „Das find des Landes Privilegien, von dem alten König Chris 
ftian beſiegelt.“ Der zweite (5. April) führt den Namen: „eine 
tapfere Verbefferung der Freiheit‘. In dem erjten erklärt Chriftian, 
„daß die Stände und Einwohner Schleswigs und Holfteins ihn ges 
wählt haben zu einem Herzog von Schleswig und Grafen von 
Holftein. In beiden werden dem Volke und den Landftänden fols 
gende Zuficherungen ertheilt: 

1) Schleswig und Holftein fjollen zu ewigen Zeiten unge— 
theilt beifammen bleiben (und dat se hleven ewich tosamen 
ungedelt). 

2) Den Landftänden foll beim Abfterben des Landesherrn das 
Recht zuftehen, aus den Söhnen ded Berjtorbenen den zum neuen 
Zandesherrn zu wählen, der ihnen am meiften zuftehe, nachdem er 
die Aufrechthaltung der Landesverfafjung beichworen habe Wenn 
nur ein Sohn vorhanden, und diefer König von Dünemarf wäre, 
fo könnten fie auch einen andern von des Königs rechten Erben, den 
Dldenburgern, wählen, und dürften jedesmal von der Wahl abftehen, 
wenn der auf die Wahl geiegte Prinz die Beftätigung oder Beſchwö— 
zung der Landesverfallung verweigern folltee Der Mannsſtamm 
jollte alfo vorangehen. 

3) Die Einwohner follen nicht verpflichtet fein, außerhalb 
des Landes Schleswig-Holftein Kriegsdienfte zu leiften. 

4) Es jollen feine Schagungen und Abgaben auferlegt und fein 
Krieg unternommen werden ohne Zuftimmung der Stände. 

5) Es foll feine Münze angeordnet werden, welche nicht in 
Hamburg und Lübel gäng und gäbe ift, und jeder Einwohner nur 
innerhalb des Landes vor Gericht geladen werden fönnen. 

6) Die Beamten jollen aus den Einwohnern des Landes ge— 
nommen und fein Befehlshaber in den Landiihlöffern eins und abge— 
fegt werden ohne Einwilligung des Landrathes. Jährlich foll ein 
Landtag gehalten werden. 

Dadurch trat das Herzogthum Schleswig thatjächlih aus dem 
früheren Lehnsverbande mit Dänemark heraus, blieb ſelbſt— 
ftändig, aber unzertrennlih mit dem jelbitftändigen Holftein vers 
bunden, und wählte feinen Herzog ſelbſt, ftatt ihn durch dänifche 
Belehnung zu erhalten. Schleswig» Holftein war in ein Wahlreich 
verwandelt und fand in Feiner ftaatlihen Gemeinfchaft mit dem 
Königreich, wohl aber bildeten beide Herzogthümer. einen Staat mit 
gleihen Ständen, Nechten und Gefegen: jo gut und noch beffer als 
Brandenburg und Preußen, welches unter dem großen Kurfürften, als 
Polen 1656 die Lehnshoheit aufgab, nur den Negenten gemein hatte. 
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Ale diefe Zufiherungen wurden von Chriftian I. für fih, feine 
Erben und Nachkommen durch einen feierlihen Eid bekräftigt. 
Aber bald zeigte es fih, daß papierne Verträge, Friedensſchlüſſe jo 
wenig wie Gonftitutionen 2c. der Gewalt gegenüber wenig nußen, 
und bald kam die Zeit, daß Dänemark auch diejes papierne Recht 
mit Füßen trat. Was leicht voraus zu ſehen war, geſchah; dem 
Namen und der Sache nad verichlang der König den Herzog! 


Nach alter germanijcher Weife maren in älteren Zeiten alle alls 
gemeinen Landesangelegenheiten auf einer allgemeinen Bolfsverfamms 
lung für Schleswig zu Urnehöved bei Urk, und für Holftein zu 
Bornhöved befchloffen worden. Adel und Geiftlichfeit, Bürger und 
Bauern waren gleihberehtigt*). Nah und nah wurden die Bauern 
(fhon bei der Wahl Chriftians) ausgeſchloſſen; doch behielten fie 
das Recht, bei allgemeinen Steuern in jeder Landſchaft bejonders, 
und unabhängig vom Landtage, darüber zu berathen. Aber feit 
1460 wurden feine getrennten Zandtage in den Herzogthümern mehr 
gehalten, und feit dem fiebenzehnten Zahrhundert bewilligten die Lands 
fände allein die Steuern auch für die Aemter und Landichaften; 
es entftand eine drüdende Leibeigenfchaft und eine flarre Trennung 
des Adeld vom Bürgerftande. Die Stände hatten zwar noch das 
Recht, über Krieg und Frieden zu bejchließen und Einfluß auf die 
Berwaltung; aber die folgende Regierung bemühete fih, auch diejes 


*) Landſtände, Näthe, Zandtage, Landting, Gothing, fommen häufig 
vor, wobei nicht blos der Vaſallen, Nitter und Edeln, fondern auch der 
Städte gedacht wird, 3.8. 1318 bei einer Bereinigung des Grafen Nifolaus 
und Albert mit diefen. 1422. ertbeilten die Herzoge-und Grafen dem holſtei— 
nifchen Adel und Einwohnern Freibriefe, daß fie Ariegsdienfte nur bis an bie 
Zandesfcheide zu leiften hätten; fie fonnten aufgeboten, aber nicht gezwungen 
werden, außerhalb des Landes in den Krieg zu ziehen ; außer den beitimmten und 
feften Abgaben (Bede) hingen die übrigen von freiwilliger Zuftimmung ab. 
In Holftein galt das Saffenreht, in Schleswig das jütifche Lov-Buch. Die 
Dithmarfcher folgten jenem, aber zugleich ihrem Landrecht, die Städte größe 
tentheils dem lübeckiſchen Nechte. Die Nordfriefen hielten feft an ihren alten 
Sitten und Landesgewohnheiten; diefe wurden 1426 fchriftlich aufgefegt. Sie 
nannten das Buch „die Krone der rechten Wahrheit.” Hier galt noch die alt- 
deutiche Buße bei Verlegungen: ein abgefchlagener Finger wurde mit 73, eine 
Nafe oder ein Zahn mit 9, Mark gebüßt; ein Todfehlag in der Hige 4 Marl 
und jedem der drei Zandichaften eben fo viel; ein Auge die Hälfte. Einen 
Mörder oder Mordbrenner band man die Hände auf den Rücken, ftedte ibn 
mit Steinen am Halfe in einen Sad und warf ihn ind Meer. Diejelbe 
Strafe galt der Notbzucht: diefes Verbrehen mußte die Rrauensperjon ſo— 
gleich jedem, der ihr begegnete, Magen, in der nächſten Kirche die Glode 
ziehen, und dort das zuitändige Gericht mit aufgelöfeten Haaren und Bes 
zeugung defien, dem fie fogleich geklagt, anrufen 2c. 
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Recht nah und nach zu fehmälern. Die häufige Geldverlegenheit, in 
welcher fih Chriftian befand, der fein guter Haushalter war, und 
fih doch mit den Fürften, welche Erbrechte geltend machten, abfinden 
mußte, brachte einen großen Theil der Städte und Schlöſſer pfand— 
weife in die Hände des Adels; der König machte durch Anordnung 
eines Statthalters einen Eingriff in die befchworne Landesverfaflung, 
da diefer in feiner Abwefenheit durch den Landrath nebft Droft und 
Marihall für das Land Sorge tragen follte. Darüber erhob fich ein 
bedenklicher Aufftand. Sein eigner Bruder Gerhard, welcher die vers 
heißenen Abfindungsgelder nicht erhalten Eonnte, fiel 1465, 1467, 
1470 ins Land. Zwar lodte er ihn zu Segeberg ins Neb, ließ ihn 
gefangen nehmen und fchwören, fich nicht zu rächen und feine ‚weites 
ren Anfprüche zu machen; doch mußte er den Lübeckern wegen bes 
raubter Schiffe eine Entſchädigung zahlen und zum Unterpfande die 
Stadt und das Schloß Kiel einräumen. Als nah dem Tode König 
Garls von Schweden (1470), deffen Schwefterfohn Sten Sture zum 
Neichsftatthalter, und nicht Chriftian zum Könige erwählt ward, überzog 
er Schweden, erlitt aber bei Stodholm eine fchwere Niederlage, dann 
machte er eine Foftjpielige Reife nah Rom und an den Nhein. Bei 
einem Befuche bei Kaifer Friedrich III, 1474, vermochte er Diefen, 
Holftein, Wagrien und Stormarn zu einem Herzogthum zu 
erheben, und es, als feit undenflichen Zeiten ein Lehn des deutjchen 
Reiches, gegen Leiftung der gewöhnlichen Lehnspfliht, ihm zu Zehn 
zu gebenz zugleich ftellte er dem Kaifer vor, daß Dithmarſchen 
ein herrenlojes Land fei, und die widerrechtlich gewonnene Freiheit 
zum Schaden feines Landes mißbrauche.“ Der Kaifer ließ fih täus 
hen, und genehmigte die Einverleibung, welche jedoch auf die Er— 
widrung und Erklärung der Dithmarfcher und Lübeder zurüdgenoms 
men wurde (f. Dithmarfchen). Bei feinem Tode 1481 hinterließ er 
zwei Söhne, Johann und Friedrih. Erfterer wurde nad dem Te— 
ftamente des Vaters König der nordifchen Reiche, und der jüngere 
follte die Herzogthlüimer haben. Johann ftieß das Teſtament um, und 
berief die Stände zur Wahl nach Kiel. Die Stände des jeßt zu einem 
Staate vereinigten fchleswigsholfteinifchen Landes waren berechtigt, einen 
von den beiden Söhnen des Königs zu wählen; fie nahmen aber beide. 
Eine Zeit lang wurde, fo lange Friedrich unmündig war, die Regierung 
gemeinschaftlich geführt; fpäter theilten beide Fürften das Land, jedoch 
nicht fo, daß Jeder ein Herzogthum befäme, fondern in der Art, daß 
Seder ſowohl holfteinifche als ſchleswigſche Diftrifte erhielt, 
und alfo der Grundfag der Einheit beider Länder aufrecht erhalten 
werden jollte, auch blieben die Klöfter der adeligen Diſtrikte und die 
wichtigften Landesangelegenheiten unter gemeinfchaftlicher Regierung 
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beider. Holftein war von jeher theilbar geweſen, Schleswig nicht. 
Da aber der Lehnsherr jegt einmilligte, jo ließ fih von dieſer Seite 
nichts dagegen einwenden; um fo mehr ift es jedoch den Landftänden 
zu verargen, daß fie den volfsfreundlichen Grundfag der Untheil— 
barkeit, welchen vor dreißig Jahren das Haupts Privilegium aufs 
ftellete und im Holftein zuerft einführte, diefen einzigen Fort— 
ſchritt unter fo vielen Rüdichritten aufopferte, und Alles wies 
der dem Zufall überließen, wie viele Prinzen vorhanden wären. 
Gerade aber wie bei Chriftiang Erhebung fchenften fie das Weſen 
ihrer Zuftände weg, und glaubten es hinterher durch allerlei For— 
men zurüdfaufen zu können: darum ward die Theilung ohne Rüd- 
fit auf den Zufammenhang der Landftriche blos nah Maßgabe des 
Ertrages dem einen oder andern Theile zugewiefen, und darum ließ 
man manches gemeinichaftlih. Der eine Theil erhielt den Namen 
des Segebergifchen (föniglichen) und der andere des Gottorpifchen 
Antheils nah den beiden Hauptfchlöffern. — König Johann, zum 
Zrübfinn geneigt, gerieth bald mit feinem Bruder in Hader; Friedrich 
machte, nachdem er mündig geworden, Einwendungen gegen die uns 
gleiche Theilung, weil ihm die fchlechtern Landftriche zugefallen; der 
König meinte aber, wenn er nicht damit zufrieden wäre, jo fünne es 
leicht fommen, daß er auch verlöre, was er habe. „Seinem Sohn 
Ehriftian ift es aber nicht wohl bekommen’ (f. kurzer Begriff einer hole 
fteintjchen Ehronic dur U. O. 1674), bis fie fich endlich einigten, 
den Dithmarjchen gemeinjchaftlih Unrecht zu thun. Der König 
nannte fih Herr von Dithmarſchen, und fein Bruder fonnte es dieſem 
Bölflein nicht verzeihen, daß es Helgoland, welches er als Theil des 
ibm zugefallenen Friesland anfahe, in Anjpruh nahm, weil es, 
wie die Hanjeaten, dort bedeutende Speicher und Faktoreien babe, 
und den Helgoländern wegen des Heringfanges der Verkehr mit ihnen 
unentbehrlich jei*). Indeß verichob man den Angriff, bis der Kö— 
nig nicht allein in Norwegen, fondern auch in Schweden (mo Sten 
Sture zum Reichsverwalter ernannt worden), anerfannt worden; die 
Krönung in Stodbolm erfolgte aber erft 1497 nad) manden Käm— 
yfen, in welchen ihm die berühmte fächftfche große Garde von 6000 
Dann bedeutende Dienfte leiftete. Nun hoffte er Dithmarfchen mit 
einem Schlage zu gewinnen, überfiel das unvorbereitete Land; verlor 


*) Auch Hamburg, Bremen, Stade erflärten fich dagegen: die Infel fei 
unabhängig, eber ihr Eigenthum. Der Herzog ließ nun die Bremer Pad- 
Zur abbrennen , dieſe verbrannten des Herzogs Zeughäufer und Heringse 

uiſen. 
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aber nicht allein die Schlacht bei Hemmingftadt, wo die Garde und 
ihr Anführer Junker Slenz den Untergang fanden (Se tagen ehın 
mit Sadel und Ross herdahl; Wol in de depen Graben), fons 
dern auch das kaum beruhigte Schweden (ſ. I. Th. Dithmarſcher). 


Chriſtian H. (Chriftiern), der 1513 nah feines Vaters Tode 
den Thron von Dänemarf und Norwegen beftieg, wollte zwar Die 
Freiheiten feines Antheils an Schleswig-Holſtein nicht beftätigen, ob— 
gleich er die Landesverfaffung beihworen hatte; als ihm aber troßig 
geantwortet wurde, man habe fich eines Beffern zu ihm verjehen, da 
man feine Vorfahren von Grafen zu Herzogen und endlich zu Köni— 
gen erhoben, jo bequemte er fih dazu. ‚Mit feines Vaters Bruder 
und Mitregenten, dem Herzog Friedrih von Schleswig-Holftein, ents 
fanden ernfte Mißhelligkeiten, da er, mit König Carl V. Schwefter 
verheirathet, auf den Beiftand feines Schwagers rechnete, und eine 
Lehnsherrichaft über Holftein beanfprucdte. Dänemarks Herrichaft 
über Schweden wollte er von Neuem durch die Waffen erzwingen, und 
benugte auch einen Theil des holfteinifchen Adels in dieſem Kampf. 
„Da fie ihm aber Zahr und Tag gedient,‘ erzählt Solini, „und 
ganz Schweden halfen gewinnen, jo Daß dabei ihrer mehr als die 
Hälfte umgefommen waren, hat er den Ueberbliebenen ftatt Bejoldung 
ihre Pferde und Harnifch genommen und fie zu Fuß beimziehen laſ— 
fen.‘ Nachdem er in Stodholm durch gütlihe Unterhandlungen Eins 
laß erhalten, und Alles treulih zu halten durh Eidſchwur und 
Abendmahlsgenuß verheißen, ließ er alle Großen des Reichs zu feis 
ner Krönung bejcheiden (1520), aber drei Tage nachher verräther 
riſch am 8. Novenber in Stodholm vierundneunzig vornehme Schwer 
den und in den übrigen Städten gegen jechshundert hinrichten. Aber 
die Schweden erfämpften, unterftügt von Lübeck und anderen Hanſe— 
ftädten unter Guftav Waſa ihre Freiheit, erwählten legtern zum Kö— 
nige 1523. Damit war die Calmarfche Union völlig zerriffen. 
Das Stodholmer Blutbad erjhredte felbit Chriftians däniſche Unters 
thanen, und weil er auch dieſen durch Willtür, Ausfchweifung und 
Graufamkeit verhaft geworden war, fo fündigte man ihm den Gehorfam 
auf, und erwählte deffen Oheim, Herzog Friedrich zum Könige, welchem 
auch die fchleswigsholfteinifhen Stände als alleinigem Herzoge 
huldigten. Die Herzogthümer waren übrigens während Chriftians 
Krieg mit Lübeck, als ein von Dänemark gefonderter Staat 
neutral geblieben, und hatten dem Könige erflärt: „Dänemarks Feinde 
wären nicht die ihrigen.“ 


Chriſtian fürchtend, durch die Lübecker aud von der Seeſeite 
eingefchloflen zu werden, entfloh 1523 feige mit einer fchlauen hol⸗ 
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ländiſchen Wittwe Sigbritta*) und deren Tochter Düvede, welche fich 
in fein Vertrauen einzufchleichen gewußt hatten, nah Antwerpen zu 
feinem Schwager Garl V., ward, nachdem er in mehreren Ländern 
umber geirrt war und dann einen Einfall 1532 in Dänemark gemacht 
hatte, gefangen und blieb es bis an feinen Tod (1559), fehsundzwanzig 
Sahre lang (vergl. unter: Wullenweber). 


Der neue König Friedrich, welhem die Lübeder mit 18 Schiffen 
und 2200 Mann die. Webergabe Kopenhagens bewirkten, während 
Johann von Ranzau Chriftians Feldherrn Norby bei Lund fchlug, 
beftätigte die Untheilbarkeit, verbürgte die alten Rechte und erweiterte 
die Berfaffung Schleswigs und Holfteins. Jährlich follten zwei Lands 
tage zu Flensburg und Kiel gehalten und ohne Zuftimmung der 
Stände feine Zölle und Abgaben eingeführt werden, auch feine Ap⸗ 
pellation von Schleswig nad) Dänemark erlaubt fein. Den adeligen 
Gutsbefigern gab er Freiheit von allen Zöllen zu ewigen Zeiten, und 
was dem däniſchen Adel auch ertheilt wurde, das Recht über Leben 
und Zod ihrer Bauern, wodurd die Leibeigenfchaft noch härter 
wurde. Unter Friedrichs alleiniger Regierung fand, wie 1526 in 
Schweden, die Reformation nicht allein vom Könige, von deffen Altes 
ftem Sohne Ehriftian, und von Johann Ranzau, welche auf dem Reiches 
tage zu Worms Luthern gehört hatten, fondern vorzüglich vom Volke 
unterftüßt, im Lande Eingang. Die erfte lutheriſche Predigt wurde 
1522 in Hufum von Hermann Taſt gehalten; in Flensburg trat Gerhard 
Slecwart, in Schleswig Marquard Schuldorp, in Rendsburg Peter 
Militius, in Kiel Melchior Hoffmann als erfte Iutherifche Geiftliche 
auf; Heinrih Möller von Zütphen, der in Meldorf das Evangelium 
mit großem Beifall lehrte, ward dagegen auf Anftiften der Geiftlichen 
von einem aufgeregten Volfshaufen den 11. December 1524 über- 
fallen, nah Heide gefchleppt und verbrannt, doch wurde die Refore 
mation 1532 auch bier völlig durchgeführt, fo daß im ganzen deute 
fhen und feandinavifchen Norden die Iutherifche Gonfeifion, nebft 
Bugenhagens Kirchenordnung, faſt einftimmig angenommen wurde, 
Der König Friedrich, welcher dem fehmalfaldifhen Bunde beigetreten 
war, farb 1533. Die Schleswigs Holfteiner anerkannten feinen 
Sohn Ehriftian III. und deffen unmündige Brüder, Zohann den 
Aeltern, Adolph und Friedrich als Herzöge; und jener übernahm 


*) Große Abgaben mußten (f. Begriffe 2c.) von den allergeringiten 
Dingen gegeben werden, fo daß man fogar auf Angeben der beim Könige 
diel geltenden, Teichtfertigen Vettel Sigbritta die Eier unter den Bruthennen 
zählte und die Gänſe entfederte,, 
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für fih und diefe die Regierung. In Dänemark und Norwegen fand 
feine Thronfolge Anfangs Widerftand, denn eine ftarfe Partei erhob 
fih für den gefangenen Chriftian U. Er ging daher vorfichtig zu 
Werke, ſchloß als Herzog 1533 mit dem dänifchen Reichsrathe ein 
Schuß. und TZrugbündniß, die fogenannte Union, nach welcher 
zwijchen beiden Staaten ein ewiger Friede herrjchen, die Streitig- 
feiten derjelben durch Schiedsrichter gefchlichtet werden, und beide bei 
feindlichen Angriffen fih gegenfeitig unterfügen follten, ein 
Bündniß, weldes 1623 und 1634 erneuert worden und bis zum 
beutigen Zage nicht aufgehoben ift. Zwar wurden durch dieſe verkehrte 
Politik und die Kraftlofigkeit der Stände die Herzogtbümer in Kriege 
und Koften verwidelt, aber doch wenigſtens der Beweis geliefert, daß die 
Herzogthümer als jelbftftändige Staatsförper unterhandelten (näms 
licy weil e8 damals feinen König gab), der dänifche Reichsrath mit den 
fchleswigsholfteinifhen Ständen. In Dänemark aber brach über der 
Königswahl ein Bürgerkrieg aus, woran auch Lübeck, und zwar, 
weil Chriftian die Holländer begünftigte, diesmal für den gefangenen 
Ehriftiern Theil nahm. Der Graf Chriftoph von Oldenburg, den die 
Stadt zum Oberfeldherrn ernannte, eroberte nebft dem Lübeckiſchen 
Bürgermeifter Wullenweber und Marcus Meier, Kopenhagen und ans 
dere Städte in Seeland. In dieſer Noth ermwählte der dänijche 
Reichsrath am 4. Zuli 1534 in Zütland den Herzog Chriftian III. 
zum Könige. Diejer jchicte feinen großen Zeldherrn Johann Ranzau 
nah Fühnen, Seeland und Jütland, welcher die Anhänger des abs 
gelegten Königs ſchlug, dem Grafen Ehriftoph feine Eroberungen 
nebft Kopenhagen wieder abnahm, worauf ein Friede zu Hamburg 
1536 gefchloffen wurde. Chriftian ließ fih im folgenden Jahre in 
Kopenhagen von Dr. Bugenhagen frönen, und theilte mit feinen 
beiden Brüdern, nachdem fie mündig geworden, die Herzogthümer; 
jedoh nur die Aemter, Landihaften und Städte (mit Ausnahme Hams 
burgs, welches durch feinen blühenden Handel rei geworden, zwar 
huldigte, aber nur Ergebenheit verſprach, obgleich bei jeder neuen 
Thronbefteigung Huldigung in Anſpruch genommen wurde), denn 
die Regierung über die adeligen Güter und Klöfter blieb gemein» 
ſchaftlich. Der Theil, den der König erhielt, hieß der Sonder— 
burgifche. Herzogs Adolphs (Stammvater des Kaiferd von Rußs 
land, des Königs von Schweden, jegt noch des Prinzen Waſa, und 
des Großherzogs von Didenburg) Antheil hieß der Gottorfiihe (Sitz 
in Gottorf), Herzog Johann (Sig in Hadersleben) erhielt den has 
derslebenfhen Theil und der noch unmündige Friedrich befam ein 
geiftliches Amt: das Bisthum Schleswig. Alle drei Brüder erhielten 
1548 zu Brüffel die Belehnung vom Kaifer ſelbſt, gewöhnlich geſchah 


— 512 — 


es fonft dur den Biſchof von Lübeck. Der König flarb 1559 und 
bald nah ihm der gefangene Chriſtian I. Zu den drei Landes— 
berren,, welche jeßt das Herzogthum Schleswig-Holſtein (mit Aus 
nahme des fchaumburgiichen Antheils) bereits befaß, follte nun ein 
vierter hinzu fommen. Der neue König Friedrich IL, den die Stände 
Dänemarks noch mehr beichränft hatten, wollte mit feinem jüngern 
Bruder Johann, dem Stifter des Haufes Auguftenburg »- Glüfsburg, 
den fonderburgifchen oder föniglichen Antheil theilen; allein die Stände 
und feine Oheime widerjegten fi auf dem Landtage zu Flensburg 
diefer Zerftüdelung; Jobann erhielt zwar Alfen, Arree, Glücksburg, 
Plön, Ahrensböck, Nheinfeld 2c. wieder, bezog daraus die Einkünfte 
und übte berrichaftliche Rechte, befam aber feinen Antheil an der 
Schleswigeholfteinfhen Regierung. Durch neue Theilungen unter 
den Söhnen Johann's entitanden daraus eine Menge kleiner Herr; 
haften und Linien: die Herzoge von Sonderburg, Auguftens 
burg, Glüfsburg, Plön ꝛc. Diefe hießen abgetheilte appanagirte 
Herren. Auf diefem Landtage entzog der Bilhof von Lübeck den 
bifhöflichen Landestheil von Holftein (das Fürftenthbum Lübed) der 
holfteinfhen Herrihaft. Als mit Johann dem eltern 1581 eine 
Hauptlinie ausftarb, wurde fein Antheil, der hadersiebenfche, unter 
die beiden andern, dem Herzog-König Kriedrih II. und dem Herzog 
Adolph, getheilt, und bis 1773 gab es daher nur zwei regierende 
Herrfchaften: die königliche und die herzogliche oder gottorpifche. 
Auch fie befaßen für fich feine ftreng abgetheilten Gebiete, zum Zeichen, 
daß die Länder einen gemeinihaftlihen Staat ausmachten, und die 
Regierung durch die beiden Landesherren, durch die ſchleswig-hol— 
fteinifchen LZandtage, deren Befchlüffe in allen Landestheilen Güls 
tigkeit hatten, gemeinschaftlich fei. Beide, der König und der 
Herzog, verbanden fih 1559 zu einem Kriegszuge gegen Dithmars 
fhen. Anfangs hatte der Friegerifche Adolph*) nach feines fried- 
lichern Bruders Chriftians II. Tode Luft, ihn allein zu unternehmen; 
aber auf des alten Ranzau’s, des Föniglichen Statthalters, Rath, 
der fonft nichts mit der Sache zu thun haben wollte, trat er in Ber: 
bindung mit feinem Brudersfohne König Friedrih II. und Herzog 
Johann. Der Krieg endigte diesmal unter Ranzau’s und Adolphs 
Zeitung (der ſchwer verwundet ward), mit dem Untergange der Freis 
heit und der Zertheilung Dithmarfchens unter die drei Fürften. 
Den Bertrag darüber beftätigte König Mar I. (f. Wahrhaftiges Vers 


*) Er unterftügte Karl V. bei der Belagerung von Meß, leitete Eli— 
fabetb gegen Spanien und Holland (1568) und dann 1572 den Spaniern 
gegen Wilhelm von Dranien tapfere Dienite. 
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zeichniß des Krieges); der König gönnte diefen die angeftammte Kreis 
heit nicht, und beugte ſich doc vor dem gefeßgebenden Adel (f. Dith- 
marſchen). 

In dem ſiebenjährigen blutigen Kriege Friedrichs mit König 
Erich von Schweden 1563 — 1570 leiſteten die Herzogthümer in 
Folge der Union Kriegshülfe, da er ſie ſonſt nichts anging; Lübecks 
Kriegsſchiffe ſtanden den Dänen tapfer bei; im Sturm bei Wisby 
gingen aber auf beiden Flotten (nach Sleidan 7000, nach Thuan 
9000 Mann nebſt dem däniſchen Admiral Lorenz und dem Lübecki⸗ 
Shen Zinappel zu Grunde Bon der Stadt Hamburg erpreßte‘ der 
König eine Tonne Goldes, fie leiftete aber feine Erbhuldigung, fondern 
verjprach in der plattdeutfchen Anrede des Bürgermeifters, daß fie fich als 
Gledematen (Gliedmaßen) der Förstendöme Holsten und Stormarn, 
und in allen geböhrlichen Saken by Ju K. Maj. und F. 6. alse 
Försten tho Holsten und Stormarn to holden, wie unse Vorfah- 
ren alletydt sik geholden hebben. By also, dat wy by unsen 
Privilegien, Gerechtigkeiten und olde geböhrlicken Gewahnhei- 
ien bliven und gelaten ward ete, Das Sinfen der hanfeatifchen 
Macht förderte Dänemarks Uebergriffe in den Herzogthümern, troß 
der fchriftlichen Anerfennung der Berträge 2c., denn Herzog Adolph 
bezieht fih in der Snftruftion 1579 (f. Nordalb. Studien VI.) nicht 
allein auf König Chriftian, fondern auch auf König Waldemars Eonftitus 
tion (welche die Dänen für nicht in Kraft getreten ausgaben), und erklärt, 
„auch durh König Waldemarn Verſchreibung und König Chriftian zu 
Dennemarken den Erftenn ift ausdrücklich mit der Neichsrathe Bes 
willigung confirmirt und bejtetigett wordenn, daß das Herzogthumb 
Süderjütland, fo jeßo Schleswig genennett wird, zu ewigen Zeiten 
der Cronen zu Dennemarf nicht wiederumb follte vereinbaret und 
einverleitet werdenn.’ Und eine Eöniglihe Schrift von demfelben 
Jahre jagt mit deutlicher Beziehung auf die Urkunde: „Dardurch 
dan abermals präcaviret, das ſolch Fürftentbumb Schleßwig, als 
durch abfterben Herkog Adolffen als des Iehten Lehenträgers erledi- 
gett, dem Reich und der Crone Dennemarken nicht wiederumb folle 
incorporirt werden.” In einer, Namens Ehriftian IV. am Faiferlichen 
Hofe im Jahre 1594 abgegebenen Erklärung heißt es: „zumahlen 
weilen die holfteinifche Privilegio auch vermugen, daß die beiden 
Fürftenthumben Schleßwig-Holftein 2c. nicht follen getrennelt, noch 
eine ohne daß andere mit einiger Regierung belegt werde.‘ 

König Friedrih I., zweiter Sohn Adolphs, der Stifter der 
Gottorpiſchen Linie, vererbte feinen Antheil an beide Herzogthümer auf 
feine Söhne, von denen aber nur Johann Adolph Erben hinterließ. 
Diefer führte für das herzogliche Haus 1608 das Erbgejeß ein, wonach 
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die Negierung jedesmal auf den nähften männliden Erben 
übergeben jollte, um fernere Theilungen zu verhüten, obgleih Anz 
fangs mit Widerfpruh der Landftände, welche ihr Wahlreht behaups 
ten wollten. Sonderbar war dies Geieß ohnehin, denn. wurden die 
Herzogthümer erblih, und Dänemark blieb ein Wahlreih, jo mußte 
entweder die Vereinigung bald aufgören oder die Dänen waren ge— 
zwungen, ſtets die Erbherzöge zu wählen. (Niederländiihe Remons 
ftranten gegen die Dordrechter Synode legten damals 1619 Friedrichs 
ftadt an, auch Mennoniten liegen fih in Holftein nieder). Sein Sohn 
Herzog Friedrih III. folgte Fraft dieſes Gefepes 1616. Gleichzeitig 
mit ihm regierte Friedrichs I. Sohn, der König Chriftian IV. Er führte 
1611 — 1615 einen nicht unglüdlichen Krieg mit Schweden, erneuerte 
1628 die Union mit Herzog Friedrih, ward aber in dem Kriege 
gegen den Kaijer (1626— 1629) zu Lutter am Barenberge von Tilly 
geihlagen und von diefem und Wallenftein bis Jütland zurückge— 
drängt; nur Glückſtadt hielt fih unter Marquard Ranzau. Herzog 
Friedrich verglich fih zwar mit den Kaiferlihen, dennoch wurde das 
Land ſehr verbeert, Glüdftadt, Crempe belagert, bis Wallenftein, 
welcher Medlenburg als Lehn erhalten hatte, den Lübeder Frieden 
1629, unter unerwartet billigen Bedingungen, gewährte, weil ihm 
des Königs (der die medlenburgifchen Herzoge aufopferte) Freunds 
Schaft zur Befeftigung feiner neuen Herzogswürde wichtig ſchien. Gus 
ſtav Adolphs Fortfchritte in Deutfchland erregten aber die Eiferfucht 
der Dänen, und als nach diefes Königs Tode bei Lügen 1632 eine 
von Ehriftian für feinen Sohn Ulrich mit der Tochter Guftav’s 
projeftirte Heirath zu nichte ward, fam es zu einem neuen Kriege 
mit Schweden. Der fehwediiche General Zorftenfon, welcher damals 
1643 in Sclefien ftand, fiel aber plöglih, wie eine Sturm- 
flutb, über die Dänen, daß ganz Schleswig: Holftein fammt allen 
feften Plägen binnen achtzehn Tagen in feine Gewalt geriet. Troß 
des Muthes, den der König in einem Seetreffen 1644 bei Femern 
bewies, mußte er doch im folgenden Jahre einen nachtheiligen Frie 
den fchließen, und Gothland, Defel und Halland abtreten. Im 
Streite über den Elbzoll erpreßte er aber von Hamburg 100,000 
Thaler, doch erhielt diefe Stadt 1640 vom Kaijer Sig auf dem Reiches 
tage, troß der Protefte der Könige, welche erit 1768 ihre Anfprüce 
völlig aufgaben. Als der legte Graf von Schauenburg, Otto VI., 
1640 ftarb, folgte das oldenburgifche Haus in Pinneberg und das 
beffiiche in der Grafſchaft Schauenburg. Der Kaifer machte zwar auf 
die Grafichaft Pinneberg, als erledigtes Neichslehen, Anſpruch, und 
übertrug es dem Herzog Franz Albert von Lauenburg, allein Chris 
ftian hatte fich bereits feit des Grafen Tod in Befig gefeßt. Bei 
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der Theilung mit Herzog Friedrich behielt er daher zwei Dritttheile: 
Altona, Pinneberg, Ueterfen für fih, und diefer erhielt Bramftedt, 
Elmshorn, welches nahher von Chriftian Ranzau erfauft und von 
Ferdinand II. zur Reichsgrafjfchaft erhoben wurde, fo daß wiederum 
ein neuer Feiner Staat in Holftein bis 1726 gebildet wurde. Für 
die Herzogthümer Schleswig und Holftein wurden 1635 in Kirchens 
angelegenheiten General-Superintendenten eingejegt. — Des Königs 
bereitS zum Nachfolger erwählter ältefter Sohn Chriftian flarb ein 
Sahr vor ihm und deffen Bruder Friedrich ILL. beftieg 1648 den Thron 5 
er mußte aber vorher eine Handfeftning oder Gapitulation unterfchreis 
ben, weldhe den Einfluß des Neichsraths (morunter befonders der 
Reichs: Kanzler Corfiz Uhlefeld faft mehr Anjehen als der König hatte) 
noch befeftigte; den Herzogthümern beftätigte er ihre Privilegien mit einem 
Eide. In dem Föniglichen Antheil derſelben führte er 1650 auch das 
Erftgeburtsreht ein, fo daß der nächſte männliche Erbe in der 
nächſten Mannslinie zur Erbfolge berechtigt war, woraus von 
jelbft hervorgeht, daß, da in den Herzogthlimern nicht wie in Dänes 
marf die weibliche Linie erbt, Scleswig-Holftein beim Abfterben des 
dänischen Mannsftammes von Dänemark (wie Hannover von England 
1847) getrennt werden muß. 

Als der König 1657 einen thörichten Krieg mit Karl X. von 
Schweden begann, um das verlorne Land wieder zu gewinnen, und 
des Herzogs Friedrichs I. Feftungen befeßte, weil diefer nicht gegen 
feinen Schwiegerfohn, den fchwedifchen König, Krieg führen wollte, 
rüdte Karl aus Polen in Holftein ein, fohlug die Dänen bei Fuhls— 
büttel und Mayenfeld, bombardirte Spehoe, ging dann über das 
Eis nah Fühnen und Seeland, belagerte Kopenhagen, welches jedoch 
von Studenten und Bürgern tapfer vertheidigt wurde. Nur die hols 
ländiſche Flotte unter dem berühmten Admiral Michael Auyter, und 
die Hülfstruppen des Kaiferd wie des Kurfürften von Brandenburg 
in Zütland und Fühnen, rettete Dänemark vom Untergang. Im 
Rothſchild-Kopenhagener Frieden 1660 willigte Friedrih UI. in Ab» 
tretung aller frübern Dänifchen Provinzen jenfeit des Sun— 
des und ficherte Karls Schwiegervater die Unabhängigkeit zu, 
indem erdie Lehnsverbindung fowohl des königlichen, als des 
herzoglichen Antheild von Schleswig mit Dänemarf aufhob; 
beide Fürftenhäufer wurden rückſichtlich Schleswigs 
fouverain. Bon diefer Zeit an ftand das Herzogthum Schleswig 
in feiner weitern Berbindung mit dem Königreiche, als das Herzogs 
thum Holftein. Beide Landesherren ftanden in beiden Herzogthümern 
mit gleihem Rechte neben einander; befchränft durch die Land» 
fände: dem Adel (aus einer gefchloffenen Anzahl Tandtagsfähiger 
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Familien und dem Borfteher der vier adeligen Jungfrauen » Klöfter : 
und Prälaten und der Ritterfchaft) und den Abgeordneten der Städte. 
Auch Schleswigs Berbindung mit Dänemark war gelöfet, ed hatte 
fortan nur einen gemeinjhaftlihen Regenten, fo lange der Manns 
ftamm lebte. 

Den traurigen Zuftand, worin Dänemark dur jenen Krieg 
verfunfen war, benußte der König, indem er die Bürger Kopen- 
hagens und der Geiftlichfeit gegen die Vorrechte des Adels, welcher 
zu den Steuern des Staates nicht beitragen wollte, aufbrachte. Jene, 
unter Bürgermeifter Nannfen in Kopenhagen und dem Bifchof - von 
Seeland Spanning, im Berftändniß mit dem Reichsſchatzmeiſter Han— 
nibal Seheftedt und dem Kammerherrn Ehr. Gabel und Schad, dem 
Kommandanten von Kopenhagen, trugen dem Könige die Erb-Souverä- 
nität an, fchloffen die Thore von Kopenhagen und nöthigten den Adel 
zur Unterfhrift 1661. Durch das 1665 publicirte Königsgefeß (lex 
regia), das Fundamental» Gefeß der dänifchen Krone, wurde darauf 
feftgefeßt, daß der König ſtets der Augsburgifchen Confeſſion zuge— 
than fein und die Iutherifche Religion herrfchen follez daß er ohne 
Eid oder einige Berpflihtung und Geſetz freie Herr 
haft über alle Unterthanen im Geiftllihen und Welt: 
lihen haben, und daß nad feinem Tode der nächte Verwandte fo- 
gleih König fein, aber feines Rechtes verloren gehen folle, wenn er 
ohne wichtige Urfachen fich nicht binnen drei Monaten im Reiche 
einfinde; daß das Reich unzertheilt bleiben, und bei der Erbfolge der 
ältere Bruder dem jüngern, der Bruder der Schwefter, der männ— 
lihe Stamm der weibliheu Linie vorangehen, und erft eine Linie 
ausfterben folle, ehe eine andere juccediren könne, in Ermangelung 
eines Prinzen die Brinzeffinn, aber nicht ihre Männer x. Auf 
diefe Weife wurde der fehr bejchränfte König ein völlig ſo uverä— 
ner, unumfhränfter, Durch feinGefeg gebundener Herr, 
und die Extreme berührten fi auch bier. Dänemark hörte auf ein 
MWahlreih zu fein! Uhlefeld, welcher am ftärfften gegen den fouverä- 
nen König proteftirte, auch fpäter aus dem Lande ging und fih an 
Schweden wandte, ward des Mordverfuchs gegen den König und 
der DVerrätherei angeklagt, und flarb 1644 am Rhein. Schles— 
wig-Holftein aber behielt feine Rechte, namentlih aud 
das der Steuerbewilligung auf den Landtagenz allein 
da die Erbfolge in Dänemark beim Ausfterben des Mannsftammes auf 
die weiblihe Linie übergeht, in Schleswig-Holftein aber der 
Mannsftamm fortherrfcht: jo muß nach diefen, nit aufgehobe— 
nen Gefegen in jenem Falle eine Trennung erfolgen. — Für den 
Berluft von Schonen juchte fih Chriftian in den deutfchen Landen 
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zu entjhädigen. Bon Hamburg verlangte er die Huldigung, erpreßte 
ftatt deren 220,000 Thaler; als er aber zum zweiten Male mit einer 
Armee vor diefer Stadt erjchien, ward er zurüdgefchlagen. Zum 
Nachtheile Hamburgs begünftigte er nun den Flecken Altona und gab 
ihm 1664 Stadtrechte; den Herzog von Gottorp, Chriftian Albrecht 
(Friedrichs Sohn), welcher 1665 die Univerfität zu Kiel geftiftet 
hatte, ſuchte er feines Landes zu berauben und ihn zur Entjagung 
der zugeficherten Unabhängigfeit zu nöthigen. 

So dauerten die Verſuche der Dänen gegen die Selbftftändigfeit 
der Herzogthümer unausgejegt fort. Ueber die oldenburgiſche 
Erbfolge fanden ohnehin ſchon Streitigkeiten flatt, denn in Oldenburg 
war 1667 mit Anton Günther die männliche Linie ausgeftorben und 
das Haus Holftein mußte folgen, wobei Hannover und Schweden, 
welches durch den weſtphäliſchen Frieden in den Beſitz des Fürften- 
thbums Bremen gefommen war, auch Anfprüche erhoben. Die Linie 
zu Plön hatte auf Oldenburg und Delmenhorft das größte Recht, 
der König nahm aber diefe Graffchaften in Befig, und brachte es 
dahin, dag Plön ihm alle feine Anjprüce abtrat. Herzog Chriftian 
Albrecht wollte nicht einwilligen, ging 1647 nah Schweden und ers 
neuerte dort das Bündniß von 1661. Da lodte ihn der neue König 
Ehriftian V. (feit 1670) nah Rendsburg, entwafnete die herzog- 
lihen Truppen, nahm das ganze Land in Befiß, „weil er ſich genös 
thigt jähe, Schweden (welches kurz zuvor die Schladyt bei Fehrbellin 
gegen den großen Kurfürften von Brandenburg verloren hatte) ans 
zugreifen, und feinen Feind im Nüden haben fönne‘ Der Herzog 
entfam nad Hamburg, wo er in Dürftigfeit lebte; es wurde zwar 
unter des Kaifers Vermittelung unterhandelt, weil er aber feiner 
Souveränität über Schleswig entfagen, und ohne des Königs Willen 
fein Bündniß und feine Rüftungen unternehmen follte, gab er zur Ants 
wort: „Er wolle lieber als armer Edelmann fterben, denn feiner 
Nachkommen Fluch auf fih laden!’ Der König erzwang nun 1684 
von Schleswig die Huldigung, und bot dem Herzoge eine Entſchädigung 
in Oldenburg und Holftein an, doch diefer weigerte fich ftandhaft. Der 
Krieg mit Schweden, welchen 1679 der Lundner Frieden beendigte, 
hatte Dänemark feinen Segen gebracht, ein neuer drohete; daher ſahe ſich 
der König genöthigt, durch den Altonaer Vertrag 1689 den Herzog 
in Land und Gerechtjame wieder einzufeßen; wollte aber gleih nad) 
dem Tode defjelben, 1694, deffen Sohn Friedrih IV. nicht als 
Nachfolger anerkennen. Dieſer, ein junger, lebhafter und Friegerifcher 
Mann, geb. 1670, Schwager, Freund und Gefinnungsgenoffe Karls XII., 
welcher ſich größtentheils in Schweden aufgehalten hatte, zeigte neben 
einer großen Anhänglichkeit an Schweden eine entjchiedene Abneigung 
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gegen Dänemarf, indem er fi in feinem Lande befeftigte und acht— 
hundert Schweden aufnahm. Als nun der König Karl Xl. von Schwes 
den 1697 ftarb, begab fih der Herzog nah Stodholm, heirathete 
deſſen Schweiter und ward zum Generaliffimus aller ſchwediſchen 
Truppen in Deutichland ernannt. Da farb auch Chriftian 1699, 
und fein Nachfolger, Friedrich IV., glaubte, wie Polen und Ruß— 
land, den Zeitpunkt günftig, um dem jungen, bei feines Vaters Tode 
erft fünfzehnjährigen Karl, die Linder mit leichter Mühe zu entreißen, 
welche zwei fräftige Negenten, Guftav Adolph, Karl X. zc. ihnen ent» 
zogen hatten. Das beneidete Schweden ftand damals allerdings auf dem 
Gipfel feiner Macht: Bremen und Verden, Wismar, Stralfund und 
Stettin gehörten ihm anz die Mündungen der Weſer, Oder, Newa 
waren von ihm bejeßt, und die reichen Zölle, fammt der Spars 
famfeit Karls XI. und feine Sorge für Handel und Gewerbe, vers 
mehrten die Einkünfte. Ingermannland, Liefland und Eftbland waren 
Schwedens Kornfammern, und Rußland hatte fein anderes Meer zur 
Grenze ald das Eismeer und das fchwarze Meer; die Stätte, auf 
welcher jeßt Petersburg ftebt, Damals eine jumpfige Niederung mit 
einigen Fifcherhütten, war jchwedifcher Grund und Boden. Aber die 
Ausbreitung dieſer Befigungen ſchien auch eben jo unnatürlich als 
unfiher; Deutjchland mußte, beruhigt, den Drang fühlen, die frem— 
den Hüter feiner Küften zu vertreiben, Peter der Große wollte fein 
Neih bis an die Dftfee ausdehnen, Polen hoffte fih in Gurs und 
Eſthland auszudehnen, und Dänemark feine früheren Befigungen jen— 
feit8 des Sundes wieder erobern. 

Aber die Dänen fahen fih fogleich ſchrecklich getäuſcht. Zwar 
waren fie fchon am 12. März 1700 ins Holfteinfche eingerückt; allein 
der achtzehnjährige Karl erfchien plöglih vor Kopenhagen, bombar— 
dirte die Stadt, landete am 4. Auguft, und der befchämte und ge 
demüthigte König Friedrich mußte den Travendahler Frieden (18. Aug.) 
erbitten, und nicht allein vom Bunde gegen Schweden abftehen, fondern 
auch verfprechen, den Herzog von HolfteinsGottorp zu entfchädigen, und 
fonnte ſich noch freuen, fo wohlfeil davon gefommen zu fein. Doc der 
Herzog, welcher feinem Schwager gegen die Ruſſen und Polen gefolgt 
war, verlor unglüdlicherweife in der Schlacht bei Cliſſow den 19. Zuli 
1702 das Leben und Karl XU. 1709 die Schlacht bei Pultawa gegen 
die Nuffen: fogleich brach der Dänenkönig den gefchloffenen Frieden. 
Die vormundfchaftliche Regierung für den jungen Herzog Karl Friede 
rich (feine Mutter und fein Oheim, der Erzbifchof von Lübeck, Chris 
ſtian Auguft, deifen Sohn Adolph Friedrich 1751 König von Schwe— 
den wurde) fahe fich daher genöthigt, den Altonaer Receß vom 17, 
Juli 1709 anzunehmen, nad weldhem die Landftände nod mehr eins 
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gefchränft wurden. Sie proteftirten zwar auf dem Landtage zur 
Rendsburg 1711 Fräftig dagegen, erhielten aber nur die Beftätigung 
der Landesprivilegien und das Verſprechen, daß die gewöhnlichen 
Steuern nicht erhöht, und die außerordentlihen (mit Ausnahme in 
Kriegsfällen) nur mit Bewilligung der Landftände follten ertheilt 
werden; denn der ftarrfinnige Karl faß noch in der Türkei. Zwar 
fhlug der fchwediihe General Steenbod den König Friedrih am 20. 
December 1712 bei Gadebufh, und ganz Holftein ftand ihm offen; 
er zündete am 9. Januar 1713 die Stadt Altona an, verbrannte fie 
bis auf die Iutherifche und reformirte Kirche, weil die Dänen Stade 
in Brand geichoffen hatten, und brandichagte Flensburg ; aber von 
den nachrüdenden Ruffen und Sahfen gedrängt, warf er fich in die 
herzogliche Feftung Tönning, mußte fich jedoch 1713 ergeben. Das 
durch glaubte fi der König berechtigt, den Gottorpifhen Antheil 
von Schleswig mit feinem Reiche zu vereinigen. Der junge Herzog, 
der feinem Oheim Karl nad Norwegen gefolgt war, fiel in betäus 
benden Schmerz über den Meuchelmord deffelben, und verwarf daher den 
Vorſchlag des Generals Düder, fi) den Truppen zu zeigen, denn man 
wolle ihn auf der Stelle zum Könige ausrufen. Scmeden, wo num 
der Adel eine Schmälerung der föniglihen und eine Erweiterung der 
Nechte der Stände (bei denen eigentlih die Souveränität blieb) ers 
fangt hatte; wo die Krone der jüngern Schwefter Karls XII. über: 
tragen war, welche fie ihrem Gemahl, dem Prinzen Friedrih von 
Heffen überließ, vermochte oder mochte im Frieden nichts für den Herzog 
thun, und der Kaifer fonnte ihm nur Holftein wieder verfchaffen. England 
dagegen, welches die Herzogthümer Bremen und Verden dem Dänenfönig 
abgefauft hatte (obgleich diefer fein Recht darauf befaß), und Frankreich 
gewährleifteten fogar dem Könige den Befik von Schleswig, worüber fie 
freilich ebenfalls nichts zu verfügen hatten, und Rußland, welches dem 
Herzoge noch in feinen legten Unterhandlungen mit Karl die Erb» 
folge in Schweden zufichern wollte, hatte aus Furcht vor den Türken 
mit dem Frieden geeilt. Mit Beftürzung vernahm daher Baflewig, 
des Herzogs Minifter, bei der Glüdwünfhungsaudienz aus dem 
Munde Peters: „Der Himmel habe es diesmal nicht erlaubt, etwas 
für den Herzog zu thun, es würde fich wohl eine beffere Gelegenheit 
finden.” Auf Baffewig männlich freimüthiger Antwort: „Ich wünfche 
diefem neuen Verſprechen mehr Feftigfeit ald dem vorigen, weldes 
meinem Herrn nad) langem Zögern verleitete, die mächtige Hand zu 
füffen, die man ihm darreichte. Was mich betrifft, fo möchte ich 
vor Gram fterben, daß ich fo einfältig war, zu glauben, es gebe 
einen Sterblihen, der fein Wort halte, und daß ih einen 
‚Sprößling der Wafa’s nah Rußland führte, um der Politik zum 
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Spielballe zu dienen,’ — erblaßten alle Anmejenden, zitterten 
für Baffewig und fürchteten Peters Jähzorn; allein diefer, die Ges 
techtigfeit des Vorwurfs fühlend, ſagte ungewöhnlich janft zu den 
Umftehenden: ‚Man muß mit dem Uebermaß feines redlichen Eifers 
Nachfiht haben. Hier (ein großes Dedelglas ihm reichend) trinkt 
auf die Gefundheit Eures Herrn. Ihr jollt ſehen, daß Ihr nicht 
Urfache habt, es zu bereuen, daß Ihr ihn nah Rußland geführt 
habt.‘ — Doch wenig frommte das neue Verfprechen, und die Pros 
teftation des jungen Herzogs! Friedrich IV. behielt ganz Schleswig, 
mit Ausnahme der Diftrikte der abgetheilten Herren, und fo ift feit 
1714 das herzogliche Haus nicht wieder zur Regierung in Schleswig 
gelangt; durch Mitwirkung des deutichen Kaiſers erhielt der Herzog 
1720 den gottorpifchen Theil von Holftein zurüd, und refidirte fortan 
in Kiel. 1725 heirathete er die ältefte Tochter Peters und Kathari- 
nens, Anna, und nur der Kaiferinn Tod verhinderte, fie dem Her— 
zog (der auch fpäter fich nicht bewegen ließ, für eine Million Thaler 
feinen Anſprüchen zu entfagen), wieder zum Befiß des herzoglichen 
Theile von Schleswig zu verhelfen; ja, es handelte fih mehrmals 
darum, ihn auf den. Thron Schwedens zu bringen. Mit gleicher 
Ungerechtigfeit behandelte der König auch die Grafihaft Ranzau*), 


*) Die Familie Nanzau (Nankau oder Nankow). 


Unter den vielen holfteinifchen Adels-Familien, welche durch ausgezeich- 
nete Glieder fih berübmt gemacht, find bejonders die Ranzau’s zu bemerfen. 
Sie waren es nicht allein, welche die Wahl des dänifchen Königs Chri- 
ftian I. zum Herzog von Schleswig-Holftein, vielleicht aus Stolz, vielleicht 
im guten Glauben, wenn aud zum Nachtheil ihres Vaterlandes begünitig- 
ten, fondern haben auch wie andere holſteiniſche Edelleute der dänifchen 
Krone im Kriege und Frieden die wichtigften, obgleich eben nicht dankbar 
vergoltenen Dienfte geleiftet. 

Ihr Stamm wird abgeleitet von einem reichen bolfteinifchen Gutäbefiger 
Kuno, defjen Urenkel Wolf große Befigungen in der Altmark (das Balſa— 
mer Land) gewann, Ein Entel MWolfs, der berühmte Wiprecht II., ver: 
tauſchte das Land mit der Grafſchaft Groigfh, und Kaifer Heinrich IV. 
machte ibn 1083 zum Burggrafen von Leisnid und belehnte ibn mit der 
Markgrafſchaft Laufig. Wiprechts jüngerer Sohn, Otto I., zog wieder nad 
Holitein ‚ bauete das Stammbaus NRanzau und wurde der Stammpvater aller 
in Dänemark, Holjtein und Medlenburg verbreiteten Linien diefes Haufes. 


Der Nitter Breide Ranzow war einer der elf adeligen Zeugen, welde 
die nach Adolphs VII. Tode 1330 gemachte Theilungsurfunde unterzeichneten; 
in eben dem Jahre ftarb Waldemar, Nath des Grafen Nikolaus. Des Cat 
und Gottihalf, Hartwig, Breideke und Waldemar Ranzau Namen finden 
fih auf vielen Dokumenten. Bei dem Angriff auf Dithmarfchen gerieth 
1404 ein Ranzau in Gefangenfhaft, Schaf Ranzau war Rath des Grafen von 
Holſtein, und führte die Holfteiner mit an, welche Femern 1417 eroberten; 
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deren regierender Graf 1721 auf Anftiften feines Bruders erſchoſſen 
worden. Er mijchte fich, obgleich er. feine landesherrliche Gewalt über 
diejen bejaß, in die Sache, lodte ihn auf fein Gut, ließ ihn ges 


dagegen war Joh. Ranzau unter den Föniglichen Rätben. In der Schlacht 
gegen die Dithmarfchen 1500 fielen Joahim und Dwe Nanzau, Breida, 
Heinrichs Bruder, und Heinrih Ranzau, Johanns Bruder (ſ. Wahrhaftiges 
Berzeichniß 2c.). 

Johann von Ranzau, Herr von Bredenburg (Breitenburg), geb. 1492, 
geit. 1560. Er trat früh in Kriegsdienfte, machte dann große Meifen und 
wurde 1517 in Serufalem zum Ritter gefchlagen. Auf den Reichötag nad 
MWormd gefandt, machte Luthers unerfchrodene und freimütbige Vertheidigung 
einen folhen Eindrud auf ihn, daß er, ganz für ihn eingenommen, ein 
Hauptbeförderer der Reformation in Dänemark und den Herzogthümern 
wurde. Die Thronbefteigung Friedrichs I. 1523 beförderte er fomwohl durdy 
feine Mugen Anordnungen, als durch die Tapferkeit, mit welcher er 1525 
den eifrigen Anhänger des abgefegten Chriſtian IT, Sporen Norby, in Scho- 
nen jchlug und die Ruhe wieder beritellte. Auch 1531, als Chriſtian wieder 
in Norwegen einfiel, und ein großer Theil des Reichs feine Partei ergriff, 
verdanfte ihm der König die fchnelle Unterdrüdung dieſes Aufitandes. Dem 
folgenden König Ehriftian IIL., feinem Zögling, leittete er große Dienfte gegen 
die Lübecker und ihre Bundesgenofjen, ſchlug 1534 die aufrübrerifchen Bauern 
auf dem Tarlöfows Berge, ließ ihren Anführer Clemens Schipyer (Schiffer) 
enthaupten, bezwang Fühnen, eroberte Aalborg und vermittelte den Frieden 
mit Kaifer Karl V,, der ibn, wie fein Gegner Franz I. von Frankreich, 
in feinen Dienjt zu ziehen fuchte. Er lehnte dieje Anträge ab, entichlojjen, 
feinem Könige treu zu bleiben, Wirklich leiftete er den Dänen und dem 
neuen König Friedrich, befonders durch feine Weigerung, für den Herzog 
Adolph gegen Ditbmarfchen allein. aufzutreten, defjen Antrag er mit den Wor— 
ten abwies: „Er babe nicht mit gefocht, wolle auch nicht mit ausefjen,‘‘ 
den großen Dienft, ihnen in feinem 67. Jahre (1559) das bisher unüberwun= 
dene Ditbmarfchen zu unterwerfen, und jtarb 1565. Morig Ranzau befeh— 
figte die Neiterei, welche das beite that sogen die Ditbmarfcher; ein Michael 
Nanzau war Hofmarfhall, und König Chriſtian meinte über feinen Tod, 
weil ihm ‚ein Edelſtein aus feiner Krone gefallen,“ 

Daniel Ranzau, geb. 1529, geft. 1569, lebte in feiner Jugend am Hofe 
des Kaiſers Karl V. machte einige Feldzüge in Stalien mit, leiſtete dann 
dem Könige Friedrich II. im Kriege gegen die Dithmarſcher und Schweden 
wichtige Dienite. Er fiel 1563 in Smaland ein, fchlug 1565 mit 5000 Mann 
ein 24,000 Mann ſtarkes fchmwedifches Heer bei Falkenberg (Suartena) in 
Halland, und gewann noch zwei andere Schlachten, wobei drei feindliche 
Feldberren gefangen wurden, Noch berühmter ift fein bald darauf erfolgter 
Nüdzug im Winter durch unwegſame Derter, welcher ihn den berühmteften 
Fefdberten zur Seite feßt. Bei dem Wiederausbruch des Krieges verlor er 
aber fein Leben vor der Feftung Wardberg. Solche Dienfte rechtfertigten 
wohl das dänifhe Sprühmwort: „Treu wie ein Ranzau!” 

Heinrih Ranzau (Sohn Jobannd) geb. 1526, get. 1599, ward unter 
König Friedrih, dem er einen Obelisken bei Spehoe und Segeberg erridhe 
tete, Statthalter von Holjtein, ein Freund, Kenner und Beförderer ber 
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fangen nehmen, und bemächtigte ſich der Grafſchaft. Auf ſolche 
Weiſe konnte er wohl (da ihm auch durch Erbfolge das Amt Nors 
berg und die Inſel Arroe zugefallen war) 1730 mit dem Ruhme 


Künfte und Wifjenfchaften, wie wenige feiner Zeitgenojjen. „An Wiſſen— 
fhaft und Großmuth,“ ſagt der Gefchichtfchreiber Dänemarks, Hojer, „übers 
traf er alle Nordländer, führte prächtige Gebäude auf, verwandte einen 
großen Theil feines Vermögens auf Sammlungen von Büchern und Ges 
mälden, unteritügte Gelehrte, war ſelbſt Schriftiteller in lateinifher Sprache, 
. B. über den Dithmarſcherkrieg, über die Erhaltung der Gefundbeit, über 

—8 2c., legte die erſten Säge-, Eiſen- Kupfers und Pulvermühlen in 
Holſtein und eine Buchdruckerei in Wandsbeck an, ſtand mit den berühmte— 
ſten Gelehrten in Briefwechſel. Seine Vorzüge verdunkelten indeß eine über— 
triebene Eitelkeit, welche ih in Schaumünzen, Aufſchriften ꝛc. fund gab, 
obgleich dieſes Urtheil größtentheils von däniſchen Schriftſtellern herzurüh— 
ren ſcheint, denn die däniſche Geſchichte von Bade ſagt: „Schade, daß die 
Ranzau's holſteiniſche Adelige waren, und bei allen ihren Fähigkeiten den, 
dem holſteiniſchen Adel anklebenden Stolz beſaßen““ (ſ. H. Ranzovii vita 
et res gesta. Viteb. 1562). Er faufte 1571 das Dorf Grönau und den Hof 
ZTüfchenbed von dem Herzog Franz I. von Sachſen-Lauenburg, und fuchte ed zu 
einem Fleden oder Städtchen zu erheben, indem er Handwerker berbeizog, felbit 
Miedertäufern und Calviniſten die Niederlaflung erlaubte, Unglüdliche aufnahm, 
ein Armenbaus gründete, In PB. Lindenberg Hypotyposis artium, Franf: 
furt 1592, befindet fih eine Abbildung Grönau’s mit der Unterfhrift: „Olim 
pagui eram, nunc me Rantzovius heros Immortale tuum, Cimbrios 
ora, decus, Oppidulum fecit, non parvis sumptibus, essem Perfu- 
iumque inopum, praesidiumque senum.“ Sein Enkel Friedrich ver: 

aufte das Städtchen wieder 1624 an Herzog Auguft. 

Joſias von Nanzau (Rantzow) war ein fchöner und geiftreiher Mann, 

‘ein fühner Abenteurer, an Ritterlichfeit, aber auch in Trunf und Ausjchweis 
fung das Mujter eines Edelmannes in feiner bewegten, regellofen Zeit. 
Kaum dreizehn Jahre alt, entlief er feinen Eltern, um in die Xeibwache des 
Prinzen von Dranien zu treten; ging von dort in dänifhe und dann in 
fhwedifche Dienfte, wo er unter Guftav Adolph die Kriegskunſt erlernte, 
und fih durch Tapferkeit und Klugbeit audzeichnete. Sein unrubiger Sinn 
trieb ihn von hier nach Deiterreih, wo er fich namentlich bei der Eroberung 
Mantua’s bervortbat; ein Jahr fpäter ift er wieder ſchwediſcher Komman— 
dant in Andernach, und bald darauf erwählter Gouverneur der freien Reichs 
ftadt Straßburg. Mit Oxenſtierna ging er 1635 nah Franfreih, wo er 
fih nicht allein die Gunit Ludwigs XIIT., der ihn zum Marfchall und 
Gouverneur von Dünfirhen ernannte, fondern auch des allgewaltigen Mis 
nifters, des Kardinals Nichelieu, erwarb, der ihn zum Werkzeug feiner Rache 
gegen den Bruder des Königs, Gaſton von Drleand, gebraudht, und das 
durch der Linie Orleans die nabe Ausfiht auf den Thron geraubt baben 
ſoll). Ludwigs XIV. Stirn, Nafe, Anjtand find wohl fein Erbtheil von 
dem armen Zudwig XIIL Durch Feldherrntalent errang er den Franzoſen, 


) S.: Geſchichte der durdlauchtigften Prinzeſſinn Anna von Defterreih, Ludwigs XIH. 
König von Franfreih Gemahlinn mit Mir. C. D. R., des Vaters Ludwigs AIV., aus dem 
Franzöſ. ind Deutſche überiegt, Gön 1698. . 
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fterben,, „der erfte Oldenburger gewefen zu fein, der das Dänenreich 
durch neue Eroberungen vergrößert.‘ | 


Nah Karl Friedrihs 1739 erfolgtem Tode regierte für den 
unmündigen Beter (Karl Peter Ulrih) fein naher Verwandter, der 


wie fpäter der Graf Morig von Sacfen unter Ludwig XV., Ruhm und 
Sieg, denn bis 1646 fam er fait nicht vom Kriegsfchauplag ; „verlor aber 
Dafür von allen Gliedern, welche der Menich doppelt bat, Eins‘ : Außer einem 
Ohre verlor er bei der Belagerung von Dole 1636 ein Auge, 1640 bei 
der Belagerung von Arras einen Arm und ein Bein, und zählte nicht we= 
niger als ſechezig Wunden an ſeinem ganz verſtümmelten Körper. Dennoch 
konnte er ſeine Luſt zu Raufhändeln ſelbſt im Frieden nicht mäßigen, trieb 
ſich verkleidet unter den Lanzknechten herum, und veranlaßte blutige Zänke— 
reien. Trotz feines Marfchalleitabes und feiner Gouverneurftelle und 50,000 
Ihaler Nevenuen, brachte er, der 1642 zur Fatholifchen Kirche übergetreten 
war, das große Vermögen feiner Gemahlinn dur, und führte ftete Klagen 
über die Minifter, weahalb ihn der Kardinal Mazarin 1649 in die Baitille 
fhidte. Er ftarb 1650 noch nicht vierzig Jahre alt mit Schulden und 
Wunden beladen. Ihm wurde folgende Grabfchrift gefegt: 

Du corps du grand Ranzow tu n’as qu’une des parts; 

L’autre moitie resta sur les plaines de Mars, 

Il dispersa partout ses membres et sa gloire 

Tout abattu qu’il fut, il demeura vainqueur 

Son sang fut en cent lieux le prix de sa victoire 

Et Mars ne lui laissa rien d’entier, que le coeur. 


Chriftian von Ranzau, Statthalter von Holftein, faufte 1649 zu feinen 
Befigungen von dem Herzog Friedrih von Gottorf defjen Antheit an der 
Grafihaft Pinneberg (das Amt Bramſtedt und 26 Dörfer) für 101,000 Tha— 
ler, und trat ihm überdies die Güter Nanzau und Korbüll ab, welche dem 
Herzog gelegener lagen und 100,000 Thaler wertb waren. Kaifer Ferdinand 
beftätigte diefen Kauf, erhob das Amt zu einer Reichsgraffchaft mit Sig und 
Stimme auf dem Neichdtage: fo wurden die Rantzau's unmittelbare Reichs— 
trafen. Er war freigiebig und pradtliebend, hatte einen glänzenden Hof— 
Haat- Ihlug Münzen mit feinem Bilde und Wappen; dennoch hielt er fei- 
nen Haushalt in guter Ordnung. 1661 machte ihn König Friedri III. 
zum Öberitatthalter und Premier Minifter; fein Tod erfolgte 1663. Der 
Kurfürft von Sachſen nannteihn den reihiten Mann in ganz Deutſchland. 
Im Kriege gegen Karl XII. zeichnete fih Geurg von Ranzau als Kaval— 
lerie-General aus, ließ fih aber, ald er zum Obergeneral des reterirenden 
dänifchen Heeres, welches 1710 Schonen erobern follte, ernannt worden, 
von Steenbof im März bei Helfingborg fo fchredlih fchlagen, dag faum 
drei Bataillone der Dänen beifammen blieben und ganz Schonen geräumt 
werden mußte. 

Mit der Vermehrung des Reichthums fcheint aber auch Uebermuth und 
Sittentofigfeit in Diefes edle Geſchlecht gekommen zu fein, und die Sünde 
wurde fein Verderben. Graf Ehriitian Detlev wurde in Preußen wegen 
eines todeswürdigen Verbrechens verhaftet, fam wieder frei, um auf Ans 
ftiften feines jüngern Bruders Wilhelm Adolph 1721 durch einen Meuchels 
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Biſchof von Lübeck, Herzog Adolph Friedrich. Als der junge Herzog | 


vierzebn Jahre alt war, murde er nach der Thronbefteigung der 
Scwefter feiner Mutter Elifabetb nah Rußland gefordert, wo er 
am 8. Februar 1742 anlangte; am 14. November wählten ihn die 
Schweden zum Thronfolger; weil aber die Katferinn ihn am 18. No— 
vember ebenfalls zum Thronfolger ernannt hatte, jo wurde für Schwe 
den eine neue Wahl nöthig, und trog Chriftians VI. Bemühung, 


mord das Leben zu verlieren. Obgleich die Grafen reihsunmittelbar nur 
dem Kaifer und Reich unterworfen waren, mifchte ſich doch Dänemark in 
die Sache, lieh den Bruder gefangen nehmen, zur ewigen Gefangenichaft auf 
die normwegiiche Zeitung Aggerbuus bringen, und nahm gewalttbätig und 
eigenmäctig von der Grafihaft Befig. Des Grafen Schweiter, die verbei- 
rathete Gräfinn Gajtell- Nüdenshaufen erbielt die Herrichaft Breitenburg. 

Selbit noch in neuer Zeit zeichnet fich dieſes Gefchleht (obgleich Glanz 
und Reichtbum nicht allein der Ranzau's, jondern der meiſten Adeligen in 
Holftein febr gefunfen ift) dur ihre reichen Befigungen und edle Eitten 
aus. Konrad Ranzau, ein Sohn Ariedrihd Ranzau's und der Gräfinn 
Louiſe von Caſtell, und obwohl der jüngite von fünf Brüdern, Teftamente- 
erbe der Herrſchaft, liebte in feiner Augend das Neifen, bejonders zu Fuß 
mit einigen Bedienten, und durchwanderte Spanien von einem Ende zum 
andern. Ohne in Etaatsdienfte zu treten, lebte er der Liebe zur Kunft 
und Wiſſenſchaft, befonders der hiſtoriſchen. Obgleich Befiger der größten 
Privatbefigung im Lande, mit 7000 Einwohnern, war er Jedem zugänglich, 
und aller Bedrängten Zufludt. Als die däniſche Regierung 1815 im Ser 
zogtbum Holſtein einfeitig Steuern auflegte, wozu fie ohne Bewilligung 
der Stände fein Recht hatte, erflärte er, er |fönne und wolle weder jeine 
Bauern zu Grunde richten, noch das ungefepliche Verfahren der Regierung 
gutbeißen, noch fich gewaltiam widerfegen, und lebte viele Jahre unter mans 
cherlei Befchränfungen im Auslande. Als furchtbare Sturmflutben im No: 
vember 1824 und im Kebruar 1825 die Weſtküſte Holfteins verbeerten, brachte 
er zabllofe Opfer zum Beiten feiner Untergebenen, und jeßte fich vielen 
perſönlichen Gefahren aus, fuchte feine Herrſchaften in einen bejjern Zus 
ftand zu verfegen, und bauete ein Kranken» und Arbeitshaus. Ein Freund 
des nachherigen König Chriſtian VIII., begleitete er den Kronpringen auf dejfen 
Meilen, und lebte dann 1828 als Oberichent, von Staatögefchäften entfernt, 
in Kopenhagen, bis ihn König Friedrih 1831 in jchwieriger Zeit zum ges 
heimen Staatsminiiter ernannte. Später zog er fich, feiner Gejundbeit wes 
gen, nad Breitenburg zurüd, behielt aber Sig und Stimme im Staatd- 
rathe, und begleitete den König, wenn er die Serzogtbümer bereifete. Aus 
Gefühl und Grundfag ein Deuticher und Holiteiner durch und durch, fchmerzte 
ibn in den legten Jahren tier des Landes unerfreuliche Yage. Im Sommer 
1845 ging er zur Heritellung feiner Gefundheit nah Wiesbaden, und ftarb 
dort am A. Aug., 72 Jahre alt, das legte rein deutſche Mitalied des däni— 
ſchen Staatsrathes. Auch 1848 ꝛc. führte ein Nanzau ein Freikorps gegen die 
Dänen. — Auf dem Ranzaufchen Gute Afcheberg wurde 1739 zuerjt Die Leib— 
eigenjchaft aufgehoben: 1760 lebten dort 200 Menfchen, 1788 : 1050. Ein 
une bauete zu Derfau dem verfolgten Noufjeau eine Schweizerhütte: aber 
der belobte Philantrop antwortete nicht einmal auf die Einladung. 


| 
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feinen Sohn auf den ſchwediſchen Thron zu bringen, ward am 4. Juli 
1743 der Herzog Adolph Friedrich erwählt: doc beide Throne ger 
reichten dem Gottorper Fürftenhaufe nicht zum Segen! Nun fuchte Chri« 
ftian VI. (7 1746) einen Austauſch des berzoglichen Holſteins gegen 
Dldenburg und Delmenhorft, welche Chriftian V. erworben hatte, zu 
bewirfen; allein e8 gelang ihm eben fo wenig, als feinem Sohn 
Sriedrih V. Peter ließ den Gottorpifchen, oder wie es jeßt genannt 
wurde, den großfürftlichen Theil durch Näthe regieren, und rüjtete 
ſich nach feiner Thronbefteigung 1762, die Bedrüdung feines Haus 
fe8 an Dänemarf zu rächen und feine Anrehte an Schleswig wies 
der zu erobern, als er jchon nach einigen Monaten Krone und Leben 
durch feine ehrgeizige Gemahlinn Katharina verlor; Adolph Friedrichs 
Sohn, König Guftav III., wurde 1792, auf Veranlaffung ver über 
die Beichränfung ihrer übermäßigen Vorrechte erbitterten Neichsräthe, 
meuchelmörderifch erfchoffen, und deffen Sohn, Guftav IV., 1809 zur 
Thronentfagung genöthigt. ; 

Unter Friedrich V., einem der beften Negenten aus dem oldenburs” 
gifhen Haufe, wurde befonders durd feinen Minifter Bernftorf (aus 
einer hannovriſchen Familie), das innere Wohl des Landes wejentlich 
befördert. Ihm glüdte es, durd den Tod des legten Herzogs von 
Plön 1761 dies Ländchen, fo wie durch Kauf einen Theil der Bes 
figung der Glüdsberger an ſich zu bringen. Er hinterließ 1766 einen 
Sohn, Ghriftian VII., aus erfter Ehe mit einer englifchen, und den 
Erbprinzen Friedrich aus der zweiten Ehe mit der braunfchweigifchen 
Prinzeffinn Juliane. Bald nad feiner Beerdigung wurde im Auguft 
feine Tochter Louiſe (F 1831) mit dem Landgrafen Karl von Heffen- 
Gaffel, verheirathet, welcher erft Statthalter in Norwegen und 1771 
in den Herzogthümern wurde, Am 1. Oftober feierte man am Däs 
nifchen Hofe eine Doppelhochzeit. Die ältere Schwefter Chriftiang, 
Sophie, wurde mit dem Kronprinzen Guftav von Schweden, und der 
König felbft mit Caroline Mathilde, jüngfter Tochter des Prinzen 
von Wales, durh Profuration verheirathet, und großer Jubel 
bherrfchte in Kopenhagen, Stodholm und London: denn Alles verhieß 
Glück, und die junge fehszehnjährige, fhöne Königinn, welche wenige 
Wochen darauf in Kopenhagen anlangte, wurde mit Enthuſiasmus 
empfangen. Aber Guftav III. fiel von der Hand des Meuchelmörders 
Ankarftröm, Caroline Mathilde wurde fehmachvoll von der Seite 
ihres Gemahls und ihrer Kinder verjagt, und Chriftian VII. von 
feinem Günftling, den Grafen Hold und Saldern, in den Strudel 
eines üppigen und ausjchweifenden Lebens gezogen, verfiel in Wahns 
finn. — Der König ging bald nad der Geburt des Kronprinzen, 
den 28. Januar 1760, auf einer Reife durch die Niederlande nad) 
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London und Paris. Als Leibarzt begleitete ihn unter andern Fo. 
Friedr. Struenfee, der Sohn eines von Halle nach Altona berufenen 
Predigers, welcher als Arzt in diefer Stadt mit dem damaligen 
Oberpräfidenten Hans Ranzau, deifen Sohn Chad NRanzau, dem 
Kammerjunfer Brandt, dem Grafen Hold u. a. befannt und durch 
dDiefe dem König empfohlen worden war. Struenjee machte den Kö— 
nig gewiffenhaft auf die übeln Folgen unregelmäßiger Sinnengenüffe 
aufmerkfam, erlangte Einfluß auf ibn; fuchte ihn dann nad feiner 
Rückkehr zur Annäherung mit der Königinn zu bewegen, impfte bei 
einer BlatternsEpidemie dem Kronprinzen mit glüdlihem Erfolge die 
Blattern ein, und befeftigte ſich dadurch auch in ihrer Gunft: fein Ein- 
fluß und feine Ehren fliegen! Die Königinn hatte Widerwillen ge 
gen Hold und Saldern, wie gegen Bernftorf, des legtern vertrauten 
Freund. Eie wurden entlaffen, und Struenfee, nebft feinem Freunde 
Brandt in den Grafenftand erhoben, ward endlich geheimer Cabinets— 
Minifter mit faft unumfchränkter Gewalt über den blödfinnigen Kö— 
nig. Nun machte er manche treffliche Einrichtungen, z. B. Bermins 
derung des übermäßigen Prunfes, Abſchaffung der Tortur und Salz 
fteuer, der vielen Feittage, der Genfur zc., und mandes Gute Ffonnte 
auch durch das folgende Minifterium nicht wieder vertilgt werden ; machte 
fih aber auch durch manche unbejonnene, den Stolz des hohen Adels 
verlegende Handlungen, 3. B. durch fein fchnelles Steigen, die Ent» 
fernung geachteter Männer, die Abdankung der Garde zu Pferde zc., 
viele Feinde; ſelbſt Schad Ranzau, deſſen Schulden er nicht be 
zahlen wollte, und Andere nahmen nun an den Ränken gegen ihn 
Theil. Ranzau, General Eichftedt, Oberft Köller, Prof. Guldberg, 
die Grafen Thott und Often bildeten eine Hofpartei, an deren Spitze 
die Königinn-Wittwe Juliane fand, welche ihren Sohn vielleiht auf 
den Thron zu heben hoffte. In der Naht des 17. Januar 1772 
wedte man den König aus tiefem Schlafe, und bewirkte durch die 
Nachricht von einer ausgebrochenen Empörung Berhaftbefehle gegen 
die Königinn, gegen Struenjee und deſſen Bruder, der Juftizrath war, 
gegen Brandt, den Generälen Gude, Gäbhler, den Oberften Falkens— 
kiold und Heffelberg und den Leibarzt Berger. Nach einem Prozeß, 
„der alle Ungerechtigkeiten politiiher Berfolgung in fi trug,‘ wur« 
den Struenfee und Brandt durch einen Zuftizmord am 28. Aprü 
enthauptet, Falfenskiold auf Zeitlebens ins Gefängniß gefeßt, aber 
nad) vier Jahren des Landes verwiefen, die übrigen abgefegt oder ent- 
fernt; die Ehe der Königinn gefchieden, und fie nad Celle geichidt. 
wo fie fern von ihren Kindern, einfam in Webungen der Wohlthätig- 
feit lebte und am gebrochenen Herzen ftarb! Aber auch die Urheber 
diejer jchauderhaften Begebenheit nahmen . größtentheild ein trauriges 
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Ende! — Im Bolfe fuchte man nun Haß gegen alles Deutiche an—⸗ 
zuregen, während doch in der Staatsverwaltung wie im Kriege, in 
Wiffenfhaft und Kunft Dänemark fih an und durch Deutſche ges 
hoben und gebildet hatte. Die Ranzau’s und Bernftorf, die Moltke, 
Pleſſen, NReventlow, Ablefeld und Brofdorf find deutiche Familien, 
die Gelehrten: Niebuhr, Münjter, Deblenfchläger, Baggelen ac. find 
Deutjche oder von deutjchen Eltern geboren, und ſchrieben auch in 
deutjcher Sprache! 

Endlih erreichte das Föniglihe Haus das Ziel, nach welchem 
e8 in den Herzogthümern ſchon lange getrachtet hatte. Der rufs 
fiihe Großfürft Baul, der Sohn Peters, entjagte nad erfolgter 
Mündigfeit 1773 dem Gottorfer Antheil an Schleswig und Hols 
ftein gegen die Grafjchaften Oldenburg und Delmenborft, welche er 
wieder an den Bifhof von Lübeck, Friedrih Auguft, dem Sohne 
Ehriftian Augufts, überließ, deffen Nachkommen noch jeßt dies Land, 
nebft dem Bisthum Kübel (Eutin) befigen, während Pauls Söhne, 
Alerander und Nikolaus, über Rußland herrichten. Der König von 
Schweden, ald Haupt der zweiten Gottorfer Linie proteftirte jedoch das 
gegen und behielt fich feine Nechte vor. 1779 ſtarb auch der legte Herzog 
von Glücksburg, jo daß ganz Schleswig - Holftein nur einen regies 
renden Landesfürften beſaß; der Titel ging auf Holftein» Bed über. 
Jetzt find nur noch zwei Nebenlinien übrig: Auguftenburg und Beds 
Glücksburg, und der 1798 geborne Herzog Chriftian von Auguftens 
burg ift beim Ausfterben der Föniglichen Linie in Dänemark (wo 
1660 der König nicht des Oldenburger Haufes Vortheil, jondern den 
feiner Familie vor Augen hatte, und die weibliche Linie zur Erbfolge be- 
zechtigte) eben fo gewiß der rechtmäßige Erbfolger in Schleswig-Holftein, 
wo das deutſche Recht gilt, aljo der Mannsftamm vorgeht, ald es 1837 
Ernft Auguft in Hannover war (vergl. Samwer, die Staatserbfolge). 

Mochte jene Einheit aber auch den mancherlei Fehden ein Ende 
machen, und eine allgemeine Gefeggebung und Berwaltung erleiche 
tern, fo fam doch das Land dadurdh, daß Dänemark durch ein ens 
ges, geheimes Freundfchaftsbündnig an Rußland gefettet, ſpäter mit 
Schweden und England in Krieg und feine Verfallung wurde verlegt. 
Die Wirkfamkeit der Landftände hörte auf, feit 1712 war fchon fein 
Landtag mehr gehalten, und die Alleinherrichaft wurde ohne Bes 
rathung mit den Ständen fortgeführt. Selbft unter der Regentichaft 
des Kronprinzen, welcher das Guldbergiche Minifterium und die Kö— 
niginns Wittwe*) entfernte, wurde 1802, troß des Widerfpruches 








*) Ihr Sohn, der Erbprinz, ftarb 1808, und hinterließ Chriftian 
Friedrich, den nachherigen König Chriftian VIIL, ftarb 1848 (defien Sohn 
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Ritterſchaft, welche ſich auf das Steuerbewilligungsrecht berief, eine 
neue Steuer eingeführt, und manche Einrichtungen gemacht, welche im 
ſouveränen Dänemark, aber nicht in den conſtitutionellen Herzogthü— 
mern, Rechtens waren. Damit ſöhnte einigermaßen aus die Auf— 
hebung der Leibeigenſchaft 1804, welche indeß nur in den früheren 
ſlaviſchen Gegenden herrſchend war, wo die alten Einwohner die Ein— 
dringlinge dienſtbar gemacht hatten, und die Erhaltung der Neutra— 
lität während der Stürme der franzöſiſchen Revolution, welche den 
Wohlſtand der Einwohner förderte (ſo ſtieg während der Elbblokade 
ſeit 1803 der Zoll in Tönningen von 25,000 auf 200,000 Thaler), 
wogegen Kopenhagen durch den Brand des prächtigen Schloſſes 
Chriſtiansburg 1794, und der Stadt litt, von welcher der vierte 
Theil zu Grunde ging. Aber die Herzogthümer hielten auch treulich 
mit dem Könige aus, als England durch die Seeſchlacht vor Kopen— 
bagen, den 2. April 1801, ihn nöthigten, vom Bunde mit Rußland 
und Schweden abzutreten, und das widerrechtlich befegte Hamburg 
und Lübeck zu räumen, wie 1807, ald England Kopenhagen bombardirte 
und die Flotte weggeführt ward, denn mit ihrem Gelde wurde fie 
zum Theil wieder erbauet! 

Als Bayern, Würtemberg und Baden fih im Auguft 1806 
durch die Königswürde und die fcheinbare Souveränität verlodt, fid 
an Frankreich fchloffen, Napoleon zum fogenannten Protektor des Rhein: 
bundes machten, einfeitig aus dem deutjchen Reiche traten, und das 
durch Franz veranlaßten, die Kaiſerwürde niederzulegen, eilte der das 
malige Regent (der 1808 nad Chriftians Tode König ward) die güns 
ftige Gelegenheit zu benugen, und erflärte durch ein Batent vom 9. Sep» 
tember: „daß das Herzogtbum Holftein nebft Lauenburg, Ranzau und 
der Stadt Altona mit der Geſammt⸗Monarchie, als ein in jeder Ber 
ziehbung völlig ungetrennter Theil derfelben verbunden ſei““. Durch 
den unglüdlichen Krieg Preußens gegen Frankreich kamen die Frans 
zofen, welhe Hamburg und Lübeck befegten, in drohende Nähe. 
Dänemark fchloß fih nah der Wegführung der Flotte näher an 
Frankreich, nahm fpanifche Truppen (welche unter dem Marquis de la 
Romana als DVerbündete Franfreihbs nah Hamburg und der Um 
gegend verlegt worden waren) zum Schuß, wie ed hieß, in fein 
Land auf, von wo fie aber auf englifhen Schiffen in ihre gegen Nas 
poleon aufftehende Heimath entfamen. 1809 wurden den Franzo— 
jen einige Zaufend Dänen unter Ewald gegen den braven, unglüd- 
lichen Schill zu Hülfe geſchickt, deffen Unternehmen dadurch ein ganz 


der jetzige a Friedrich VII. geb. 1808, ift) und Friedrich Ferdinand, 
geb. 1792, die beiden Iepten männlichen Sprößlinge des Föniglihen Haufe. 
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Deutfchland betrübendes Ende in Stralfund nahm, und E. M. Arndt 
in feinem 2iede „von Schill“ zu den Zornesworten veranlaßte: „Viel 
ziehen zu Land, es fchleichet vom Meer der Däne, die tückiſche 
Schlange, daher.’ 

Zwar ſchien Dänemarf 1813, ald die Franzofen Hamburg und 
Lübeck mit einem Angriffe bedroheten, diefe Städte befhügen, und 
durch deutſche Lande ſich für die etwanige Abtretung Norwegens 
an Schweden entjchädigen zu wollen*); als diefes aber nicht bes 
willigt wurde, ſchloß fih Friedrich VI. dem Kaifer Napoleon an, 
und ftellte jein Heer unter den franzöfifchen Marfchall Davouft, 
der jene Städte mit dänifcher Hülfe wieder befeßt hatte. Nach 
der Schlacht bei Leipzig fchloffen die Verbündeten unter dem ſchwe— 
dischen Kronprinzen Karl Johann (Bernadotte, früher franzöfifcher 
Marjchall) Davouft in Hamburg ein, fohlugen die Dänen bei Born» 
hövd, drangen in Schleswig vor, und Dänemark mußte im Kieler 
Frieden (14. Januar 1814) Norwegen an Schweden, Helgoland an 
England abtreten, und erhielt dafür Schwedifch «Pommern, welches 
1815 für Lauenburg eingetaufht wurde. Auf dem Wiener Congreß 
mußte der König für Holftein und Lauenburg dem deutichen 
Bunde beitreten, und die Herzogthümer traten in ihr voriges 
Verhältniß zu einander und zum Königreiche zurüd. Der König vers 
ſprach Holftein, laut der Bundess Akte, eine ftändige Verfaffung 
zu geben: an Schleswig ſchien mit Fleiß nicht gedacht; aber fchon 
damals erging deshalb von Ritterfhaft und Städte beider Herzogs 
thümer eine Petition an den König. 

Das Band, welches dieje vereinigte, beftand ſchon feit Jahre 
Hunderten und mußte enger werden feit der dänifchen Revolution 1660, 
wo Dänemarks König ſouverän und dies Reich ein Erbreich auch in 
weiblicher Linie wurde, während in den Herzogthümern die männliche 
Mebenlinie zur Erbfolge berechtigt war. Dadurch ging im Grunde 
ſchon die Gefchichte des Königreichs und der Herzogthümer auss 
einander, und die nähfte Folge war, daß die einzelnen Glieder 
Des oldenburgifchen Haufes eben nur dieſen legten angehörten und 


*): Daß der Franzofe Karl Johann, um den Schweden populär zu 
werden, im Bündnip mit Rußland, dem England beitrat, fich Norwegens 
bemächtigen wollte, worauf ibm durchaus fein Recht und den Ruſſen und 
Engländern feine Beltimmung zuftand: das mußte Dänemark allerdings 
empfindlich verlegen; allein eine klügere Politik Dänemarks hätte durch 
Eingehen in die Sympathie der Holfteiner für Deutfchland, dur Benutzun 
Des zweideutigen Verfahrens des Kronprinzen von Schweden, und durch kräf— 
tige Unterftügung Hamburg& fiherlih andere NRefultäte erzielt! — Man 
wußte und — in Kopenhagen nicht, was in Deutſchland vorging. 

Kröger, Geſchichte II. 34 
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nur für diefe ein Intereffe haben konnten; aber deshalb auch von den 
Königlichen gehaßt und verfolgt wurden, weil das Land an jenen 
einen Rückhalt bei den unausgejegten Einverleibungs- Plänen der Dänen 
hatte. Dazu fam noch das Lebnsverhältnig Holfteins zum deutjchen 
Reiche: denn die Unions-Verſuche Chriftians V. und Friedrihs IV. 
jcheiterten an der deutichen Neichsverfaffung und an dem Reiches 
gerichte, und das ſchützte zugleich Schleswig. Zwar nad der Ber 
treibung der Gottorper Linie aus Schleswig, nah der Gelangung 
derfelben auf den Thron von Schweden und Rußland, nah Struens 
ſee's Sturz hoffte das neue Guldbergifche Minifterium leichteres Spiel 
zu haben; aber nun trat die jüngere föniglihe Linie, die Sonders 
burgifche, diefen Plänen entgegen, und erntete gleichen Haß wie die 
Gottoryer. As Friedrih VI. die Regierung übernahm, befolgte er, 
obgleih er den jüngern Bernftorf ins Minifterium berief, das alte 
Syſtem; aber jelbft dieſer Minifter erflärte, daß die Monarchie nur fo 
lange wohl beftehen werde, ald Dänemark und die Herzogthümer von 
einander fern gehalten, und nah ihren Eigenthümlichkeiten 
regiert werden würden. 

Da fam zum Unglüd für die Herzogthümer und zur Freude 
Dänemarks die durch franzöfiiche Uebermacht, Arglift und durch deuts 
fcher Fürften Uneinigfeit und Selbftjucht bewirkte Auflöfung des deuts 
ſchen Reiches, welches bisher Holftein und mittelbar aud Schleswig ges 
gen offene Willfür geſchützt hatte. Das Lehnsverhältnig zu Deutjchs 
land fiel weg, der König ward fouveräner Herzog von Holftein, aber 
das Erbfolgerecht war damit noch nicht aufgehoben! Sept follten 
die Herzogthümer ungzertrennlih mit dem Königreiche verbunden 
werden; aber der Herzog Friedrih Ehriftian von Auguftenburg, das 
ältefte Mitglied des Staatsraths und Schwager des Regenten, pros 
teftirte noch vor dem Beginne der Verhandlungen dagegen, als uns 
vereinbar mit den Rechten der Herzogthümer und feines Haufes. Das 
ber hieß es in einer Erklärung vom 9. September 1806: „Holſtein 
folle mit dem Geſammtſtaate ein völlig „ungetrennter“ Staat ſein;“ 
beruhigende Schreiben. gingen nah Schweden und Rußland, „daß 
die Deklaration des Königs die Erbfolge nicht berühre.“ Dennoch 
behaupteten nachher die Dänen, die Erbfolge fei mit Schwedens 
und Rußlands Zufimmung geändert! 

Obgleih nun nah dem deutjchen Befreiungskriege und der Stif- 
tung. des deutjchen Bundes der vorige Zuftand von felbft wieder eins 
getreten war, jo hörten doch die dänischen Bedrüdungen nicht aufz 
bewirften aber gerade das Gegentheil. Man begann in Holftein und 
Schleswig über die Nachtheile nachzudenken, welche aus der bisheri— 
‚gen Verbindung der Herzogthümer, welche doch ein. völlig. getrenntes 


— 531 — 


Staatöwefen bilden jollten*), mit Dänemark hervorgegangen waren, 
und über die Eingriffe der dänifchen Regierung in die Rechte jener 
Länder. Bei Kriegen, 3. B. im Intereſſe Dänemarfs, mußten 
die Herzogthümer Vormauer und Kampfplag jein, und waren allen 
Keiden des Krieges Preis gegeben, während Dänemark bewahrt.blieb: 
jo im Dreißigjährigen Kriege 1627 — 1629 und 1643 — 1645; im 
Schwedenfriege 1657 und 1758, 1709, 1813 und 1814, während 
dann ſogleich Friede gemacht wurde, wenn ſich der Krieg nah Jüt— 
fand oder den Inſeln zog. Und als der Krieg mit den Engländern 
1801 und 1807 bejonders Kopenhagen traf, mußten doch die Her— 
zogthümer zu den Kriegsfoften und der Wiederherftellung der Flotte 
beitragen. Dazu famen noch andere Bejchwerden. Es wurde 1762, 
im Widerfprud, mit dem Steuerbewilligungsredht, eine Kopffteuer aus— 
geichrieben, und blieb in den Herzogthümern, während fie in Dänes 
mark bald wieder aufgehoben wurde; 1813 mußten 6 Prozent 
des Steuerwerthes von Gebäuden und Ländereien als Reichsbank- 
haft hergegeben werden; in Dänemar? wurden jedoh bald # er» 
lafjen und damit die Staatskaſſe belaftet, jo daß SchleswigsHolftein 
den Theil für die Dänen mittragen mußte; wie jedoch jpäter die 
Banf einen Gewinn verjprah, wurden die Serzugthümer aus der 
Berbindung mit derfelben gejegt. Bon den fünf Millionen Thalern, 
welche von dem Lande eingenommen wurden, blieb nicht die Hälfte 
im Lande, und die andere wurde nicht zu deſſen Beften verwendet, 
ondern fam den Dänen zu Gute für Schaufpiel, Mufif, für die 
Kopenhagener Armenkaffe 2. Nach dem Grundgejege von 1466 jollte 
feine Münze eingeführt werden, welche nicht, wie das ſchwere holftei- 
nijche Gourant, auch in Hamburg und Lübed gelte; aber jeit 60 Jahren 
erlitt das Land durch dänijches Geld und Papier großen Berluftz die 
Ichleswigsholfteinifhe Bank wurde 1812 trog feierlicher Garantie von 
Altona nach Rendsburg. abgeführt. Die Beamten follten ferner aus 
den Landeseinwohnern genommen werden; aber die meiften Stellen 
wurden mit Dänen bejegt, die Rendsburger Offiziers, die Kieler Forfts 
ſchule u. a. nad Kopenhagen verlegt, die fchleswig-holfteinifchen Schiffe 
als däniſches Eigenthum bezeichnet, die jchleswig-holfteinijchen Trup⸗ 


*) Der alte Stand der Dinge ift diefer: „Die Herzogtbümer Schles- 
wig und Holitein, obihon das eine ein dänifches, das andere ein deutiches 
Zehen iſt, obſchon die Aemter getheilt find unter mehre Linien defjelben 
Haufes, haben Eine Berfafjung, Eine Erbfolge, gemeinſchaftliche Land⸗ 
ftände, gemeinfchaftlihe Heeresmaht und Landesmatrifel, gemeinfchaftliches 
Andigenat, gemeinfchaftlihe Verträge mit andern Staaten (vor allem mit 
Dänemark) gemeinfame Regierung und Gerichte, gemeinfame Gefege und 
gemeinfame Steuern,‘ 


34* 
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pen größtentheils von däniſchen Offizieren däniſch kommandirt. 1847 
waren unter den 782 Offizieren des däniſchen Heeres nur 101 
Schleswig⸗Holſteiner, von welchen überdies eine vollſtändige Kunde der 
däniſchen Sprache beim Offizier-Eramen verlangt wurde. Ueberhaupt 
ward die däniſche Sprache den Schleöwigern aufgedrängt, aber jelbft 
an die dänifch redende Bevölkerung wurde troß der Bemühungen des 
Preßvereinsg und Orla Lehmanns faft fein dänifches Buch verkauft. 
Sept gedachte man natürlich in Schleswig» Holftein wieder der 
alten Landesverfaffung, der alten Landesgerichte und der alten Lands 
tage, welche in mehr als hundert Jahren nicht mehr gehalten wor» 
den. Immer lebendiger wurde im Bolfe das eingeichläferte Bewußts 
fein, „daß es ein Theil des großen deutfchen Volkes, daß Schleswig. 
Holftein ein niezutheilender jelbfiftändiger Staat, und deſſen Herzog 
nur zufällig aud König von Dänemark, wie der König oder Kurs 
fürft von Hannover damals aud König von England jeiz ein jelbfts 
fländiger Staat, in welchem (mie in Hannover) nur die männliche 
Linie des Fürftenhaufes zur Erbfolge gelangen fünne. Immer alls 
gemeiner wurde anerkannt, was in den Wahl-Capitulationen von 
1460 der König Shriftian I. felbft einräumt, „er fei von den Hers 
zogthümern nur in Rüdfiht auf feine Perſon, nicht aber als 
König von Dänemark erwählt, und den Ständen das Recht zuerfennt, 
einen Nachfolger aus feinen Kindern oder Erben zu wählen, und daß 
die Herzogthümer für ewige Zeiten ungetheilt bleiben ſollen.“ Dieſe 
Rechte waren jeit Jahrhunderten beftätigt und befchworen worden; in 
diefen Rechten war weder 1721, wo Friedrich IV. feinen Mitregenten, 
den unmündigen Karl Friedrih aus Schleswig verdrängt hatte, nod 
1773, wo Kaifer Paul feine Rechte an Schleswig und an der Mit- 
regierung Holfteins dem Könige Chriftian VII. abgetreten, etwas 
geändert. Jene Abtretung vereinigte nur den berzoglichen Antheil 
des Landes mit dem Föniglichen, änderte aber nichts in den politifchen 
Beziehungen der Herzogthümer zu dem Königreiche; und Englands und 
Franfreihs Garantie (1721) des Travendaler Friedens verſprach blos 
den König in dem Befige des vereinigten berzoglichen und Föniglichen 
Antheils zu fhügen, fo daß er alleiniger Landesherr von Schles—⸗ 
wig fei, fonnte ihm aber nicht ein Recht geben (was jene garans 
. tirenden Mächte nicht befaßen), das Land mit Dänemark zu incors 
poriren. Noch weniger fonnte dies Recht aus der Aufnahme Hol 
fteinsg in den deutſchen Bund abgeleitet werden, denn wenn auch 
Schleswig, ſowohl Deutfchland als Dänemark, gegenüber, als felbfts 
ftändig erfheint, fo fteht es doch durch feine Unzertrennlichkeit mit 
Holftein in unmittelbarer Beziehung, und dadurch in mittelbarer mit 
Deutfchland; dieſes hat daher nicht allein das Recht, fondern aud 
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die Pflicht, darüber zu wachen, daß die Union der Herzog— 
thümer aufrecht erhalten, und das in ihnen und dem 
Königreidhe beftehende verfhiedene Erbfolgereht nicht 
verlegt werde. 

Die Prälaten nnd die Nitterfchaft drangen im Bewußtſein der 
Landesrechte daher 1820 auf Wiederherftellung der Landesverfaflung 
in zeitgemäßer Form (befonders auf das Steuerbewilligungsrecht, 
denn die Abgaben waren faft unerfchwinglicd geworden) und viele 
aus dem Bürgerftande traten beiz doch nach langen Berhandlungen 
blieb die Sache liegen. Da forderte 1830 der Friefe, Landvogt 
Lornſen auf Sylt, in einer Schrift auf, zur redlichen Durchführung 
der adminiftrativen Trennung der Herzogthümer, als eines felbftjtän- 
digen, durch Perfonal-Union mit dem Königreiche vereinigten Staa- 
tes und der Verwirklichung eines Repräfentativ» Syftemd mit bes 
fchließenden Ständen; aber noch rührten ſich die ftädtifchen Behörden 
nicht, fie wollten „‚die Regierung in unruhiger Zeit durh Petitionen 
nicht in DBerlegenheit bringen.” Lornſen wurde das Opfer, abge: 
feßt, zu einjähriger Gefangenfchaft verurtheilt, verließ er fpäter das 
Land und ftarb 1837 fern von feiner Heimath am Genfer See. — 

Endlih fündigte die Regierung eine BVerbefferung der Staatd- 
einrichtungen durch Provinzialftände der verfchiedenen Theile des 
Königreiches an, was für das legte allerdings eine Verbefferung fein 
mochte. Die beiden Herzogthümer follten ein gemeinfchaftliches Ober- 
appellationsgericht in Kiel, eine höchfte Landesbehörde (die fogenannte 
Regierung) in Schleswig erhalten; jedes SHerzogthum follte be» 
rathende Stände haben, die jedoh nur ein Gutachten abgeben 
durften, aljo nicht, wie das Grundgejeß und die alten Verträge es 
forderten, für beide Herzogthümer gemeinfhaftlih, nicht be 
ſchließend, fondern nur berathend waren. Diefe Einrichtung follte 
1834 in Kraft treten; aber die fhleswigsholfteinifchen Stände protes 
flirten, und verlangten Bereinigung. Ebenjo lebhaft widerfprah man 
den dänifchen Schriften, welche die Sachlage entftellten und die dä— 
nifche Erbfolge auch für Schleswig geltend machen wollten, die Zus 
flimmung Rußlands behaupteten und den Proteft des Herzogs von 
Auguftenburg (1806) ableugneten. 

Das geheime Ziel der Regierung, die Herzogthümer zu danifi- 
ren und wo möglich zu incorporiren, ging aus den freilich vorſichti— 
gen Schritten derfelben immer Flarer hervor: aus der Begünftigung 
der dänifchen Sprache, aus jenen getheilten Provinzialftänden, aus 
jenen noch leifen Andeutungen über das Berhältnig Schleswigs zu 
Dänemark. Schleswig ift aber urfprünglich deutſch, denn die Dänen 
im nördlichen Theil find bloße Eindringlinge; es gehört zwar nicht 
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zum deutſchen Bunde, iſt aber noch weniger eine Provinz Dänemarks, 
ſondern muß unſtreitig, dem Rechte gemäß, mit Holſtein verbunden 
bleiben und beim Abfterben der männlichen Linte mit dieſem Einen 
Herzog aus der Mebenlinie haben. Die ftillen Gegenbeftrebungen der 
Dänen wurden unter dem folgenden König lauter. 


31) Schleöwig-Holfteins Wortkämpfe gegen die Hebergriffe 
der Dänen. 
Sind alle fanften Mittel auch verfuht? — 
Vielleicht weiß es der König nicht; es iſt 
Wohl gar fein Wille nicht, was wir erdulden. 
Auch dieſes legte wollen wir verjuchen, 
Erit unf're Klagen bringen vor fein Ohr, 
Eh’ wir zum Schwerte greifen. Schredlic immer, 
Auch in gerechter Sache ift Gewalt; 
„Bott hilft nur dann, wenn Menfchen nicht a 


Uer. 

Am 3. December 1839 war Friedrich VI. nach einer langen, 
vielbewegten Regierung unerwartet ſchnell ins Grab geſunken. Un— 
geachtet der bittern Erfahrungen in ſeiner Jugend und der Angriffe 
der Engländer 1801 und 1807 und des Verluſtes von Norwegen 
batte er den Ruf eines wohlmeinenden, einfachen, wenn auch wort: 
fargen, am Altherfömmlichen hängenden Fürften fi erworben, und 
feinem Lande mitten unter den Stürmen der Revolutiong » Kriege 
die Segnungen des Friedens zu erhalten gewußt. Da er feine männs 
lihen Nachkommen hinterließ, fo war die Trennung der Herzogthüs 
mer von Dünemarf in naher Ausficht geftellt, denn dort gilt die 
männliche, bier aber die weibliche Erbfolge, und es mußte beim 
Ausfterben derfelbe Fall eintreten, mie zwijchen Hannover und Eng 
land (1837): d. bh. die Regierung der Herzogthümer mußte auf die 
nächfte Nebenlinie des königlichen Haufes, die Herzoge von Auguften- 
burg, übergehen *). 


*) Friedrich VI. Hinterließ von feiner Gemablinn , der Prinzeffinn 
Marie Sopbie von HefiensCaffel, nur zwei Töcdter. Der nächte männliche 
Erbe war der am 18. December 1786 geborne Cohn feines Dbeims (des 
Erbpringen Friedrich, Halbbruderd Chriftians VII.) Ebriftian VIII. Der 
neue König batte zwar einen Sohn, den jegigen König Friedrich VII 
(geb. 1808), welcher zuerſt mit der zweiten Tochter König Friedrihe VL, 
dann mit einer medlenburgifchen Prinzeifinn verbeirathet, aber beide Male 
geichieden, und finderlos (wie feines Vaters Bruder, der Prinz Friedrich 
Ferdinand [geb. 1792], Gemahl der älteften Tochter Friedrichs VI.) zum 
dritten Male in nicht ebenbürtiger Ehe lebt. Die Schweſter Chriſtians VL 
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Der neue König Chriſtian VIII. hatte unter der Leitung ſeiner 
Mutter, einer mecklenburgiſchen Prinzeſſinn, eine gute, Erziehung ges 
noffen, und war ein geiftreicher, beredtjamer und wohlwollender Fürft; 
daher ſchickte ihn der König, obgleih ihm eben nicht perfönlich ges 
wogen (die Großmutter des Prinzen: Juliane, war ja die Todfeins 
dinn der unglüdlihen Mutter des Königs, und hatte deſſen eigne 
Jugend getrübt) bei der jchwierigen Lage Norwegens (1814) ale 
Statthalter dorthin, wo er, weil das Volk, obgleih mit Dänemark 
unzufrieden, fich Doch nicht den Schweden unterwerfen, fondern einen 
ſelbſtſtändigen Staat bilden wollte, zum Könige ausgerufen wurde, 
nachdem er die neue Staatsverfaffung angenommen hatte; allein ſchon 
am Auguft mußte er der Gewalt der Umftände weichen. Bon feiner 
erften Gemahlinn, der medienburgifchen Prinzeifinn Charlotte 1812 
geichieden, verheiratbete er fih 1815 mit Mar Tochter des Herzogs 
Friedrih von Auguftenburg (FT 3814) und Scwefter Friedrichs VI,, 
vielleicht um durch diefe Verheirathung des Enfeld Julianens und 
der Entelinn Karolinen Matbildens die alte Feindfchaft beider Linien 
zu verföhnen. Nachdem der Prinz Deutichland, Stalien, Paris und 
London befucht und Bekanntichaften mit den erften Perfönlichfeiten 
angefnüpft hatte, wurde er zum Gouverneur des Stiftes Fühnen 
(1822) ernannt, und die Sorgfalt, mit welcher er diefe Stellung 
zum Wohl des Landes benußte, erregte bei dem dänischen Bolfe große 
Hoffnungen ſowohl für eine freiere Staatsverfaffung als für die Erb» 
folgefrage. 

Die erfte Angelegenheit wurde in mancherlei Adreffen, welche 
auf eine Conftitution, namentlich die normwegifche, hinwieſen, vielfach 
berührt. Der König antwortete, er anerfenne das Bedürfniß forte 
fchreitender Entwidelung; dieſe müffe aber auf Erfahrung beruhen, 
es gäbe noch mancherlei dabei zu erwägen; in Norwegen hätten die 
Umftände Eile geboten, fonft wäre dieſe Verfaffung beffer ausgefallen 
und es müffe zuerft bei Entwidelung der Provinzialftände bleiben.’ Das 


und Friedrich Ferdinands: Louife Charlotte, iſt mit dem Prinzen Wil- 
beim von Heffen, muthmaßlihen Erben diejed Kurfüritenthbums, vermäblt, 
An der Spige der ältern Föniglichen Nebenlinie ſteht der Herzog Chriſtian 
von Holftein-Auguftenburg (geb. 1798), deſſen Bruder Friedrich früher 
Statthalter der Herzogthümer war; an der Spige der jüngern Linie ber 
Herzog Karl von Holſtein-Beck-⸗Glücksburg (geb. 1813), welcher (1833) mit 
der von Friedrich VII. gefchiedenen Tochter König Friedrichs VI, verhei- 
ratbet wurde; während Die herzogliche oder gottorpifche Linie in ihrem 
Ältern Zweige durch Peter III. (+ 1762) auf den ruſſiſchen, und bie eine 
jüngere durch Adolph Friedrih (F 1771) auf den ſchwediſchen, die andere 
Durch Friedrich Auguft (F 1785) auf den oldenburgifchen Thron Fam. 
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Dänifche Volk mochte recht haben, wenn es eine angemefjene Regierungs⸗ 
form wünjchte, (obgleich dieje Forderung jchwerlih von dem geſamm— 
ten Bolfe ausging, ſondern durch, die Journale, 3. B. Fädreland, 
dur den Advofaten Orla Lehmann, dem nachherigen Eafino-Minis 
fter 2c., welcher 1851 von der Mühe, Ausdauer und Selbftverleug- 
nung redete, welche es gefoftet habe, eine freie Preſſe zu fchaffen, 
und ein widerftrebendes Volk zur Freiheit heranzuziehen): denn 
das alte Königsgeſetz machte den Fürften zum unumjchränkteften Herr— 
fher, den weder Eid noh Geſetz band. Es mochte recht haben, 
daß bei einer ſolchen BVerfaflung die Wohlfahrt eines Landes auf der 
zufälligen Gigenthümlichfeit eines einzigen Menſchen berubet, der 
ftet8 an der Spiße der Fortjchritte der Zeit ftehen, und, um fie zu 
verwirklichen, nicht allein die Einfiht, fondern auch die Kraft und den 
Willen dazu in fich vegginigen muß, was fi) nur bei einzelnen, und 
dann mit Recht bewunderten Herrſchern findet. Es mochte recht haben, 
wenn ed nah der Urſache fragte, warum Dänemark, welches doch 
im ganzen Nevolutionsfriege alle Vortheile des Handels ꝛc. gezogen 
und nur einzelne Unfälle erlitten, welches durch den Sundzoll jähr— 
lich etliche Millionen einnimmt, ohne etwas dafür auszugeben: ſtets 
leere Kaffen babe, während andere Staaten, 3. B. Preußen nah 
einem unglüdlichen Kriege, nach fiebenjähriger Ausfaugung, nach einem, 
alle Kräfte des Landes anfpannenden und hingebenden Befreiungs- 
kriege einen gefüllten Staatsfchaß befite. Es mochte recht haben, daß 
wenn aud nicht die Staatsform das Glück ſchafft, fondern der Geift, 
welcher in ihr waltet, die Form doc dazu beitragen fünne, dem 
ſchlechten Geift entgegen zu wirfen und den guten zu erftarfen. Doch 
hatte audy der König recht, wenn er nicht plößlic zu einer einges 
Ihränften Regierungsform übergehen wollte; wenn er erflärte, „daß 
dabei noch mancherlei zu erwägen ſei;“ denn eine folche Veränderung, 
je ichneller und plößlicher fie eintritt, fann nicht ohne innere Er— 
fhütterung und ohne Rüdfihtnahme auf das Ausland ftatt haben. 
Die abfolute Königegewalt war durd die Revolution von 1660 gerade 
als Schugmwehr gegen die Bedrüdungen der Reicheftände und des 
Adels und zum Beften des Landes eingeführt worden; die Könige 
hatten die ihnen vom Bolfe übertragene Gewalt für jenen Bwed vers 
wendet; die dänifhe Monarchie war bei der eingefchränkten Macht 
des Königs vor 1660 durch zahlreiche Bürgerfriege und innere Un— 
ruhen an den Rand des Verderbens gerathen, während fie ſich unter 
der milden Alleinherrfchaft erholt hatte: ftand nicht zu befürchten, 
daß neue Bürgerfriege fich erheben würden, und hat denn nicht die 
Kopenhagener Revolution vpn 1848 diefe Befürdtung fogleich zur 
Gewißheit erhoben ? 
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Immer flärfer drängte die Neforms Partei den König, und die 
Preffe verlangte nicht allein Steuerbewilligungsrecht und eine Berfaffung 
als einfaches Recht, fondern forderte auch das Volk auf, die Ini— 
tiative zu ergreifen, den Anfang zu machen, und ihm ein „Wahr 
zeichen‘‘ zu geben; auch fehlte es nicht an einzelnen Volks-Tumulten, 
wobei jedoch auf die Frage: Was man denn vom Könige wolle? 
feine vernünftige Antwort folgte. Lehmanns Angriffe, ſelbſt auf den 
König, zogen ihm zwar eine Berurtheilung und Gefangenihaft zu; 
allein dies fteigerte noch die Gährung. — Auch die Erbfolgefrage 
fam in Betradt. Die Ausfiht auf das wahrfcheinlihe Ausfterben 
des männlichen Stammes, und die dann erfolgende Trennung der 
Herzogthümer vom Königreihe; die Gefahr, die Ichönften Landes» 
theile zu verlieren, und dadurch zur völligen politifchen Unbedeutend- 
beit herabzufinfen, erregte nah und nach die Bevölferung Dänemarks. 
Und wir wollen e8 ihr nicht verdenfen, daß fie über dag demüthis 
gende Bemwußtjein ihrer Ohnmacht, wie über jedes andere Unglüd 
erichraf und es abzumenden fuchte, fobald dies auf rechtliche und 
verftändige Weile geichehen konnte; denn war dies nicht der Fall, 
jo mußte e8 wie jedes andere Leid ertragen werden. Leider fors 
derte die aufregende Partei, Xift und Gewalt anwendend, die völlige 
Einverleibung Schleswig» Holfteind oder wenigſtens Schleswigs bie 
zur Eider (die Eider-Dänen), und zwar auf eine fo leidenfchaftliche 
Weile, daß bei den deutfchen Bewohnern der Herzogthümer der Sinn 
für ihre alten Rechte, ihre Selbittändigfeit und unzertrennliche Vers 
bindung auf das Lebendigfte angeregt wurde; leider nahm der König, 
der die Bermittelung beider Nationalitäten fich hätte zum Zweck feßen 
und gegen beide gleich gerecht fein jollen, Partei für die Dänen, 
wenn auch mit offenbarer Unficherheit! 

Während die Magiftrate der Städte in den Herzogthümern dem 
Könige nach feiner Thronbefteigung noch ſehr loyale Adreffen eingefhidt 
und huldreihe Antwort erhalten hatten, waren von den Bürgern 
Schleswig, Kiels ꝛc. andere eingefendet, welche die unzertrennliche 
Berbindung Schleswigs und Holfteins, namentlich durch vereinigte 
Ständeverfammlungen in Erinnerung brachten, aber dafür ungnädige 
und Hintergedanken verrathende Antworten erhielten. Die dänifchen Auf— 
reizungen nahmen ihren Fortgang, man überjhüttete nicht allein den 
Prinzen Friedrich Wilhelm von Heſſen-Kaſſel bei feiner Bermählung 
mit der ruffifchen Prinzeffinn Alerandra (wodurd man eine cognatifche 
Erbfolge hoffte), fondern auch den König mit den gehäffigften Angriffen, 
fo daß diefer die Preffe einfhränfen mußte. Man forderte, die dänische 
Sprache folle auf den Ständeverfammlungen gleiches Recht wie die 
deutjche haben, obgleich nur diefe, nicht jene, allgemein verftanden 
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wurde; das Landvolf wurde namentlih in einigen fihleswigichen 
Norddiftriften durch dänische Prediger aufgebegt,; in Wiborg fam 
es bei der Verſammlung der jütiſchen Stände zu aufregenden Streit: 
reden über Schleswigs Angelegenheiten, welche ganz außerhalb ihrer 
BDefugniß lagen; Lehmann ging jo weit, in einer Kovenhagener Ver—⸗ 
fammlung zu erflären: „Holſtein müſſe man aufgeben; aber dafür, 
daß Dänemark bis an die Eider reiche, werde man den hochverrätbe- 
riſchen Holfteinern den blutigen Beweis mit dem Schwerte auf den 
Rücken jchreiben. Eine foldhe brutale Aeußerung Fonnte jedoch nur 
GErbitterung erzeigen, da fie ſich ohnehin in der Folge als leere Prah⸗ 
ferei bewies, weil die Holfteiner den Dänen nirgends den Rüden 
zeigten, und fogleih mit der Feder ihr vierhundertjähriges Recht, 
unzertrennt zu bleiben, fiegreich vertheidigten. — Da jihritt die dä— 
nifhe Partei zu einer neuen Maßregel. Die Bürgermeifter Affing 
machte 1844 auf der Rojchilder Ständeverfammlung den allen umd 
jedem Rechte widerjprechenden Antrag: „der König jolle durch einen 
Mahtipruh, alfo durch eine Gewalttbat, erklären: daß Dänemark, 
Schleswig, Holftein, Lauenburg ein untheilbares Reich ausmache, 
welches nach dem dänischen Königsgeſetz auch auf die weibliche Nach— 
Tommenfchaft Friedrihe III. vererbe, und deshalb folle 

„Jeder, der gegen diefe Beftimmung etwas fage, ſchreibe oder 
unternehme, al8 Verbrecher beftraft werden,’ 


und — der fönigliche Minifter und Commiffarius bei der Verſamm— 
fung, Oerfted, hatte gegen diefen — nichts einzuwenden! 

Uerger Fonnte aber dem öffentlichen Rechte nicht Hohn ge 
ſprochen, willfürlicher nicht in der Türkei, in Franfreih oder Ruß— 
land die Thronfolge abgeändert werden; ſolche Rechtsverlegungen 
hatten fich die Ruſſen gegen die Türken, die Defterreicher gegen die 
Ungarn und Lombarden, die Holländer gegen die Belgier nicht zu 
Schulden fommen laffen! Und wenn dänifchegefinnte Schriftfteller 


) Hieß e8 doch in der Erklärung Chriſtians I. 1460: ausdrücklich, 
daß der Regierungsantritt feiner Nachfolger ald Regenten von Schleswig: 
Holſtein nicht allein von der vorangegangenen Wabl, jondern auch davon 
abhängig jei, „daß der Erwählte verpflichtet fein jolle, alle den Ländern 
und Einwohnern ertheilten Privilegien eidlich zu ‚beftätigen; im Weigerungs— 
fall find aber die Stände nicht verpflichtet , diefen König zu ihrem Herm 
zu erwäblen, vielmehr fünnen fie einen Unſerer nächiten Erben zu ihrem 
Herrn nehmen.” Daraus aber folgt fogar, daß wenn die Schleswig : Hol« 
fteiner auf die Beitätigung diefer Privilegien verzichtet hätten oder verzich— 
ten würden, der jedesmalige König aus dem oldenburgifchen Haufe ver: 
pflichtet iſt, feinerfeits, diefe Landesprivilegien zu beitätigen, weil fonft 
feine Wahl ungültig fein würde, 
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Hagen, „daß diefe Anträge einen wahren Sturm in der deutfchen 
Preſſe hervorgerufen,‘ jo war Das natürlich, denn wer „Wind ſäet, 
wird Ungewitter ernten,‘ das Gegentheil wäre für Deutjchland eine 
unauslöfhliche Schande geweſen! 


Die holfteinifhe Ständeverfammlung erließ daher den 21. Der 
cember 1844 eine würdige, gemäßigte und feſte Rechtsverwahrung 
an den König, worin fie äußerte: „Wir achten das Band, welches 
die Herzogthümer feit Jahrhunderten an das Königreih fnüpft, und 
erfennen nicht minder die Bortheile, welche ung daraus erwachſen. 
Aber Flar und entſchieden ift auch in uns das Bewußtſein der 
von den Vätern überlieferten Rechte. Durch jene Berträge werden 
die Herzogthümer in ihrer faatsrechtlihen Selbftftändigfeit ver- 
legt, und würden zu dänifchen Provinzen herabiinfen; fie bedros 
hen das Gut der Landeseinwohner mit Schaden und unfer Gewiffen 
mit Bejchwerde. Selbft der uneingefchränftefte Monarch kann die 
Thronfolge nicht einfeitig verändern; Meineid und Bürgerkrieg 
waren ſtets die unausbleibliche Folge. Mehr als verlegend fei übri— 
gend das noch in Vorſchlag gebrachte Mittel: jede Erörterung über die 
durh ein Machtwort feftzufegende Staatsveränderung verbieten zu 
wollen: ein Zeugniß des Bewußtfeing 'gethanenen Unrehts, ein 
Akt der Willfür, der Gewalt. Wir behaupten: die Herzogthüs 
mer find felbftitändige Staaten; der Mannsftamm herrſcht in den 
Herzogthümern ; die Herzogthümer Schleswig und Holftein find feft 
miteinander verbundene Staaten.‘ Es folgen die Beweife*). „Die 
in Antrag geftellten Mittel,’ heißt es jchließlih, „find unzu— 
reihend; ein Machtwort fann für den Augenblid Gehorſam er: 
zwingen, den Widerfpruch der Berechtigten, die öffentliche Meinung 
niederdrüden; das Recht kann dadurch gebeugt, aber nicht vermindert 
oder gar vernichtet werden. Jene Mittel find aber auch gefährlich: 
auf Das Recht allein muß die fünftige Thronfolge beruhen wie bis— 
ber, nicht auf ein Machtgebot. Die Gefühle des Schmerzes und 
Unwillens werden früher oder fpäter defto heftiger zum Aus— 
brudye fommen.‘ 


Und wirflih war in den Herzogtbümern nicht von ftaatsaufs 
löfenden Bewegungen (4. B. der Gründung einer nordalbingifchen 
Republik, die höchftens in einzelnen bejchränften Köpfen exiſtirte, wor 
mit aber die Kopenhagener Aufwiegler jchredten) die Rede; mit Recht 


*) Sammer jtellte die Erbfolgeordnung alfo dar: die auguftenburger, 
glücksburger, die ruffifche, ſchwediſche und oldenburgifhe, nad dem Grite 
geburtsredht. | 
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Tonnten die fhleswigsholfteinifchen Stände der Rofchilder VBerfammlung, 
welche fih in die Angelegenheiten der Herzogthümer jo wenig wie in 
Schwedens oder Deutichlands zu mifchen ein Recht hatten, der Unwahr⸗ 
heit bezüchtigen; vielmehr hatten fie gegen Uſſings Staatsftreih, des 
Theologen Clauſens Vertheidigung derfelben, und des Naturforjcher-Mi- 
nifters Oerſted's Doppelzüngigfeit 2c., geradezu gelagt: „Wir wünfchen, 
daß das Königreich und die Herzogthümer zujammenbleiben, jedoch nur, 
fofern es auf eine legitime Weife geſchehen kann,“ und wo man eine Tren⸗ 
nung wünjchte, da erwartete man fie ruhig von dem Laufe der Natur. 
Das Jahr 1845 verging, es verging die Hälfte von 1846 
ohne eine beruhigende Erflärung von Seiten der dänifchen Regierung 
"und ohne irgend ein Ereigniß, welches auf Fortfegung oder Zurüds 
nahme jener Maßregel hingedeutet hätte; man ſchien fih auf die 
Lauer legen und einfchläfern zu wollen. Doch heimlich ging das 
Streben dahin, eine gleiche Erbfolge, wo möglich, und Holfteing Los— 
trennung vom deutfchen Bunde zu bewirken: die Arglift vergriff ſich 
aber in den Mitteln. Der König, welcher 1845 auf einer Reife 
durch die Herzogthümer wahrnahm, daß fein Parteinahme für die 
dänischen Aufwiegler , die Liebe, welche ihm fonft überall entgegen 
fam, zu erfalten begann, der zwar noch in Plön, die Eiderdänen 
verleugnend, gejagt hatte, ‚daß, wenn auch in einer däniſchen Ständes 
verfammlung von Trennung der Herzogthümer und ihrer Vereinigung 
mit Dänemark die Rede fei, man ibm eine folhe Dummheit nicht 
zutrauen müſſe:“ hatte doch auch drohende Worte gegen holfteinijche 
Advofaten ausgefprohen und dadurch aufgeregt, weil die dänifche 
Partei mit Aufwiegelung und Beleidigung gegen Schleswig-Holfteiner 
nicht aufbörte. Der König, wenn auch nicht den Fanatismus der Oppo— 
fitiond» Partei theilend, wohl aber einen Föderativftaat mit gleicher 
Erbfolge wünjchend, wurde wanfelmüthig, und zu einem verderbs 
lichen Schritt verleitet, welchen er auf feinem Todtenbette bereuete. 
Er erließ, obgleich er noch furz zuvor dem Statthalter wie der Kieler 
Univerfität mehrmals erklärt hatte, daß ‚Niemand, am wenigften die 
Regierung, an Incorporiren der Herzogthümer gedacht habe,’ den 
8. Zuli 1846 den vom Kronprinzgen, Stemann, U. W. Moltke, 
Derfted, Reventlow» Eriminil mit unterzeichneten fogenannten „‚offenen 
Brief, in welchem er, der Landesherr, an deffen Gerechtigkeit die 
deutjchen Unterthanen gegen feine däniſchen appellirt hatten, die 
Partei der legteren nahm, und erklärte, daß ‚‚gleicherweife wie über 
die Erbfolge in Unferm der Krone Dänemark durch Berträge erwors 
benes Herzogthum Lauenburg fein Zweifel obwalte, fo beftehe auch die 
gleiche Erbfolge des Königs Gefeges im Herzogthum Schleswig (in Ges 
mäßheit des Patente vom 22. Aug. 1721 und der darauf geleifteten 


— ii — 


Erbhuldigung, fo wie endlich in Folge der von England und Franke 
reich ausgeftellte Garantie= Afte vom 14. Juni und 23. Zuli 1721 
und der mit Rußland gefchloffenen Berträge vom 22. April 1767 
und vom 1. Zuni 1773) in voller Kraft und Gültigkeit. Diefes 
Grobfolgerecht aufrecht zu erhalten, werde er und feine Nachfolger für 
Pfliht und Beruf achten. In Bezug auf einzelne Theile des Her: 
zogthums Holftein walteten Verhältniffe ob, welche ihn hindern, ſich 
mit gleicher Beftimmtheit über das dortige Erbrecht auszuſprechen ; 
er wolle aber unabläſſig dahin freben, die zur Zeit vorhandenen 
Hinderniffe zu befeitigen, und die vollfländige Anerken— 
nung der Sntegrität des dänifhen Gejfammt- Staates zu 
Weg zu bringen, fo daß die unter feinem Zepter vereinigten Lan—⸗ 
destheile niemals von einander getrennt werden, vielmehr für ims 
mer in ihren gegenwärtigen Berhältniffen, und mit den, einem jedem 
von ihnen zuftändigen Nechten zunfammenbfleiben. Dann folgte die 
Berfiherung, daß er. „der Selbftftändigfeit Schleswigs und feinen 
Berhältniffen zu Holftein nicht zu nahe treten wolle, fondern es auch 
ferner im Befiß der ihnen, als einem zwar mit der Monarchie uns 
zertrennlich verbundenen, aber zugleich felbftftändigem Landestheile 
zuftändigem Rechte fjehügen werde.‘ — Der holfteinifchen Ständes 
Berfammlung wurde zugleih jede fernere Erörterung der ftaatss 
rechtlichen Verhältniffe der Herzogthümer und desfallfiger Eingaben 
bei der Regierung unterjagt! 

In diefer Erklärung wird die Erbfolge in Schleswig auf die 
des Herzogthums Lauenburg geftüßt, deſſen Befig aus der allerneueften 
Zeit berftammt, offenbar ein fehr Ioderer Grund für das Staatgein- 
heitögebäude. Die englifchefranzöfifhe GarantiesAkte wird mit dem 
Patent und der Erbhuldigungs= Akte jo in Verbindung geftellt, daß 
«8 fcheinen folle, als wären die legtern dadurch garantirt worden; 
allein fie ift vom 14. und 23. Juni 1720, konnten alfo dieje nicht 
garantiren. England, dem damals die Fürftenthümer Bremen und 
Berden gegen eine Geldfumme von den Dänen übergeben, und Franfs 
reich verbürgen dem Könige auch blos den herzoglichen oder gottor« 
piſchen Antheil Schleswigs, ald eine gemachte Eroberung im Kriege 
gegen Kari XH. (la possession paisible de la partie ducale du dit 
duche, la quelle Sa Majest€ Danoise de maintenir a entre les. 
mains), und diefer Antheil war allerdings jehr bald durd Peter den 
Großen, der andern Sinnes ward, und den flüchtigen jungen Herzog 
mit feiner Tochter Anna verlobte, in Gefahr. Hier ift alfo nicht 
von einer Sncorporirung Schleswigs mit Dänemark die Rede und 
fonnte nicht die Rede fein, ſondern von Einziehung des gottorfer 
Antheils an Schleswig und deſſen Vereinigung mit dem königlichen 
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Landestheile: dieſe Gewaltthat beraubte den Herzog, änderte aber 
nichts am Rechtszuſtande des Landes. 

Wäre dies anders zu verſtehen, wie hätte dann 1750 ein 
Tractat zwiſchen Friedrich V. und dem ſchwediſchen Thronfolger, Her⸗ 
zog Adolph von Schleswig-Holſtein abgeſchloſſen werden können, worin 
letzterer als Repräſentant der zweiten gottorfer Linie zu Gunſten des 
Königs und feiner Erben und männlichen Descendenten (alſo mit 
Ausschluß der weiblichen) nicht blos wegen des gottorfer Antheils, 
fondern zugleich wegen des ganzen Herzogtbums Schleswig 
Berzicht leiften fönnen. Was endlid die ruffiichen Verträge betrifft, 
jo ift die große Gefahr befannt, in welche Dänemark bei der ruffiichen 
Thronbefteigung Beter III., Herzogs von Holftein-Gottorp gerieth, weil 
er voll Liebe für das deutſche Erbe jeiner Väter und voll Haß gegen 
die dänische Krone, fogleich bereit war, alle Unbill zu rächen, die 
fein Haus von Ddiefer erfahren hatte. Der Tod Peters rettete Däne— 
mark (von Hamburg erpreßten die Dänen troß der Reichsfrei— 
heit und Reihsunmittelbarfeit ein paar Millionen Mark; 
früher, als die Stadt jogar huldigen follte und belagert ward, half 
der große Kurfürft von Brandenburg durch Drohung und Rüftung, 
und Katharina jchloß 1767 und dann der Großfürft» Thronfolger, 
ihr und Peters Sohn Paul, als regierender Herzog von Holitein nad 
erlangter Volljährigkeit 1773 einen Bertrag, in welchem der großs- 
fürftliche Antheil Holfteinsg (Norderdithmarichen, die Aemter Bordes- 
holm, Neumünfter, Oldenburg in Holftein, Neuftadt, Tremsbüttel, 
Irittau, Reinbeck und Kiel) gegen die Grafichaften Oldenburg und 
Delmenhorft, und zwar ausdrüdlid dem Könige und feinen männ— 
lichen Defcendenten, überlaffen wurde, fo daß alle Gerechtſame, Freis 
heiten und Privilegien des Landes ungefränft bleiben follten. Die 
Befigungen des Hochftiftes Lübeck kamen auf die jüngere gottorfer Linie, 
welcher der Großfürft Oldenburg und Deimenhorft gegen Entjagung 
Schleswigs übertrug, und deren Großherzog noch jegt das Fürſtenthum 
Eutin als felbftftändiges Land beſitzt. Eine ſolche Berzichtleiftung 
auf Holftein von Seiten der jchmwedijchen, gottorfer Linie (jeßi- 
ger Repräjentant ift der Prinz Waſa) konnte trog aller Verſuche 
Dänemark nicht erlangen. In allen diefen Anführungen ift alſo der 
„offene Brief“ fehr unglüdlih, denn fie beweifen gerade das Gegen- 
theil, nämlich: „in den Herzogthümern gilt die männliche Erbfolge.‘ 
Er redet aber auch von „einzelnen Theilen“ Holſteins, welche hin: 
dern, fich mit gleicher Beftimmtheit über das Erbrecht auszuſprechen, 
womit hauptſächlich Dithmarfchen, die Herrjchaft Pinneberg, die Graf⸗ 
Ihaft Ranzau und die Stadt Altona gemeint find, welche ald Schauen 
burger, Antheil. erft jpäter, nicht. ohne Lift und Gewalt, mit. dem übri⸗ 
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gen. Lande vereint wurden (f. oben). Aber auch bier fann von einer 
andern Erbfolge nicht die Rede fein; denn was der König fih im 
Umfreife des Landes erworben hat, das erwarb er nicht als König 
von Dänemark, jondern ald Herzog von Holftein. 

Nach der Auflöfung des deutfchen Neiches benußte zwar Friedrich VI. 
eifrig die Gelegenheit, welche Napoleon jeinen neugemachten und ver: 
bündeten König gab, im Innern despotifc die Rechte der Unter: 
tbanen zu verlegen, und erklärte am 9. September 1806, „daß 
Holftein, Pinneberg, Ranzau, Altona als ein in jeder Beziehung völlig 
ungetrennter Theil des dänijchen Staatsförperd der alleinigen, 
unumfhränften Botmäßigfeit des Königs unterworfen jei. Die 
Snfchrift am Nendsburger Thor: Eidora Romani Imperii terminus: 
„Eider, des römischedeutjchen Reiches Grenze,‘ wurde abgenommen, und 
zu den Antifen des Mufeums gelegt. „Unter den weiten froftigen Her— 
melin- Mantel des Namens: „„däniſche Monarchie,’ jagt Wienbarg, 
„ſteckte man die deutichen Herzogthlümer mit den Dänen, den eifigen 
Ssländern, den thranigen Grönländern, den Fiſchern der Faröer— 
Inſeln.“ Ja, dies Patent fpricht jogar von „unumſchränkter““ Bots 
mäßigfeit des Königs, alfo vom dänifchen Königsgeſetz in feinem 
ganzen Umfange, während der offene Brief, der fih nur auf. die 
Erbfolge einläßt, dagegen die Selbfiftändigfeit und alte Verbindung 
der Herzogthümer nicht gefährden will; dagegen will der offene Brief 
„‚eine unzertrennliche Verbindung.‘ Allein jedenfalld war das Pas 
tent von 1806 eine Gewaltthat gegen den Grundvertrag des Landes, 
und nad Napoleons Sturz (deffen Freundichaft: Flotte und Norwes 
gen foftete, und die deutjchen Schleswig-Holfteiner zwang, gegen ihre 
deutjchen Brüder zu fämpfen) und nac dem Beitritt des Königs zum 
deutjchen Bunde traten die Herzogthümer von jelbft wieder in ihre 
alten Berhältniffe zurüd. Und wie hätte fonft Friedrich VI. noch 
eine Reihe Berträge mit Hamburg, den Niederlanden, England ꝛe. 
fchliegen können, worin für das Königreich und für die Herzogthümer 
flets befonders gehandelt wurde? 

Diefe ftaatsrechtlichen Verhältniffe der Herzogthümer lagen dem— 
nad jo klar vor Augen, daß ihre Anerkennung fich nicht allein bei 
der ganzen Bevölkerung derjelben, fondern aud im gefammten Deutjch- 
land auf eine fo offene Weife fund gab, wie es vielleicht feit Jahr: 
hunderten. unter uns nicht erhört war. Unter der Menge Zufchriften 


*) Auf des verftorbenen Herzogs von Auguitenburg Vorftellung, dem 
das Patent handſchriftlich u worden, verwandelte man das „unzer= 
—5— in ungetrennt (f. oben); es handelte ſich damals weniger um die 
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aus den verfchiedenften Theilen Deutichlands zeichnet fi die der 
Univerfität Heidelberg (Ende Zuli) befonders aus; fie erflärte: ‚Um 
viel fchlehtere und zweideutigere Rechte jeien in andern Zeiten 
andere Bölker in die Waffen getreten, und hätten unfterblichen Ruhm 
geerntet. Als König Erih das Herzogthum Schleswig angefoch- 
ten, babe die deutſche Hanfa für die deutſchen Intereffen gekämpft, 
Fürften und Volk würden ſich heute nicht von jenen Städten bejchäs 
men laffen, wo eben jo große und größere Sntereffen auf dem 
Spiele ftänden 2.‘ Die badijhen Stände ftellten den Antrag an 
die Negierung, „die Integrität der deutjchen Lande Schleswig - Hol- 
ftein und Lauenburg dem deutfchen Baterlande unverfümmert zu 
erhalten;' und der Zuftizminifter Zolly erklärte. den 21. Auguft, daß 
diefe PBrincipien von der Regierung volltommen gebilligt worden; 
eben jo der König Ludwig von Bayern. Unterm 16. Juli gab der 
Großherzog von Oldenburg, als Repräfentant des Chefs der jchles- 
wigsholfteinifchen gottorfiihen Linie in Deutfchland, beim Bundestage 
eine Rechtsverwahrung gegen den „‚offenen Brief‘ ein, und gegen 
alle daraus etwa herzuleitenden präjudicirlichen Folgerungen, „da der 
König fih mit den verfchiedenen Chefs der zum Gejammthaufe Olden— 
burg gehörigen Speziallinien nicht verftändigt, und in des Königs 
Erklärung alſo blos deffen einfeitige Anfiht und Auffaffung zu ers 
Tennen ſei.“ Der Herzog von Auguftenburg hatte einen Brief des 
Minifters, der den Auguftenburgern die Erbfchaft des Königreichs 
in Ausfiht ftelte (weil er ein dänischer Fürft und bei Heffen das 
nicht der Fall fei), wofern feine Söhne als dänifche Prinzen ers 
zogen würden, am 2. April 1848 dahin beantwortet, daß er den 
„däniſchen Färſten abweifet, wie die dänifche Erziehung feiner 
Söhne, damit etwa das dänifche Bolf veranlaßt werde, einen ders 
jelben zum Könige zu wählen,‘ und erklärt dann, „daß er weder 
Luſt habe, noch einen fonftigen Beweggrund, um einen Thron zu 
bublen, der ihm nicht rechtmäßiger Weife zufomme; eben fo feft 
ſei aber fein Entfhluß, nie fein Recht auf eine Krone aufzugeben, 
welche nach feiner Weberzeugung allein ihm und feiner Fa— 
milie zufomme. Wenn: der oldenburger Stamm auf- dem däs 
nifhen Throne ausfterbe, werde ihn nichts davon abhalten, fein 
Recht auf beide — 2* eltend zu machen: kein Bürgermeiſter 
von Kopenhagen, keine Roekkilder Staͤndeverſammlung, fein Prinz 
von Heſſen 2. Mit dem „offenen Brief’ follte früher der Herzog 
bei feiner Durchreiſe von Schweden in Kopenhagen überrafcht wers 
den; wich dort aber aus, und der König, voll Verlegenheit, hatte 
ihm blos in einem Schreiben davon Anzeige gemacht, und auf Ents 
ihädigung hingedeutet. Der Herzog von Auguftenburg fandte am 
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30. Juli ſeinen Proteſt ein; wie der Herzog Karl von Glücksburg, 
Sachſen, Anhalt, Hannover und Braunſchweig thaten das Nämliche 
zur Verwahrung ihrer Erbanſprüche auf Lauenburg. 

Eine Volksverſammlung in Nottorf und Neumünfter (20. Zuli 
1846), bei welcher es faft durch aufgeftellte Truppen zum Blutvers 
gießen gefommen wäre, erließ eine Adrefje mit 15,000 Unterfchriften, 
an die holfteinifche Ständeverfammlung: „Wir wünſchen die Vers 
bindung, welche zwilchen den Herzogthümern und dem Königreich bes 
fteht, nicht länger aufrecht zu erhalten, als der natürliche Lauf der 
Ereigniffe und die rechtmäßig befiehende Erbfolgeordnung es fordert. 
Wenn aber nah dem Willen der Borfehung der Mannsſtamm der 
ältern Linie ausfterben jollte, jo wünfchen wir unter unjern eignen 
Herzogen, gelöj’t aus jeder Verbindung mit einem auswärtigen Staate, 
uns ungehindert der nah Einheit ftrebenden Entwidelung unfers 
großen deutichen Baterlandes anzufchließen. — Obgleih die könig— 
liche Eröffnung Sie verhindern will, die wichtigften Angelegenheiten 
des Landes an den Thron zu bringen, fo werden Sie Sich durdy die 
ungerechte Beichränfung des Petitions-Rechtes nicht von einer freis 
müthigen Bertheidigung des Nechtes und der Wahrheit abhalten laſ— 
fen. — Sagen Sie dem Könige, daß feine Rathgeber, die zu diefen 
unheilſchwangern Maßregeln ihre Zuftimmung gegeben, das Vertrauen 
des Landes weder verdienen, nody genießen, zeigen Sie ihm die Un— 
Harheit und Unrichtigfeit der von ihm ausgejprocdhenen Weberzeus 
gung und die Gefahren, wenn er den Weg des Rechts verlaflen wird. 
Wil man fie am Throne nit hören, fo mahnen Sie den hoben 
deutjchen Bund, daß unfere Sade die feinige feiz rufen Sie dem 
gefammten deutihen Volke zu, es folle nicht ruhig zuſehen, wenn 
fih bier das traurige Schidfal vom Elſaß und von Luxemburg wies 
derholt.‘ Aehnliche Adreffen erfolgten von allen Seiten; der Präfi- 
dent der Ständeverfammlung empfing 108, morunter zwei in dänis 
ſcher Sprache: alle gegen den Inhalt des Briefed. Gülich forderte 
zu einer neuen Adreſſe auf mit den Worten: „Jetzt müffen wir reden 
ſtark und männlich; es gilt des Baterlandes heilige Sache; das faft 
Unglaublihe ift gefchehen: die flaatsrechtliche Selbfttändigfeit des 
von und vertretenen fouveränen Herzogthbums Schleswig ift bedroht, 
bedroht von feiner eignen Regierung!‘ 

Eine Adreffe ging wirklih an den König, worin die Stände 
noch einmal ihr Recht darftellten, und darauf hinwieſen, daß fie ges 
duldig und ſchweigend die Laften getragen hätten, welche die Hand 
ihrer Fürften in trüben Zeiten ihnen aufgelegt, aber nicht glauben 
Lönnten, daß diefer Gehorjfam, diefes Schweigen das Land um feine 
theuerften Rechte gebracht, und es fich in dem, dem Könige und feinen 
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Borfahren bewiefenem Vertrauen follte getäufcht haben. Sie wüßten 
wohl, daß der „offene Brief‘ die Erbfolgerechte der Fürftenhäufer 
rechtlich nicht aufheben könne, daß die faatsrechtliche Stellung Hols 
fteins als fouveräner deutfcher Bundesftaat nah Außen und Sinnen 
gefhügt werden müſſe, dak fie der Sympathie ihres deutfchen Vaters 
landes verfichert fein dürften; aber fie möchten den Gedanken nicht 
faffen, daß die Landesregierung auf längere Zeit einer Richtung fols 
gen werde, die dem Wohle des Landes in feiner Grundbedingung 
entgegenftehe.‘ Allein die Annahme dieſer Addreffe ward 
verweigert! — Die dänifhe Regierung fuhte Louis Philipp, 
den Kaifer von Rußland und England für ihre Anficht zu 
gewinnen; eine treffliche Rechtfertigung der Verhältniffe von der erften 
proviforifhen Regierung an die englifche blieb ohne Beachtung. Enge» 
land und Franfreih, einige Jahre fpäter fo bereit für das Recht 
der Türken einen blutigen Weltkrieg zu veranlaflen, hatten, da es 
nicht dem eignen Bortheil galt, fein Herz und feinen Sinn: die uns 
zubezweifelnden Rechte der Schledwig-Holfteiner, wenn nicht zu unter» 
fügen, doch wenigftens nicht unterdrüden zu helfen. 

Auf das Verbot der Petitionen wandten fich die Stände unterm 
3. Auguft 1846 mit einer Befchwerde an den deutfhen Bund, 
und ftellten ihre weiteren Arbeiten ein. Diefer erklärte den 17. Seps 
tember, daß, da der König in Betreff der Eingabe vom 3. Auguft 
unterm 7. September geäußert habe, es fei ihm niemals in den 
Sinn gelommen, der Selbfitändigfeit des Herzogtbums Hol» 
fteins oder wohlbegründetem Rechte der Agnaten zu nahe zu treten, 
die Bundesverfammlung fih in der vertrauensvollen Erwartung bes 
ftärft fühle, daß der König in der endlichen Feftftellung der im 
„offenen Briefe‘ befprochenen Berhältniffe die Rechte Aller und 
Feder, indbefondere aber die des deutfhen Bundes, erb-» 
berehtigter Agnaten und der gejeßmäßigen Landesvers» 
tretung Holfteins beachten werde,’ daß fie den Befehl, Feine wei- 
teren Petitionen oder Borftellungen in der Erbfolgefadhe entgegen zu 
nehmen, mit dem Gefeße von 28. Mai 1831 nicht im Einflange 
finde. Dagegen zollt zwar die Bundesverfammlung den patriotifchen 
Gefinnungen, welche ſich bei diefem Anlaffe in den deutſchen Bun—⸗ 
desftaaten äußere, bereitwillig ihre Anerkennung, beflagt aber die gehäle 
figen Anfhuldigungen und Aufreizungen, und hegt die zuverfichtliche Ers 
wartung, daß die Bundesregierungen folhen Ausbrüchen der Leidens 
Ihaft gehörige Schranken fegen werden.” Auf die Brotofoll-Eingabe 
des dänifchen Geſandten, welcher einlenfend 1) proteftirt gegen die 
Gompetenz des deutſchen Bundes in Hinfiht Schleswigs, 2) aners 
kennt die agnatijchen Anſprüche an Holftein, 3) erklärt, daß weder 
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Schleswig noch Holſtein Provinzen Dänemarks, noch demſelben un- 
tergeordnet find; 4) daß beide Herzogthümer alle öffentlichen Rechtsver⸗ 
hältniffe gemein haben, 5) erklärt, daß in den Berhältniffen ad 3 und 4 
Nichts, ad 2 nur unter Berüdfichtigung ‚wohlbegründeter agnatifcher 
Rechte Aenderungen getroffen werden jolle; — erklärt der Bund fi 
1) ad 2, 3, 4, 5 befriedigt, 2) verwahrt er die Rechte Aller und 
Jeder, 3) behielt fi) die Kompetenz des deutfchen Bundes in vor» 
fommenden Fällen, wahrfcheinlih dem Ausfterben der dänifchen Dys 
naftie vor. — Der preußifche Geſandte General von Canitz be- 
fand ausdrüdlich darauf, die ganze Sache, auch die von Schles— 
wig, ausfchließlih zur Bundes-Competenz zu verweifen; 
wurde aber in dieſer Beziehung überftimmt. 

Bei einer wirflihen Durchführung diejer Anerfennung würden die 
Herzogthlimer in den Standpunkt vor der Roesfilder Berfammlung und 
dem „offenen Briefe‘ zurücgetreten fein. — Allein wie wenig dem zu 
trauen war, zeigte ein Manifeft des fchlauen, liftigen Königs vom 18. 
September, welches zwar den Eindrud des ‚offenen Briefes‘’ verwifchen 
und auf Beruhigung und Verſöhnung hinwirken follte; aber nur wieder⸗ 
bolte, „daß in der ftaatsrechtlichen Stellung der Herzogthümer zu einans 
der und zum deutfchen Bunde fonft nichts geändert werden folle. Die 
Entlaffung des Herzogs von Auguftenburg als Statthalter von Schles- 
wig-Holftein, Beſelers u. a. wegen Theilnahme an der Volksver⸗ 
fammlung, die Verhaftung Olshauſen's, Lorengen’s ꝛc., die jcharfen 
Maßregeln wegen flaatsrechtlicher Erörterungen und Volksverſamm⸗ 
lungen, wie das Verbot des Sängerfeftes in Kiel, nebft Einfüh: 
rung der Genfur waren die Antwort auf alle Befchwerden und auf 
die Bitte um Schleswigs Eintritt in den deutſchen Bund 
(den 4. December). 

Da ftarb plögli und unerwartet Chriftian VIII. am 20. Zan. 
1848, und fein Sohn Friedrich VII. erließ nun eine andere Bers 
fügung, welche auf einem Ummege das Biel erreichen follte: „König— 
reich und Herzogthümer follten gemeinfame Stände haben.” Man 
hoffte, die Herzogthümer durch den Reiz einer freien Verfaſſung zu 
locken, und dur eine Sceinfreiheit zu erlangen, was dem Abfolus 
tismus mißlungen war; aber die Schleswig Holfteiner mißtraueten 
der papiernen Berfaffung und Berheißung: wollte man doch die alten 
Urkunden, die heiligften Rechte zerreißen und als vergilbte Dokus 
mente für nichts achten. Ließen fie fih zur Annahme verleiten, fo 
waren fie offenbar dem Königreihe faktifch einverleibt, weil Die 
Dänen in der Verfammlung vorgeherrſcht hätten und die Herzog» 
thümer ganz von Deutfchland getrennt worden wären. — 

Hoffte nun auch die revolutionäre Partei mit dem neuen König 
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leichter fertig zu werden (Volksaufläufe wurden veranſtaltet, die Preſſe 
aufregend benutzt, und endlich der König geradezu mit der „Selbſt⸗ 
hülfe der Verzweiflung““ bedroht), jo ſtanden doch die Angelegenheiten 
für Schleswig-Holftein günftig. Das deutfche Bolt nahm aller Orten 
fo entfhieden für diefen leidenden Theil ded Gelammtvaterlandes 
Partei, wie feit Jahrhunderten nicht gefchehen war; viele Fürften 
fprachen fich in diefem Sinne aus, und der Bundestag, wie gering 
fonft auch feine Kraftäußerungen fein mochten, hatte fih fo geäußert, 
wie es unter damaligen Umftänden möglih war, und feine GCompes 
tenz für vorkommende Fälle gefichert; und traten dieje ein, jo mußte 
er jhon der Volksſtimmung zu genügen, ein übriges thun, wahr« 
fcheinlih wäre die Sache auf friedlihem Wege gejchlichtet worden. — 
Aber der Juli⸗Thron des einft fo hochgepriefenen Bürgerfönigs Louis 
Philipps brach im Februar vor einem Bolksauflauf, jelbft gegen die 
Abfiht der Urheber, zufammen, und wie diefe franzöfiiche Revolu⸗ 
tion Italien aus der Bahn begonnener Reformen warf, flürzte fie 
auch Deutichland in revolutionäre Zudungen, welche mehr als alle 
andern Umftände auf Schleswig: Holfteins ftaatsrechtliche Verhältniſſe 
nachtheilig einwirkten, indem fie theils die Gemüther aufregten, theils 
mit den übrigen unruhigen Bewegungen in Deutichland vermwechfelt 
wurden, und die deutjchen Republifaner, welche auch von einer nord» 
albingiihen Republit (Schleswig-Holftein) und deren Hauptftadt Ham— 
burg-Altona ſprachen, dort einen Heerd für ihre Plane zu finden 
hoffen fonnten: Plane, die eben fo einfältig als unpatriotifch waren, 
denn ein paar Dutzend Republiken würden Deutihland bald in die 
Hände der Fremden gebracht haben. 

In Kopenhagen, wo im Gafino, wie im Bürgervereine unter 
der Leitung Orla Lehmann’s, Monrad’s, Tſcherning's die politifche 
Leidenſchaft, ähnlich dem ältern Pariſer Jakobiner⸗Klubb, ihren Höhe 
punft erreichte, ging die Berblendung diefer fogenannten Caſino⸗ oder 
Eiders Partei fo weit, „daß fie es,“ gefteht ſelbſt die oben angeführte 
Schrift: „Geſchichte ze. Altona 1852, „mit ihren nationalen Ideen, 
mit dem Wohle der däniſchen Monarchie für vereinbar hielt, Lieber 
Holftein und Lauenburg aufzugeben, als ihr „Dänemark bis an die 
Eider.‘ Dem trat nun das „Deutfhland bis zur Königsau“ 
entgegen. Täglich wuchs in Kopenhagen die Aufregung, täglich wurden 
Bolksverfammlungen gehalten (11., 12., 13. März), bei welchen man 
viel von Nationalität und Vollksrechten fprah; aber wo fich eine 
Stimme erhob gegen die Abfiht, die deutfchen Schleswiger *) wider 


ı 
*) Die ganze Bevölkerung des Herzogthums beträgt 350,000, darunter 
91,250 Dänen. Dr. Element fhildert dieſe alſo: der Halbdäne auf dem 
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ihren Willen in das däniſche Volk zu incorporiren, da wurde ſie mit 
Toben zum Schweigen gebracht. Tſcherning, Lehmann ꝛc. meinten, 
„es ſei gar nicht davon die Rede, was Schleswig wolle oder nicht ꝛc.; 
fie entflammten in Kopenhagen eine, das abjolute Königthum ums 
ſtürzende Teidenfchaftliche Partei, welche wie gewöhnlich auf Nichts, als 
auf ihr Idol ſah. Am 13. März erflärte die Gafinos Partei an den 
Straßeneden: „Dänemarks Eriftenz ſtehe auf dem Spiel, wenn jept 
niht Schleswig von Holftein getrennt werde; die Nachrichten über die 
Unruhen in Wien und Berlin fteigerte des Volkes Kedheit, das ſich 
ſtets zum Webermuth leicht hinreißen läßt: Preußen und Oeſterreich 
hatten ja im eignen Lande zu thun! 


Wohl fahen befonnene und erfahrene Männer die Gefahr, in 
welche das Land ſich flürzen könne, und fuchten die conjervativen 
Elemente zu fammeln und die Berbindung zwifchen den Deutjchen 
und Dänen aufrecht zu erhalten (Etatsrath Bang und Frank, Graf 
Sponned); aber die Eraltirten hatten die Maffe in Aufregung ges 
bracht, und diefe glaubt bei augenblidlihen Erfolgen ftets ihr Thun 
geheiligt. Die deutjchen Mitglieder des Minifteriums (befonders Graf 
Karl Motte, Präfident der fchleswigsholfteinslauenburgifhen Kanzes 
lei, obgleich Verehrer der Gefammtftaatsidee Chriſtians VIII., wurden 
aufs Eifrigfte angegriffen. Endlich wurde der König den 21ften, von 
einer Deputation an der Spitze von fünfzehntaufend Menfchen durd) 
Drohung „mit Selbfthülfe der Verzweiflung‘ (til Fortvivelsens 
Selvhjelp) und mit ‚Erhebung der Standarten der Republik‘ 
auf revolutionärer Weife gezwungen, fein Miniflerium aus Eiders 
dänen (Lehmann, Ticherning, Moned nebft Bardenfleth *) 20.5 erftere 
waren erflärte Feinde der Herzogthümer, zu wählen, feine Souve— 
ränttät aufzugeben, und eine gemeinfame Berfaffung für Dänematf 
und Schleswig, zugleich als Lockſpeiſe für letzteres, aufzuftellen. In 


dürten fehleswigifchen Rüden, gleihfam ein Halbmenich, ift durchaus Hein, 
“ unmännlich, engherzig, fparfam, erwerbjam; aber ohne Unternehmungs⸗ 
geift, verſteckt, phlegmatiſch, mittelmäßig begabt, roh wie die ächten Jüten. 
Seine abfcheuliche * verdient fein Daſein. Im Süden iſt etwachende 
Neigung für das Deutfche, und gegen Weiten und Süden etwas mehr Leben 
und Dffenbeit durch den Einfluß der Deutſchen. Härte und Unbarmherzigkeit 
ift felten, noch feltener Empörung, aber unterwürfiges flummes Dulden; 
die Plattdänen wifjen nichts von Skeptizismus oder Fanatismus, find alt- 
gläubig ohne Mares Bewußtſein. 

*) Bardenfleth, der Günftling des Königs, äußerte doch noch am 
21ften gegen Frank, der ihm die ganze Eituation Mar gemacht, „es fei nicht 
Die Abfiht des Königs, fo weit herunterzufteigen, um Kapitän Tſcherning 
zum Minifter zu nehmen.‘ 
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Seeland, Fühnen und Zütland wurden unter dem Borwande auf 
einen Krieg gegen England oder Rußland gefaßt fein zu müflen, in 
Auffehen machender Weije, wohl um die Herzogthümer einzujhüds 
tern, die Truppen mobilgemacht, fo daß man jeden Augens 
blid zu einer Erpedition gerüftet war. 

Dieſe Ereigniffe vergrößerten begreiflih die Aufregung in Schles— 
wigsHolftein, wo man wußte, was von diefen revolutionären Minis 
ftern zu erwarten fand, und gaben bei dem Gange der Dinge in 
Deutfchland und Frankreich dem Wunfhe und Plane eine neue 
Richtung. Bon allen Seiten (13., 15., 18. März) ergingen ‘PBeti- 
tionen und Adreffen an den König: von Altona mit 1600 Unters 
ſchriften: Preßfreiheit, Nedefreiheit und Bürgerbewaffnung fordernd, 
wie von den Prälaten und der Ritterfchaft mit der Erklärung: daß nur 
dann das Verfaſſungswerk ein fegensreiches werden fünne, wenn die 
Herzogthümer in demjelben die volle Anerfennung und Siderung 
ihrer ftaatsrechtlihen Vereinigung fänden. In Rendsburg wurde 
am 18ten, um einen feften Haltpunft zu befommen, jämmtliche Abs 
geordnete zufammenberufen und Befeler zum Präfidenten erwählt; 
eine Bolfsverfammlung befchloß (auf Olshauſens Antrag, weldyer den 
innern Zufammenhang ihrer Angelegenheit mit der deutſchen Sade 
darjtellte) eine Adrejfe an die Abgeordneten, in welcher die Bildung 
einer conftitutionellen Berfaffung, Anfhluß von Schleswig - Holjtein 
an den deutichen Bund, Preßfreiheit, Aſſociations-Recht, Volks— 
bewaffnung, Zufammenruf der jchleswigsholfteinifchen Stände und 
Borlegung eines Berfaffungsentwurfes 20. ald Grundlage des Stres 
bens bezeichnet wurde.” Graf Reventlow-Preeß ꝛc. fürchtete dagegen, 
daß man den gejeglichen Boden verlaffen und zur Anwendung der 
Gewalt getrieben werde. Man fing Bürgerbewaffnungen an und 
die Gemeinden fchoffen Geld dazu her. Ehe indeß die Herzogthümer 
zum Außerften Schritt der Selbfihülfe übergingen, fchidten fie den 
21. März eine Deputation an den König, welde die fünf 
Rendsburger Punkte fordern follte; dann gingen zwei Schreiben des 
Prinzen von Auguſtenburg-Noer und des Herzogs von Glücksburg 
an den König, worin ihm der leßtere aufs dringendfte empfahl, fo- 
gleih in die Herzogthümer zu kommen; er werde darüber vielleicht 
für einen Augenblid den dänifchen Thron einbüßen, aber ihn um fo 
fiherer wieder erhalten; der erfte forderte ihn auf, ähnliche Punkte, 
wie die Deputation wünſche, zu gewähren, ein vorläufiges Admini— 
ftrationg » Collegium unter Graf Reventlow, Befeler, Bargum zu ers 
nennen, an deſſen Spitze er ald Statthalter und commandirender 
General für die Erhaltung der Ruhe und Ordnung bürgen wolle. 
Der Herzog von Auguftenburg war indeß nad Berlin geeilt, und 
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Hatte vom Könige ein eigenhändiges Schreiben erwirft, worin derfelbe 
der Anficht zuftimmt, „daß die Herzogthümer engverbundene Staaten 
find, in denen der Mannsftamm herrjcht.‘‘ 

Die revolutionäre Partei ruhete indeß nicht, das Kopenhagener 
Volk aufzubegen. Lehmann hatte fogar feine Zufluht zu Unmwahrs 
heiten genommen, und in einer Rede behauptet, in Rendsburg fei eine 
proviforifche Regierung. gebildet, die Hauptlaffe genommen, ein Bas 
taillon fer übergegangen, ein Hauptmann im Kampfe erichoffen, und 
als nun Franfe aus Briefen nachwies, daß von Allem nichts vors 
gefallen fei, erwiderte er: „Wahr oder niht wahr; wenn die 
Nevolution in den Herzogthümern noch nicht ausgebrochen ift, fo 
wird fie ausbrechen! Als daher die Deputation am 22ften in 
Kopenhagen anfam, machte ein Theil des Volks Miene, zu Thätlich- 
feiten überzugehen; ftatt fofortiger Audienz mußten fie ihr Anliegen 
Thriftlih überreichen, am andern Bormittag befam fie eine ausweichende 
Antwort. am 23ften fand die Veränderung des Minifteriums ftatt, 
und am 24. März erfolgte die zu erwartende Antwort, welche zwar 
Holftein eine gefonderte Stellung als deutſchem Bundesſtaate vers 
ſprach; aber Schleswig unzertrennliche Berbindung mit Dänemark 
fefthalten und es nicht dem deutihen Bunde einverleiben wollte.‘ 
Damit war der Friede gebrochen, die deutſchen Beamten der 
Gollegien eilten auf die Dampfichiffe, und die Deputation brachte 
den 26ften die Botjchaft des jegt unvermeidlichen Krieges nah Kiel. 
Hier war Gefahr im Berzuge! 


Auf Privatnahrichten von der Lage der Dinge in Kopenhagen 
hatte man indeß auch nicht gezaudert. Am 24. März, ehe die ent» 
fcheidende Antwort anfommen fonnte, hatten der Prinz Friedrich von 
Auguftenburg, Bruder des Herzogs, auf Noer refidirend, nebſt Beieler 
und Graf NeventlowsPreeg, die däniſchen Offiziere in Rendsburg 
überrafcht, und die Truppen fich überall für das Land erklärt. Die 
ſchleswig-holſteiniſchen Stände, weldhe in Rendsburg zu einer neuen 
Ständeverfammlung (der erften fhleswigeholfteinifchen Landesverfamms 
fung) zufammengefommen waren, ernannten eine. proviforifche Regie— 
rung (Befeler, Bremer, Prinz Friedrih, F. Neventlow, M. T. 
Schmidt), und dieſe erließ fogleich eine Proflamation, worin e8 hieß: 


*) Es ift die Einnahme Rendsburgs als eine ungefepliche bezeichnet 
worden, weil fie vor Rückkehr der Deputation erfolgte; allein in Dänemark 
hatte man fich bereits eifrig gerüftet; die Stimmung des neuen dänijchen 
Mintjteriums war bekannt, ein ſchleuniger Angriff war zu erwarten: fiel 
Mendsburg in der Dänen Hände, fo war an feinen glüdlichen Ausgang 
Durch eigne Kraft mehr zu. denken, . 
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„Unſer Herzog ift dur eine VBolfsbewegung in Kopenhagen gezwun—⸗ 
gen worden, feine bisherigen Rathgeber zu entlaffen und eine feind- 
liche Stellung gegen die Herzogthümer einzunehmen. Der Wille des 
Landesherrn ift nicht mehr frei, und das Land ohne Regierung; 
darum haben wir proviforifch diejelbe übernommen, um die Rechte 
des Landes wie des angeftammten Herzogs in feinem Namen aufrecht 
zu halten, und werden mit aller Kraft den Einheitds und Freiheits⸗ 
beftrebungen Deutfhlands uns anſchließen ꝛc.“ 


32) Schleswig Holfteins Schwertlämpfe gegen die Dänen. | 


Wenn der Gedrüdte nirgend Recht kann finden, 
Menn unerträglich wird die Laſt: greift er 
Hinauf recht fühnlich in den hohen Himmel, 
Und holt herunter feine ew'gen Rechte, 
Die aud) „von Gottes Gnade“ droben bangen, 
Sp unzerbrechlich als die er 

er. 


Noch hätte der Kampf vielleicht vermieden werden können, wenn 
in Kopenhagen die Rechtfertigung der proviſoriſchen Regierung gehörig 
benugt worden wäre. Sie richtete den 25. März ein Schreiben an 
den König, in welchem fie auf die Unhaltbarkeit eines Miſchſyſtems in 
den Herzogthümern, auf die wiederholten, herausfordernden Erfläruns 
gen der Eiders Dänen, auf die Gefahr der drohenden Anarchie im 
Lande hinwies, und die Weberzeugung ausjprah, daß der Herzog 
von Schleswig: Holftein nicht mit gutem Willen fein Herzogthum 
Schleswig den Dänen Preis geben fünne, und der Herzog Ehriftian 
Auguft von Auguftenburg fchloß eine Proflamation an die Schleswig- 
Holfteiner vom 31. März mit der Zujage, „wenn die Landesrechte 
und die Nationalität gewährleiftet und der Landesherr wieder frei 
fein werde, fo würden Alle ihn freudig in der Ausübung feiner lans 
derherrlichen Gerechtfame unterftügen.‘ Gin Aufruf der proviforifchen 
Regierung vom 31. März an die Dünen erklärte, daß Schleswig. 
Holftein feine Rechte und Nationalität ſchützen, nicht andere angreis 
fen werde; daß der Norden Schleswigs fih frei erflären möge, ob 
er fih Dänemark oder Deutſchland zuwenden wolle; daß ein ehr- 
liches Bündniß, perfortelle Gemeinfhaft des Landesherrn geboten 
werde, jo lange der Mannsſtamm herrſche ac. Aber den revolutionäs 
ren Eiders Dänen ging es wie den revolutionären franzöſiſchen Gons 
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ventsgliedern; ſie wünſchten den Krieg, ſchoben aber die Schuld 
auf die Deutſchen. — Von Kopenhagen erfolgte liſtigerweiſe keine 
Antwort*); die bereits gerüſteten Dänen hofften durch einen raſchen 
Angriff mit den ‚Rebellen‘ leicht fertig zu werden, und rechneten 
darauf, daß die deutjchen Fürften und Regierungen durd die Volks— 
aufflände im eignen Lande hinreichend bejchäftigt wären. 


Und Anfangs ſchien diefer Plan zu glüden! Schon am 30. 
März erfchienen dänifche Truppen in Hadersleben, andere bemächtig« 
ten fih der Infel Alfen, deren Lage jede Stellung im Norden des 
Flensburger Meerbufens gefährdet; das Land war überbied von 
den Dänen wehrlos gemacht, es fehlte an Geſchütz, Kriegsbedarf 
und Offizieren; noch war Preußens und des deutjchen Bundes Beis 
ftand nicht gefichert, und er ſchien fo fchnell nicht herbei fommen 
zu fünnen. Die Schleswig» Holfleiner griffen indeß freudig zu den 
Waffen, konzentrirten fich bei Flensburg, faum 7000 Mann Solda— 
ten, Kieler Studenten, Turner, Freifchaaren 2. Nachdem am 5. April 
der König nad Friedericia abgegangen war, griffen die Dänen, uns 
terftügt durch ihre Kriegsſchiffe, 15 — 16,000 Mann ftark, die feind» 
liche Avantgarde von 2000 Mann bei Bau und Krufau an, während 
deren Hauptforps auf drei Meilen ausgedehnt, in Flensburg und eine 
andere Abtheilung iu Glücksburg fand, und der Flensburger Meer: 
bufen mitten in fie hineinging. Hatte der befehligende General Prinz 
Sriedrih, der zu fpät von Rendsburg auf den Echauplag gefommen 
fein, und feine Rüdzugslinie angeordnet haben foll zc., die Schuld, 
genug, der Avantgarde konnte feine Unterftügung zur rechten Zeit 
gegeben werden, und der Befehl zum Rüdzuge fam zu ſpät. Dod 
die Studenten und Turner, lauter junge Leute, welche nie ein Ges 
wehr getragen, warfen fi „mit folder Kühnheit der fiebenfachen 
Uebermacht feherzend und feuernd entgegen,’ und trieben fie mehrmals 
zurüd, daß die Dänen ftußig wurden, und einen flarfen Rückhalt 
vorausfegten. Als aber das 16. Bataillon bei Bau gefchlagen war, 
mußte das umzingelte Corps unter Major Micyelfen an den Rüdzug 
denken; die dänifchen Kanonenböte beftrichen aber die Straße, und 
Flensburg war bereit von den Dänen befegt: dennoch vertheidigte 
es fich bei der Eifengießerei, bis gänzliche Erfhöpfung zur Webers 
gabe zwang. Der fünfte Mann war gefallen, die Söhne der edel- 
fien Familien: zwei Ranzau's, ein Reventlow 2.5 aber gegen 
eine ungeheure Uebermacht hatten fie fich gefchlagen, und den Dänen 


*), Die lauenburger Fönigliche Regierung erflärte fi dagegen unterm 
27. März für neutral. 
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einen dreimal größeren Verluſt zugefügt. Das ganze Heer (vier 
Fünftel waren nicht zum Schlagen gekommen) zog ſich zurück. Prinz 
Friedrich „fand es nicht zweckmäßig,“ die Stellung bei Idſtedt, von 
welcher die Rettung Schleswigs abhing, zu behaupten, und am 11. April 
ſtanden die Dänen in der Stadt Schleswig, ſchleppten unter argen 
Mißhandlungen die deutſchgeſinnten Perſonen (es gab aber auch na— 
mentlich in Flensburg däniſchgeſinnte, welche von den Vortheilen einer 
nähern Verbindung mit Dänemark für ihren Handel träumten) unter ars 
gen Mißhandlungen weg, und diefer drüdende Zuftand dauerte 14 Tage. 
Flensburger Kaufleute jollen das Kieler Corps durch falſche Signale 
verlodt und mit den Dänen correjpondirt haben. Die Hoffnung auf 
eignes Ausfechten der eigenen Sache war erfchüttert. Die Dänen 
hatten ein gut organifirtes, überlegenes Heer, die Herrſchaft zur See, 
den Beſitz von Alfen, die ftarfe Stellung von Schleswig. „Den 
Schleswig Holfteinern fehlte dies Alles: ein geniales Gouvernement, 
ein genialer Feldherr, und daher auch die felbftftändige Politif. Die 
propiforiiche Regierung, deren Stellung unflar genannt wird, da 
fie im Namen des Herzogs und gegen Dänemark auftrat, wurde nur 
noch mehr gelähmt. Indeß hatten fie und der Herzog von Auguftens 
burg nach Berlin einen Abgeordneten gefhidt, um Hülfstruppen zu 
erbitten, und der Minifter von Arnim fagte fie zu, troß des Proteftes 
des dänischen Gefandten, des Grafen von Pleſſen, der deutiche Bund, 
unter von Gagern’s Vorfig, hatte die proviforifche Regierung aners 
fannt, und Preußen am 4. und 12. April erfucht, ſich nebft dem 
10. Armeecorps der Rechte der Herzogthümer anzunehmen und auf 
den status quo ante (die vorigen Berhältniffe) zu vermitteln. Die 
Aufnahme Schleswigs in den deutfhen Bund follte zugleich bewerk— 
ftelligt werden. 

Um 4. April trafen auf der Eifendahn 1500 Mann preußifche 
Garden unter dem Grafen von Walderfee durh Hamburg in Altona 
ein und wurden mit Zubel aufgenommen, obgleich die Preffe fie wegen 
ihrer Pflichttreue während der Berliner Märztage vielfah angegriffen 
hatte; ihr Oberbefehlshaber - General von Bonin war bereits nad 
Rendsburg vorausgeeilt; täglich folgten andere nah; Hannoveraner, 
Braunfchweiger, Dldenburger zogen über die Elbe in Holftein, um 
fih an der Eider zu fammeln. Während der Zeit fielen die nach— 
theiligen Gefechte der Schleswig-Holfteiner und ihr Rüdzug auf 
Rendsburg vor. Die Preußen brannten indeß vor Begierde gegen die 
Dänen zu rüden. Bon Berlin und Hannover famen endlich Befehle, 
wenn das Gefhüg angelangt fei, den 10ten in Schleswig einzus- 
rüden, wofern eine Aufforderung an die Dänen gut Räumung deis 
jelben, feinen Erfolg habe. 
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In der Naht vom 22. zum 23. April rüdten die Preußen, das 
Centrum unter dem Oberbefehl des Generals Wrangel von Rendsburg 
aus. Den rechten Flügel bildeten die Schleswigs-Holfteiner unter dem 
Prinzen Friedrih von Auguftenburg, den linfen die Truppen des 
10. Armeecorps unter dem hannovrifchen General Halfett, die preuß. 
Gardebrigade befehligte General von Mölleñdorf und die andere Bris 
gade der zum Generals Major ernannte Oberft Bonin. Die Dänen 
wurden bei dem ftärfer verfchanzten Dannewerf um 9 Uhr überrafcht;z 
es galt hier eigentlich einem Scheinangriff, um anderen Abtheilungen 
Zeit zu laffen, ihre angewiefene Stellung einzunehmen. Nachdem 
aber die heidenmüthigen preußifchen Krieger einmal den Befehl zum 
Angriff erhalten hatten, ließ ihre Kampfluft fich nicht halten; ohne 
die Artillerie, welche noch in Heidunge zwifchen Kropp und Rendss 
burg ftand, wurde das Dannewerf erfürmt, und diefer Umftand 
entfchied über die Plane des Obergenerals. Che er noch einmal feine 
ferneren Dispofitionen den einzelnen Corpsführern mittheilen konnte, 
waren die Berfchanzungen eingenommen. Die überrajhten Dänen 
zogen fih nun zum ernfthaften Kampfe zufammen, und wollte Wrans 
gel ſich jegt nicht einer Niederlage ausfegen, fo mußte er ein Fräftiges 
Nachrücken beordern. Bei Gottorf wurde der Kampf blutig und harts 
nädig; den Dänen, welche fih Anfangs gut vertheidigten, famen die 
Schlei und ihre Niederungen zu Hülfe; aber e8 half ihnen nichts, und 
weil die Preußen immer weiter gegen die Flensburger Chauffee vordrans 
gen und Schleswig umgingen, jo wurden fie um ihre Rüdzugslinie 
beforgt, räumten eilig Gottorf und um 74 Uhr Abende waren die Preußen 
im Befige diefes Schloffes und der Stadt Schleswig. Wie die Tapfers 
feit der Preußen im Kampfe allgemeine Anerkennung fand, jo ihr 
Benehmen nah demfelben, die Freundlichkeit der Befehlshaber, die 
Genügfamfeit der Soldaten, der Edelfinn ihrer Aerzte, welde im 
heftigften Feuer preußifche und dänische Verwundete gleich eifrig ver- 
banden und verpflegten, und der Schleswiger Bürger, welche es bei⸗ 
den nicht an Erquidung fehlen ließen. „Tückiſch find die Dänen 
von den Deutfchen nirgends behandelt worden!‘ Diefer Hergang der 
Sade widerlegt das damals von Dänensfreunden und Preußen-Fein- 
den audgefprengte Gerede, als hätten die Preußen, noch vor Kurzem 
wegen Zauderns getadelt, um die Ehre des Sieges allein zu ges 
nießen, zu früh angegriffen, und daß, wenn Wrangel gewartet, 
Halfett den Dänen den Rüdzug hätte abichneiden fönnen. Allein 
diefer fand, als die Preußen den Angriff machten, noch bei Dus 
venftedt, und die Nüdzugslinie auf Flensburg geht bekanntlich über 
Idſtedt, auch möchten die Dänen, wenn Wrangel am Dannewerk 
ſtehen geblieben wäre, ſchwerlich fo blind . gewejen fein, Halletts 
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etwanigen Marſch auf ihre Nüdzugslinie nicht zu bemerfen! Ob 
eine jchnellere Verfolgung der Dänen möglich war, läßt fih nicht 
nachweijen; aber ihr Rüdzug wurde bald zur unordentlichen Flucht. 
Am 25ften war Flensburg befegt, am 29ften das deutiche Haupt⸗ 
quartier in Apenrade und am 3Often in Hadersieben. 

Bom Bundestage fanf am 4. Mai ein Schreiben, „daß die Schnel- 
ligfeit und die Erfolge die Erwartungen nicht nur erfüllt, fondern übers 
troffen hätten; die militärifche Tüchtigfeit des Heeres wurde lobend 
anerkannt, und daß es fih um das Vaterland hochverdient gemacht; 
ein ähnlicher Dank erfolgte auch am Sten durch einen Tagesbefehl des 
Königs von Preußen ‚‚feinen Truppen, wie ihren deutichen Waffenbrü—⸗ 
dern.’ Ganz Schleswig war befreit! Während Halfett mit Bundess 
truppen Sundewitt bejegte (weil die Dänen fich auf der Inſel Alfen zus 
fammengezogen, von dort gededt und ihren Kriegsſchiffen unterflügt, bei 
Düppel an der Meerenge fich ftark verfhanzt hatten, war Wrangel am 
Schlachttage von Groß⸗Görſchen den 2. Mai bei Kolding in Zütland eins 
gerückt, Friedericia öffnete Bonin die Thore, von der Eitadelle wehete 
die deutjche Fahne; der Zoll im Heinen Belt wurde aufgehoben, die 
Dänen gingen nah Fühnen, verfuchten am Sten einen Angriff, wobei 
fie auch Friedericia, und wie Wrangel erklärte, ohne irgend eine 
äußere Veranlaſſung befchoffen, worauf Ddiefer mit einem Bombardes 
dement Middelfahrts antwortete. Als der däniiche Befehlshaber der 
Flotte Steen Bille mit graufamer Rache an den Geeftädten der Oſt⸗ 
jee drohete, entgegnete jener, „‚daß er für jedes Haus, weldes die 
dänische Marine an deutfchen Küften in Brand fchießen würde, ein 
Dorf in Jütland abbrennen wolle,‘ und als die Dänen deutſche Schiffe 
mit Beichlag belegten, daß er zur Entihädigung eine Gontribution 
von zwei Millionen Speziesthaler von Jütland erzwingen werde, bis 
jener Schaden wieder gut gemacht ſei. — Und in ganz Deutfchland 
lobte man die Kraft und Entjchiedenheit dieſes Verfahrens, welches 
Dänemark jchneller wie 1813 — 1814, wo die allürten Truppen nur 
bis Edernförde geftreift waren, zum Frieden gezwungen hätte! Bon 
einer halben oder falichen preußifchen Politik zeigte ſich feine Spur, 
vielmehr erklärte man in Frankfurt fih in „voller Uebereinftimmung‘’ 
mit der preußifchen, auch gegen Rußland ausgeſprochenen Anficht, 
daß ald Grundlage einer Vereinbarung der eventuelle Eintritt Schles⸗ 
wigs in den deutlichen Bund die Vereinigung beider Herzogthümer, 
als eines ungertrennlichen, jelbfiftändigen Staatsförpers, der mit Dänes 
marf nur jo lange in Berfonal» Union ftehe, als hier der Mannsftanım 
herrjche ; worauf den dänischen Diftriften in Schleswig die Wahl bleiben 
folle, ob fie bei Dänemark bleiben wollten, oder nicht. — Wodurd wurde 
Diejes Ergebniß vereitelt? Dur Preußen gewiß nicht! Ihm, wie 
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dem ganzen deutfchen Volke mußte (mochten auch einzelne Mißgriffe 
begangen fein) an der Ausführung’ diefer Grundlage zu thun fein, 
welche dem deutjchen Norden und der deutichen Macht eine neue Geftalt 
und ein außerordentliches Gewicht geben fonnte. Mit den Herzogs 
thümern oder nur mit der Suprematie in Holftein hatte Preußen 
einen- Damm gegen Norden, konnte ſich zu einer Seemacht erheben; 
aber gerade das fürchtete Rußland, das fürchtete England! Die 
fremde Politif und die Ultra’s im Innern traten hemmend in den 
Weg! — Das dänifche Kabinet, die gänzliche Vernichtung Däne— 
marks vorherfehend, hatte in feiner Noth fich aufs dringendfte an 
England und Franfreih, und befonders an Schweden und Rußland 
gewendet. Schweden wäre wohl zu gewinnen gemwefen, wenn man 
ihm, wie 1813 Norwegen, fo jegt die dänifchen Infeln geboten hätte, 
die es wünfchte, während die Dänen an eine Art Galmarfcher Union 
dachten. Jetzt aber erflärte e8 unterm 9. Mai, daß mit der Ueber» 
ſchreitung der dänischen Grenze der Fall eintrete, Dänemark ein Hülfs- 
korps nach Fühnen ꝛc. fenden zu müſſen; Rußland, dem doc) ein einiges 
Deutichland das befte Bollwerk gegen Frankreich geweſen wäre, rüftete 
eine Flotte nach Kopenhagen 2c. aus; dag republifanifch „frei gewordene‘ 
Sranfreich drohete: England, hochgepriefen als Begünftigerinn der Volks— 
freiheit und der Volfsrechte, hatte für Schleswig-Holftein fein Herz, und 
wollte ebenfalls Deutſchland nicht zu ſtark und Dänemark nicht zu 
ſchwach werden laffen; was aus Deutfchland werden follte und werden 
würde, wußte damals bei den Aufregungen der Demofraten, der Aufs 
löſung des Bundestages und den Beftrebungen der rothen Republitaner 
Niemand; Preußen ſah ſich ifolirt allen übrigen Mächten gegenüber, 
und der Beiftand der deutfchen Mächte war um fo unzuverläffiger, da die 
Eiferfucht Defterreich8 hinzufam, welches fogar mit Dänemark in diplos 
matifcher Verbindung blieb, und einen Dänen zum Admiral im adriatis 
ihen Meere machte. Hierzu fam, daß die däniſche Blofade in den 
Mord» und Oftfeehäfen dem Handel der norddeutfhen Staaten, bes 
fonders Preußens, großen Nachtheil zufügte, während Würtemberg 
und Bayern, Sachſen und Baden dabei nicht Direkt litten, und endlich 
die Unmöglichkeit, ohne eine Flotte den Dänen entjcheidend beizukom— 
men: eine deutjche Flotte war aber noch im Entftehen, und England, 
Das auf dem Wiener Congreß, den ihm an der Nordfee unbequer 
men Preußen, Oftfriesland entziehen half, drohete fogar, die deutjche 
Flotte mit der „unbekannten“ (deutfchen) Flagge als Seeräuber zu 
behandeln ! 

Unmöglih konnte Preußen zugemuthet werden, die Laft allein 
zu tragenz fich zu ſchwächen, zu einer Zeit, wo es feine Stärfe in 
Deutichland nöthig hatte; fein Volk in einen gefährlichen Krieg zu 
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verwickeln, ohne Ausſicht, auf die Ränge helfen zu können? Hatte der 
König nicht zu näch ſt Pflichten gegen Preußen? — Aber er hätte 
nicht feinen Brief an den Herzog von Auguftenburg fchreiben, nicht 
feine Truppen vorrüden laffen jollen, wenn er niht den Kampf 
durchfämpfen wollte? Das flingt doch eben fo lächerlih, als wenn 
die mehrfach angeführte „Geſchichte der fchleswigsholfteinifchen Er— 
hebung (Altona 1852), jagt: „Die Herzogtbümer waren in dem 
Wahne befangen, und zunähft durch die preußifche Regierung darin 
beftärft, daß Freiheit, Glück und Wohlftand nicht von Kopenhagen, 
fondern aus Berlin und Frankfurt ihnen werden könne;“ denn die Ges 
fchichte zeigt, daß diefer „Wahn‘‘ aus däniſchen Beftrebungen ent- 
ftand, den Schleswig» Holfteinern wie ihren Schiffen das „däniſche 
Eigenthum‘ auf den Rüden zu brennen. Was aber jene Anerfen- 
nung und Hülfsfendung des Königs von Preußen betrifft, fo wurde 
fie freudig begrüßt, und ficher würden alle Zeitungen den heftigften 
Tadel ausgefprochen haben, wenn fie nicht erfolgt wäre; ihm und feis 
ner Unthätigfeit hätte man dann die Schuld des Falles der Herzogthü- 
mer beigemeffen! Sept opferten die Preußen freudig ihr Blut, ers 
reichten freilich nicht den vorgejegten Zwed wegen Berhältniffe, deren 
Befeitigung nicht in ihrer Macht lag: und es erfolgten undankbar 
neue Anflagen. Preußen hatte einmal, weil es nicht fallen wollte, 
das Schidjal, von den Ultras Demokraten bei allem, was es that, 
getadelt zu werden! Wenn ein Kaufmann einem andern zu einem 
fhwierigen Unternehmen Unterftüßung verfpricht, und Geld und Kre— 
dit ertheilt, jenes Unternehmen aber mißlich und gefährlich wird, und er 
ſelbſt ih von andern Seiten bedroht fieht: fol er nun deshalb fein 
eigned Bermögen gänzlich aufs Spiel ſetzen? Wie im Handel, fo 
hat auch in der Politif die Gemüthlichkeit ihre Grenzen! Oder darf 
man (nah Erklärung des Demofthenes und des Minifterd v. Arnim 
bei ähnlicher Gelegenheit) dem Schiffsheren, der alles Mögliche zur 
Erhaltung des Schiffes angewendet, und es mit Allem verſehen hat, 
was zur Sicherung dient, die Schuld beimeffen, wenn nachher ein 
Sturm das Schiff befhädigt: fteht der Ausgang des Thuns doch nicht 
in unferer Gewalt! 

Während die Könige von Dänemark und Schweden ſich gegen» 
feitig Befuche machten und die Befegung Fühnens durch ſchwediſche 
Soldaten verabredet wurde, drängte England Preußen zur Nachgies 
bigfeit und zu Unterhandlungen. Es fam am 18. Mai ein Waffen- 
ftillftand zu Stande: beide Herzogthlimer, wurde vorgefchlagen, follten 
fowohl von dänifchen. als deutfchen Truppen geräumt, die gegenfeitis 
gen Gefangenen herausgegeben, die fehleswig-holfteinifchen Truppen 
aufgelöjet, eine provijorijche Regierung, unterftüßt von einem ſtarken 
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Gensd’armen «Corps, eingefegt, alle Contributionen eingeftellt mers 
den 20. Preußen willigte nicht in Aufhebung der beftehenden Regie— 
rung, man fam über die Trennung des nördlichen däniſchen Schles— 
wig von dem füdlichen, als Grundlage des Friedens, überein, und 
Preußen legte diefe Borfchläge der Frankfurter Berfammlung vor. 
Der Zwed ſchien alſo erreiht, man hoffte täglich den Abſchluß der 
Unterhandlungen, welche die Unabhängigkeit der beiden Herzogthümer 
feftftellen, die Schiffahrt wieder frei machen und dem deutjchen Nors 
den Ruhe geben würde. Dagegen ließ fi höchſtens von den Ultras 
Demofraten und rothen Nepublifanern etwas einwenden! Als jedoch 
die Preußen aus Jütland und dem nördlichften Theil Schleswigs, 
um die Bedingungen der englifchen Bermittelung zu erfüllen, fi 
zurüdzogen, verlangte Dänemarf, daß in Schleswig eine proviſo— 
riſche Regierung durch den König, in SHolftein eine vom deutfchen 
Bunde eingefegt und die fchleswigsholfteinifche Armee aufgelöfet wer— 
den jollte. Dies Anfinnen wiejen die Preußen entfhieden ab; 
Dänemark zog fi daher von den Londoner Berhandlungen zurüd, 
und Schloß fih enger an Echweden und Rußland. Ein tüdifcher 
Ueberfall der Dänen während diejer Unterhandlungen, zeigte, weflen 
man fih von ihnen zu verfehen habe*). General Halfett ftand der 
Inſel Alfen gegenüber; 1500 Bundestruppen, welche Sundemwitt bes 
feßt hatten, wurden von den Dänen den 28. Mai mit großer Uebers 
macht an Fußvolk und Neiterei bei Düppel überfallen, feßten ihnen 
aber, obgleich ohne Kanonen, einen fo entjchloffenen Widerftand ent- 


2) Selbit der Verf. der „„Sefchichte nennt diefen Weberfall eben fo 
unpolitifh als inbuman, ein Werk unedler Nahe, obne welche die Räu— 
mung Schleswigs und der Waffenftillftand unter ang we Bedingungen 
erfolgt wäre, obgleich er auf der vorherigen Seite der Nedlichkeit der Ab⸗ 
fihten, der Conſequenz in ihrer: Verfolgung, der ftaatömännifchen Klug— 
heit der dänifhen Minifter eine große Xobrede gehalten; während von 
der fchleswig-holfteinifchen Regierung gefagt wird, daß fie faft gar nichts 
er weder für felbftitändige Barenmadıt, noch für Auswechſelung der 
riegsgefangenen 2c., und von der Frankfurter National:Berfammlung, „daß 
fie gezeigt habe, man fünne mit ihr machen, was man wolle, daß he laue, 
halbe, nichtefagende Anträge gemacht.“ — Uber doppelt inbuman und uns 
politifh waren die Mißhandlungen der deutfchgefinnten Bevölkerung Nords 
ſchleswigs nad Wiederbefegung dur die Dänen, welche hierdurch wieder 
ihren, Meinen’Ratiönen eigenen hämiſchen Charakter bewiefen. Allein unfer 
DVerfafjer, geftehend, da 8 fei nicht zu rechtfertigen, weiß doch Rath: der König 
und feine Räthe haben den Angrif nicht veranlaßt, fonnten nicht verhindern, 
wußten nichts davon. Wahrſcheinlich gilt dafjelbe bei der regimentsweifen 
Abſetzung mißliebiger Perfonen, der Anitellung dänifcher Geiſtlichen und Lehe 
rer, welche Kirche und Schule leer machen, bei den Poſt-, Paß-, Zoll: und 
Münzquälereien! 
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gegen, daß fie nicht allein wenig ausrichteten, fondern auch, nach⸗ 
dem Berftärfungen herbeieilten, mit bedeutendem Berlufte in ibre 
Schanzen bei Düppel zurüdgetriebeh wurden. Eine Kompagnie Ol—⸗ 
denburger, von Dänen umringt, fchlug fi unter dem Hauptmann 
Schlarbaum durd den viermal ftärfern Feind troß des Feuers der 
däniſchen Flotte mit dem Bajonnet durch; die Braunfchweiger unter 
Ehrenbrod folgten rühmlich diefem Beifpiele. — Anfang Juni bejegten 
4500 Schweden Fühnen und dedten die Dänen. Halkett wollte 
nun die Halbinfel Sundewitt gänzlich von däniſchen Truppen fäubern 
und hatte von Wrangel die Zufage der Unterftügung erhalten; er 
griff daher am Geburtstage des Königs von Hannover, den 5. Juni, 
an, während feine Truppen glaubten, zu einer glänzenden Parade 
befehligt zu fein. Die Erbitterung der kürzlich überfallenen Mecklen— 
burger, Braunfchweiger und Hannoveraner war fo groß, daß fie ſich 
faum halten ließen, die Dänen wurden zurüdgetrieben. Nachmittags 
wurden von den Preußen die Düppeler Schanzen (welche ftarf mit 
Kanonen bejegt waren, und nur von vorne angegriffen werden fonns 
ten, weil die Seiten von den Schiffen gededt waren) unter einftims 
migem Hurrah und troß des fürchterlihen Kanonenfeuers erftürmt; 
fie mußten aber wegen des heftigen Feuers der Schiffe wieder aufs 
gegeben werden. Am 9ten hatte das v. d. Tann'ſche Freikorps ein 
glänzendes Treffen bei Hadersieben. 

Diefe Tücke der Dänen, ihr Wiedereinrüden in Schleswig, die 
Nichträumung Alfens, und die Miene, weldhe die Ruſſen machten, 
Kiel zu nehmen, bewirften, daß auch England fih beftimmt für die 
Räumung Schleswigs und gegen jede Berührung des jchleswigshols 
fteinifchen Gebietes von Seiten der Ruſſen erfärte; daß Preußen in 
Schweden darauf drang, die von England aufgeftellten Vorſchläge müß— 
ten aufrecht erhalten werden, und daher dem General Wrangel Ende 
Juni den Befehl ertheilte, jofort wieder vorzurüden. Am 28. Juni bes 
feßte der Prinz Friedrich von Auguftenburg mit feinen Truppen, welche 
auf ihren Wunfh und für ihre eigne Sache diesmal voranzogen, 
Apenrade; v. d. Tann und Aldoffer zogen weiter nordwärtd, und die 
Dänen wichen nach kurzen Scharmügeln allenthalben eilig bis Kolding 
zurüd. v. d. Tann beftand ein glänzendes Gefecht bei Hoptrup. Mit 
feinem Freikorps von 450 Mann drang er fühn und umfichtig wäh— 
rend der Nacht in die Mitte der feindlichen Stellung, und ſchlug bei 
grauendem Morgen das 5000 Mann ftarfe Dänenkorps, daß es in 
wilder Flucht über die Königs- Au eilt. Am 29ften wurde Haderss 
leben bejegt, am 3Often war Wrangel in Chriftiansfeld und Schles- 
wig war zum zweiten Male von den Dänen geräumt. Oberft Graf 
Ranzau blieb mit 4000 Mann zur Beobahtung Sundewitts zurüd. 
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Preußen führte die Sache fo gut es ſich thun ließ, denn die Nationale 
Verfammlung in Frankfurt konnte es nicht: fie hatte an feinem Hofe 
Anerkennung gefunden und galt diplomatifch nicht. ’ 

Wirklih wurde von dem preußifchen Gefandten in Malmoe am 
2. Juli die Mebereinfunft getroffen, daß auf der Grundlage: Räus 
mung der Herzogthümer von den Dänen, Einfeßung einer gemeins 
fchaftlihen Regierung, Belegung Schleswigs von deutſchen Trup⸗ 
pen unterhandelt werden folle, und Wrangel erhielt dazu am 8ten den 
Auftrag. Es wurde alfo zugleich in London, Malmoe und Bellevue bei 
Kiel unterhandelt, und bald trat eine große Verwirrung in den 
für Deutfchland, Preußen, Scleswig-Holftein bisher durchaus nicht 
unehrenvollen noch unvortheilhaften Gang der Dinge ein! 

In Frankfurt war der Erzherzog Zohann zum Reichsverweſer 
gewählt worden. Mag diefe Wahl ein’ Zugefländniß für Oefterreich 
oder eine damals fehr unkluge Demonftration gegen Preußen gewefen 
fein oder nicht, fie mußte eben jo unpolitifch erfcheinen, als manche 
Neden gegen den König und den Prinzen von Preußen, da man in. 
Frankfurt doch einjehen mußte und fpäter einfah, ein Kaiferthum fei 
nur mit einem Preußen» Fürften, nicht mit Defterreihs vielgemifchten 
Nationen. möglih. Mag Preußen in jener Wahl eine Art Zurüds 
fegung gelehen haben oder nicht, darüber find Feine beftimmten und 
fihern Angaben vorhanden: nad dem öffentlichen Auftreten der es 
gierung war dies nicht der Fall, denn fie gab Wrangel den Befehl, „den 
MWaffenftillftand nur unter dem Vorbehalt des Reichsverweſers abzu- 
ſchließen.“ Diefer Befehl hatte in der That eine größere Bedeutung und 
Tragweite, ald es auf den erften Anblick erfcheint: „Deutſchland 
trat dadurch als ſelbſtſtändige Macht in die Diplomatie hinein.‘ 
Aber gerade Diefe deutjche Forderung erregte einen heftigen Sturm 
gegen Preußen in der ganzen europäijchen Diplomatie; man fürch— 
tete, daß Preußen ſich der deutichen Einheit in die Arme werfen 
und dadurch die Geftaltung Europa’s ändern würde, daß der Reichs— 
verwefer unter dem Einfluffe einer flarfen Kriegspartei in der Na— 
tional» Berfammlung eine deutjche Kriegsmacht würde aufbieten kön— 
nen. Auf Wrangeld Weigerung, ohne Genehmigung des Reichsver- 
wefers zu unterzeichnen, wollte Dänemark ſich nicht einlaffen, Schwe- 
den erflärte fich diefem beiftimmig, weil e8 Preußen allein die Vermit: 
telung angeboten, Frankreich regte fih zu Dänemarks Gunften, Eng: 
fand zeigte feine Unzufriedenheit über die neuen Schwierigkeiten, und 
wollte fih von den Verhandlungen gänzlich zurüdziehen. Der Reichs— 
verwefer ertheilte nun die Vollmacht zum Abſchluſſe des Waffenſtill— 
ftandes den 7. Auguf. Der damalige Unterftaatsjefretär M. v. Gagern 
wurde mit zur Unterhandlung nah Malmoe geichidt, der aber dort 
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nicht gern gefehen, in Rendsburg blieb, und zugleich wurden die füde 
deutfchen Truppen (das 7., 8. und 9. Armeekorps) zur Verftärfung des 
Heeres in Schleswig aufgeboten. Defterreich lehnte den thätigen 
Antheil an dem Kriege ab, weil es in Stalien zu thun habe, 
und als europäifche Macht in Kopenhagen durch einen Gefandten Dip lo- 
matifch vertreten ſei; vielleicht auch, weil e8 den Aufftand der Loms 
barden und Ungarn mit dem der Herzogthümer in gleiche Beziehung 
geftellt fürchtete, weshalb es auch fpäter den Wünſchen der ſchleswig— 
holfteinifchen Offiziere bei dem Bunde um Penfion bisher immer ent 
gegen geftrebt hat. Bayern, Sahfjen, Würtemberg rührten fih 
damals nicht; nur einige Heertheile famen nach Holftein, man wollte 
die Verhandlungen nicht ftören, weil ohne Flotte eine weitere Fräftige 
Unternehmung doch kaum ausführbar war. 

In Malmoe zeigte fih aber die Einmifhung Franfreihs, Die 
ungünftig gewordene Stimmung Englands, Rußlande und Schwe— 
dens gegen Deutjchland: jede Beziehung zu einer deutſchen Gentral- 
Gewalt wurde abgelehnt, fo daß Preußen, vereinzelt, ſich genöthigt 
fah, einzuwilligen, daß Aljen den Dänen blieb, der Waffenitillftand 
von drei auf fieben Monate verlängert wurde, die proviforifche Re— 
gierung wie die bisherigen erlaffenen Verordnungen aufgehoben, eine 
neue Regierung eingefegt werden follte, mit dem Rechte, die für den 
Gefhäftsgang nothwendigen Gefege wieder in Kraft treten zu laſſen. 
Das war ein ruhmlofer Bergleih, aber die Lage der Dinge war 
fhwierig! Hielt Preußen an der Vollmacht der Gentralgewalt, die 
mit feinen eignen Einfihten und Wünfchen übereinftimmte, jo war an 
feinen Waffenftillftand noch Frieden zu denken, und es fand ein 
Kampf gegen fünf Mächte bevor ohne Hoffnung auf fräftige Unters 
ſtützung der vielgefpaltenen Gentralgewalt. Preußen bedurfte feiner 
Truppen im eignen Lande bei den fich lets erneuernden Aufregungen 
in Deutſchland. Schloß es den Waffenftillftand, fo fagte es fich, was 
die europäifche Politif allerdings wünfchte, von der Gentralgewalt in 
allen Fällen los, die fein Sonderintereffe verlegte, und obgleich in 
Berlin eine Partei das nicht wünſchte, fo war doch ſelbſt Graf Ar- 
nim in einer Flugſchrift der Bertheidiger eines Separatfriedeng mit 
Dänemark, Niemand war da, der ihn auf die Gefahr der ftaatlichen 
Vernichtung Preußens hin, hätte verhindern wollen. Warum follte 
Preußen fih, und vielleicht nutzlos opfern? Hatte es doch weit mehr 
gethan, als Defterreih, Bayern ꝛc. 

Ganz anders hätte die Nationalverfammlung freilich auftreten kön— 
nen, wenn damals der König von Preußen zum Kaifer oder der Prinz 
von Preußen zum Reichsvermwefer erwählt worden wäre; die Republikaner 
und die Öfterreihifche Partei hatten das leider! verhindert. In noch größere 
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Verlegenheit kam nun die Centralgewalt, und man wußte das in Malmoe 
ſehr wohl; auf Oeſterreich war nicht zu rechnen, und trat Preußen nach 
den gemachten Erfahrungen zurück, ſo hatte ſie das Schwert aus der 
Hand verloren. Konnte, und wenn ſie es konnte, durfte ſie die deut— 
ſchen Fürſten, namentlich Preußen, zwingen, einander und Europa 
den Krieg zu erklären: ein Wagniß, das nur dann Erfolg verſprach, 
wenn man, mie die franzöſiſchen Conventsglieder 1792 und 1793, 
vor feinem Mittel zurücdbebte, Mittel, die nur der unerträgliche Drud 
und die Verarmung, in melde das franzöfifche Volt damals verfun- 
fen war, einigermaßen entjchuldigen fonnte; aber fo weit war es in 
Deutjchland glüdlicherweife noch nicht gefommen. Die gemäßigten und 
befonnenen Mitglieder der Nationals Berfammlung fühlten, daß es ein 
mächtiges europäifches Staatenfyftem gebe, gegen welches man zu fämpfen 
haben werde; der Waffenftillftand war durch Theilnahme Frankreichs, 
Schwedens, Rußlands, Englands eine europäifche Thatfache geworden ! 
Die NationalsBerfammlung wollte zwar am 5. September theilmweife 
den Waffenftillftand aufheben; als aber M. von Gagern, Radowig, 
Lichnowsky, Baffermann 2c. auf die Gefahr hinwiefen, welche von Ruß 
land, dem Dänemark ſchon feit Struenjees Fall dienftbar war ꝛc. 
drobe, als das ganze Reichs miniſterium feine Entlaffung ein» 
reichte, und der Verſuch, ein neues zu bilden, welches das Aeußerfte 
hätte wagen müſſen, vergebens war, fo entſchloß man fih zur Nach— 
giebigfeit, wofür jelbft die fchleswigeholfteinifchen Abgeordneten ftimms 
ten, nachdem Dänemark den Grafen Moltfe als Regierungspräfidenten 
fallen Iaffen, und über die härteften Punkte des Waffenftillftandes in 
weitere Unterhandlungen zu treten verjprochen hatte, und die Zahl der 
aufzuhebenden Gefege auf eine beftimmte Zahl befchränfte. 

Am 18. und 19. September ergriff jedoch die dDemofratifche Partei 
fogar die Waffen gegen die Berfammlung in der PBaulsfirche und den 
Reichsverweſer, der durch herbeigezogene Truppen den Aufruhr dämpfte, 
Die fchauderhafte Ermordung Lichnowsfy’s und Auerswald, welcher der 
Reichsminifter Hedicher nur mit Mühe entrann, zeigte, wie weit der 
aufgehegte Pöbel entmenfcht, das Volk vom wahren Freiheitsfinn ent- 
fernt war. Der edle Theil des Volkes wurde mißtrauifch bei diefem 
Septembrifiren! Die proviforifhe Regierung der Herzogthümer trat 
zurüd, ein Staatsgrundgejeß war berathen, Wrangel nahm feinen Abs 
fchied, der Prinz von Auguftenburg legte feine Stelle als General der 
fchleswigsholfteinifchen Truppen nieder, weldhe dem preußifchen General 
von Bonin übergeben wurde, eine neue gemeinfame Regierung wurde 
eingefeßt durch von Stedtmann als deutichen Reichs⸗Commiſſär in Voll⸗ 
macht der deutfchen Gentralgewalt (welche endlich von dänifcher Seite 
anerkannt worden) und den dänifchen von Reedtz. Sie beftand aus dem 
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Graf Th. von Reventlow als Vorſitzendem, J. F. Boyſen, dem Baron 
von Heintz, A. von Moltke und A. F. W. Preußer, und übernahm 
die „gemeinſame Regierung der Herzogthümer im Namen des Königs 
und in ſeiner Eigenſchaft als Herzog von Schleswig-Holſtein während 
des Waffenſtillſtandes,“ mit Zuſtimmung der Landesverſammlung und 
Ausſchluß der einſtweiligen ruhenden geſetzgebenden Gewalt, unter Ver—⸗ 
ſicherung, die unveräußerlichen Rechte des Landes wie die der Krone 
zu wehren, und die Geſetze auf däniſch- wie deutſchredende Bevölfes 
rung unparteiifch anzuwenden; zugleich erfolgte die Aufforderung : „den 
Erlaffen der Männer Moltfe, Johannſen, Hanfen, welche in Sonder: 
burg eine Immediat-Commiſſion bildeten, feine Folge zu leiften ꝛc. 

Im Frühling 1849 Fündigten jedoh die Dänen, welche ihre 
Seemacht nun wieder benugen fonnten, und die bisherigen Friedens 
verhandlungen nicht ehrlich gemeint hatten, den Warfenftillftand auf, die 
gemeinfame Regierungsbehörde trat nun zurüd, und am 26. März wurde 
Befeler, NeventlowsPreeg zu Statthaltern gewählt. Deutiche Bundes» 
truppen rückten vor, und der Herzog von Braunfchweig, fchon im vorigen 
Fahre bei feinen Truppen in Holftein, der Herzog von Coburg-Gotha, 
der Großherzog von Weimar, der fächfifche Prinz Albert, der Erbprinz 
von Meiningen, nahmen perjönlih an diefem Feldzuge Theil. Die 
deutfchen Heere bewiejen, „daß ihre Schwerter noch immer gut zu 
machen bereit waren, was die Diplomatie verderbt batte.‘‘ 

Mit der freudigften Erregung erfüllte bald ganz Deutfchland die 
Nachricht von dem Zreffen bei Edernförde, weil hier die Dänen auf dem 
Elemente, das ihnen bisher dienftbar gewefen, einen empfindlichen Verluſt 
durch Fleine Mittel erlitten. Der Herzog von Gotha ftand nämlich mit 
drei Rejerve-Bataillons (Gotha, Meiningen und Neuß) zwifchen Kiel und 
Edernförde zur Dedung diefer Hafenpläge. Da erfchien den Aten Abends 
eine ftarfe däniſche Flotten-Abtheilung, mit der Abficht einer Landung. 
Der Herzog eilte fogleih in der Nacht von Gottorf nad der bedros 
beten Stadt, deren Meerbujen durch zwei Strandbatterien vertheidigt 
wurde. Die Nordbatterie mit ſechs Kanonen befehligte der fchleswig- 
holfteinifhe Hauptmann Jungmann, und unter ihm der Unteroffizier 
Preußer die Südbatterie.e Mit vollen Segeln und vom Oftwind bes 
günftigt, fuhr um 74 Uhr des andern Morgens das ftolze Linien» 
ſchiff Ehriftian VIII. von 84 Kanonen unter Kapitän PBaludan, die 
fhöne Fregatte Gefion von 46 Kanonen, 2 Dampfichiffe (Hefla und 
Geifer) jede mit 8 Kanonen, und eine Korvette in die Bucht ein, 
und eröffneten mit ihren 130 Feuerfchlünden fogleih ein furchtbares 
Feuer mit Bomben, Granaten und Kartätjchen gegen die Nordbatterie, 
welche fie bei ihrer fchwachen Befegung bald zum Schweigen zu bringen 
hofften. Doch die Schleswig-Holfteiner Liegen ſich nicht fchreden, obs 
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gleich die Kugeln rechts und links in die Batterien fuhren und ſie 
förmlich umwühlten; ruhig und kaltblütig ließen ſie ihr Geſchütz über 
das Waſſer ſpielen, und jede ihrer wohlgezielten Kugeln ſchlug krachend 
in die Schiffe. Um 10 Uhr trafen noch zwei naſſauiſche Kanonen 
zum Beiſtande an, und feuerten ſo trefflich, daß Chriſtian VIII. voll 
Wuth eine halbe Stunde lang ſeine Kugeln dahin richtete, und den 
Holſteinern Zeit ließ, die arg zugerichtete Nordbatterie wieder auszu— 
beſſern. Dann wandte ſich das rieſige Schiff gegen die Südbatterie, 
und kam der Stadt auf 600 Schritte nahe, ſo daß man eine Lan— 
dung befürchtete. Aber ſogleich erſchien der Herzog, von einem ein— 
zigen Adjutanten, dem Hauptmann von Stieglitz begleitet, an der 
Spitze der Reußen, führte ſie im Sturmſchritt dicht an den Hafen, 
wo fie, vom Kartätſchenbhagel empfangen, bald hinter einer leicht aufs 
geworfenen Bruftwehr Schuß fanden. Einige Stunden fortwährenden 
Feuers, und Paludan ließ eine weiße Flagge auffteden „ dann dros 
hete er in einem Schreiben an den Befehlshaber der Nordbatterie, 
Sungmann, die Stadt in Brand zu ſchießen, wenn die Schiffe nicht 
unangefochten aus der Bucht gelaffen würden. Die Edernförder zags 
ten aber nicht, und Jungmann antwortete, er werde jo lange feuern, 
als ein Gefhüß und ein Schuß in der Batterie fei, und benußte 
kurze Ruhe, die zerfchoffenen Lafetten wieder herzuftellen. Der Herzog 
von Gotha ließ die naffauifhen Kanonen links der Südbatterie vors 
theilhaft aufftellen, und fie leifteten, unter ihrem Hauptmann Müller, 
als der Kampf wieder begann, treffliche Dienfte, indem fie den Geflon 
der Länge nad beftrichen, fo daß er feinen Antheil an dem Gefechte 
nehmen fonnte, und fih durch die Dampfichiffe hinausbugfiren laſſen 
wollte; dieje aber konnten jelbft nur mit Noth dem Untergange ents 
rinnen, blos die Korvette war unbemerkt entflohen. Chriftian VII. 
leiftete allein noch Widerftand, befand fich aber in verzweifelter Lage; 
der Wind war dem Entkommen ungünftig, alle Manövres, welche er 
zu diefem Zwede machte, mißglüdten, die Segel, welche er aufſetzte, 
wurden von den Kugeln zerfegt, das gewaltige Schiff wanfte hin und 
her und gerieth endlich auf den Grund, nachdem mehrere glühende Kugeln 
gezündet hatten; um 6 Uhr Abends ftrich der GCommandant die Danes 
Drogsflagge, ging ans Ufer und übergab dem Herzoge von Gotha feinen 
Degen, während die Befagung der Südbatterie nebft einigen Schiffen ꝛc. 
am Bord des brennenden Schiffes eilten, um deffen Mannfchaft zu retten. 
Zuweit hatte jedoch das Feuer um fich gegriffen,- hoch loderten die 
Flammen, die erhigten Kanonen entluden fih von felbft, Bomben und 
Granaten fhwangen fi plagend in die Höhe: ein furchtbarer Knall 
und das Schiff flog in die Luft mit zweihundert Menfchen, welde 
noch darauf waren, unter ihnen wurde der tapfere von Preußer ein 


Dpfer feiner Menfchenliebe. Der Kampf war einzig in der Kriege 
geihichte! Eine ganze Flottenabtheilung mit 150 ſchweren Kanonen 
wurden von einigen leichten Batterien, welche 16 Kanonen führten 
und größtentheil® mit jungen Soldaten befegt waren, faft vernichtet. 
Das Linienſchiff, dem Könige zu Ehren genannt, welcher durch den 
„offenen Brief‘ den blutigen Krieg angefacht, war in den Zluthen 
begraben, die herrliche Gefion ſtrich die Segel, wurde erft der jungen 
deutjchen Flotte einverleibt, und führt jegt die preußifche Flagge. So 
verloren nicht allein die Dänen zwei ihrer beften Kriegsichiffe, ſon— 
dern auch 1000 Mann an Zodten und Gefangenen, während der 
deutfche Verluſt fih nur auf 4 Todte und 8 Verwundete belief *). 

Nicht minder glänzend war am 13. April der Angriff der Bayern 
und Sachſen auf die Düppler Höhen; diefe wurden troß des furdts 
baren Feuers aus ihren ftarfen Batterien mit dem Bajonnet erftürmt, 
während dig Schleswig=Holfteiner unter dem General von Bonin bei 
Kolding mit 11,000 M. einen glänzenden Sieg (20. und 23. April) 
über 18,000 Dänen errangen, wobei der tapfere preußiiche Oberft 
von Zaſtrow fich befonders auszeichnete **). 

Indeß waren die preußifchsdeutfchen Truppen unter Prittwig bei 
Beile in Zütland vorgerüdt. Nun wurden die Unterhandlungen wieder 
aufgenommen: denn ein Friede war doch das Ziel des Krieges, und 
ſchien um fo wünjchenswerther, je mehr die Verwirrung in Deutfchland 
und die republifanifche Schilderhebung in deffen Süden zunahmen, je 
ftärfer fi) die Abneigung Rußlands und Englands gegen eine Schwächung 
Dänemarks fund that: das Alles übte auf die Kriegsoperationen der 
deutfchen Truppen eine lähmende Wirkung. Nur die Schleswig-Holfleis 
ner jegten vor dem, von ihmen belagerten Friedericia den Kampf mit 
Erbitterung fort. Die Dänen benugten die Gelegenheit, während die 
Waffenſtillſtandsbedingungen in Berlin zum Abſchluß vorlagen, während 


*) Auch als Seeleute bewährten die Norddeutichen ihren alten Ruhm. 
Die deutiche Flotte, von freiwilligen Beiträgen größtentheils erbauet, war 
nicht allein damals ſchon ftärfer, als Nordamerika’s Flotte bei Beendigung 
des Freiheitöfrieges, jondern machte den Dänen bereits zu fohaffen. Der 
Admiral Brommy, ein Sachfe und früher griechifcher Seefapitän, jagte die 
dänifchen Blofadefchiffe von der Wefermündung bis Helgoland, wo ihnen 
die Engländer Schug gaben; die Schleswig= Holfteiner kämpften mit ihren 
Kanonenböten ebenſo kühn ald gewandt gegen die überlegnen Schiffe der 
Dänen; ein preußifcher Kapitän beftand ein glückliches Scharmügel mit ihnen, 
Sept bat Preußen einen Kriegsbafen ‚bei Stralfund und in der Jahde. 

**) Die fchleswigsholfteinifche Marine beftand im Frübjahre 1850 aus 
drei Kriegedampffciffen, 1 Schvoner, 12 Kanonenböten mit 41 Kanonen 
und 791 Mann ohne Offiziere. Sie fonnte fid zwar nicht mit der däni— 
ſchen mefjen und reichte faum zum Schutze der Kuͤſten aus, bewährte fi 
aber in manchen Heinen Sescehten. 


Prittwig vieleicht den Befehl hatte, in feiner Stellung zu verharren, und 
die EchleswigsHolfteiner weniger auf ihrer Hut waren, zu einem neuen 
Ueberfall. Mittelft ihrer Flotte konnten fie leicht Truppen auf einen 
beliebigen Punkt der offnen Küfte werfen: daher fehiffte der dänische 
General Rye 18,000 Mann heimlih nach Fühnen und machte in der 
Nacht des 6. Juli einen plöglichen Ausfall aus Friedericia auf die 
nur 7000 Mann ftarfen Belagerer, daß dieſe troß der muthigiten 
Gegenwehr und unter großem Berlufte der Dänen ihre Schanzen und 
Kanonen aufgeben mußten. Einige Tage nachher, den 10ten, wurde 
der Waffenftillftand. zu Berlin unterzeichnet. 

Nun follte Holftein eine von der Gentralgewalt eingefehte Statt- 
Halterfchaft erhalten, Schleswig von einer ‚‚Zandesregierung‘ unter 
einem dänifchen,, englifchen und preußifchen Kommiffär im Namen des 
däniichen Königs regiert werden, und im Süden eine preußifche, im 
Norden eine ſchwediſche, auf den Inſeln Alfen ꝛc. eine dänifche Bes 
fagung haben, die übrigen deutfchen Truppen follten abziehen; aber ſchon 
damals fühlte fih die deutfche Partei in Schleswig von einer Lanz 
desregierung, wo das Wohlmeinen des preußifchen Kommiſſärs durch den 
dänifchen (Tillifch) und den englifchen (den Dänen zugewandten) Mits 
regenten, vielfach in ihren Rechten gefränft, und „mit allem Webermuthe 
und aller Rachgier eines däniſchen Satrapen behandelt.” Als daher am 
2. Zuli 1850 im Namen des deutfchen Bundes ein Friede gefchloffen 
wurde, welcher die Herzogthümer in ihr früheres Verhältniß zu Däne— 
marf verjegte, als direkte Verhandlungen an den verftodten Nationale 
haß der Dänen fcheiterte: da entichloß fih die Fräftige Bevölkerung 
mit norddeutfcher Zähigkeit, den Kampf allein fortzufeßen. 

Weil der General Bonin den Oberbefehl über die Schleswig— 
Holfteiner nun nicht fortfegen fonnte, ohne fein preußifches Dienftverhälts 
niß aufzugeben, fo nahm er den 9. April feine Entlaffung, und der intels 
ligente preuß. Generalskieutenant v. Willifen a. D. trat an feine Stelle. 

Diefer vereinigte das Heer in der Stellung bei Idſtedt auf dem 
Wege von Schleswig nad) Flensburg, und bier fam e8 am 24. und 
"25. Juli zu einer zweitägigen Schlacht, welche am erften Tage fliege 


*) Der Major Lütgen giebt (f. deflen „Feldzug“) die Stärke der 
fhleswig=holfteinifhen Armee Anfang Juli an, auf 33,766 Mann und 529 
Dffiziere; die dänifche nach dänifhen Berichten auf 38,209 Mann und 808 
Offiziere. In der Schlacht bei Idſtedt waren die Dänen 11,401 Mann und 
337 Dffiziere ftärfer als die SchleswigeHolfteiner. Der Verluft der legtern 
in der Schlacht betrug 535 Todte und Vermißte, 791 Verwundete und 1482 
Gefangene; wogegen die Dänen ihren Verluſt berechnen auf 441 Todte, 608 
Dermikte, 2748 Derwundete und 424 Gefangene, Bon einer Niederlage war 
alfo gar nicht die Rede! 
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reich, am zweiten aber mit dem Rückzuge nach Rendsburg endigte, 
ebenſo ging es den 12. September bei Miſſunde. Die unentmuthig— 
ten Krieger verlangten jedod mit Nahdrud aufs Neue in die Schlacht 
geführt zu werden, und obgleich Willifen es nicht für rathſam hielt, 
fo gab er doch dem Drängen v. d. Tann's u. a. nach, und ließ einen 
Angriff auf Friedrihsftadt an der Eider zu, welches die Dänen von 
der Nordjee her genommen und ſtark befeftigt hatten. Der Sturm, 
mit der hingebendften Tapferkeit unternommen (4. November) wurde, 
nachdem ein Theil der Verfchangungen bereits erobert war, mit Bers 
luft von 700 Mann abgefchlagen. Obgleih man von Willifens mili- 
tärifcher Einfiht überzeugt war, fo kam er nun doch in den Ruf der 
Unentfchloffenheit. Die Gerüchte von Verrätherei ergaben fich bald als 
Volksſagen und Beitungsgerede: fie erbitterten aber doch den leicht- 
gläubigen Pöbel, daß er fi hinreißen ließ, feine eignen Bundes 
truppen, obgleich fie ihre Pflicht gethan, für Schleswig-Holftein und 
Deutfchland ihr Blut vergoffen, und überall neben Zapferfeit auch 
Schonung und Edelmuth bewielen hatten*), ebenfo ungerecht als 
unverftändig zu beleidigen; der General von der Horft wurde Willis 
ſen's Nachfolger. 

Weil aber die republifanifchen Bewegungen im Südweften Deutich- 
lands nicht aufhörten, fo wollten Defterreih und Preußen (nach der 
Dllmüger Konferenz) die Ruhe im Norden wieder hergeftellt wiſſen, 
und Schleswig- Holftein wurde daher im Namen des wiederhergeftells 
ten deutfhen Bundes aufgefordert, die Feindfeligfeiten einzuftellen, 
unter Androhung von Zwangsmitteln. Diefer Anforderung, nicht dem 
Drohen der Dänen, unterwarf fih (den 11. Januar 1851) die Lan- 
desverfammlung, und bewies dadurd bis zum legten Augenblid, wie 
ihre Beharrlichkeit, fo ihre ernfte, ruhige, von allem revolutionären 
Zreiben entfernte Haltung. Die holfteinifche Armee wurde aufgelöfet, 
die Statthalterfhaft machte einer von Dänemark, Oeſterreich und 


) Allgemein wurde die Befonnenheit, Mäßigung und Umſicht bewun— 
dert, mit welcher. die Preußen in den Herzogthümern wie beim Abzuge in’ 
Altona und Hamburg gegen die er und beleidigende tobende 
verfuhren, fo daß fein Leben durch fie verlegt wurde, obgleich die rechtlichen 
Bürger nachher die Koften der darauf folgenden Befegung der Stadt zu 
tragen hatten. Sobald fie einquartirt worden, ſah man he auch Arm I 
Arm mit ihren Wirthen und deren Kindern fpazieren geben; die Anſpruch— 
Iofigfeit in ihren Anforderungen rief ältern Bürgern die frühere Brutalität 
der frangöfifchen und anderer Truppen ins Gedächtniß. Das fpätere Schießen 
der Defterreiher am Pfingfttage 1851 bei einem unbedeutenden Bolfsauflauf 
9 einen neuen Contraſt. In Hamburg hatte aber die Pobelherrſchaft ſich 
elbft durch dieſe Unklugheit ein Grab gegraben, obgleich man nun die Schuld 
der preußifchen Occupation auf die Behörde. zu wälzen verfuchte. 
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Preußen ernannten Regierung Platz, und 25,000 Mann DOefterreicher 
unter Legeditſch befegten im Namen des Bundes das Land. Doch 
die neue Regierung ließ, ungewarnt durch den eben beendigten Kampf, 
ihrer Rachſucht freien Lauf. Beamte, Geiftliche 2c. wurden in Maffe 
abgefeßt, und fanden zwar in Preußen und anderen deutfchen Staaten 
die regfte Theilnahme, Geldunterftügung und Anftellung, wie die deutfche 
Geihichte fie faum Fennt, und damit den Beweis, daß fie nicht für 
„Rebellen“ angefehen wurden; aber die dafür eingefegten Dänen er» 
zeugten in Schleswig eine heillofe Verwirrung. Die Sprach⸗, Münze, 
Zolls und Poft-Quälereien nährten den Unwillen des Volks ꝛc. Ends 
lih wurde (1852) in London, wo man fonft, wie in Paris, von 
dem regen Mitgefühl für die Freiheit der Völker jo viel Rühmens 
macht, wo man eine jo zarte Theilnahme für die Rechte der Türken *) 
und Negerfflaven zur Schau trägt, ein Bertrag gefchloffen, welcher 
wie früher die Chinefen zum Opium» Trinken, fo ein deutjches Land 
zu dem Schierlingsbedher der Unterwerfung unter eine verhaßte, alle 
Nechte verlegende Negierung verurtheilte: e8 wurde nicht allein die 
Integrität der dänifchen Monarchie als eines einigen, untheilbaren 
Staatsförpers, fondern auch der Prinz Chriftian von Glüdsburg als 
Thronfolger anerfannt. Ganz Deutjchland war entrüftet! 

Das ift das durch diplomatifche Ränke der Fremden und durch den 
Mangel an Einheit bei den Deutjchen herbeigeführte beflagenswerthe 
Ende eines Kampfes *), in welchem der norddeutjche Volkscharakter in 
feiner Beharrlichkeit, Mäßigung, Kraft, Treue und Biederfeit fi, troß 
des ungünftigen Erfolges, herrlich bewährte, und felbft in den Tagen der 
höchſten Aufregung, der ftärkften Anfpannung, des erbittertften Streis 
tes, fih nie und nirgends zu den maßlofen Ausjchweifungen, den 
unmenfchlichen Auftritten, den graufamen Zollheiten hinreißen ließ, 
welche anderswo felbft die vernünftigen Reformbeftrebungen in Mißs 


) ‚Die allerneuefte Methode des wechfelfeitigen Unterrichtes von Volk 
zu Volk (die mit Zancafterfhen Kanonen, fagt Marggraf) wird dort zum 
eriten Male verfuht, um von der Höhe der Eultur aus, womöglich aud 
das nordifche Barbarenvolf in die Eultur hinein zu bombardieren (wie die 
Chineſen durd Opium, die Oftindier durch Incorporirung): handelte es fi 
ja um nichts Geringeres, als um den zweiiellofen Sieg der Civilifation 
über die Barbarei! So verfihern wenigftend in erfreulichfter Ueberein— 
ftimmung die faiferlihen und füniglichen Thronreden in Paris und Xondon: 
nur das Eine ift zweifelhaft bei diefem Unterrichte, ob die Schüler bei den 
Lehrern oder die Lehrer bei den Schülern profitiren.‘ 

**) Hatte der letzte Krieg für die Türken gegen die Ruffen, von welchem 
manche fo übermäßige Erwartungen mit übermäpiger Prahlerei ausgefprocen 
wurden, troß der übermäßigen Rüftungen und der übermäßigen Opfer einen 
befjern Ausgang? fo können wir die Franzoſen und Engländer fragen! 
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fredit braten, und die Nothmendigfeit erzeugten, den aufgewühlten 
Böden erft wieder zu ebnen, um ein befferes, feſtes Gebäude dort 
aufzubauen. 

Schleswig» Holfteins Geſchick hing mit den deutfchen Einheitss 
beftrebungen eng zufammen, und ſank mit diefen dahin! Wer trägt 
die Schuld, daß fo große Hoffnungen nach fo lebendigem Ringen aller 
Kräfte Fein glüclicheres Ergebniß hervorbrachten? Gewöhnlich Flagt 
Einer den Andern an, wälcht aber feine eignen Hände in Unfchuld, 
und doch ift gewöhnlich das Bekenntniß das richtige: „Wir haben 
Allefammt geſündigt!“ Beranlaffung zum dänijchen Kriege gab aber 
unftreitig Dänemark. Wir fönnen, um gerecht zu fein, gerne 
einräumen, daß diefer Staat durch die Abtrennung der Herzogthümer 
in eine höchft mißliche Lage gerathen und zur völligen Unbedeutendheit 
herabgefunfen wäre; die Feithaltung jener Länder mochte den Dänen 
alfo von ihrem Standpunkte der Staatswohlfahrt, als höchſtem Ges 
feß, betrachtet, nothwendig erfcheinen. Dennoch lag in diefem ihren 
Bortheil fein Grund, die Flaren Rechte der Herzogthümer zu verlegen, 
diefe Länder mit Gewalt zu incorporiren, und fchon eine ruhige Ueber: 
fegung, wie die trüben Erfahrungen, welche einft aus der Calmarfchen 
Union hervorgegangen, mußten vor dem Unrechte warnen; höchſt zweck— 
widrig und unpolitifch waren überdies aber die Mittel, deren ſich Die Dä— 
nen bedienten, ihre Abfichten durchzuführen. Eine Jahrhundert lange Ge 
wohnheit hatte die Herzogthümer mit Dänemark unter Einem Könige 
vereint, das Bewußtfein ihrer Deutjchheit war ihnen während der Er: 
fchlaffung des deutfchen Reiches nach und nach fat entflohen, von den 
Kämpfen des deutichen Volkes im fiebenjährigen, wie im Revolutions— 
Kriege war das Volk faum berührt worden, und hatte im Gegentheil 
von der dänifchen Neutralität auch manchen Nupen gezogen *). 


*) Mer fih des Ießten halben Jahrhunderts mit Klarheit erinnert, der 
weiß, daß, wenn man damals einen Soldaten im rothen Rode in Hamburg 
und feiner Umgebung fah, es ftets im Volke bieß: „Das ift ein Däne!“ 
daß, wenn von Altona die Nede war, erwidert wurde: „Altona gehört zu 
Dänemark; daß man — ————— Münze nur dänifhes Geld 
nannte 20. Ya noch in den dreißiger Jahren hörte der Verf. in einer Rede 
zur Feier ded Geburtätages Friedrihs VI. im Altonaer Gymnafium die 
Hindeutung, daß fie feine Germanen, fondern Dänen feien, und konnte deds 
balb nachher gegen den Direktor die Bemerkung nicht unterdrüden: „Ihr 
wollt ja feine Germanen, fondern Dänen fein! Das kommt mir eben fo 
vor, ald wenn die Harburger Engländer, die Greifswalder Schweden fein 
wollen!” Als aber die Dänen namentlih in Schleswig allerlei Sprach und 
andere Experimente machten, um das Land zu danifiren und endlich der 
„offene Brief‘ erfchienen war, da ward zu Chrifiane VII. Geburtstag weder 
von Dänen, noch vom Könige geredet, fondern nur von dem Landesfürjten 
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In einfacher, natürliher und gerechter Weife hätten die Dänen 
allem Streit über die Erbfolge und der gefürchteten Trennung der 
Herzogthümer begegnen können, wenn der König aus der nächften 
Erblinie, der Auguftenburgifchen (deffen Herzog der Schweiterfohn 
Friedrichs VI. und Enkel Chriftians VI. und Karolinens Mathils 
dens war), durch Adoption eines Prinzen jene alte Feindfchaft der 
beiden föniglichen Linien verföhnt, wenn er nicht ftatt dejfen einen Ger 
fammtftaat vor Augen gehabt, und wenn nicht der blinde und unges 
ſtüme Eifer der revolutionären Partei in Kopenhagen das wahre Heil 
und das ewige Recht überjehen hätte. Gab dieſe ihr ungerechtes 
Incorporations⸗Gelüſten auf oder ſchloß fie gleich Anfangs Frieden auf 
die allgemein gewünfchte Bedingung, daß Schleswig dem deutſchen 
Bunde beitrete, fo mochte fie vielleicht hoffen, die andere dDurchzufeßen, daß 
nah Ausfterben des Königshaufes entweder die weibliche Linie in den 
Herzogthümern erbe, oder fie hätte auch die männliche auf den Thron 
bringen fönnen: die Perfonals Union mit dem Königreiche blieb und 
Schleswig fam aus feiner unnatürlichen Doppelftellung. Schloß Därer 
marf dann für feine übrigen Länder ein Schußs und Trugbündnig mit 
Deutjchland, trat alfo zu demfelben in ein Berhältnig wie etwa das 
eigentliche Königreich Preußen, fo hatte e8 an der Landmacht Deutſchlands 
einen ftarfen Rückhalt gegen die feandinavifchen Uniong » Beftrebungen 
Schwedens, wie gegen Englands Uebermacht, und war nebft dem ganzen 
weftlihen Europa vor Rußlands Uebergriffen beffer geſchützt, als durch 
die etwanige Wiederherftellung Polens oder den letzten blutigen und 
erfolglofen türfifchen Krieg; Deutfchland aber fand an Dänemarks Flotte 
einen Anhalt, der Norddeutichland bald wieder zu einer Seemadt 
verhelfen und in einem Kriege mit Rußland die Oftfee beherrjchen 
fonnte. Daran aber dachte die leidenfchaftliche dänifche Partei nicht, 
dachte nicht, daß bei aller Verfchiedenheit des Volfscharafters Deutfche 
und Dänen doc wirkliche Halbbrüder find, daß die Dänen für Wifs 
fenfchaft und Kunft, für Chriftentbum und Reformation den Deutjchen 
unendlich viel zu danken haben; fie bedachte nicht, wenn fie auch vors 
läufig ihre Abficht erreicht zu haben ſcheinen, daß fieihr Land der Gefahr 
eines unheilvollen Krieges ausfegte, dem fie ohne fremden Beiftand nicht 
zu ihrem Bortheil zu endigen hoffen fonnte, und der wenigftens Die 
zerrütteten Finanzen noch mehr zerrüttet hat. Des Sieges über die 
Herzogthümer oder gar über Deutfchland fann doch nur ein bornirter 
dänischer Mann fih rühmen! Nicht das Schwert, fondern Staatsränfe 


und den trüben Wolfen, welche über dem Lande hingen; und auf derielben 
Stelle ftehend, .wie vor Jahren, erinnerte der Verf. an die damals ausges 
fprochenen Worte: aber Jedermann freuete fi über den Wechiel! 
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errangen augenblidlihen Erfolg. Wir wollen ihnen gern einräus 
men, daß fie fich zum Theil gut vertheidigt haben; aber dem jungen 
fchleswigshoffteinifchen Heere gebührt doch die Palme! Bei Idſtedt, 
wo e8 allein fämpfte, war der erfte Schladhttag fiegreih, als am 
zweiten der Befehl zum Nüdzuge Fam; und aud nur von Hannovers 
oder Medlenburgs Kriegern unterftügt, wie zur Zeit der alten Reichs— 
verfaffung ficher gefcheben wäre, würde der Krieg zu feinen Gunften ent— 
fihieden worden fein. — Und was hat Dänemark durch alle Opfer ges 
wonnen? Nichts, was es nicht unter anderen Umftänden leichter erlangt 
hätte und jegt augenblidlich wieder verlieren fann, und dann ift dies 
Ende le commencement de la fin! Ganz Deutjchland ift gegen Däne- 
mark aufgeregt, Echleswig-Holftein ift in dem Munde von Millionen, 
welche früher wenig oder gar nichts davon wußten; die dänifchefrans 
zöfifche Politik während der franzöftichen Kriege, und die Gundzolls 
frage find nicht vergeffenz und die gegenwärtige, ungroßmüthige Bes 
handlung der Herzogtbümer ift eine unkluge Aufftahelung! Frankreich, 
England, Rußland Schwächen fich jet gegenfeitig in blutigen Kämpfen 
(und England fauft bereits fremde Schafe für die Schlachtbank); Preußen, 
Defterreich und Deutichland haben diesmal Flug und umfichtig ihre eigne, 
deutfche Politik verfolgt, und wollen nad den gemachten Erfahrungen 
der frühern und der neueften Zeit fich nicht ing Schlepptau nehmen, 
fih nicht für fremde Zwede mißbrauchen, nicht fremden Völkern er- 
lauben, ihren Streit auf unferm Boden und mit unferm Blute aus 
Tämpfen und fih dann mit Undanf belohnen laflen. — Wie, wenn 
das däniſche Königshaus jegt ausftürbe? Diplomatifche Uebereinfünfte 
Fönnen die Rechte des Landes weder ungültig, noch vergeffen machen; 
von kluger Mäßigung und Berföhnlichfeit, welche allein den Erfolg 
fihern könnte, haben die Dänen feine Probe abgelegt! 

Den Schleswigs-Holfteinern giebt ein im dänifchen In— 
tereffe geichriebenes Buch die Hauptfchuld an dem Kriege und deffen 
Ergebniffen. Bald foll die proviforifche Regierung, beftochen durch 
die franzöfiichen und deutjchen Nevolutiond » Bewegungen, zu weit ges 
gangen und eine fofortige gänzliche Losreißung von Dänemark gewollt 
haben, obgleich Feine offizielle Afte dies beweifet. Alle Verfügungen 
wurden vielmehr im Namen des KönigeHerzogs gegeben, ein Verfah— 
ren, das wiederum dem Tadel nicht entging: Toll weder die Negies 
rung, noch der Prinz» Oberbefehlshaber die Kräfte des Landes ges 
hörig angefpannt haben 2c., vielleicht, weil fie aus fittliher Scheu 
revolutionäre Mittel vermeiden wollten. Dennoch werden die Dänen 
fih getäufcht fehen, wenn fie wähnen, durd Lobpreifen ihres Königs 
und der neuen Berfaflung des Neichs, die den König zur Null macht, 
oder durch Verſprechung gleicher Rechte, die Schleswig » Holfteiner 
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dahin zu Toden, fih ihnen freiwillig anzufchliegen und von Kopen« 
bagen alles Heil zu erwarten, oder Deutjchen fpotten, bei denen ſolche 
Segnungen nicht zu holen find*. Auch Chriftian I. ließ es an ſchö— 
nen Worten und lodenden Berjprehungen nicht fehlen, bis die Hers 
zogthümer ihn freiwillig gewählt hatten: man weiß, was von Danaidens 
Gefchenken zu halten ift! Die Bevölkerung der Herzogthümer hat fich 
unbeftreitbar überall männlich und Fräftig bewiefen, wenn auch die 
Behörden hie und da den Umftänden fih fügen mußten. 

„Deutfchland hat das Uebel verfchuldet, es hat fich einges 
miſcht!“ fo riefen Dänen, und auch Deutfche mit heftigem Tadel, 
aber weil es fih nicht genug eingemifcht! Und wer unter ung fieht 
nicht mit tiefem und gerechtem Schmerz manche ſchöne Hoffnungen für 
Deutichland und damit für Schleswig »Holftein zu Grabe getragen ? 
Waren die Hoffnungen aber auch auf das Erreichbare befchränft, die 
Verwirklichung möglich, die Mittel zwedmäßig gewählt, trat der Pars 
teigeift nicht häufig hemmend in den Weg, hat die Leidenfchaft nicht 
oft die Beftrebungen verdächtig gemadt und zum Zwieſpalt ftatt zur 
Einheit geführt? Es wäre unbillig, wenn Schleswig» Holftein alle 
Schuld auf Deutfchland wälzen wollte! 

Bon einem Ende Deutjchlands bis zum andern ertönte im Früh— 
linge 1848 der einmüthige Ruf nach einem einigen, ftarfen Deutſch— 
land, nad gleichen Rechten für Alle, und zwar mit einer Begeiſte— 
rung, deren man die Deutjchen faum für fähig hielt. Hätte das 
Vorparlament und die am 18. Mai eröffnete National» VBerfammes 
lung, deren Mehrzahl aus intelligenten achtbaren Männern beftand, 
wenn auch diplomatifche Erfahrung fehlen mochte, diejen Auffhwung 
benugt und das Eifen gefchmiedet, fo lange es warm war, und jo 
lange die Fürften, namentlich die Heinen, noch ihre Ohnmacht fühls 
ten, um fchnell die Grundzüge einer deutfchen Verfaſſung aufzuitellen ; 
bätte e8 dann einen mächtigen Fürften zum Kaifer gewählt, jo war 
die Ausficht vorhanden, daß diefer, geftüßt auf den einftimmigen 
Wunſch des Bolfes, darin eine mächtige Handhabe nah Innen 








*) Darauf wirkte 3. B. jene unter der Maske der Verföhnlichkeit ge= 
ſchriebene „Geſchichte der hotjteinifchen Erhebung (Altona 1852)“ bin. Ob: 
geld fie das Andrängen von 15,000 Volksmännern, welche mit Selbithülfes 

robung vom Könige eine Verfaffung ertrogen, nicht verichweigen Fann, 
will fie Doch auf der folgenden Seite glaubend machen, „der König fei unter 
allen europäijchen Fürften (den SPBräfidenten der franzöfiichen Republik einges 
rechnet) der Einzige, der als Ehrenmann Willen und Macht gezeigt, an die 
Stelle des unwürdigiten Alleine, Erb», Herrfchaftlichen-Königsgefeges ein wür— 
Diges — hi zu fchaffen.” Das beißt doch der Gutmüthigfeit zu 
viel zugemuthet. arum blieben denn die freiheitseifrigen Dänen bis 1848 
unter diefem Gefepe ? 


und Außen gefunden hätte; oder hätten die Abgeordneten ſich fogleich 
als Unterparlament conftituirt, von den Fürften Abgeordnete zur Bils 
dung eines Oberparlaments verlangt und fich dadurch mit ihnen 
vereinbart, fo war, wenn auch unter manchem Widerfpruch, mehr 
Ausfiht zu einer gründlichen, gejeglichen, wenn aud weniger in die 
Augen fallenden Berbefferung der bisherigen Einrichtung, denn ein ſolches 
Parlament als gemeinfchaftlihes Organ für alle gemeinjamen Anges 
legenheiten nach Außen und Innen würde eine Menge Klagen abge— 
ftellt haben. So aber vergaß das Parlament, daß „auch noch deutiche 
Fürften mit beftimmten Rechten vorhanden waren,‘’ verlor, ftatt die 
brennendften Fragen des Tages kurz abzumachen, eine foftbare Zeit 
von 9 Monaten mit Berathung über die fogenannten Grundrechte, 
und hatte doch weder Macht noh Mittel, feine Beichlüffe in Aus» 
führung zu bringen: dies hing von dem guten Willen der einzelnen 
Regierungen ab und ihrer freiwilligen Unterwerfung unter jene Bes 
fhlüffe. Der erſte Schred, welcher die Regierungen ohnmächtig ger 
macht, ging vorüber, und in der National» Berfammlung trat fein 
Heros auf, der alle widerftrebenden Elemente auf Ein Hares Ziel 
gelenkt hätte; bei feiner fremden Macht wurde eine Anerfennung er- 
langt. Nur wenn Defterreich oder Preußen an die Spige trat, fonnte 
auf das Gelingen des Werkes gerechnet werden. Was thaten diefe? 

Defterreich ſchien damals freilich einer völligen Auflöfung ent- 
gegen zu eilen. In allen Theilen feiner fiebenzungigen Bölfermaffe 
war Kampf oder Gährung gegen einander, Fein gemeinfames Princip 
hielt fie zufammen: denn vergebens hatte Kaijer Joſeph ein ſolches 
durchzuführen geftrebt, und auch diesmal benugte die Regierung einen 
Volfsftamm, um den andern zu dämpfen. Dennoch war Oeiterreich 
weit entfernt, fih dem Frankfurter Parlamente zu unterwerfen! Dies 
fes hatte zwar in 32ften und 3ten $. vom deutichen Reiche defretirt: 
daß fein Staat des deutſchen Neiches mit nicht deutfchen Ländern zu 
einem Staate, als höchftens in einer Perfonals-Union, vereinigt fein 
dürfe. Das war an fi völlig richtig und traf zunächſt, wie Schles— 
wig-Holftein, jo Defterreih. War es aber durchzuführen, war Defter- 
zeih zu nöthigen, feine deutſchen Staaten abzulöfen und gleichjam 
mediatifiren zu laſſen? Es antwortete dur das Programm von 
Kremfier den 22. November mit der abfoluten und unbedingten 
Einheit der öfterreichifchen Monarchie als einem deutfchen und eu— 
ropäifchen Bedürfniffe (ähnlich der dänifchen Erflärung), und meinte, 
wenn das verjüngte Defterreich und das verjüngte Deutfchland zu einer 
neuen und feſten Form gelangt fei, dann erft würden fich ihre gegen- 
feitigen Beziehungen ftaatlich beftimmen laffen; feine Minifter würden 
dabei über das Intereffe der Monarchie in allen Beziehungen zu wachen 
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haben. Das hieß deutlich: „Wollt ihr meine deutfchen Provinzen, fo 
ſeht zu, wie ihr fie friegt; dad Recht der Selbftbeftimmung und Ents 
wicklung räumen wir euch ein, wie fie ung zuftebt; habt ihr eine 
neue Form, fo wollen wir aber zufehen, ob fie uns anſteht!“ Mit 
diefer Erflärung Echwarzenbergs, welche einen bedenklihen Eingriff 
in die Prärogative des PBarlamentes machte, und deffen Ehre und 
Anjehen aufs Spiel feßte, ftand der plögliche Thronwechfel am 2. Des 
cember 1848 in Berbindung, und bewies (mit feinem jungen Kaifer 
Franz Sofeph, von welhem Prug fagt, „feinem Ehrgeize fei der 
Kampf gegen Bolfsfreiheit ald Heldenkampf von Jugend auf vorges 
jpiegelt‘’) den Wechſel des Negierungsiyftems, das auf Einheit der 
öſterreichiſchen Völker hinzielte. — Unmöglich aber konnte man 
diefen gefammten Bölfer- Compler in den deutjchen Bund oder in 
die NationalsBerfammlung aufnehmen: Slaven und Magyaren, Croaten 
und Staliener würden die Stimmenmehrheit, Deutfchland folglich fein 
deutjches Parlament mehr gehabt haben. Es blieb daher nur 
noch der eine Weg übrig, den von Gagern als Präfident anzubahnen 
ſuchte: „‚Defterreich, welches unter feiner Bedingung, wodurd die ſtaat— 
liche Verbindung feiner Länder erfchüttert werden könne, in den Bund 
eintreten wollte, feiner eignen Entwidlung zu überlaffen,‘‘ und dann 
fpäter ein beſonderes Bundesverhältniß, etwa mit gemeinichaftlicher 
Zolle, Handelds ꝛc. Geſetzgebung zwijchen beiden zu fchließen. Das 
gegen fträubte fi) aber Defterreich aufs Neue, und nannte e8 ein 
Hinausdrängen aus Deutjchland; befonders feit es durch Radetzky's 
Siege in Jtalien und den Beiftand der Nuffen in Ungarn Luft bes 
kommen hatte. 


Anders verfuhbr Preußen vom Beginn der Revolution an! 
Die Regierung dieſes Landes, wenn fie auch nicht den polıtifchen 
Wiünfhen des Volks volle Gewährung gab. fondern erft mit Pro- 
vinzialftänden begann und fih das Wann und Wie vorbehielt, hatte 
fih doch —J als eine einſichtsvolle und wohlwollende bes 
wiefen, und durch eifrige Sorge für die geiftige Bildung des Volkes 
ausgezeichnet; wenn auch nicht gänzlich frei vom Egoismus, wie fein 
Staat, hatte fie doch mehr eine geiftige als materielle Weberlegenheit und 
ſtets das Befte des Volkes vor Augen gehabt. Die anerkannte Recht- 
lichfeit des vorigen Königs, die Hingebung, die Tapferkeit des Volks 
im Befreiungsfriege hatte dem Staate eine hohe Achtung in Europa 
erworben, der geiftreiche und wohlgefinnte jegige König, wenn aud 
fein Dann des Schwertes, wie Friedrich der Große, hatte feit feiner 
Zhronbefteigung am Bundestage eifrig auf eine Reform deffelben hins 
wirken (f. Radowig) und im eignen Lande mande Derbefferungen 
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eintreten laffen, wenn er auch die Vorrechte feiner Krone zum Ge— 
meinbeften aufrecht zu erbalten geneigt war. 

Dennod wurde Preußen in die revolutionären Bewegungen mit 
bineingegogen, und troß der Geneigtheit des Königs, verftändigen 
Wünſchen Gehör zu geben, fam es durch fremde und einheimifche Auf 
wiegler, emigrirte Polen und Franzoſen, flüchtige Handwerksburſchen, 
denen eine Vereinigung der Regierung mit dem Bolfe für ihre republis 
fanifhe Erhebung fehr ungelegen kam, wie in Wien, jo in Berlin zu 
blutigen Auftritten, Preußen (und das war ein Unglüd für ganz Deutſch— 
land) ward in deren Folge beftig erfchüttert, erholte fich aber jchnell wie— 
der und ftand bald Achtung gebietend wieder da. Der König hatte feine 
Beiftimmung zu einer Verwandlung Deutfhlands in einen Bundes 
ftaat mit allgemeiner deutiher Wehrverfaffung, Bundesge— 
riht, Bundesfahnen, Freizügigkeit, Wegfall aller binnen» 
ländifhen Zollihranfen, gleihe Münze, Maaß, Gewicht ꝛe. 
offen erklärt, die Einverleibung der Provinzen Preußen und Poſen 
in den deutfchen Bund in Ausficht geftellt 2c.: er hatte in Berlin auf 
den Zuruf: „Es lebe der Kaifer von Deutichland!’ mit Unmwillen 
geäußert: „Ich will feine Krone, feine Herrfchaft, feine Ufurpation, 
jondern Deutfchlands Einigung und Ordnung; Nettung giebt nur 
die innigfte Bereinigung der deutfchen Fürften und Völker!“ er hatte 
jpäter in Köln den zum Domfeite deputirten Frankfurtern warnend bes 
merft: „Bedenken Sie, daß es in Deutichland auch Fürften giebt,‘ 
und zu einer neuen Organiſation des Staates eine conftituirende 
Berfammlung in Berlin zufammengerufen. Aber’ die Demofraten und 
" Republikaner traten dem deutjchen Parlamente wie dem Könige hem— 
mend in den Weg und erfchwerten die friedliche Löfung der deutjchen 
Frage; auch in Berlin fonnten fie fih fo wenig wie in Wien, Dress 
den, Frankfurt, München, Garlsrube, Hamburg ꝛc. mäßigen und 
mit Weisheit benugen, was in ihre Hand gegeben war. Lange batte 
der König dem unverftändigen Treiben zugejehen, fein Minifterium 
mehrmals nad ihren Wünfchen geändert, die Hauptftadt dem Schuße 
der Bürgerwehr überlaffen. Jede Gewährung fteigerte die Kedheit! 
Als jedoch aufwiegelnde BVolksredner, höhnende Maueranfchläge und 
zügellofe Tagesblätter die Maffen in beftindiger Gährung hielten, als 
Vereine, ähnlich den Parifer Jakobiner-Klubbs, felbft die Nationals 
Verſammlung nah ihren Willen zu lenken und dadurd jede Regie 
rung unmöglich zu machen fuchten, da reifte in dem Könige der Ent— 
ſchluß, dieſem verderblichen Treiben ein Ziel zu fegen. Das Minis 
fterium Brandenburg» Manteuffel erklärte für Berlin den Belagerungs- 
zuftand, verlegte die Verfammlung nach Brandenburg, löfete fie, als 
die Ultra's unbefugterweife zur Steuerverweigerung aufforderten, fo= 
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gleich auf, und der König gab am 5. December eine Verfaſſung auf 
freiſinniger Grundlage, welche einer neuen Verſammlung mit zwei 
Kammern zur Durchſicht vorgelegt und den 31. Jan. publicirt wurde. 
Dadurch beruhigte ſich die öffentliche Stimmung und die Macht der Re— 
gierung erſtarkte in ſolchem Grade, daß ſie, während Oeſterreich in Prag 
und Wien durch Windiſchgrätz's Kanonen die Revolution erſtickte und 
in Italien und Ungarn einen Kampf der Verzweiflung beſtand, freilich 
zum Verdruſſe der Ultra's die Volksaufſtände in den benachbarten 
Staaten niederhalten, dem Umſichgreifen der Revolutions⸗Stürme ent 
gegentreten und dem Gejege wieder Achtung verſchaffen konnte. Die 
Augen aller wahren Baterlandsfreunde richteten fih auf Preußen, und 
hofften von ihm die Einigung Deutjchlands! 

Das that auch der einfichtsvolle und echt deutſch gefirnte Theil 
der Frankfurter Nationals Berfammlung in einer fepwierigen Lage. 
Nach ſcharfen Kämpfen und langen Verhandlungen war die Reiches 
verfaffung feftgeftellt, die Gagernſche Anficht vom deutſchen Bundes- 
ftaate mit einem Erbkaiſerthum und einer in Staaten» und Volks—⸗ 
haus abgetheilten, gejeßgebenden Berfanmlung wurde, obgleich nur 
mit geringer Stimmenmehrheit und bei Annahme eines Wahlgejeßes 
mit allgemeinem Stimmrecdte durchgefept, jo wie die Webertragung 
der Kaiferwürde an Preußen (März 1849). In der That gab es 
feinen andern Ausweg, ald Preußen an die Spike zu ftellen, hätte 
man ihn nur früher und rajcher erwählt! Aber NRadicale und 
Reactionäre erhoben nun ein gewaltiges Gefchrei, und ftreueten gefliffents 
lich allerlei Gehäjfigkeiten aus; die öfterreichifchen Abgeordneten fürch— 
teten ein gänzliches Hinausdrängen aus Deutfchland, als nun geſchehen 
war, was ihre Regierung doch felbft veranlaßte, die noch kurz zuvor 
eine allgemeine Wechjelordnung, wie ihre Beiträge zu einem Marines 
Budget verworfen hatte*); die Katholiken jcheueten ein Uebergewicht 


) Ireffend bemerkt Prug: „Wie weit immer Deutfhland, fei es in 
Schmerz und Grimm, fei es in Irrthum und Verbiendung, fich von Preußen 
abwenden, wie weit Preußen jelbit Deutjchland zurüditopen und verleugnen 
mag: dieſen beiden Gejtirnen bat die VBorjebung einmal diefelbe Bahn anges 
wielen. Preußen kann Deutichland und Deutichland Preußen nicht entbebs 
ren; wie weit fie zu Zeiten auseinander zu gehen fcheinen, fie müflen fi 
immer wieder zufammenfinden, müſſen ihr Licht und ihren Glanz immer von 
derfelben Sonne empfangen.” „Deiterreich wollte,” fagt Prug, „ein einiges 
Deiterreih, aber nicht ein a Deutjchland; ed wollte, wie früher, die 
Zerriffenheit, Ohnmacht und Schwäche der deutfchen Völker, die Eiferfucht 
und den Unverftand der deutjchen Fürjten für Vergrößerung feiner Hausmacht 
benutzen.“ Nie muß Defterreich verfennen, daß feine Wurzeln in Deutfchland 
liegen; nie Deutſchland, daß die Grundpfetler feiner Macht nad Außen auf 
Preußen und Deiterreich beruhen; Defterreich hat aber jet feinen Blick auf 
Italien 2. zu wenden: wir wünſchen ihm Erfolg. 

Kröger, Geſchichte. II. 37 


— 578 — 


des proteſtantiſchen Preußens, die Republikaner wollten keine ſtarke 
Erbmonarchie, ſo ſehr ſie auch früher von einem ſtarken, einigen 
Deutſchland geredet hatten! — Eine feierliche Deputation, den Prä—⸗ 
ſidenten Simon an der Spitze, ging indeß von Frankfurt den Rhein hin⸗ 
unter über Hannover, Braunfchweig 2e., wo fie freudig empfangen 
wurde, nach Berlin ab. Ganz Deutfchland war in Spannung! Acht⸗ 
undzwanzig deutjche Regierungen hatten ihre Genehmigung eingefendet, 
Magiftrat und Ständeverfammlung die Annahme empfohlen. 

Es war ein bedeutfamer Zeitpunft eingetreten, ein folgenfchwerer , 
Entſchluß follte gefaht werden! Waren in Preußen aud Viele der 
Annahme geneigt, fo fanden doch auch Biele in der Laft und der 
Beichränfung derfelben feinen Segen für ihr Land, das fi) nun vor 
den feftgefahrenen deutfchen Reihswagen fpannen follte, fondern einen 
Keim vieler Berwidelungen und Gefahren; hatten auch viele Acht 
deutſche Regierungen ihre Beiftimmung gegeben, fo fehlten doch gerade 
die mähtigften, und auf günftige Stimmung der übrigen Mächte 
Europa’s war nicht zu bauen. Würde die deutfche Bevölkerung Defters 
reichs, Bayerns, Würtembergs ꝛc. ihre Fürften gezwungen haben, ſich 
„einem Hohenzollern zu unterwerfen?” und fand, wenn dies unters 
blieb, nicht ein Bürgerfrieg in Ausfiht, der einen auswärtigen 
leicht zur Folge haben und den nur die treuefte Hingebung des ges 
ſammten einigen Deutfchlands zu einem glüdlichen Ende hätte führen 
fönnen? Das Alles waren Erwägungen, welche dem König und jeinen 
Räthen vor die Seele traten, und es gehörte der Sinn Friedrichs 
des Großen dazu, fein Schwert in die Wagjchale zu legen, und die 
gewünfchte Einheit zu erzwingen! 

Als die Deputation am 3. April vor dem Könige erfhien, ſprach 
er feinen Dank für das Vertrauen und für ihre Zuverfiht auf feine 
Hingebung, feine Liebe und Treue gegen das gemeinjame Vaterland 
aus; er wiſſe es zu fchäßen, und werde, wo es gelte, zum Schutze 
Deutichlands nicht fehlen. Die Annahme fordere aber unermeßliche 
Opfer, und lege ihm die ſchwerſten Pflichten auf; er fönne daher, ohne 
das freiwillige Einverftändniß der Fürften und freien Städte Deutſch— 
lands jeiner frühern ausdrüdlichen Verfiherung entgegen, nicht einen 
Entſchluß faffen, der für fie, wie für die von ihm regierten deuts 
fhen Stämme die entfcheidendften Folgen haben müßte, Den einzelnen 
deutfchen Regierungen Tiege e8 jetzt ob, in gemeinfchaftlicher Berathung 
zu prüfen, ob die Verfaffung dem Ganzen wie dem Einzelnen fromme, 
und ob die ihm zugedachten Rechte ihn auch in den Stand ſetzen 
würden, die Geſchicke des großen deutjchen Vaterlandes mit flarker 
Hand, wie es ein foldher Beruf fordere, zu leiten, und feine Hoff⸗ 
nungen zu erfüllen.‘ 
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Diefer viel getadelten Antwort lag eine firenge und pünftliche 
Konfequenz zum Grunde, und flimmte völlig mit Allem, was der 
König bisher über feine Stellung zu Deutichland ausgefprochen. Nur 
in der Berftändigung zwifchen den deutſchen Zürften und Völkern, 
nicht im Bürgerfriege, ſah der König eine heilſame Löfung der großen 
Aufgabe! Am 28ften fprad das preußifche Kabinet die entjchiedene 
Ablehnung der Kaiferfrone aus. 

Die Berlegenheit der Frankfurter Berfammlung benupten die 
rothen Republikaner, welche ihre Fäden landesverrätherifch nach Frank⸗ 
reich ftredten, zu einer neuen Schilderhebung. Im dieſer fchwierigen 
Lage wurde Deutfchland durch die Tapferkeit des preußischen Heeres 
unter dem Kronprinzen vor dem Umfturz' bewahrt. In Raftadt brad) 
eine Soldatenempörung aus, der Großherzog verließ eilig das Land, 
welches in die Hände der Demofraten fam und der Revolution einen 
weiten Boden verſprach. Auf den Hülferuf des Großherzogs rüdten die 
Preußen in Baden und die bayerifche Pfalz, und unterdrüdten die 
Revolution unter Struve und dem polnischen Abenteurer Mierods 
lawsfy, eben als auch Würtemberg bedroht wurde. Preußiſche Trups 
pen befreieten auf den Ruf der fächfifchen Regierung nach fechstägigem 
heftigen Barrifadenfampf Dresden aus den Händen einer willfürlich 
eingejeßten proviforifchen Regierung, nachdem der König den 4. Mai 
heimlich nad dem Königftein geflüchtet war. Was war der Dank? — 

Um 10. Mai zeigte Gagern feinen Rücktritt vom Reiche + Minis 
flerium an, und der Reichswerwefer, der fich geweigert hatte, das 
Gagernſche Programm wegen Durhführung der Neichsverfaffung guts 
zubeißen, Dahlmann, Arndt, Simon u. a. folgten mit andern Mit- 
gliedern der conjerwativen Bartei, die nun vorherrfchende republifar 
nifhe Partei (Rumpfs Parlament) beſchloß, fih auf die Revolution 
zu fügen und ihren Sig nad Stuttgart zu verlegen, bis der Minifter 
Römer (18. Juni) ihre Entfernung von dort erzwang. 

Der König von Preußen erließ indeß eine Vertrauen erwedende 
Anfpradhe an fein Volk, worin er das Werk einer deutfchen Verfaſ⸗ 
fung, eines Bundesftaates mit Volfsvertretung in Gemeinſchaft 
mit den Bevollmächtigten der großen deutſchen Negierungen zu betreis 
ben verſprach; bald darauf erfchien eine Anzeige des Bündniffes der 
drei Königreiche Preußen, Hannover und Sachſen, zu welchem fämmts 
liche deutſche Regierungen eingeladen waren, um eine neue Reichsver⸗ 
faſſung auf den Grund der Franffurter aufzuftellen; und das war aud) 
der einzige, Niemand verlegende friedliche Ausweg: ein neuer Fürften« 
und Völferbund. Der König fhien zu hoffen, das, was das Volk 
gewünfcht, werde nun auch von den Regierungen gebilligt werden, 
und daß fo, wenn auch fein Kaiferthum, doch ein wirfliher Bundes» 
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ftaat hergeftellt werden könne; allein die übrigen Regierungen, nas 
mentlich Defterreich, welches darüber mit Preußen in Spannung ges 
rieth, legten Schwierigfeiten in den Weg; der Partitularismus regte 
fi wieder, feiner wollte von feinen Rechten und Bortheilen zum all 
gemeinen Beften Opfer bringen; und während unfer fosmopolitifcher 
Sinn ih um das Wohl und das Recht der Türken und Ruſſen, der 
Franzofen und Engländer, der Bolen, der Ungarn, Staliener und 
Griechen quält, laffen wir diefe mit unfern Rechten und unferer 
Wohlfahrt ein loſes Spiel treiben! Bei allen Gemäßigten, welche we— 
nigftens einen Anfang machen, einen Grund und Keim legen wollten, 
worauf weiter gebaut werden, woraus fih viel entwideln konnte, 
fand die Aufforderung verdienten Beifall. Eine große Anzahl Frans 
furter PBarlamentsmitglieder, welche fih mit Gagern nah Gotha bes 
geben hatte, ſprach fih dafür aus; allein die Fürften folgten nicht, 
Hannover und Sachen traten auch bald wieder aus. Während Preußen 
im Mai 1850 auf dem Erfurter Reichstage noch einmal die deutjchen 
Staaten zu einer Union vereinigen wollte, verlangten Oeſterreich, 
Bayern, Würtemberg und andere die Herftellung des alten, unvolksthüm⸗ 
lihen Bundestages, und forderten die deutfchen Regierungen zur Bes 
fchidung deffelben auf. Preußen verweigerte feine Zuftimmung und nahm 
eine friegerifche Haltung an. Feindlicher wurde die Stimmung, ale 
Kurheſſen, welches ſich Anfangs zur Union gehalten, bei einem Streite 
mit den Ständen an den Bundestag nad Frankfurt reflamirte, und dies 
fer Defterreicher und Bayern zur Hülfe beorderte. Die Preußen befebten 
fofort ihre nach Heffen führende Militärftraße; bei dem Dorfe Brons 
zell wurden einige öfterreichifche Jäger durch die Preußen verwundet: 
ein Bürgerkrieg drohete auszubrechen, als (November 1850) der öfter 
reihifche und preußifche Minifter durch eine perfönlihe Beſprechung 
in Ollmüß die Sache friedlich ausglichen, und fo jene Bundestruppen 
den Berfaffungstampf in Heffen nah den Wünfchen der Regie» 
rung beendigten! Der lebte Verſuch, die deutfchen Bundesverhälts 
niffe, ohne Bruderfrieg auf neuer Grundlage zu ordnen, ſcheiterte 
(December) auf den Dresdner Gonferenzen, trog aller Bemühungen 
Preußens, auf friedlihem Wege zu diefem Ziele zu gelangen: es blieb 
zur Wiedervereinigung nichts über, als die Wiederherftellung des Buns 
destages in feiner frühern Geftalt, dem Preußen und die mit ihm 
verbündeten Regierungen endlih, unter der Bedingung zeitge- 
mäßer Berbefjerungen, ihre Zuftimmung gaben. Der Bundes- 
tag wurde, Mai 1851, erneuert und alle Kämpfe ſchienen vergebens! 

„Bon dem Augenblide an, daß Preußen erflärt hatte, ſich an 
die Spige Deutſchlands ftellen und als Deutfchlande Schwert das 
gute Recht Scleswig-Holfteins fhirmen zu wollen, lag fein Gedanke 
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öfterreichifchen Staatsmännern näher, als Preußen in feiner über- 
nommenen deutfchen Miffton und befonders in der fchleswigsholfteini= 
fhen Sache zu demüthigen.‘ So fagt W. Befeler (f. Zur ſchleswig— 
holfteinifhen Sache im Auguft 1856) , eine Schrift, ‚die wir leider! 
nicht mehr benugen Fonnten; und das ift betrübend für Deutfchland! 

Hat aber der Sturm einen Bau zertrümmert, jo tft es thöricht, 
mit müfftgen Händen zu jammern; vergebens, über alle Bauleute zu 
lagen oder über den Sturm und den Erdboden; es gilt dann, jeine 
Mipgriffe erfennend und bereuend, mit Muth, Befonnenheit und Bes 
harrlichkeit ihn fefter und ficherer aufzuführen! Noch regt fich Lebens» 
fraft im deutfchen Volk und Muth und Hoffnung, und diefe läßt nicht 
zu Schanden werden; noch Iebt Vertrauen und Selbftgefühl in feinem 
Herzen, — und wer ihm diefe durch ewiges Klagen und Tadeln raubt, 
ift fein ärgfter Feind; — noch wünfcht der Kern deffelben Vereinigung 
und Berbefferung, Recht und Gerechtigkeit: aber nicht durch Umfturz, 
durch Zügellofigkeit und Gefegesverachtung, fondern durch nothwendige 
gefegliche- Reformen. 

Noch ift Deutfchland nicht verloren, und feine Kämpfe und 
fein Ringen find nicht vergebens gewefen, wenn Zürften und Völfer 
fih die herben Erfahrungen diefer Zeit zur Lehre und Warnung dies 
nen laſſen; wenn jene den Wünſchen des Volkes nach größerer Ein» 
heit und gefeglicher Freiheit durch zeitgemäße Verwandlung des Staa- 
tenbundes in einen Bundesftaat Rechnung tragen, wenn nur der Bund, 
und nicht die einzelnen Glieder nach Außen hin, Bündniffe, Krieg und 
Frieden fchließen darf ꝛc, wenn im Innern ein Bundesgericht Zwiftige 
feiten zwifchen Negierenden und Regierten entfcheidet, und möglichite 
Einheit in Geſetz, Maaß, Zoll, Gewicht 2c. feftgeftellt wird. Noch ift 
Deutfchland nicht verloren, wenn das deutiche Volk feine Lebenskraft 
und feinen Muth bewahrt und die Volfstugenden, welche feine Krone 
und Zierde feit Zahrtaufenden geweſen, nicht gegen freche Auslands- 
fitte und äußere Abgefhliffenheit thöricht vertauſcht; wenn es feine 
Fehler erkennt, bereut und beffert, und deshalb feinen thörichten, fchlecht 
vergoltenen Kosmopolitismus wie den engherzigen, gefahrbringenden 
Partikularismus die unpraftifchen Theorien wie die philanthropifchen 
Grundfäße, wodurch e8 zum Spielball anderer Völker geworden, aufs 
giebt oder auf das rechte Maaß zurüdführt. Noch ift Deutjchland 
nicht verloren, wenn. es in Hinficht auf den „öftlichen Geier, der 
nach Beute Freift, und der weftlichen Schlange, die mit ihrem Gires 
nengefange den frommen Geift vergiftet, in treuer Hand das Schwert, 
Wache hält;“ wenn es die vielfachen Erfahrungen älterer wie neuer 
Zeit (1813— 1815, wie 1848 — 1850) beherzigend, nicht auf fremden 
Dank, auf fremde Unterftüßung und fremde Hülfe baut, fondern allein 
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auf die vereinte Kraft aller ſeiner deutſchen Stämme und auf Gott, 
„der feinen Deutſchen verläßt,‘ wenn darum aber auch das Band der 
gegenfeitigen Achtung und Liebe und des Vertrauens, um alle, die dem 
großen Baterlande angehören, zu fchlingen fucht, und jede Aufreizung 
zu Gehäffigkeit und Eiferfuht, Mißtrauen und Zwietracht nachdrücklich 
zurüdweifet. Noch ift Deutichland nicht verloren, wenn es lebendig 
fühlt, „daß jeder Tropfen Bürgerblutes des Baterlandes Schande ift, 
jeder Tropfen Blut, im eignen Streit vergoffen, um Race fchreit,‘ 
wenn ed dem Auslande gegenüber jeden deutjchen Stamm und jeden 
deutfchen Mann als deutſchen Bruder betrachtet, ehrt und liebt. 
Dann wird das Sinnbild des Schönen: bei der Mannigfaltigs» 
feit die Einheit, und „bei der Eintracht ftarfem Eichbaum auch 
das goldene Kleinod der Freiheit‘‘ uns nicht fehlen; dann wird, wie 
1813, nach der Beit der Erniedrigung eine Zeit der Erhebung kom⸗ 
men, „eine Zeit der Helden nad der Zeit der Schreier und Schreiber !’ 
und „wenn ihr gordifcher Knoten fertig ift, ſchickt Gott den Alexan⸗ 
der!’ — Bis dahin hoffen und beten wir mit Geibel: 
Sich’ herab vom Himmel droben, 
Herr, den der Engel Zungen loben, 
Sei gnädig unferm deutfchen Land. 
Donnernd aus der Feuerwolle,, 
Sprid zu den Fürften, ſprich zum Volle: 
Vereine fie mit flarfer Hand! 
Sei du uns Fels und Burg; du führft und wohl hindurd, 
Hallelujah! denn dein ift heut und alle Zeit, 
Das Reich, die Kraft, die Herrlichkeit ! 


Drud der Hofbuchdruckerei in Altenburg. 
(9. 9. ®Bierer.) 


Bei F. Brandftetter ift ferner erfihienen und in allen Buch- 
bandlungen zu haben: 


Charaktergemälde 


aus dem 


Geſchichts- und Kulturleben des deutſchen Volkes. 


Bon Sriedric Körner, 


Oberlehrer an der Realichule zu Halle. 


Erſtes Bändhen Auch unter dem Titel: Die Gründung des 
deutſchen Reiches durch die Merovinger und Karolinger. 
8. Broſchirt. Preis: 21 Silbergrofhen. (17 gGr.) 


Zweites Bändchen. Auch unter dem Titel: Die Gründung des 
deutſch⸗römiſchen Kaiſerthums duch die fächfifchen und fränfifchen 
Könige. 

8, Broſchirt. Preis: 24 Silbergrofhen. (19 gGr.) 


Der Verfaſſer fpricht in dem Dorworte zu feinen „Charaktergemälden‘‘ 
den Grundfag aus, daß Charakter, ſittliche Tüchtigkeit, männliche Gefinnung, 
Gemeinfinn und dDahingebende Baterlandsliebe die Grundlagen feien, auf denen 
der Staat ruhen müfte, die politifchen Tugenden , die man von Jedem im 
Volke verlangen könne, auch wenn ihm SParteidoftrinen unverftändiich blies 
ben. Solhe Gefühle und Erkenntnis müfje die Gefchichte tief einprägen 
und befeftigen, denn das Unglück der Völker ftamme von jeher aus Heuche— 
lei, Beigbeit, Haſchen nach Vorurtheil, Mißachtung beftehender Rechte, Vers 
legung der Gefege durch Beamte, Abftumpfung des Nechtögefühld durch 
Willkuͤrherrſchaft, Eitelkeit und Käuflichkeit der Gefinnung, welche die Ge— 
müther verderben, Unfittlichkeit verbreiten und die geiftigen lnterlagen des 
Gemeinwefens zerftören; Diefen Grundfag hat Fr. Körner in feinem Buche 
mit Confequenz fetgehalten.- —— gewiſſe chronologiſche Ordnung 
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befolgt und beginnt mit den Römern, Galliern und Franken, „fügt daran 
Darftellungen über Ehlodwig und die merovingifhen Könige, über die Haus» 
meier, Bonifacius und Pipin den Kleinen, Karls des Großen Perfönlich- 
feit und deſſen Beruf ald Gründer des chriftlichedeutfchen Reiches, über feine 
Kämpfe mit den Mauren ꝛc., über Wittefind, die Sachſen-, Friefen-, Nor: 
mannens und Dänenkriege, über das Ende der Karolinger. Im zweiten 
Bändchen geht er über auf die Geſchichte der Gründung des deutſch-römi— 
hen Kaiſerthums durch die ſächſiſchen und fränfifchen Könige, die Gefchichte 
feines Kampfes mit den Bafallen und Völkern unter den fähfiihen Kaifern 
und in feinem Kampfe mit dem Papſtthum unter den fränkifchen Kaifern, 
mit Ueberbliden über das religiöfe und wifjenfchaftliche, fowie ftädtifche Les 
ben unter beiden Kaiferlinien. Während uns im eriten Bande die Folgen 
der römischen Verweichlihung, Prunk- und Genußſucht in dem Verfalle der 
Römerherrſchaft und in dem allmäligen Aufleben der deutichen Selbititändigs- 
feit unter den Fittigen des Chriftentbums, die Begründung des Bürger: 
thums neben der Macht der Edlen, die Befeftigung allgemeiner Rechts— 
rundjäge, die Energie des großen Karl, die elende, grundverderbliche 
Srommelel Ludwigs und vieles Andere im hellen Rahmen entgegentreten, 
eröffnen im zweiten Bande zwei der a Er deutihen Monardhen: Hein 
rih I. und Dito I. den gefchichtlihen Reigen. An den Bildern folcher 
Männer kann Sittlichkeit, wadrer Bürgerfinn und Neigung für Monardie 
fih aufrihten. Der deutſche Stolz; wird rege, wenn man liejt, wie der 
Held Dito nah Rom zog, wo fittenloje Weiber die Papftwürde an Günit- 
linge verfchenkten, und die ganze Wirthſchaft mit Fräftiger Fauft nieder- 
fchmetterte, wenn man ihn von einer Grenze des Neiches zur andern ziehen 
fießt, um Recht und Gefep auf ht zu an u. ſ. w., dann fann die 
Meberzeugung nicht ausbleiben, daß Deutjchland durch folhe Monarden 
groß gemacht worden ift. Uber neben diejes erhabene Bild ftellt Körner 
die erbärmlichen Umtriebe, Habfüchteleien und Verräthereien der deutjchen 
Fürften und Herren, welche das Land Jahrhunderte durch zerrüttet haben, 
die verächtliche Verfahrungsweile der übermüthigen Pfaffen, eines Gres 
gor VIL. 3. B., welcher derartige Grundfäge in Deutihland zur Anwens 
dung brachte und zwar noch dazu unter fchwachen, in der Erziehung fünds 
baft verdorbenen Herrſchern, wie Seinrih IV. und V., daß es fein Wunder 
war, daß unfer Vaterland vom Gipfel feines Glanzes und feiner Größe 
berabgeichleudert ward in den Staub der Entwürdigung. Ausgejaugt von 
der Habſucht der Römlinge, glich es einen Halb» Skelette, dem das Blut 
noch matt durch die Adern rollt. 
Bon heiliger Vaterlandsliebe erfüllt malt fomit Fr. Körner in meiftere 
haften Farben das Bild von Deutichlands Größe und Verfall, einen Spies 
el zur fittlichen Bildung des Volkes. Dem Volke, und namentlid der 
aan Jugend, fann bejtimmt Fein befjeres, wahrhaft veredelndes 
und fittlich erhebendes Buch in die Hand gegeben werden. Wer ein Herz 
bat für unfer ſchönes deutfche Vaterland, der wird durch Körner’ Buch 
erwedt, erwärmt und belehrt werden. 
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